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Beiträge 
zur Textgeschichte der Historia Septem sapientum. 



Von 
M. Murko. 



Bei meinen Forschungen über die böhmischen, polnischen und 
rufsischen Übersetzungen der Historia Septem sapientum*) war 
es zum Zwecke richtiger Würdigung derselben immer notwendig, 
genau zu untersuchen, aus welcher unmittelbaren westeuropäischen 
Quelle dieselben stammen. Ich fand dabei einige für die Textge- 
schichte nicht unerhebliche Ergebnisse, beziehungsweise Materialien zu 
weiteren Forschungen, die ich in Kürze hier mitteile. 

Die lateinischen Texte. 

Die letzte und vollständigste Aufzählung der bekannten 16 Hand- 
schriften und 9 Drucke giebt Georg Buchner in seinem Werke: Die 
Historia Septem sapientum nach der Innsbrucker Handschrift v. J. 
1342. Nebst einer Untersuchung über die Quelle der Seuin Seages 
des Johne Rolland von Dalkeith. 1889. (Erlanger Beiträge zur engli- 
schen Philologie, V. Heft; die ersten 71 Seiten sind auch als Erlangqr 
Inaugural-Dissertation erschienen). Dafs die Zeit für eine kritische 
Ausgabe der Historia noch nicht gekommen ist, braucht man nicht 
blofs daraus zu schliefsen, dafs von den bisher bekannten Hand- 
schriften 14 nur auf Deutschland und Österreich fallen**), sondern wir 
haben in späten Übersetzungen, wie es die polnische und gar erst 
die russische und armenische sind, einen Beweis dafür, dafs selbst die 



*) S. meine Abhandlung „Die Geschichte von den sieben Weisen bei den Slaven", 
Sitzungsberichte der Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, philosophisch-historische 
Klasse, B. CXXII. und in Sonderausgabe Wien 1890. 138 S. 8°. 
**) Buchner, o. c. p. 5. 
Zeitschr. f. vgl Litt.- Gesch. N. F. V. j 
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älteste, d. i. die Innsbrucker Handschrift manches nicht mehr enthält, 
was in diesen noch erhalten ist (z. B. den Traum des Prinzen)*). 

Es verdient noch besonders hervorgehoben zu werden, dafs die 
Historia schon frühzeitig mit den Gesta Romanorum vereinigt auf- 
trat. Die Innsbrucker Hs. bietet beide Werke neben einander 
mit gemeinsamem Register und es kamen schon darin Reduc- 
tiones vor, die auch in den meisten übrigen Hs. vorhanden 
zu sein scheinen (bestimmt in 7 — 1 1 bei Buchner). Spuren dieser 
Zusammengehörigkeit sind auch im Strafsburger Druck (Pontianus. 
Argentine 151 2) noch nicht verwischt, ja noch mehr, hier wird aus- 
drücklich gesagt, dafs die Historia den Gesta Romanorum entnommen 
ist, denn das Werk beginnt mit den Worten: Historia Septem sapien- 
tum (ut cum vulgo loquar) ex Romanorum gestis partim excerpte 
hie subnotantur cum earum similitudinibus ac exemplis. 

Das Gleiche gilt von den deutschen Drucken (s. S. 15). Die russische 
Übersetzung setzt ein Original voraus, das den Gesta Romanorum 
folgte**). Kein Wunder, dafs man daher beide Werke verwechselte,' 
was noch der Münchener Katalog (s. Buchner über No. 7) tat, der 
eine Hs. betitelt: Historia Septem sapientum, alias Gesta Romanorum. 

Da die Handschriften bis auf die jetzt veröffentlichte Innsbrucker 
noch ganz unbekannt sind und auch Buchner nur 4 ihr nahe stehende 
zu Besserungen seines Textes benutzte, so weifs ich nicht, inwiefern 
dieselben den späteren Drucken entsprechen. Unter diesen kann 
man jedoch zwei deutlich getrennte Gruppen unterscheiden und ich 
glaube, dafs diese Scheidung sich auf alle bezieht. Die einen (1 — 6 
bei Buchner) fuhren den Titel „Historia Septem sapientum Rome", 
die anderen (7 — 8 bei Buchner) „Pontianus. Dicta aut facta Septem 
sapientum". Von Pontianus ist eigentlich nur eine lateinische Ausgabe 
bekannt (Argentine 1512), denn die Wiener v. J. 1526 ist ein un- 
gemein fehlerhafter und auch technisch sehr schlechter Nachdruck 
derselben***). Obwohl sie chronologisch verhältnismäfsig jung und ent- 
schieden vielfach gebessert ist, so weist sie doch einen älteren Text 
auf als die älteste Incunabel und kommt den Handschriften sowie den 
deutschen Drucken sehr nahe. 

Die älteste lateinische Incunabelf), die als Grundlage für 

*) Vgl. in meiner Abhandlung, Separatabdruck, p. 82 — 84, 111 — 118. 
**) S. meine Abhandlung, p. m. 
***) S. meine Abhandlung, p. 16. Anm. 5. 

f) Incipit historia Septem sapientum Rome. s. 1. et a. 4 70 -}- 1 61. Sie wird 
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viele nachfolgenden Drucke und für viele Übersetzungen in die Landes- 
sprachen eine grofse Wichtigkeit erlangte, bietet textlich jedenfalls 
eine in Deutschland entstandene Bearbeitung. Zum Beweise da- 
für kann man handgreifliche Germanismen anfuhren: Tunc ait puer 
ad ducem: putasne, domine mi, quod rex michi teneat edictum, si 
suam complebo voluntatem f. 54*. Et sie per totum prandium 
certando secum ab intra contendebat f. 45 v . 

Am deutlichsten tritt die Abhängigkeit vom Deutschen in der 
falschen, aber in einemfort wiederkehrenden Anwendung des Refle- 
xivums hervor: Cui filia: mater, pessime; nam dedistis michi anti- 
quuum et senem per omnia michi displicentem, quod me sepulture 
dedissetis illo tempore vellem, quia tantum delectarer cum porco 
iacere et commedere sicut secum f. 25 (vgl. Innsbr. p. 36: Pessime: 
Tantum michi placeret iuxta truneum iacere, quam iuxta maritum meum. 
Nullum solacium corporate ab eo potero habere), illi per coronam 
meam promitto, quod sibi filiam mea (!) unicam desponsabo f. 54 v . 
. . elemosinas facite. Hoc plus est pro sua anima f. 48 v . et vita sua 
in manu regis esset f. 49. et magistri sui eum ultra modum di- 
lexerunt f. 7o v . Sogar die Casus werden auf Grund im Deutschen 
gleichlautender Formen verwechselt: deo vobis commendo [sagt der 
2. Weise zum Kaiser] f. 15. Tunc magister mirabilem tunicam se 
induebat f. 38. 

Dafs die in Deutschland entstandene Bearbeitung auf einer fran- 
zösischen Vorlage beruhen sollte, halte ich für ausgeschlossen. Einige 
der oben erwähnten Beispiele könnten allerdings auch aus dem Fran- 
zösischen erklärt werden, aber bei anderen geht das nicht an, vgl. 
z. B.: je luy donray en manage ma fille (G. Paris, Deux redactions, 
p. 164). 

Dafs dieser Incunabeltext in den späteren Ausgaben nicht getreu 
nachgedruckt wurde, ist begreiflich, aber ich glaube, dafs dasjenige, 
was Buchner vom Kölner Druck des Johem Koelhof 1490 (No. 5) 
sagt (S. 5), auch von den übrigen Drucken der „Historia" (No. 2 — 4,6) 
gilt: sie stehen sich alle textlich sehr nahe. Auf jeden Fall beruht 
auf dem Incunabeltexte auch die Historia Calumniae novercalis 
(Antwerpen 1496): Alexander kann* nur sanguine geminorum ge- 



falsch dem Johann Veldener zugeschrieben und um d. J. 1475 angesetzt Ohne Zweifel 
stammt sie jedoch vom Kölner Drucker Goswin Gops von Euskirchen her und 
ist um 1473 anzusetzen. Vgl. meine Abhandlung, p. 17, Anm. 3. 



Digitized by 



Google 



M. Murko. 



reinigt werden (gemellos Inc., quinque filios Innsbr. und Arg.). Andere 
Merkmale sind verwischt, da der Uberarbeiter viel mehr änderte, 
als man nach der Vorrede erwarten sollte. Es wurden nicht 
blos die Namen ausgelassen (nur Alexander ist geblieben) und 
„die Worte ein wenig geändert"*), sondern die Bearbeitung ist 
in sachlichen Einzelheiten und im Wortlaute eine sehr durchgreifende. 
Ich wähle von vielen Beispielen nur eines heraus: es ist die Scene, 
wie Alexander für seinen Freund um die Liebe der Kaiserstochter 



wirbt. 

• Jnc. (f. 57 v): 
Quod cum allexander percepit, 
cameram intrauit eique dixit: O 
karissime lodeuice, sociorum di- 
lectissime, quidnam est tibi et 
que est causa infirmitatis tue. Qui 
ait: penitus ignoro, sed sencio me 
ita infirmum, quod timeo me non 
evadere. Allexander respondit: 
Causa infirmitatis mihi nota est; 
hodie quando cibaria domine 
nostre hortasti, faciem eius nimie 
inspexisti, eo quod pulchra est, et 
ideo cor tuum captum est et an- 
gariatur. Cui ille: O allexander, 
omnes medici tocius mundi non 
possent verius indicare infirmi- 
tatem meam, et timeo, quod sit 
causa mortis, ac ille: Esto con- 
solatus; te iuuabo, in quantum 
potero. Et exiuit ad forum et 
emit in propriis expensis precio- 
sum pannum margaritis polimitum 



Calumnia novercalis: 
Vidit postera die alexander 
vultum amici immutatum animum- 
que tristem, interrogat eum, quid 
habeat: non audet ille morbum 
aperire, cui neminem mederi posse 
preter filiam regis sensit, hoc 
autem postulare periculosum spe- 
rare superuacaneum iudicabat. 
Deprehendit tarnen sagax ille 
egiptius eum amore regie puelle 
languere, cumque aduerteret ignem 
animo extirpari non posse, magis 
autem in dies crescere: iubens 
eum bene sperare inscio illo tentat 
animum puelle munera emit pre- 
ciosa auro gemmisque decora. 
hec nomine contubernalissui puelle 
donat cum amoris nuncio: laudat 
eius etatem et formam, que erat 
egregia quam ipsamet vidisset; 
exponit genus et patriam, predicat 
mores atque virtutes, atque in his 



*) Ich setze die bezeichnende Stelle aus der „Prefatio" hierher: Cum autem nomi- 
num quorundam ratio temporibus satis respondere visa non esset et textus orationis 
ninium fluxus minimeque coherens videretur, non indignum iudicavi, quo tibi more 
gererem id postulanti paululum mutatis verbis obmissisque nominibus, ne 
legentem offendant, re ipsa integra seruata hanc narrationem efferre. Richtiger drückt 
er sich am Schlufs des Werkes aus: Exegi, mi Gerarde, hanc narrationem servata serie 
veteris scripture, ut nihil obmissum sit, nihil magnopere mutatum nisi in verbis: 
res eedem sunt, textum credo paulo connexiorem quam erat, ille vetus. 
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lodeuvico ignorante et puelle ex 
parte lodevuici presentauit. Cui 
illa: O allexander, ubi tarn pre- 
ciosum pannum habere poteras. 
Ac ille: O domina, ditissimus re- 
gis filius est et vos enseniare de- 
siderat et vestrum amorem, quia 
propter unum solum respectum 
vestrum usque ad mortem infir- 
matur et ideo, si eum periclitari 
permiseritis, numquam in honore 
vestro recuperabitis. Cui illa: o 
allexander, velles tu me consulere, 
quod taliter virginitatem meam 
amitterem. Absit hoc a me tibi 
consentire et scias, allexander, 
te de tali negocio numquam bonum 
lucrum a me reportare. Recedas 
a me et amplius non loquaris mihi 
de tali materia. Allexander cum 
hoc audiuit, ei inclinauit et abiit. 
Die vero crastina civitatem intrauit 
et coronam preciosam preciosior 
in duplo quam pannus erat emit 
et cameram puelle intrauit et ei 
clenodium ex parte lodevuici 
presentauit. Puella vero cum 
tarn preciosum clenodium videret, 
ait ei: miror de te, quod tociens 
vidisti me et mihi allocutus es 
tociens, quod negocium proprium 
erga me numquam proferebas. 
Cui ille: o domina, tarn feruens 
non sum et talis casus michi [non] 
accidit , ut cor meum sie vul- 
neretur. Et qui socium habet, 
debet sibi (!) societatem ostendere. 
Et ideo, o domina, inspiciatis om- 
nem dulcedinem femineam, ut, 



rebus explicandis maxime oc- 
cupatur, que puellares animos 
potissimum capere possent; orat 
huius humanitatem que et feminam 
et adolesccentem et reginam 
magnopere decorat , preter alia 
que erant in illa egregia, que etiam 
commemorat. Ne permittat homi- 
nem amantem sui desolatum, ne il- 
lum in mortem adigat, quem sal- 
uare queat, si ei prestet remedium; 
hec et his similia suaui oratione 
disserit. Illa delectatur eloquentia 
iuuenis, admiratur etiam munera 
et contreetat et retinet: neenon et 
fidem eius, qui alienam potius 
causam quamque suam agat, 
ineusat familiariter; indignatur 
tarnen se virginem de ea re inter- 
pellari; repellit a se alexandrum 
sine spe potiundi eius quod pos- 
tulabat non nimis duro sermone, 
nam illa puellaris simplicitas 
paulatim huius artibus capiebatur. 
Nee tarnen ille post primam repul- 
sam destitit, sed alia aliis addens 
munera et verba, que amorem 
gignere possent, tandem quod 
cupiebat effecit, ut ad postremum 
diceret puella: Vicisti mealexander, 
vicit me absens per te legatum 
armenius, ut iam meo animo pre- 
sens sit, iube, et dicito illi, ut hac 
nocte per secretum aditum, quem 
nunc tibi demonstro, ingrediatur 
ad me eius adventum expeeta- 
turam. Letus alexander his sermo- 
nibus puelle diis illique cum suo 
tum amici nomine gratias agit, 
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quem vulnerastis, vestra benignitas quod hoc verbum audire potue- 

medicetur, ut sua (I) mors vobis rit . . . 

perpetue non obiciatur. Cui puella: vade vias tuas, 

quia ad presens tibi de hoc non respondebo. nie hoc 

audiens ei inclinauit et recessit. Tercia die ad forum 

iuit et cingulum in triplo preciosior emit et puelle ex 

parte lodevuici presentauit. Cum delectabile clenodium 

videret, ait allexandro: fac lodeuicum venire tercia 

hora noctis et hostium apertum inueniet. Quod cum 

allexander audisset, gauisus est valde et iuit ad socium 

suum . . 

Das Urteil über die drei zu scheidenden Texte kann dahin zu- 
sammengefafst werden, dafs der der Historia (Jnc.) Hang zur Ver- 
kürzung, der des Pontianus (Arg.) den Hang zu Verbesserungen des 
handschriftlichen (Innsbr.) zeigt. Man vergleiche: 

Innsbr. Arg. Inc. 

Canis, p.i6:Lepora- Canis iste, quotiens f. g y : Leporarius 

rius iste, quociens ad ad aliquam bestiam iste, quociens ad ali- 



aliquam bestiam cucu- 
rit, predam tenuit, 
quousque dominus 
eius venit. Et si do- 
minus eius at bellum 
debuit accedere et in 
bello expedire, HI. 
saltus vel IV. ante 
dominum suum fecit, 
quando equum suum 
ascendere volebat. Si 
vero non expediret in 
bello, leporarius statim, 
cum dominus eius 
ascenderet , caudam 
equi tenuit ac eiulatus 
emisit. Per ista duo 
signa miles erat ex- 
pertus, quando expe- 
diret vel quando in 
vanum equitaret. 



currebat, predam te- 
nebat, donec dominus 
adveniret. Et si do- 
minus bellum volebat 
ingredi, canis ex natu- 
rali sua industria tres 
vel quattuor saltus 
ante dominum suum 
fecerat, cum equum 
ad bellum aptum as- 
cendere volebat, signi- 
ficans per hoc domi- 
num se bene habere. 
Si vero mali quid in 
bello ei eueniret, 
statim cum dominus 
equum ascenderet, ca- 
nis caudam equi tene- 
bat, et eiualatus emi- 
sit. per ista # itaque 
duo signa miles fuit 



quam bestiam curre- 
ret, predam tenebat, 
donec dominus eius 
veniret. Et si domi- 
nus eius ad bellum se 
disponeret et si non 
expediret bellare, sta- 
tim quando dominus 
equum ascenderet, 
caudam equi tenebat et 
eiulatum magnum 

emittebat. per ista 
signä miles expertus 
erat, quando sibi ex- 
pedicio valeret vel 
quando in vanum la- 
boraret. 
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Medicus, p. 47 : Ga- 
lienus puerum visi- 
tauit et cum urinam 
et pulsum vidisset, 
dixit regine: „Domina 
karissima, oportet, ut 
urinam tuam ac regis 
videam; et tunc melius 
potero causam infirmi- 
tatis pueri discernere." 
At illa: „Michi bene 
placet per omnia." 
Die vero crastina, cum 
utramque urinam vi- 
disset, reginam ad 
partem traxit et ait: 
„Domina, pacienter 
sustineas verba mea! 
Die michi; quis est 
pater istius pueri?" 

Amatores , p. 55 : 
Que ait: „Dabo tibi 
bonum consilium. Di- 
cam primo militi quod 
in prineipio noctis cum 
florenis veniat,secun- 
dus in gallicantu, ter- 
cius in aurora cum 
promissis. Tu vero 
cum gladio euaginato 
stabis retro ianuam, 
et cum quilibet intra- 
uerit, unum post alium 
interficies" . . . 

Domina statim pro 
primo milite misit, ut 



f. 34: Galienus pue- 
rum visitavit et cum 
urinam et pulsum vi- 
disset, dixit regine: 
O domina veneranda, 
pacienter sustineatis 
verba mea et dicite 
michi, quis est pater 
pueri. 



expertus, quando cum 
prouentu aut dampno 
bellum petebat. 

Galienus puerum 
visitans, cum urinam 
et pulsum vidisset, 
dixit regine: „Domina 
charissima, oportet, 
quod urinam vestram 
et regis videam, et 
tunc melius causam 
infirmitatis pueri dis- 
cernere potero". At 
illa in crastinum id 
pollicebatur. Die vero 
crastina, cum urinam 
utramque vidisset, re- 
ginam ad partem du- 
cebat et ait: ,Domina, 
verba mea non egre 
feratis, sed dicite mihi, 
quis est pater istius 
filii/ 

Que ait: „Domine, 
dabo vobis bonum 
consilium. Primummi- 
litem ad primam noc- 
tis horam vocabo cum 
florenis, seeundum in 
gallicantu, tertium ad 
auroram. Cum pro- 
miserit, tu retro ianuam 
cum gladio euaginato 
stabis, et cum quilibet 
introierit, unum post 
alium interficies" . . . 



Domina statim pro Domina statim pro 
primo milite misit, ut primo milite misit, ut 



f. 40: Ac illa: „Da- 
bo tale consilium. 
Quando veniunt cum 
florenis, tu retro ia- 
nuam stabis cum gladio 
euaginato, et cum qui- 
libet intrauerit, unum 
post alium interfice . . . 
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ad eam veniret Ille 
vero statim se ei pre- 
sentauit. Que ait: „Ka- 
rissime, si amorem 
meum habere deside- 
ras, in ista nocte in 
principio in obscuri- 
tate venias cum flore- 
nis et voluntatem tuam 
perficies." 

At ille: „ Parat us 
ero." Statim recessit. 
Deinde pro secundo 
milite misit et ei dixit, 
ut eadem nocte ingalli- 
cantu veniret cum pe- 
cunia. IUe vero de 
hoc gauisus recessit. 
Deinde pro tercio mi- 
lite misit, ut ad eam 
veniret; quicumvenis- 
set, ait: „Karissime, 
ista nocte in aurora 
ad me venies cum pe- 
cunia et voluntatem 
tuam adimplebis." Et 
ait: „Istud tempus non 
omittas, quia aliud tem- 
pus habere non po- 
teris!" 

Atille: „Michi bene 
placet". Cum nox ad- 
esset, primus miles in 
noctis obscuritate ve- 
nit; adest, ad ianuam 
pulsauit. IUa vero erat 
parata et ait: „Num 
quid florenos tecum 
portasti?" Qui ait: 



ad eam cito veniret. 
IUe statim aduenit. Que 
ait : „ Charissime , si 
amore meo frui desi- 
deras, ad noctis ini- 
tium ut adsis cura cum 
florenis et voluntatem 
tuam perficies." 



At ille: „Paratus 
adero", et statim reces- 
sit. Deinde pro secun- 
do misit et dixit ei, 
ut eadem nocte in gal- 
licantu cum pecunia 
veniret. Qui ad hec 
gauisus recessit. Dein- 
de pro tertio misit, ut 
ad eam veniret. Qui 
cum venisset, ait: 
„Charissime, circa au- 
roram ad me venies 
cum pecunia, et volun- 
tatem tuam adimple- 
bo. Nee istud obmit- 
tas, quia aliud tempus 
habere non poteris." 



At ille: „Perplacet 
hec hora. u Cum nox 
adesset, primus miles 
ad primam noctis ho- 
ram venit et pulsabat 
ianuam. IUa vero erat 
parata, ait: „Numquid 
tecum florenos por- 
tasti u ? Qui ait; „Om- 



statim veniret, quia 
aptum tempus nimis 
esset. Qui illico venit, 
ad ianuam percussit. 



Que parata assiste- 
bat dicens ei: „Habes- 
ne centum florenos. 44 
Qui ait: „Omnia pa- 
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„Omnia parata ha- 
beo. u lila vero ian- 
uam apperuit et eum 
intrare permisit. Cum 
vero intrasset, maritus 
eius subito eum in 
capite usque adcerebri 
effusionem percussit, 
et mortuus est. Cor- 
pus eius in cameram 
priuatam traxerunt. 
Circa gallicantum venit 
secundus miles cum 
pecunia et eodem mo- 
do est interfectus et in 
eandem cameram trac- 
tus. In aurora tercius 
miles cum pecunia ve- 
nit et simili modo est 
interfectus et in ean- 
dem cameram positus. 
Vaticinium, p. 77 : 
Lodouicus [p. 78] cum 
puella perrexit in co- 
mitatu suo per VII 
miliaria. Cum vero 
Lodouicus (!) licenciam 
ab eo capere uolebat, 
nee vero Allexander 
permisit, ut longius se- 
cum irent, ambo ad 
terram ceciderunt et 
amare flebant. Ait 
puella Lodouico: „O 
karissime, super om- 
nia deberes flere, ex 
quo Allexander a no- 
bis vadit; nisi ille fuis- 
set, nunquam amorem 



nia parata habeo. u 
lila ianuam aperuit et 
intrare permisit. Cum 
vero intrasset, maritus 
eius subito eum neci 
tradidit. 



Corpus eius in ca- 
meram secretam tra- 
hebant. 

Circa gallicantum 
venit secundus miles 
cum pecunia et eodem 
modo interfectus est 
et in eandem cameram 
tractus. In aurora ter- 
tius miles venit et si- 
mili modo interfectus 
et in eandem cameram 
positus est. 

Ludeuicus cum puella 
iuit in comitatu suo 
bene per Septem mi- 
liaria. Cum vero Ale- 
xander ab eis volebat 
veniam aeeipere nee 
permitteret, ut longius 
secum irent, ambo ad 
terram ceciderunt et 
fleverunt. Tunc ait 
puella Ludevico : O 
charissime, super om- 
nia debes flere, ex 
quo Alexander a no- 
bis recedit; quia nisi 
ipse fuisset, amorem 
meum numquam ha- 



rata habeo hie." Ac 
illa eum intromisit. Sta- 
tim in introitu eius vir 
eum oeeidit et sie fecit 
seeundo et tercio et 
ad unam cameram se- 
cretam eorum corpora 
traxerunt. 



f. 59: 

Lodeuicus cum puella 
exiuerunt cum eo in 
comitatu suo bene per 
Septem miliaria. Cum 
vero Allexander eos 
licenciaret nee permit- 
teret, ut eum longius 
comitarentur, pariter 
ad terram ceciderunt 
et nimis contristaban- 
tur. Allexander eos 
de terra leuauit 
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meum habuisses. nie 
vero in propriis ex- 
pensis lapides precio- 
sos te ignorante et tua 
vice emit et ex parte 
tua michi presentauit. 
Ille sepius armatus ste- 
tit contra aduersarios 
tuos et mori fuit pa- 
ratus pro te. Et inde 
causam fletus inuenisti, 
ex quo ipse a nobis 
tolütur." Hiis dictis 
secundavice ad terram 
ceciderunt et amare 
fleuerunt. Allexander 
eos de terra levauit 
et ait: „Karissimi, non 
debetis dolere de re- 
cessu meo. Vado co- 
ronari et regnum me- 
um optinere. Pacem et 
amorem inter vos ha- 
beatis! Ad deum vos 
recommendo. Sed 
unum tibi, Lodouice 
denuntio: iam sunt plus 
quam. IV. anni quod 
filius regis Hispaniae, 
nomine Gydo, labora- 
bat pro ministerio ha- 
bendo cumimperatore. 
Rumores ad eum ve- 
nient de recessu 
meo; qui statim veniet 
et seruicium ab im- 
peratore optinebit. Te 
clausum ac privatum 
circa istam puellam 



buisses. Ipse enim pro- 
priis expensis lapides 
preciosos te ignorante 
terna vice emit et ex 
parte tui mihi presen- 
tauit. Ille sepius ar- 
matus stetit contra ad- 
uersarios tuos, mori 
pro te paratus. Ideo 
causam fletus habes, 
ex quo ipse a nobis 
recedit." His dictis se- 
cunda vice ad terram 
ceciderunt et amare 
fleuerunt. Alexander 
eos de terra leuauit et 
ait : charissimi, non de- 
betis tantum dolere de 
recessu meo, vado co- 
ronari et regnum me- 
um obtinere. Pacem 
et amorem inter vos 
commendo. Sed unum 
tibiLudevice denuncio, 
quod iam sunt plus 
quam quatuor anni, 
quod filius regis Hy- 
spanie, nomine Sydo, 
laborauit pro ministe- 
rio habendo coram im- 
peratore. Si rumores 
ad eum venient de re- 
cessu meo, statim ve- 
niet et seruitium apud 
imperatorem obtinebit. 
Ideo clausam ac occul- 
tam coram isto puel- 
lam habeas, quia, si 
aliquid audierit, quod 



et verbis consolatoriis 
blanditus est dicens: 
O Lodeuice, sociorum 
dilectissime, premunio, 
ut secretum inter te et 
dominam nostram val- 
de zeles et sis cautus 
et custoditus in viis et 
factis tuis, nam scio, 
quod ad locum meum 
alius intrabit, qui tibi 
inuidebit de domini 
gracia et ille die ac 
nocte vias tuas obser- 
uabit. 
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habeas, quia, si aliquid eam deuirginaueris, te 
audierit, quod istam accusabit et morte tur- 
corrupisti, te accusabit pissima condemnabe- 
et morte turpissima ris. 
condempnatus eris.' 4 * 

In Tentamina führte die Incunabel die neue Stundeneinteilung ein. 
Inns. Arg. Inc. 

p. 40. Atilla: „Non- = Innsbr. f. 28. v Ac illa: „Ad 

dum est hora tercia. 44 quid? Adhuc non est 

At ille: „Et si non hora nona. u Ac ille: 

fuerit hora prima, sur- „surgere te oportet. 44 

gere debes." 

Ich fand nur eine gröfsere Übereinstimmung zwischen Innsbr. und 
Inc. im Gegensatz zu Arg. Es ist eine Stelle in Inclusa, wo der be- 
trogene König nicht blofs durch die Stimme seiner Frau zum Ver- 
dachtschöpfen bewogen wird, sondern noch ihren Gesang zu hören 
bekommt. 



Innsbr. 
p. 61. Rex, cum au- 
disset vocem eius [vor 
dem Mahl], intra se 
dixit: „O sancta Maria, 
mulier ista in gestu, 
in loquendo, in facie, 
in omnibus aliis similis 
est uxori mee!" Sem- 
per fortitudo turris 
decepit eum. In 
fine prandii miles ro- 
gauit reginam, ut regi 
cantaret. Illa vero 
incepit cantare. Rex 
vero, cum audisset 
uocem eius, ait intra se: 
„Quid est hoc? Credo 
quod uxor mea sit 
ista. Verumtamen non 
credo, qui claues castri 
porto." Fortitudo 



Inc. 
f. 45 v . . . cum eam 
rex audiret et vocem 
eius audiuit intra se 
dicebat : „ O sancta 
Maria , quam similis 
est mulier ista uxori 
mee in gesta, loquela 
et in facie et in omni- 
bus aliis! et tarnen 
semper fortitudo tur- 
ris decepit eum. In 
fine prandii miles ro- 
gauit amasiam suam, 
ut regi cantaret. Que 
incepit cantare canti- 
cum amoris. Quam* 
cum rex audiret et 
vocem eius sentiret, 
cogitauit , num uxor 
mea est. Verumpta- 
men quomodo posset 
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turris decepit eum. ipsa esse, quia utique 

claues penes me habeo. 

et sie fortitudo turris 

decepit eum. 
Arg. erwähnt nichts vom Gesang; die Auslassung dieser Scene 
ist wahrscheinlich auf das Überspringen von einem „fortitudo turris 
decepit eum" zum anderen zurückzuführen. 

Man sieht daraus, dafs der Strafsburger Pontianus vomj. 1512 
dem handschriftlichen Text der Historia in der Darstellungs- 
weise im Ganzen viel näher steht als dem ältesten Druck 
desselben. Was kleinere Abweichungen anbelangt, so nimmt die 
Historia -Incunabel zwischen dem bekannten ältesten und 
jüngsten Text eine Mittelstellung ein. Ich führe zuerst Beispiele 
an, in denen sich Innsbr. und Arg. berühren: 



Innsbr. 

Einleitung, der III. 
Weise: 

Katho 

p. 9. Cum vero 
per uiam equitassent, 
ait magister Kattib so- 
ciissuis: „Karissimi,au- 
dite consilium meum! 
Si puerum in civitate 
romana nutrire debe- 
mus ac docere, tantus 
populus ibidem con- 
fluit, quod puerum a 
doctrina impedient. 
Extra Romam ad 
duas leucas est 
quoddam virida- 
rium saneti Martini. 
Ibi construemus came- 
ram lapideam, in qua 
puer possit nutriri ac 
scienciam addiscere ! " 

p. 10, Dem Kaiser 
sucht man die zweite 



Arg. 



Cato. 
Inter autem equi- 
tandum ait magister 
Cato soeiis: charissimi 
audite et pereipite 
consilium meum! Si pu- 
erum rome educare de- 
bemus ac docere, tan- 
tus populus confluet, 
quod puerum in doc- 
trina impedient. Sed 
extra romam ad duas 
leucas ad quoddam 
viridarium saneti Mar- 
tini ibidem construe- 
mus ei cameram lapi- 
*deam, in qua posset 
educari et doceri. 



Inc. 



Craton 
In via autem magi- 
ster Craton soeiis suis 
dixit: „Audite, quäle 
consilium meum est. 
Si puerum in urbe 
roma instruere debe- 
remus, tanta erit et 
est confluxus homi- 
num et populi, quod 
puerum impedient in 
sua fantasia et yma- 
ginationibus. Modo 
noui viridarium 
quodam extra curi- 
am romanam adtres 
leucas multum so- 
laciosum et delec- 
tabile, ibi construe- 
mus ei cameram lapi- 
deam quadratam, 
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Gemahlin: Tandem 
filiam regis Castelli 
inuenerunt . . . 

Arbor, p. 14. In 
quo orta erat pina, 
i. e. arbor nobilis, que 
singulis annis fructum 
virtuosam producebat 
in tanta virtute, quod, 



Castelle 



Castellä (von einem 
Corr. wurde 1 dazu- 
gefugt). 



quod, quicumque ex 



quicumque infirmus quicumque comedisset eo comederet, si fuerit 

excepto leproso de infirmus excepto le- infirmus vel leprosus 

fructu commedit, sani- proso sanitati restitue- sanitatem recuperaret. 

tatem perfectam in- batur. 

uenit. 

Virgilius, p. 43. III. milites kommen den III. quatuor*) sapientes. 

reges ihre Dienste anbieten und verlangen IV. 

dolia auri plena. 

Vaticinium, p. 72. 



Alexander bleibt auf 

der Insel sine victu 

X. diebus. 



decem diebus 



p. 75. filius regis filius regis Israel, 
Israel, nomine Lodo- nomine Lodeuicus. 



uicus. 

p. 75. Der Kaiser 



usque ad quartum 
diem 

filius regis francie 
— Lodevicus. 

Constitui Alexan- Alexandrum dapi- 

spricht: „Constitui dro, ut cibaria mea ferum meum constitui, 

Allexandrum, ut ciba- coram me ponat ac te autem pincernam 
ria mea coram me dividat. Volo, ut de meam facio. 
ponat ac dividat; volo, cipho et potu mihi 
ut tu de cypbo michi ministres tu. 
ministres." 

Ludwig bringt Florentina im Namen Alexanders folgende Ge- 
schenke: 



*) Das ist auch entsprechend, denn nur so kommt auf jeden Weisen der der Aus- 
hebung je eines Goldfasses vorangehende Traum. In der ersten Lesart müfsten die drei 
Ritter bereits zum vierten Male, nachdem sie alle zusammen geträumt hatten, dem Oc- 
tavian ihre Enttäuschung bereiten. 
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p. 76 — 77, am 1. Tage: manutergium seri- 
cum, lapidibus preciosis plenum. 

Am 2.: xennium duplicauit quantum ad 
lapides peciosos ac gemmas. 

Am 3.: xennium triplicauit. 



p. 81. Rex [Alex- 
ander] vero eum de 
terra leuauit et ait: 
„Die michi, karissime, Ebenso, 

qua die est inter vos 
bellum assignatum?" 
At ille: „Domine, tali 
die". 

p. 85. Ludwig tödtet, um Alexander zu heilen 

V. filios. quinque filios. filios gemellos. 

Beispiele der Übereinstimmung zwischen Innsbr. und Inc.: 



pannum margaritis 
polimitum. 

coronam preciosam 
preciosior in duplo. 

cingulum in triplo 
preciosior. 
f. 61. 

Ait Allexander: „Et 
quando erit dies pug- 
nandi? u 

Ac ille: „hodie ad 
octo dies. u 



Innsbr. 


Inc. 




Arg. 


Name des 4. Weisen: 


Malquidrac. 




Malchiorach. 


Der Kaiser spricht 








[p. 10]: „Jam sunt 


Jam anni XVI. sunt. 


Jam sunt septem 


anni XVI. ex quo eum 






anni. 


[sc. filium] non vidi. 








Puteus, p. 22. Im 








Testamente der Frau : 








. . . corpus meum ad 








sepeliendum in Roma 






in ecclesia saneti Lau- 


in ecclesia saneti 






rentii. 


Petri. 








Sapientes, 33. Der 


Knabe heifst 


richtig 


Serlinus. 


Merlinus. 








Alexander geht auf 


den Hof zum 


Kaiser 




Tytus (p. 74). 


Titus. 




Cyrus. 


p. 78. filius regis 








Hyspanie , nomine 








Gydo. 


Guido. 




Sydo. 
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Beiträge zur Textgeschichte der Historia Septem sapientum. 15 

Die deutschen Drucke. 

Ich erwähne zuerst die mir in die Hand gekommenen äl- 
teren Drucke, die bei Goedeke, Grundrifs I 2 350—351 nicht ange- 
führt sind: 

1. Eyn schone Hysto | ry vnd Cronick ausz den geschichten der 
Roe | mer, Auch die Glosz vnd Geystlich sinn des buchs Gesta 
Roma | norum , oder der Syben Weisen Meister , darinn man 
fin | det viel schöner Exempel, die nit alleyn lustlich vnnd | kurcz- 
weylich zu lesen seindt, ja auch eyne jedem | nutzlich zu wissenn. 

Auf f. Q. n v : Also hat diese Historie einn end, die do gahr 
nutzlichenn ist eim jeden zu lesen. Vnd volget hernach der 
geystlich sinn die Glose des büchs Gesta Romanorum, oder die 
Geschieht der Roemer. 

Ein geystlichen Sinn des buchs der sieben weisen Meystern. 

f. Q in. Hie hebt sich an die Glose; vnnd der geystliche sinn 
des büchs Gesta Romanorum, oder der siebenn weisen Meister. 

Am Scfiluss: Hie hatt ein end die History vonn den sieben 
weisen Meistern, die Glosz vnd der Geystliche sinn des Büchs Gesta 
Romanorum. 

Gedruckt zu Coeln bey Sanct Lupus. 

4 Z. in. Bl. 29 Holzschnitte. (In der Wiener k. k. Hof- 
bibliothek.) 

2. Bei Goedeke I 2 350 ist nach 18 einzusetzen: 

Von Vntrew der Wey- 
ber schoene gleichnussen der sie- 
ben weisen Meyster. 
Wie Pontianus der Keyser zu Rom | seinen sun Diocletianum 
den sieben weisen Meystern | befilcht, die sieben freien künst zu 
lernen.Vnnd wie der selbig her- | nach durch vntrew seiner Stieff- 
mütter sieben mal zum galgen gefurt, aber allweg durch schone 
gleichnussen der meyster | vom todt erredt, ein gewaltiger Keyser 
zu Rom ward. Lustig vnd nutzlich wider der Wei | ber vntrew 
zu lesen. 

Schluss: Getruckt zu Strassburg bey M. Jacob Cammer Lander 
von Mentz. 

Anno M. D. XLVI. 
4* 64 Bl. (Wiener Hofbibliothek.) 

3. Nach 32): Die sieben weise Meister. Wie Pontianus Sehr 

lustig vnd nützlich wieder der falschen Weiber Untrew zu lesen. 
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Auf dem Titelblatt, das einen Holzstich, der einen Gelehrten 
beim Globus darstellt, aufweist, heisst es: 

Gedruckt zu. Erffurdt | In Verlegung Martha Hertzin 1670. Am 
Schluss ist die Jahreszahl 1669 angegeben. (In der kais. off. 
Bibliothek in St. Petersburg).*) 

4. Die sieben weise Meister. Wie Pontianus . . . Sehr lustig vnd 
nützlich wieder der falschen Weiber Untreu zu lesen. 

Hamburg bey Heinrich Voelckers am Thüm anno 1687. 

Holzschnitt: Ein Meister mit einem Prinzen bei einem Tische, 
auf dem sich ein Tintenfass und ein Buch befinden. In der rechten 
Ecke hängt ein Karte (In Petersburg, ebd.). 

5. Die nützliche Unterweisung der Sieben Weisen Meister. 

Sehr lustig und nützlich wieder der falschen Weiber Untreu 
zu lesen. 

Ganz neu aufgelegt. 

Der Holzschnitt zeigt den Kaiser auf dem Thron zu Gericht 
sitzend. 

Eine Löschpapierausgabe des 18. Jahrhunderts. 8°. 143 Seiten 
mit 40' Holzstichen, die älter sind; einige wiederholen sich. 
(Wien, Hofbibliothek). 
Was die alten deutschen Drucke anbelangt, so mufs ich auf 
Grund der verschiedenen (bei Goedeke Nr. 4, 17, 19 und der fünf von mir 
neu angeführten) mir bekannten Drucke konstatieren, dafs sie alle auf 
eine Quelle zurückgehen. Man könnte einen Unterschied nur zwischen 
denjenigen voraussetzen, die die geistliche Auslegung oder die Glosse 
haben, und solchen, in denen dieselbe weggelassen wurde. Dieselbe 
enthält nämlich die erste Incunabel (s. 1. et a. um 1470), ebenso die 
Augsburger von 1478 (Goedeke Nr. 9); es bieten sie auch die von 
Goedeke unter Nr. 15 (Strafsburg 151 2), 17 (1520), 21 (s. 1. et a.) 
angeführten Drucke, ebenso der oben unter Nr. 1 von mir ver- 
zeichnete. 

Es kann noch weiter mit Sicherheit behauptet werden, dafs die 
deutschen Drucke auf einen Text zurückgehen, der in die Gesta 
Romanorum hineingearbeitet war. Dies beweist die Aufnahme 
der „Glosse" in dem ersten und in vielen der folgenden Drucke. 



*) Dieselbe Bibliothek besitzt auch den bei Goedeke unter Nr. 17 angeführten 
Strafsburger Druck von 1520, der sich nach einer Notiz auf dem Titelblatt ehemals in 
einem polnischen Jesuitencollegium befand 
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Beiträge zur Textgeschichte der Historia Septem sapientum. 17 

Aufserdem berichten nicht nur die erwähnten Ausgaben überein- 
stimmend, dafs sie „Ausz den geschichten der Roemer" (Titel) oder 
„getzogen ausz alten geschichten der romern" (am Schluss) sind, 
sondern auch die ältesten reinen Textausgaben (d. h. ohne die Glosse; 
Augsburg 1473, 1478, bei Goedeke Nr. 2, 4) melden ihre Herkunft 
„Ausz den geschichten der Römern." Die Ausgaben mit der Glosse 
gehen jedenfalls auf eine ähnliche Handschrift zurück, wofür wir ja 
Beispiele haben, so die Erlanger Handschrift (Keller, Li romans C in) 
und die wStuttgarter (CXXIV), in denen die Identifizierung der Gesta 
Romanorum und der sieben weisen Meister schon ebenso ausgedrückt 
wird, wie im ersten Incunabeldruck. Dafs dieselben aus keinem 
Druck abgeschrieben sind, ist von vornherein wahrscheinlich; aufser- 
dem erscheinen darin der Name des ersten Weisen Bacilles und nament- 
lich der des vierten Malquindrach noch in ursprünglicheren Formen. 
Camerlander hatte also die Tradition für sich, wenn er mit den Gesta 
Romanorum die sieben Weisen kombinierte (Strafsburg 151 2, 1538, cf. 
Goedeke 351, der meint, dafs Camerlander die Gesta durch die Auf- 
nahme der sieben Weisen anziehend zu machen suchte). Mir ist nur 
die Ausgabe von 1538 bekannt. Die darin vorkommenden Holz- 
schnitte sind dieselben, wie in der von mir erwähnten (Nr. 1) Cölner 
Ausgabe. Ebenso stimmt in beiden der Name des fünften Weisen 
Josophus überein, der sich auch in der Camerlandschen Ausgabe 
von 1546 wiederholt. 

Mir stehen von den mit der Glosse versehenen Ausgaben nur 
die Strafsburger vom Jahre 1 520 (Goedeke Nr. 1 7) und die von mir 
unter Nr. 1 erwähnte zur Verfügung, aber nach dem Titel zu ur- 
teilen, glaube ich dieselben getrost auch an Stelle der ersten ge- 
brauchen zu können; ebenso wird mir die reine Textausgabe von 
1478 die ebenfalls in Augsburg erschienene Incunabel von 1473 er- 
setzen. 

Ich will nur einige charakteristische Eigentümlichkeiten der 
deutschen Drucke hervorheben, die beiden genannten Vertretern ge- 
meinsam sind: als zweite Gemahlin fand man dem Kaiser „eins 
Künigs Tochter" (Augsb.) = eines Künings tochter, (Cöln, 
vgl. filiam regis Castellä Inc., regis Castelle Arg.), der dritte Weise 
heifst Catho, Innsbr. Arg.), der vierte übereinstimmend in allen Drucken 
Waldach (Malquidrac Innsbr. Inc., Malchiorach Arg.), der Name des 
Merlinus (Innsb., Inc.) ist in Serlinus verderbt (wie in Arg.), im 
Vaticinium bleibt Alexander „pisz (bisz) an den (fehlt) sybenden 

ZUchr. f. vgl. Litt-Gesch. N. F. V. 2 
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Tag" auf der Insel, ohne zu essen (ad quartam diem Inc., decem 
diebus Innsbr., Arg.), der Kaiser heifst Cyrus (wie Arg.). Ludwig ist 
der Sohn des Königs von Israhel (Israel, vgl. Israel Innsbr., Arg., 
regis francie Inc.), sein Nebenbuhler, der Sohn des Königs von 
Spanien, heisst Geydo (Geydon, vgl. Gydo Innsbr., Guido Inc., 
Sydo Arg.). Ludwig tödtet seines Freundes wegen fünf Söhne 
(Innsbr. Arg.). 

Man sieht schon aus diesen Eigentümlichkeiten, dafs der 
deutsche Text auf einem handschriftlichen lateinischen beruht, 
in dem sich schon manche Merkmale des Strafsburger Pontianus 
(Arg.) vorfanden (Serlinus, Cyrus); mit der Innsbrucker Hs. ver- 
mittelt den deutschen Text der Namen Geydo und der Umstand, 
dafs die Frau in Puteus wünscht, „in sant Peters kirchen zu Rom" 
begraben zu werden (in ecclesia sancti Petri Innsbr. Inc., sancti Lau- 
rentii Arg.). Man kann jede beliebige der oben erwähnten Stellen 
im Deutschen aufschlagen, um sich von der innigen Verwandtschaft 
mit der Innsbr. Hs. und Arg. zu überzeugen. Ich setze nur einige 
hieher. 

Aus Canis:*) vnd waz der hund der art wann der herr wolt 
reytten in einen ftreit vnd folt im wol gelingen, fo tat der hund drey 
oder vier fpring vor dem rosz. solt es jm aber übelgen, alsbald der 
herr dann nur auff daz rosz gesasz. so nam der hund des rosses 
schwantz in daz maul vnd schrey vnd heulet greulichen, vnd bey 
den zweyen zeichen ward der ritter alle mal jnnen, wann es im wol 
oder übel folt geen in dem ftreit. 

Aus Medicus:**) Galienus gieng zu dem kind vnd gefach daz, da 
er im fein ädern begreiff vnd feinen brunnen gesach. Da sprach er zu 
der künigin. Genedige fraw, ich musz* ewren vnd des küniges brunnen 
auch gefehen, daz ich des kindes fiechtagende fterbasz erkennen müg. 
Sy sprach, morgen fo geb wir dirn. Da er nun beid brunnen ge- 
fach, da nam er die künigin einig hin dan vnd fprach, fraw, habt mir 
meine wort nit verübel, fagent mir, wer ist des kindes vater. 

Aus Tentamina:***) Sy fprach, ist es doch noch nit tercz zeyt. 
Er fprach, vnd wer es noch nit preym zeit, fo folt du auffften. 

In Inclusa ist die Lücke der Arg. nicht vorhanden: f) Vnd do der 



*) Vgl. S. 6. 
**) Vgl. S. 7. 
***) Vgl. S. xi. 
t) Vgl. S. 2 3 . 



Digitized by 



Google 



Beiträge zur Textgeschichte der Historia septem sapientum. 19 

jmbis ein ende nam, do bat der ritter die künigin, daz fy dem künig 
eins faeng. Sy was gehorsam vnd vieng an ze fingen. 

Dazu stimmen noch die späteren Ausgaben, so die von Camer- 
lander 1538 (in den Gesta) und 1546 herausgegebenen Drucke, nicht 
minder der der Martha Hertzin (Erfurt 1670) und des Heinrich 
Voelckers (Hamburg 1687). Die von mir oben erwähnte Lösch- 
papierausgabe des 18. Jahrhunderts zeigt eine Neubearbeitung auf 
Grund der vorangehenden Drucke in einer Manier, die eine Gegen- 
überstellung am besten charakterisieren wird: 

Aus Avis, nach der Ausgabe Löschpapierausgabe des 18. Jh., 
von 1473: p. 54: 

Doch so hett sy den man nit Und weil er so schwach und 
vast lieb, wann er mit ir des un vermöglich war, trachtete sie 
nachtes an dem pett nicht schim- nach einem jungen frischen Aus- 
pffen mocht darumb gewan sy einen helfer, der ihren Mann mit der 
andern lieb und wann der man Ochsenkron krönen sollte, welches 
ausz der stat reyt, alsbald so auch ihr ins Werk zu richten un- 
schicket sie nach irem bulen. schwer fiel, mafsen ihr Mann we- 

gen seiner Geschäfte viel verreisen 
mufste, da dann diese nie keusche 
Penelope ihren Buhlen zu ihr 
kommen liesz. 
Sachlich hält sich diese Ausgabe noch ganz an die alten Drucke; nur 
ein paarmal sind schüchterne Versuche gemacht, die Scene mehr in 
den Orient zu verlegen (vgl. dieselbe Tendenz bei den polnischen 
Volksbüchern aus der jüngsten Zeit, in den Ausgaben von Posen und 
Nowy Sacz). Die sieben weisen Meister sind nämlich nicht in Rom, 
sondern in Athen und vom Kaiser Cyrus wird gesagt, dafs sein Ruhm 
„ganz Asien" erfüllte. Hier sind also die ersten Anläufe zu jenen 
Änderungen gemacht, welche das Buch in den Volksausgaben in 
unserem Jahrhundert erhielt und zwar in der schlechten Bearbeitung 
von G. O. Marbach in den Wigandschen Volksbüchern 
(Leipzig) und in den wahrscheinlich direkt darauf beruhenden Aus- 
gaben von Ad. J. Landfrasz und Sohn in Neuhaus. Mir ist von 
den letzteren zu Gesichte gekommen: Die sieben weisen Meister. 
Erzählung aus der Römerzeit. Von Jos. Hanfstängel (nach einer 
Katalognotiz der Wiener Hofbibliothek stammt das Exemplar aus dem 
J. 1865). In beiden Ausgaben wird der Kaisersohn nicht nach Rom, 
sondern nach Athen geführt; in Medicus wird zu erklären gesucht, 

2» 
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warum Galenus den im Ehebruch mit dem König von Burgund ge- 
zeugten Sohn des Königs von Ungarn mit Rindfleisch futterte und mit 
Wasser tränkte: „Hierauf erkundigte er sich, wie man in Burgund 
zu leben pflege, und als er hörte, dafs man dort grobe Speisen esse 
und Wasser trinke, gab er dem Kinde Rindfleisch zu essen und 
Wasser zu trinken, da ward er gesund". 

Am meisten verändert ist in diesen Ausgaben Gaza. Nicht ein 
Ritter kommt mit dem Sohn den Schatz des Octavianus zu stehlen, 
sondern der Baumeister, welcher den Schatzturm gebaut hatte und 
seinen Sohn die Jugend so geniefsen liefs, „wie es dein Herz begehrt 
und wie es dir als dem Sohne eines wohlhabenden Mannes wohl zu- 
steht". Der Wächter macht die Stelle, durch welche die Diebe hin- 
eingegangen sind, dadurch ausfindig, dafs er in das Innere des Turmes 
eine grofse Menge Reisig und Stroh trägt und sie anzündet und so- 
dann alle Türen und Fenster verschliefst, um zu sehen, wo wohl der 
Rauch herausschlüge*). Der Sohn läfst den entstellten Leichnam 
seines Vaters nicht an dem Galgen hangen — die Schwestern drohen 
ihn zu verklagen — sondern er stiehlt ihn den Wächtern**), die er 
im Gewand eines Eselstreibers zuvor betrunken gemacht hat, und 
trägt ihn in dieselbe Grube, in welche er zuvor den Kopf seines 
Vaters geworfen hat. Der Kaiser ist darüber empört und sucht den 
verwegenen Dieb zu überlisten. Er verspricht demjenigen seine 
Tochter, der ihr sagt, welche Tat seines Lebens die listigste und 
welche die kühnste gewesen sei. Da schneidet der Sohn einen Arm 
von dem Leichnam seines Vaters ab, verbirgt denselben im rechten 
Ärmel und geht so zur Kaiserstochter. Als ihn diese der Belehrung 
ihres Vaters gemäfs festhalten will, bleibt ihr der tote Arm zurück. 
Über diese List erstaunt, läfst der Kaiser den davongelaufenen Jüng- 
ling aufsuchen und giebt ihm wirklich seine Tochter. 

Im Grofsen und Ganzen ist jedoch sonst der Inhalt der alten 
deutschen Drucke ziemlich treu bewahrt. 

Wenn man dagegen die vorzügliche Bearbeitung von K.Simrock***) 
vergleicht, die nach den „echtesten" und „ältesten" Ausgaben „in 



*) Ebenso stellt dies der König in Dolopathos auf den Rat eines Greises an. 

**) Diese Änderungen entsprechen ganz der Erzählung Herodots (II. 121) vom 
Schatz des Rhampsenit. 

***) Erschien zuerst in den deutschen Volksbüchern, Berlin 1840, dann in Frank- 
furt a. M. bei Brönner Bd. 49, dann ebendaselbst bei Christian Winter, 1865, Bd. 12 
(Goedeke, Grundriss III. 11 33 No. 36 schreibt auch diese Ausgabe Brönner zu). 
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ihrer ursprünglichen Echtheit wiederhergestellt" ist, so kommt man zu 
dem Ergebnis, dafs der Text wol auch den alten Ausgaben folgt, aber 
entschieden Korrekturen nach lateinischen und vielleicht auch anders- 
sprachigen Ausgaben aufweist. Dem Kaiser findet man nämlich die 
zweite Gemahlin „beim König von Castilien" (in der frz. Ystoire 
und in der russ. Übers.), der Knabe in Sapientes heifst richtig 
Merlin, der römische Kaiser in Vaticinium ist Titus, Ludwig ist der 
Sohn des Königs von Frankreich, der Sohn des Königs von Spanien 
heifst Wido. Bekanntlich sind das charakteristische Eigentümlichkeiten 
der Historia - Incunabel. Ich mufs an diesen für Simrocks Arbeit 
charakteristischen Ergebnissen festhalten, so lange mir nicht diese Eigen- 
tümlichkeiten bietende deutsche Ausgaben nachgewiesen werden. In 
den Kölner Jahrmarktsausgaben, an denen er sich zuerst für die Volks- 
bücher begeisterte*), wird er diese Verbesserungen wol kaum ge- 
funden haben. Übrigens äufsert sich Simrock selbst in der Vorrede 
zum ersten Bande seiner Gesamtausgabe der Volksbücher, dafs er 
von derselben die gröfsten Hoffnungen hege, weil er dieselben, wenn 
auch nicht alle, so doch die meisten mit einem „nach den ältesten 
Ausgaben, zuweilen sogar nach den Quellen derselben" berich- 
tigtem Texte giebt**). 

Ganz selbständig ist die niederdeutsche Bearbeitung: Eyne 
schone Cronica | vn historia vä den soue visen meistert | ge- 
togen vth den geschichte d'Romere | In welker historie vn 
Cronikg men | vindet vele schöner exempel de gar lustich vn kort 
wilich to lesent sint. (Magdeburg, gedruckt durch Mauricius Brandis im 
J. 1494***). In derselben kommt ebenfalls „De geistliche syn" vor und 
am Schlufs wird noch einmal berichtet: mit vel§ andere schone" 
historien getogen vth den geschichten d'Romere. 

Also auch diese Bearbeitung beruht auf einem Original, das in 
die Gesta Romanorum hineingearbeitet war. Dafs dieselbe zu keiner 
deutschen Ausgabe stimmt, mögen folgende Beispiele lehren: der 
1. Weise heifst Baiaas (Bancillas in den d. Drucken), der 4. Malqui- 
drach (Waldach d.), auf der Suche nach einer zweiten Frau für den 
Kaiser kamen die Boten „to deme Konynge Kastal" (cf. Inc. und 
böhm.), in Arbor wird noch die Erinnerung an die lateinische Quelle 



*) Goedeke, Grundriss. in. 1127. 
**) N. Hocker, Carl Simrock. Sein Leben und seine Werke. Leipzig, 1877. 
<* S. 53, 56. 

***) Ich benutzte das bekannte Exemplar der Stralsunder Stadtbibliothek No. 152. 
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aufrecht erhalten : In dem gardg stu(n)t ein boem ga(n)tz loueliker art der 
het pyna =-- in quo erat pyna id est arbor nobilis (Inc.), cf. d. : vnd in 
dem selben war gar ein edler bawm. Der weise Knabe (Sapientes) heifst 
Marley. Das römische Local ist noch mehr festgehalten; so heifst es 
in Amatores vom Bruder der Frau, dafs er den Leichnam „warp ene 
yn de Tybere u = et in mare versit Inc., ad mare id proiecit Arg., 
warff in in daz mer d. Der von seinem Vater ins Meer geworfene 
Alexander „swam an eyne berch de lach in dem mere, dar leuede 
he X. dage (Innsbr. Arg.) Im folgenden wurden aber im Vaticinium 
willkürliche Änderungen angebracht. Alexander hört nicht vom 
Kaiser Titus erzählen, sondern „vä deme Konynge van israhel (cf. 
Innsbr. Arg.) u ; im folgenden wird allerdings noch gesagt: De keiser 
entfench ene wol. Ebenso ist später von „des Keisers dochter" die 
Rede. Da nun aus dem Kaiser der König von Israel geworden ist, 
so rückt Ludwig zu „des Konynges szone vä hispanien vnde cecilien" 
vor. Darauf hat aber immerhin „de Konynk van Hispanie eyne 
föne ... de het Conrat"*). Ludwig tötet „dre Kindere". 

Der Text der niederdeutschen Bearbeitung beruht, wie man schon 
aus dem Bisherigen ersehen kann, auf einer lateinischen hand- 
schriftlichen Quelle, die der Innsbr. Hs. sehr nahe steht. Man 
beachte aufser dem Namen des 4. Weisen noch den des 3. Catho und 
folgende wichtige Stelle, wo erzählt wird, wie Alexander in Ludwigs 
Namen der Kaiserstochter Geschenke macht: des anderg dages gynch 
he vn koffte wol twe so kostliche . . ., der gink to dem drudde 
male vh vormerede dat clenode dreuoldych. 

Die holländische Übersetzung. 

Merkwürdige Mischungen bietet die holländische Ausgabe, 
wenigstens die mir in die Hand gekommene von B. Koene, Amster- 
dam 181 9**); sie geht jedoch auf diejenige von 1580 zurück, denn 
am Schlufs heifst es ausdrücklich: Dit Boeksten is Geviziteert en 
Geapprobeert van den Eerwardigen Jan Gozens, van Oorschot, 
Prochiaan van St. Jakobskerke, en Licentiaat in der Godheid. En 
geconsenteert in den Raad van Braband, te mögen Printen, Datum te 
Brusfel, den twee en twintigsten Decembris, Anno M. D. LXXX. 



*) Cuonrat heifst er auch in der Basler Hs. des „Vaticinium 4 * (Keller, Li romans 
CCXLV.) 

**) Der Titel lautet: Een schoene en genoegelyke Historie van de zeven wyzen 
van Romen. 
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Hier heifst in der Einleitung der dritte Weise Craton (Inc.), vor 
seiner Erzählung aber Coatos (Cathons in Kellers Li romans, p. L.) 
der vierte in der Einleitung Malquedraap, im Übergang zu seiner 
Erzählung Malquedrak (cf. Inc.), in der Überschrift zur Erzählung 
selbst aber Waldag (cf. d. Waldach*). Für den Kaiser fand man 
als zweite Gemahlin de Konings dochter van Castilien (franz., engl., 
russ., Simrock), der römische Kaiser heifst Titus (Inc. Innsbr.), Lodo- 
wicus ist „des Konings Zoon van Vrankryk" (Inc., franz., engl.), sein 
Nebenbuhler, Sohn des Königs von Spanien, Guydo (Inc. engl.). Auch 
sonst steht die Ausgabe der lateinischen Incunabel der Historia 
sehr nahe, denn Alexander kaufte in Ludwigs Namen als Geschenke 
für die Kaiserstochter zuerst ein „Kostelyk laken", zum zweiten Mal 
„een Kroon die tweemaal kostelyker was u und zum dritten Mal, „een 
gordel die driemaal kostelyker was." 

Die französische Übersetzung der Historia. 

Die französische Ausgabe (Genf 1492, wieder abgedruckt von 
G. Paris in dessen Deux Redactions du Roman des sept sages, p. 
55 — 205), deren Übersetzung aus dem Lateinischen sich noch in vielen 
Latinismen bemerkbar macht (z. B. il fit venir a sois les satrapas, 
p. 58, des feulles d' une herbe verde qui se nomme edera, p. 61) 
beruht auf der Redaktion der lateinischen Incunabel. Der erste 
Weise heifst Pancillas, der dritte Craton, der vierte Malquedrac. Der 
Garten, in welchem die Weisen dem Prinzen einen Palast bauen lassen, 
befindet sich a trois Heues pres de Romme (p. 60). Y sont XVI. ans 
passer que je ne le vis (p. 63), sagt der Kaiser zur zweiten Gemahlin 
über seinen Sohn. In Vaticinium heifst der Kaiser Titus, Loys ist 
filz au roy de France (169), filz du roi d' Espaigne heifst Guy. 
Alexander kaufte für Florentine am ersten Tage „ung drapt precieux 
de ses propres deniers tout brode de marguerites et pierres precieu- 
ses tt , am zweiten „une belle coronne a merveilles, plus riche au 
double" (172), am dritten „un centure tres riche et precieuse, plus vail- 
lant trois foys que le premier dont (ib.). Loys und Florentine haben 
„deux petits filz." 

Auch beim Vergleichen gröfserer Stellen findet man Überein- 



*) Ein ähnlicher Wechsel kommt bereits in der deutschen Stuttgarter Hs. vor, nur 
heilst dort in der Einleitung der 4. Weise Waideach, vor seiner Erzählung aber Maldrag. 
Keller, Li romans. . . LXXXV. 
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Stimmung des französischen Textes mit dem der Incunabel*). Ich setze 
ein paar Beispiele her: Puis visita Galliein V enfant et vit son urine 
et sentit ses veynes; apres il prist la royne a part et luy dit: „Madame, 
pour la gareyson de vostre filz et pour vostre consolacion y m 1 est 
de necessite de S9avoir de vous aucunes choses, pour quoy sy vous 
plait, vous me orrez paciemment et ne prendres point a mal ce que 
je vous diray. Et, sy vous plait, que je sache lequel est pere de 
votre filz w (p. 122, Medicus**). „Pour quoy? u dit la dame; „encoures 
ne sont pas neuf heures u (p. in, Tentamina***). 

Unmittelbar auf dem ersten Incunabeldruck beruht jedoch die 
französische Übersetzung nicht, denn beim Suchen der zweiten Ge- 
mahlin des Kaisers heifst es: et finablement trouverent une tres belle 
dame fiUe du roy de Castillef) (p. 62). Da diese Eigentümlichkeit 
auch der holländischen, englischen und russischen Übersetzung und 
der Simrockschen Bearbeitung zukommt, so gehen alle diese Über- 
setzungen auf eine gemeinsame, von der ersten Incunabel darin ab- 
weichende Quelle zurück, wahrscheinlich auf einen Nachdruck, der 
diese Verbesserung hatte; man beachte, dafs auch im Wiener Exem- 
plar der Incunabel eine Korrektur angebracht ist. Allerdings mufs 
man in dieser Verbesserung eine Wiederherstellung des Ursprünglichen 
sehen: der Umstand, dafs im ganzen Werk kein König blofs mit seinem 
Eigennamen (einen Castellus setzt nur die Innsbr. Hs. voraus, in 
der armenischen Übersetzung heifst er Hostilianus) genannt wird, sondern 
immer nach seinem Lande (König von Burgund, Ungarn, Israel oder 
Frankreich, Spanien, Polen in der spanischen Übersetzung, Armenien 
in der Calumnia novercalis), die verhältnismäfsig gröfsere Ursprüng- 
lichkeit der russischen Übersetzung und die offenbare Verstümmelung 
Castelle in Arg. sprechen dafür. 

Die spanische Übersetzung der Historia. 

Die spanische Fassung (Libro de los siete sabios de roma. 
Seuilla. Iuan Cronberger. 1538.) ist eine genaue Übersetzung der 



*) G. Paris verglich nicht beide Texte ganz und hielt die Übersetzung für exact 
(s. S. XLII). Buchner hätte daher die „zahlreichen Erweiterungen und — oft nicht un- 
beträchtlichen — Zusätze" (S. 102) hervorheben sollen, umsomebr als dieselben den 
Beweis liefern, dafs die englische Übersetzung nicht auf der französischen beruht. 
**) S. o. p. 7. 
***) S. o. p. 14. 

f) Vergl. oben S. 13. 
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lateinischen Incunabel. Die in Betracht kommenden Weisen heifsen 
Pantilla, Craton, Malquidra. Der Knabe in Sapientes ist Merlin, der 
Kaiser in Vaticinium heifst Titos, Luys ist hijo del rey de francia, 
Guido hijo del rey de Espana. 

Mir ist nur eine charakteristische Änderung aufgefallen: dem 
Kaiser findet man als zweite Gemahlin die Tochter des rey d' Polonia 
(vergl. S. 13,24 und frz.), ebenso wurde aus dem rexUngarie (in Me- 
dicus) rey d' polonia, so dafs für den Spanier auch in diesem Falle 
das halbmythische Land im Nordosten Polen sein mufste. 

Die englische Übersetzung der Historia. 

Die englische Übersetzung des Wynkyn de Worde*) und die 
darauf beruhende schottische Bearbeitung Rollands**) stammen gleich- 
falls vom Text der lateinischen Incunabel ab. Schon Buchner legte 
bei seiner Vergleichung der englisch-schottischen Abweichungen von 
dem lateinischen und französischen Text die zweite***) Incunabel zu 
Grunde, weil er sah, dafs der französische Text derselben ungleich 
näher steht als der von ihm veröffentlichte Innsbrucker. 

Von den charakteristischen Eigentümlichkeiten seien nur einige 
(nach dem Nachdruck der Villon Society) hervorgehoben. Der dritte 
Weise heifst Craton, der vierte Malquydrac, der weise Knabe Mer- 
lyne, der Kaiser im Vaticinium Tytus, Lodwyke ist Sohn des Kynge 
of Fraunce, der Königssohn von Spanien fuhrt den Namen Guydo. 
Auf Seite 77 ist die Stundeneinteilung der Incunabel festgehalten: 
Than sayd she, what shall I do vp thus erly it is not yet nyne the 
clockef). Alexander blieb foure dayesff) auf der Insel (S. 145), 
Ludwig tötet two sonesfff) (S. 168). 

Eine besondere Eigentümlichkeit hat die englische Übersetzung 
mit der französischen gemein. Dem Kaiser fand man als zweite Ge- 



*) Gedruckt in Jahre 1505 oder 1520. Ein Nachdruck dieser Ausgabe von 
Copland wird um das Jahr 1550 angesetzt. Das einzige bekannte Exemplar des ersten 
wurde von Neuem herausgegeben: The History of the seven wise Masters of Roroe, 
für die Villon Society London 1885. 

**) S. Petras, über die mittelengl. Fassungen der Sage von den sieben weisen 
Meistern, Breslau (Dissertation), 1885, p. 47; H. Varnhagen, Englische Studien X. p. 282; 
Buchner, o. c. p. 103. 

***) O. c. p. 99. Diese Angabe widerspricht jedoch jener auf S. 5. 
f) Vergl. o. S. 11. 
ff) Vergl. S. 13. 
ttt) Vergl. o. S.. 14. 
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mahlin „the kynges doughter of Castyle" (S. 9). Mit Rücksicht auf 
das früher über den König von Castilien Gesagte kann man daraus 
nicht schliefsen, dafs die englische Übersetzung auf der französischen 
beruht. Gegen diese Annahme Petras*) haben sich mit Recht 
Varnhagen und Buchner erklärt. Da gerade Buchner die Textstellen 
(S. 100 — 102) verzeichnet hat, in denen die Historia und die fran- 
zösische Übersetzung gegenüber der englischen und schottischen Be- 
arbeitung zusammengehen, so glaube ich mich auf sein Urteil verlassen 
zu dürfen, obwohl auch hier die Belege erwünscht wären. Ich möchte 
nur auf den äufseren Umstand aufmerksam machen, dafs der fran- 
zösische Übersetzer seinem Prologue**) gemäfs die Einteilung des 
Werkes in Partien und Kapitel selbst besorgte; dem Engländer lag 
jedoch ein Text mit abweichender Kapiteleinteilung vor, die wir auch 
in der böhmischen Übersetzung***) finden. 

Die ungarische Übersetzung des Pontianus. 

Die Historia ist in der Fassung des Strafsburger Pontianus auch 
zu den Ungarn gedrungen. Die erste Ausgabe erschien in Wien bei 
Blasius Eber im Jahre 1573 unter dem Titel: Poncianvs Historiaia 
u. s. w.f). Gewidmet ist die erste Ausgabe: . . Domino Ecchio, 
Salmae et Neoburgi Comiti, supremo Capitaneo partium Transdanu- 
bianarum. Aus der lateinischen Vorrede geht hervor, dafs das weiber- 
feindliche Werk als Hochzeitsgeschenk (p. 3) dienen sollte. Es 
wurde zum Nutz und Frommen der „Pannones" übersetzt und auf Seite 
5 ist dessen spezielle Bedeutung angegeben: Spero et precor a Deo 
Opt. Max. CI. Kl. Januarii, adeoque multiplicem ex matrimonio tarn 
lllustris vestrae uxoris, relictae Francisci Török, familiae Orzagh, et 
honestissimae et optimae foeminae, prolem: quibus forte ista Pon- 
tiana, vel ad institutionem, vel saltem honorificam memo- 
riam inseruitura sunt. 

*) O. c p. 55. 

**) In G. Paris Nachdruck, p. 56: La premiere chose sera la division du livre 
par parties, et chescune partie par chapitres, et epylogacion du contenu de chescun 
chapitre fait. La secunde sera la reduction et epylogacion de tout le livre . . . 
***) Vergl. meine Abhandlung, p. 19. 

f) Das einzige Exemplar, das mir auch zugänglich war, befindet sich in der 
Bibliothek des Nationalmuseums in Buda-Pest. Neue Auflagen erschienen 1633, 1653, 
1676, 1679 in Leutschau. Vergl. K. Szabö Regi raagyar könyotar, I, 47. Über die 
Ausgabe von 1653 findet sich eine Notiz im Erd^lyi-Muzeum . . . (Jahrbücher des 
siebenbürg. Musealvereins) B. V., S. 128. Herrn Prof. Dr. Asböth danke ich für seine 
Nachweise. 
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Für vergleichende Zwecke ist die Übersetzung bedeutungslos, d^ 
sie wörtlich ist (nulla linea omissa, p. 3). Dafs wir den Strafsburger 
Pontianus vor uns haben, wahrscheinlich nach dem Wiener Nach- 
druck, sieht man aus dem Titel. Übrigens seien noch die Namen: 
Cato, Malkiorak, Cyrus, Sido als Beweis angeführt. Auch die Ver- 
stümmelung des Namens Merlins, hier Seruilius, erinnert an Serlinus. 

Die armenische Übersetzung. 

Die armenische Übersetzung der Historia Septem sapientum nach 
einer im Jahre 1687 in Ispahan geschriebenen Handschrift machte uns 
zuerst David Serebrjakov zugänglich, der dieselbe im Jahre 1847 * n 
Moskau in russischer Übersetzung herausgab, ohne zu wissen, dafs 
die Russen dieses Werk auch besitzen. Darnach teilte sie auszugs- 
weise P. Lerch (Orient und Occident II. 369 — 374) mit. Zuletzt ist 
es Friedrich Müller gelungen auch der letzten der in der Biblio- 
graphie Armenienne erwähnten gedruckten Ausgaben (in den Jahren 
1696, 1720, 1740) habhaft zu werden; in der „Wiener Zeitschrift für 
die Kunde des Morgenlandes", IV. B., 3. H., 213 — 216, teilte er seine 
Kollationen mit dem Lerch'schen Auszuge mit, wodurch hauptsächlich 
die Namen berichtigt werde«. 

Trotzdem lohnt es sich, noch einmal von den zahlreichen Ab- 
weichungen selbst nach der russischen Übersetzung Kenntnis zu 
nehmen, da sie von P. Lerch, der sich überdies eines neueren 
deutschen Druckes beim Vergleichen bediente, nicht gehörig hervor- 
gehoben worden sind. Manche dieser Abweichungen sind als Na- 
tionalisierungen des armenischen Übersetzers zu erklären, andere 
bieten aber unbedingt ursprünglicheres, als die bekannten Texte. 
Auch einzelne charakteristische Eigentümlichkeiten, die sich von 
manchen abendländischen Texten nicht entfernen, sollen erörtert 
werden. 

Einleitung. Phontian,*) römischer Feldherr aus Dalmatien ge- 
bürtig, hatte sich durch Verstand und Tapferkeit so sehr ausge- 
zeichnet, dafs ihm der Kaiser**) seine Tochter, die im Besitze aufser- 
ordentlicher Klugheit und wundervoller Schönheit war, zur Frau gab. 
Nach einigen Monaten starb der Kaiser plötzlich und Phontianus 
wurde zum Nachfolger erwählt. Dem neugebornen Sohne prophezeien 



*) Im arm. Druck — phontshianos, s. Fr. Müller, 1. c. 214. 
**) Im Druck heifst er Mozolos. 
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die um sein Schicksal befragten Astrologen, dafs er glücklich und 
durch Verstand und Gelehrsamkeit berühmt sein werde. 

Die Philosophen haben bei der Aufzählung folgende Namen:*) 
Pancilius (vor seiner Erzählung Poncilius), Lentulos, Gotom (später 
Goton), Malchiorach (später Marchiorach), Joseph, Kleopol (an einer 
späteren Stelle der Einleitung Kleopas, vor seiner Erzählung Kleopus), 
Ioakim. Der Kaiser läfst eine Meile von Rom einen Palast bauen, 
damit der Unterricht nicht gestört werde. Alle Wände desselben 
werden mit gelehrten Aussprüchen beschrieben und mit entsprechen- 
den Bildern bemalt (cf. Syntipas). Der Prüfung wegen werden 
einige Baumblätter unter das Bett gelegt. Die zweite Frau des 
Kaisers ist die Tochter des Kaisers Hostilianus.**) Der Prinz 
soll von den Meistern an dem „bestimmten Tage" zurückgebracht 
werden. 

Während der Vorbereitung zur Abreise schläft der Jüngling nach 
dem Essen ein „und sah im Traum, als ob über seinem Bette vier 
Bäume emporgewachsen und aus ihnen sieben Äste entsprossen seien, 
aus deren Blättern eine Schlange „Gift bereitete". Die Meister finden: 
die vier Bäume sind die vier Jahreszeiten, ***) die Schlange ist die Stief- 
mutter, die sieben Aste bedeuten des Prinzen siebentägiges Leiden 
und unbedingten Tod, wenn er sprechen sollte. Die Verfuhrungs- 
szene traute sich der Übersetzer nicht ganz wiederzugeben. Der 
Kaisersohn schreibt der Stiefmutter auf Papier: „Ich will eueren 
Willen nicht erfüllen, weil dieses ungesetzliche Werk Gott wider- 
wärtig ist". 

Canis. Der Vogel ist hier ein Habicht (r. jastreb). Der Hund 
pflegte dreimal zu springen (wie in der niederdeutschen Übersetzung). 
Das Turnier war für den Übersetzer nicht verständlich. Es heifst 
hier, dafs „der Bürger" „ein grofser Freund des Reitens und des 
Spiels" war. Zii einer Zeit befiehlt der Herrscher Manöver und 
verschiedene Spiele an. Viele Liebhaber derselben ziehen dahin, 
darunter auch „die Frau des Bürgers mit ihrer ganzen Dienerschaft". 
Die „dummen" Weiber heben die Wiege nicht auf. Der Habicht, der 
Zeuge des unvernünftigen Vorgehens (der Tötung des Hundes) war, 
zerbricht mit seinen Flügeln das Fenster und flieht für immer aus 
dem Hause. 



*) Vergl. bei Fr. Müller, p. 214, 216. 
**) Im Druck heifst auch dieser Kaiser Mozolos, offenbar fehlerhaft, vgl. o. S. 24, 
***) In der polnischen Fassung: Elemente. 
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Aper. Der junge Hirt klettert auf einen Birnbaum. 

Puteus. In einer Stadt lebte ein reicher, alter Adeliger. Es galt 
daselbst die Bestimmung, dafs bei Anbruch der Nacht mit den 
Glocken geläutet werde. Der Eingefangene wurde öffentlich als ehr- 
loser Mensch abgeurteilt. Die Frau macht kein Vermächtnis und 
trifft keine Bestimmungen über ihr Begräbnis. 

Gaza. In Rom lebte ein bedeutender Mann; er liebte das 
Spiel (hastiludia et torneamenta!). Der Kaiser hiefs Octavius und 
hatte sein Gold und Silber in zwei steinernen Schatzkammern (unam 
turrim). 

Avis. Ein Bürger hatte einen Papagei.*) Das Local war dem 
Orientalen verständlich:**) Die Frau rief am Morgen, als sie noch 
nicht aus dem Bette gestiegen war, ihre Lieblingsdienerin zu sich, be- 
fahl ihr auf das Dach zu gehen, ein Loch über dem Papagei zu 
machen und von dort Staub und Erde auszuschütten und Wasser auf 
den Papagei zu giefsen. Der Mann „ging von seiner Frau fort". 

Septem sapientes. Es wird nicht erzählt, dafs die sieben Philo- 
sophen selbst einen Versuch machten, dem Kaiser das Gesicht 



*) Es ist beachtenswert, dafs der Druck noch die Elster beibehält, also der west- 
europäischen Quelle näher steht. 

**) Man beachtet nicht, dafs diese Stelle den abendländischen Redaktoren und 
Obersetzern Schwierigkeiten machte. In der Innsbr. Hs. heilst es (p. 29): Scalam 
acceperunt; in summitate domus foramen fecerunt supra casam, in qua pica erat; 
tectum ascenderunt habentesque secum paruos lapillos, arenam maris et aqua scu- 
t eil am plenam. Arg. drückt sich so aus: Scalam quoquc accipientes in summitate 
domus foramen fecerunt super locum in quo pica erat, et tectum ascenderunt, 
habentesque secum paruos lapillos, arenam maris et vas aqua plenum. Früher spricht 
aber die Frau: Eamus et scalam accipiamus et tectum domus ascendere de- 
bemus (Innsbr.). Summitas domus gehörte ursprünglich also nicht hinein. Das 
doppelte Besteigen des Daches fühlte auch der Redaktor der Inc. und änderte (wenn er 
nicht am Ende das Ursprüngliche bietet), folgendermafsen : Ancilla scalam apposuit et 
ascenderunt, per tectum foramen fecerunt supra picam directe et super picam 
arenam et lapillos in aquam proiecerunt. Auch die deutschen Drucke kennen nur em 
Dach: also namen sy ein laittern vnd stigen auf das tach vnd prachen eben ein loch umb 
die hantreich, do die allster hieng, dardurch . . . Ähnlich lautet die Stelle in der poln. 
Übersetzung. Den russischen Schreibern machte sie aber gleichfalls viel Schwierig- 
keiten. Offenbar haben wir hier an den orientalischen und südlichen Häuserbau 
zu denken, wo „tectum" und „summitas domus u ein und dasselbe waren, so dass die Frauen 
nur ein Loch zu durchbrechen hatten, als sie die Elster quälen wollten. Die Elster be- 
findet sich selbstverständlich im Zimmer, weil sie das ehebrecherische Paar belauscht 
und warnt. Die Versio Italica bietet sinngemäss: Miles autem posuit picam in limine 
ostii domus (Mussafia, Sitzungsb. d. kais. Akad. in Wien 57, 106). 



Digitized by 



Google 



30 M. Murko. 



wiederzugeben. Jedermann, der einen Traum zur Auslegung bringt, 
mufs dafür ioo Piaster zahlen. Wer das Geld nicht brachte, 
„wurde einer Strafe zu Gunsten des Aerars unterworfen". „Als sie 
in eine Stadt kamen, sahen sie auf der Gasse Knaben spielen". 
„Einer von ihnen" rät dem Manne ab, sein Name ist Sirlias.*) 

Tentamina. Ein „frommer Alter" wollte nicht heiraten. Die 
Tochter will sich „einen anderen Mann"**) nach „ihren Wünschen" 
suchen. Die Mutter spricht nichts von ihrem Segen. Beim Tisch 
fehlt „etwas". „Am anderen Tage rief der Mann einen erfahrenen 
Feldscherer, befahl seiner Frau, sich zu setzen und sprach zu ihr: 
Sieh, ich habe den Arzt gerufen, damit er dir vom Blut nehme, denn 
du hast davon zu viel und deswegen steigt es dir in den Kopf, in 
dem der Verstand seinen Platz haben sollte". 

Virgilius. Der Kaiser heifst Davian, Virgil ist Verkalin.***) Vom 
Feuer und der Fontäne ist keine Rede (ist auch nicht am Platz). 
Die „drei Soldaten" verlangen „4000 alte Goldmünzen", welche sie 
an vier verschiedenen Orten vergraben. Am ersten und zweiten Tag 
suchen sie beim ersten und zweiten Tor, am dritten „neben den Ka- 
sernen und dem Hospital". 

Medicus. Galienf) besichtigt nicht das Wasser. Der Verführer 
der Königin (beim Russen: der Carin) war der Porkondische König 
(carj Porkondijskij). Der Königssohn wurde mit Schöpsenfleisch ge- 
füttert. Ipokratff) wird von der „Wasserkrankheit" befallen. „Er 
befahl seinen Schülern, ein Wannenbad herzurichten, mit den 
Blumen, welche Galien gesammelt hatte, denn dieselben dienten als 
Mittel gegen diese Krankheit. Nichtsdestoweniger verminderte sich 
nicht nur nicht das Leiden, sondern es wurde trotz aller Be- 
mühungen von seiner Seite und von Seiten seiner Schüler noch ärger. 
Da erkannte er, dafs dies eine Strafe für die Ermordung des Galien 
war; wenn er am Leben wäre, so würde er mich jetzt heilen, sprach 
Ipokrat zu seinen Schülern. Gott hat mich gestraft! Mit diesen 
Worten starb er". (Das ist viel verständlicher, als das wunderliche 



*) Im Druck Yerilnos. 
**) Im Druck ist es noch ein Geistlicher. Ich möchte glauben, dafs hier Sere- 
bojakov eine Änderung vornahm, ebenso wie in der Verführungsszene. 

***) Im Druck erscheinen noch die richtigen Formen: ögdawianos, wirkilios. 
t) Im Druck kalenos. 
tt) bogrates. 
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Zauberwesen in den übrigen Fassungen; offenbar haben wir es hier 
mit einer passenden Verbesserung zu tun.) 

Roma. Es ist keine Rede davon, dafs der König ein Heide war 
und dafs er die Gebeine der heiligen Apostel Petrus und Paulus*) 
nehmen wollte. Am achten Tage (septima die Arg.) versammelten 
sich die Grofsen und die Bürger, um den siebenten und letzten 
Weisen um Hilfe zu bitten. Von christlichem Gott ist keine Rede. 

Amatores. „Den ersten Krieger rief sie vor Mitternacht, den 
zweiten um Mitternacht, den dritten nach Mitternacht 44 . 

Inclusa. Am anderen Tage ritt der Krieger um den Turm und 
die Königin erkannte, dafs er ebenderselbe ist, den sie im Traum gesehen 
hatte. Um sich davon zu überzeugen, öffnete sie das Fenster, um 
ihn besser besichtigen zu können: Der Krieger erhob auch den 
Kopf, um sie zu betrachten und beide erkannten, dafs sie einander 
im Traume gesehen hatten 44 . Der Krieger zeigte „seine Kunst im 
Reiten und seine Tapferkeit 44 . Nach Beendiguug des Baues wird ein 
zweiter „Meister 44 gerufen, der den unterirdischen Gang herstellt. 
Die Frau wundert sich nur, wie der Krieger zu ihr kommen konnte, 
leistet aber seinen Anträgen keinen Widerstand. Der Krieger schlief 
eines Tages auf der Jagd unter einem Baume ein, wobei der König 
seinen Ring sah. 

Vidua. Ein Bürger spielte Schach mit seiner Frau. Das Gesetz 
der Stadt lautet: Wenn ein Verbrecher gehängt wird, so müssen ihn 
die Bürger abwechselnd bewachen, damit er nicht gestohlen werde. 
Da der Wächter kein Ritter ist, so spricht er: Es ist Schande für 
einen Lebenden, einen Toten anzugreifen. Der Wächter schlug der 
abscheulichen Witwe den Kopf ab und legte ihren Leichnam in das 
Grab ihres Mannes. 

Vaticinium. Ein Krieger hatte einen Sohn. „Abends lud der 
Vater seinen Sohn zu einem Spaziergang am Meer ein. Als sie in 
einem Schifflein weit in dasselbe hinausgefahren waren, nahm der 
Vater den Sohn, warf ihn in das Meer und sprach: Da hast du 
deine grofse Herrlichkeit, von der dir der Vogel sprach 44 . Der 
Knabe blieb auf der Insel 10 Tage und nährte sich von Gräsern 
und Früchten. Das Versprechen des Königs lautet: wenn derjenige 
(der die drei Raben vertreibt) ein alter Mann ist, so mache ich ihn 



*) Diese sind aber im Drucke noch erwähnt. 



Digitized by 



Google 



32 M. Murko. 



zum zweiten nach mir; wenn er aber jung ist, so gebe ich ihm meine 
eigene Tochter, adoptiere ihn und nach meinem Tode bekommt er 
das Reich. 44 Alexander kommandiert Truppen und zeichnet sich im 
Kriege aus (hastiludia et torneamenta querebat et bella exercebat Inc.). 
Der Kaiser heifst Tivrus*), der Sohn des Königs von Israel Lotwin**). 
Florentina***) werden „Früchte" geschickt. Alexander war beschäf- 
tigt, als Ludwig für ihn eintrat. Ludwig kaufte für Alexander der 
Kaiserstochter „ein kostbares Tuch, mit Brillanten geschmückt", am 
zweiten Tage ein teueres Fermoir, am dritten einen teueren Brillanten- 
ring, der soviel kostete als die beiden ersten Geschenke. Dafs 
Alexander der Sohn des Königs von Ägypten war, wird erst er- 
wähnt, als nach dem Tode seines Vaters ein Brief an ihn kommt 
Ludwig und seine Gemahlin begleiten Alexander nicht. Der Sohn 
des Königs von Spanien heifst Sidon. Ludwig lebte mit der ihm 
angetrauten Gemahlin Alexanders „wie ein Bruder mit seiner Schwester" 
(von dem Dazwischenlegen eines Schwertes ist keine Rede). Ludwig 
und Florentina haben drei Söhne (wie in der niederd. Übers.). 
Alexander soll drei Meilen vor die Stadt sich begeben (decem miliaria 
Inc., viginti Innsbr. Arg.) und dann einen Boten schicken. Alexander 
fragt seine Eltern nicht, ob sie überhaupt Kinder hatten, sondern 
direkt: was für einen Sohn hattet ihr? 

Der ziemlich geänderte Schlufs lautet: Du sprichst die Wahrheit 
mein Sohn, sagte der Kaiser, und sieh, ich übergebe Dir mein Reich, 
ich selbst werde nun zu Gott für meine Sünden und für Deine Ge- 
sundheit beten. Nachdem er sich die Krone herabgenommen hatte, 
setzte er sie auf das Haupt des Diocletian. Die Grofsen und das 
Volk begrüfsten mit Freuden den neuen Kaiser. Das erste Gericht 
hielt Diocletian über seine Stiefmutter ab. Er befahl zwei junge Rosse 
zu bringen und an ihre Schweife seine Stiefmutter und den in Frauen- 
kleider gekleideten Mann anzubinden, und so sprangen die Pferde 
wutschnaubend mit Hinterlassung von Blutspuren auf ihren Wegen 
davon und im Moment verschwanden sie mit den Verbrechern. Her- 
nach gab Diocletian jedem seiner Lehrer eine besondere Provinz zur 



*) Der Druck bietet Tyros (für Cyros?). 
**) Verderbt aus Lodeuicus. 
***) Im Druck Florentia, was eine Übergangsform zur russischen Florenta sein 
dürfte. 
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Verwaltung, er selbst aber herrschte über sein Reich länger als sein 
Vater." 

Charakteristisch sind weiter die äufserst kurzen Nutzanwendungen 
aller Geschichten. So heifst es z. B. nach Sapientes: Habet ihr ge- 
hört und diese meine Erzählung begriffen? fugte die Kaiserin bei. 
Als der Herrscher bejahend antwortete, sagte sie: so wollen auch 
euch euere Weisen blenden, um euren Sohn zum Kaiser zu machen. 
Ich lasse das nicht zu, antwortete der Kaiser — und er liefs seinen 
Sohn zum Tode fuhren. Oder nach Inclusa: so glaubet auch ihr eueren 
7 Weisen so lange, bis sie euch in Schande bringen werden, denn 
ihr sehet ja doch selbst, wie sie eurem Sohn helfen. 

Diese Kürze ist jedenfalls eine ursprüngliche Eigenschaft (vgl. die 
orientalischen Fassungen), ebenso der zweite Traum des Prinzen, der 
sonst nur noch in der polnischen und russischen Fassung der Historia 
vorkommt*). Die armenische Übersetzung, die wahrscheinlich nach 
einem lateinischen Texte angefertigt worden ist (so ist miles immer 
mit Krieger wiedergegeben), steht durch manche Eigentümlichkeiten 
dem Strafsburger Pontianus sehr nahe; man beachte die Namen 
Malchiorach, Sirlias (Serlinus), Sidon; Lotwin, (Ludwig), ist der Sohn 
des Königs von Israel, Alexander bleibt auf der Insel 10 Tage. Mit 
der niederdeutschen Fassung berührt sie sich durch den Umstand, dafs 
Florentina drei Kinder hat und in Canis der Hund dreimal zu springen 
pflegt. Auf jeden Fall stammt die armenische Übersetzung von keinem 
der bisher bekannten Texte unmittelbar ab. 

Zur Redaktion der Gesta Romanorum. 

Dem Auszug in den Gesta Romanorum schenkt man gewöhnlich 
zu wenig Beachtung und berücksichtigt ihn nicht bei der Klassifikation 
nach Gebühr. Man glaubt des Anfangs wegen (Pontianus oder 
Pontius regnavit . . .) darin einfach einen Auszug aus der bekannten 
Historia Septem sapientum vor sich zu haben. Wenn man die ein- 
zelnen Erzählungen vergleicht, so findet man in der Tat auch keine 
ins Gewicht fallenden Unterschiede. Doch der Auszug der Gesta 
steht noch der Versio Italica nahe, denn unstreitig begann auch in 
der Quelle dieses Auszuges die Reihe der Erzählungen mit Canis. 
Dafür geben Zeugnis die meisten Handschriften der lateinischen und 
deutschen Gesta, in denen Canis an erster Stelle vorkommt (bei 



*) Vgl. meine Abhandlung, p. 83 — 84, 114. 
Zttchr. f. vgl. Litt.-Ge»ch. N. F. V. 
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Oesterley XXI, XXVII, XXXI, XLI, XLVII, CXII, CXVI, CXXV, 
CXXVIII und der älteste deutsche Druck, Augsburg 1489). Die Ab- 
weichungen von dieser Regel sind leicht zu erklären: in XV ist die 
erste Erzählung einfach weggelassen worden, in XXXII ist Arbor in 
die Einleitung hineingearbeitet, XL VI ist ein nach dem Text der 
Historia neu gemachter Auszug, CXX (deutsch) steht in Folge der 
fast vollen Zahl der Erzählungen und ihrer Reihenfolge ganz allein da. 
Dafs die Reihenfolge der Erzählungen des Auszuges der Gesta 
keine zufallige ist, beweist der Übergang zu denselben. Nach der 
Anklage der Kaiserin befiehlt der Kaiser sofort satellitibus, seinen 
Sohn auf den Galgen zu fuhren. Doch da fordern die satrapae Ge- 
richt über denselben, das am nächsten Tage stattfindet. Als der 
Prinz nach der Verurteilung zum Tode gefuhrt wird, so kommt der 
Meister Bantillas (nach der Petersburger Hs.) herbei und beginnt seine 
Erzählung vom treuen Hunde. Die Reihe der Erzählungen wird 
also nicht von der Frau, sondern vom ersten Meister eröffnet 
wie in der Versio Italica. Die Meister legen dem Prinzen unter das 
Bett unum folium de lauro und nicht folium edere wie in der 
Historia. Jedenfalls haben wir in diesem Auszug ein Über- 
gangsstadium zu der uns bekannten Redaktion der Historia. 
Mit Rücksicht darauf, dafs schon in der ältesten Handschrift der 
Historia die geistlichen Moralisationen vorkommen und die Historia 
öfter direkt als ein Auszug aus den Gesta Romanorum bezeichnet 
wird*), wäre eine genauere Untersuchung dieses Auszuges, der von 
Oesterley gar nicht abgedruckt wurde, wünschenswert. 

♦) Vgl. S. 2 fg. 

Wien. 
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Von 
Veit Valentin. 



Die landläufige Poetik teilt die Schöpfungen der Dichtkunst in drei 
Gattungen ein: Epik, Lyrik und Dramatik. Will man sich mit 
einer äufseren Merkmalen entnommenen Bestimmung begnügen, so 
kann diese immerhin bequeme Einteilung beibehalten bleiben. Soll 
dagegen auf dem Boden einer wissenschaftlichen Ästhetik eine Ein- 
teilung statt nach den äufseren Merkmalen vielmehr nach den die 
Sache tatsächlich bestimmenden Gründen gemacht werden, so wird 
man von dieser herkömmlichen Einteilung absehen müssen: man hat 
alsdann die epische, die lyrische und die reflektierende Gattung zu 
unterscheiden — die Dramatik ist keine poetische Gattung, sondern 
eine poetische Form. 

Gattung und Form unterscheiden sich in der Kunst sehr wesent- 
lich. Form ist diejenige Gestaltung einer dichterischen Wesenheit, 
durch die der Schöpfer glaubt, die von ihm beabsichtigte Wirkung 
am sichersten zu erzielen. Er kann daher unter Umständen für die- 
selbe dichterische Wesenheit betreffs der Wahl der Form schwanken: 
so wollte Goethe die dichterische Wesenheit seiner „Novelle" ur- 
sprünglich in der Form eines Epos gestalten. Ebenso können ver- 
schiedene Künstler betreffs der Form einer und derselben dichterischen 
Wesenheit verschiedener Ansicht sein: so dachte Goethe bei der dich- 
terischen Wesenheit Wilhelm Teil an die Form des Epos: Schiller, 
dem er den Stoff abtrat, gestaltete ihn in der Form des Dramas. 
Gattung dagegen bezeichnet eine mit der dichterischen Wesenheit so 
eng zusammenhängende Beschaffenheit des Inhaltes, dafs mit der 
Änderung der Gattung auch die dichterische Wesenheit eine ein- 
schneidende Wirkung erfahrt. Wenn Jean Paul seine lyrischen Er- 
güsse in die epische Gattung des Romans gestalten will, so vergreift 

8* 
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er sich in der Gattung, nicht etwa in der Form. Wenn er dagegen 
seine „Streckverse" macht, d. h. wenn er seine lyrischen Ergüsse in 
ungebundener Form dahinströmen läfst, so bleibt er in der lyrischen 
Gattung und gestattet sich nur eine fiir selbständige dichterische 
Schöpfungen in dieser Gattung sonst nicht übliche Form. 

Erscheint hiernach der Unterschied dichterischer Gattungen als 
ein wohlbegründeter , so darf dies dennoch nicht dahin verstanden 
werden, als ob in diesen verschiedenen Gattungen sich ein Wesens- 
unterschied des dichterischen Gehaltes derart ausspräche, dafs die eine 
Gattung etwas durchaus Verschiedenes von der anderen wäre. In 
diesem höchsten Sinne giebt es in der Dichtkunst keine Gattungen. 
Das Auskunftsmittel die dichterischen Schöpfungen in Gattungen zu 
scheiden, ist ein dem Bedürfnisse der wissenschaftlichen Betrachtung 
entsprungener Weg für die leichtere Beurteilung der einzelnen dichte- 
rischen Schöpfungen: diese selbst haben selbstverständlich längst 
existiert, ehe der philosophische Kopf an eine klärende Betrachtung 
herantrat. Für eine solche Betrachtung lassen sich in der dichterischen 
Schöpfung verschiedene Elemente unterscheiden, die alle gleichmäfsig 
zum dichterischen Bestände der Schöpfung gehören, von denen daher 
keines fehlen darf. Wohl aber kann bald das eine Element mehr 
vorwiegen, bald das andere. Will man nun die einzelne dichterische 
Schöpfung je nach dem in ihr vorwiegenden Elemente einer beson- 
deren, durch dieses vorwiegende Element gekennzeichneten „Gattung" 
zuschreiben, um für die nach Klärung strebende Betrachtung aus 
der verwirrenden Masse der Einzelerscheinungen grofse, leicht erkenn- 
bare Gruppen zu bilden, so ist dies ein durchaus praktisches und auch 
die Erkenntnis förderndes Verfahren: immerhin büdet es nur eine 
Vorstufe zu der Erkenntnis des Wesens der Dichtkunst überhaupt. 
Allein es darf auch die bei diesem Vorgange leicht und fast not- 
wendig sich ergebende Gefahr für die richtige und gerechte Beur- 
teüung nicht übersehen werden: durch solche Gruppierungen wird 
die Eigenart der einzelnen Schöpfung zurückgedrängt und daher oft 
übersehen, so dafs sie leicht zu Schaden kommt. Dieser Schaden 
kann nur <lann vermieden werden, wenn das Bewufstsein wachbleibt, 
dafs das die Gattung bestimmende Element nur ein vorwiegendes, 
nicht aber ein die übrigen Elemente ausschliefsendes ist. Will man 
also die poetischen Gattungen nachweisen, so müssen erst die jeder 
Dichtung notwendigen Elemente erkannt werden: aus dem Vorwiegen 
des einen oder des anderen werden sich sodann die Gattungen nach 
Zahl und Art als naturgemäfse Folge von selbst ergeben. 
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Da jede dichterische Schöpfung als Mittels sich der Sprache be- 
dient, so kann keine dichterische Schöpfung sich den der Natur dieses 
Hilfemittels zukommenden Eigentümlichkeiten entziehen. Die für unsere 
Betrachtung einschneidendste Eigentümlichkeit der Sprache besteht 
nun in Folgendem. 

Nehmdh wir als erste Aufgabe der Sprache die Wiedergabe der 
durch den Gesichtssinn gewonnenen Eindrücke an, so ergiebt sich bei 
der Betrachtung des Verhältnisses des wiederzugebenden Gegenstandes 
und des hierfür benutzten Mittels eines Lautes oder einer Lautver- 
bindung die Tatsache, dafs dieses Verhältnis durchaus kein „bequemes" 
ist: der Laut oder die Lautverbindung, die Träger des Sinneseindruckes 
geworden ist, giebt in keiner Weise ein derartiges Bild des Gegen- 
standes, dafs jeder Hörer ohne weiteres den bezeichneten Gegenstand 
erkennen könnte. Der Grund davon liegt in dem Übergang von dem 
einen Sinnesgebiet in das andere: der durch den Gesichtssinn ge- 
wonnene Sinneseindruck soll durch ein Mittel wiedergegeben werden, 
das bei dem aufnehmenden Subjekte nicht mehr den Gesichtssinn, 
sondern den Gehörsinn in Tätigkeit setzt. Die Übersetzung des Ein- 
druckes aus dem Sinnnesgebiete des Gesichtes in das des Gehöres ge- 
schieht aber nicht nur durch das das Mittel schaffende Individuum, sondern 
sie geschieht zudem nach Gründen, die diesem Einzelwesen durchaus 
eigentümlich sind und die deshalb von keinem anderen Einzelwesen 
verstanden oder anerkannt werden müssen: der erste und ursprüng- 
lichste Vorgang der Sprachbildung ist daher der, dafs jedes Einzel- 
wesen seine besondere Sprache sich bildet, wie es die Kinder tatsäch- 
lich noch tun: erst die Notwendigkeit des Verkehrs von Menschen 
mit einander zwingt dazu einzelnen Lautverbindungen allgemeinere 
Giltigkeit zu verschaffen , während andere, dieselbe Aufgabe er- 
füllende Lautverbindungen aufgegeben werden. Dieser durch die 
Notwendigkeit geschaffene Ausgleich reicht aber nur so weit wie der 
Verkehr der in Frage kommenden Menschen: jede andere Menschen- 
gruppe schafft sich wieder ihren besonderen Ausgleich. Daraus er- 
giebt sich als Folge, dafs, je geringer der Verkehr ist, also je niedriger 
die Kultur steht, die Zahl der Sprachen desto gröfser ist, dafs mit 
wachsender Kultur die Zahl der Sprachen abnimmt, sowie dafs inner- 
halb eines besonderen Sprachgebietes eine besondere Sprechweise den 
Vorrang gewinnt, sobald zu dem mündlichen Verkehre die Notwen- 
digkeit eines Allen gleichmäfsig verständlichen schriftlichen Verkehres 
tritt: diese die Einzelsprechweise aufzehrende allgemeine Sprache ist 
die Schriftsprache eines Volkes. 
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Aus dieser Eigentümlichkeit der als Hilfsmittel gebrauchten 
Sprache ergiebt sich ein sehr wichtiger Umstand für die Eigenart der 
Dichtkunst, der am deutlichsten durch eine Gegenüberstellung der 
Bildkunst wird. Bei der Bildkunst wirkt das Ausdrucksmittel auf 
dasselbe Sinnesgebiet wie der Gegenstand, der ausgedrückt werden 
soll; bei der Dichtkunst mufs die von dem auszudrückenden Gegen- 
stande ausgehende Wirkung auf das Sinnesgebiet des Gesichtes durch 
das Ausdrucksmittel in ein fremdes Sinnesgebiet übersetzt werden. Dar- 
aus folgt, dafs die Wirkung des Ausdrucksmittels der Bildkunst unmittel- 
bar erfolgt, während bei der Dichtkunst erst eine geistige Tätigkeit des 
die Wirkung in sich aufnehmenden Subjekts erfolgen mufs, die darauf 
gerichtet ist, den geistigen Vorgang zu entdecken und zu erneuern, 
der bei dem schaffenden Subjekte dazu gehört hat die Übersetzung 
aus dem einen Sinnesgebiet in das andere vorzunehmen. Da die 
Wahl des Übersetzungsmittels eine willkürliche, aus der besonderen, 
gerade diesem Einzelwesen zukommenden Empfindungs- und Denkweise 
entsprungene ist, so kann sie von anderen Einzelwesen keineswegs 
ohne weiteres nachempfunden werden, sondern sie mufs erst nachge- 
dacht und durch Nachdenken erkannt werden. Es tritt also durch 
den Übergang von einem Sinnesgebiet in das andere bei der Dicht- 
kunst infolge des ihr zur Verfugung stehenden Hilfsmittels, des Wortes, 
der Sprache, ein Element des Nachdenkens, des Reflektierens, ein, 
das der Bildkunst von Anfang an fremd ist. Dieses reflektierende 
Element wird nun ein kennzeichnendes Merkmal wie für das Wort so 
auch für die sich aus dem Worte aufbauende, sich seiner als Mittels 
bedienende Ausdrucksweise: ohne Reflexion läfst sich keine Vor- 
stellung erkennen, deren Träger und Vermittler dem Gebiete der 
Sprache angehört. Tritt dies schon bei der durch das Mittel der 
Sprache ausgedrückten Einzelvorstellung hervor, so wird es noch 
deutlicher wirksam, sobald die Einzelvorstellung zu Urteilen und 
Schlüssen heranwächst: ohne Urteile und Schlüsse giebt es kein 
Sprechen, und Urteile und Schlüsse sind unbestreitbar Ergebnisse des 
Reflektierens: bedurfte es, um bei der Einzelvorstellung, die in der 
Sprache ausgedrückt wird, dieses Element des Reflektierens nachzu- 
weisen, der Darstellung des Entstehens des sprachlichen Ausdruckes 
der Einzelvorstellung und ihres Verhältnisses zu dem ursprünglichen 
Zustande des durch die Sprache wiederzugebenden Gegenstandes, so 
ist das Element des Reflektierens beim Urteil und beim Schlüsse so 
klar, dafs ein besonderer Nachweis sehr überflüssig wäre. 
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Ist nun aber das Element des Reflektierens in der Sprache ein 
nicht zu umgehendes und bedient sich die Dichtkunst der Sprache als 
Ausdrucksmittels, so läfst sich auch irgendwelche dichterische Schöpfung 
ohne dieses Element des Reflektierens nicht denken. 

Aber ist denn nicht Reflexion der Tod aller Poesie, und hat 
diese nicht gerade die Aufgabe die Reflexion durch Anschauung 
und Seelenleben zu verdrängen? 

Wenn wir zur Quelle dessen steigen, was wir Poesie nennen, so 
finden wir diese in einer über das gewöhnliche Empfinden hinaus- 
gehenden Steigerung des seelischen Lebens: sie wird durch freudige 
und schmerzliche Erregung hervorgerufen. Diese Tatsache des ge- 
steigerten Empfindungslebens ist nicht etwas dem Menschen aus- 
schliefslich Eigentümliches: wir finden sie in der gesamten Natur, wo 
wir nur irgend etwas unserem Empfinden Gleichartiges beobachten 
können. Alle empfindenden Wesen streben für diese gesteigerte 
Empfindung einen Ausdruck zu gewinnen. Er gelangt zu äufserer 
Gestaltung zunächst in dem Wachstum selbst, wie sich dies besonders 
in der Zeit der die Herbeiführung der Fortpflanzung begleitenden 
Blute der Einzelwesen zeigt. Aber auch aufserhalb dieses das innerste 
Wesen des Organismus überhaupt ergreifenden gesteigerten Empfindens 
erlangen andere Seiten des Empfindungslebens ihren Ausdruck durch 
die von den Einzelwesen selbst ausgehende Tätigkeit, wie in der Art 
der Bewegung des ganzen Körpers oder einzelner Teile, in der Art 
der Lautgebung, so weit eine solche möglich ist. Alle diese Äus- 
serungsarten treten auch bei dem Menschen ein: aber damit diese ge- 
meinschaftliche Quelle der Poesie wirklich Poesie werden könne, mufs 
noch etwas Neues eintreten, was dem Menschen durchaus eigentüm- 
lich ist. In dem Suchen nach Ausdrucksmitteln für seine Empfindung 
verwendet er die ursprünglich unwillkürlichen Äusserungen seiner 
Organe in willkürlicher Weise zur Andeutung von Vorstellungen, ja er 
greift über den Bereich seines Körpers hinaus und verwendet Gegen- 
stände der Aufsenwelt, die er über die ihnen ursprünglich zukommende 
Bedeutung hinaus in einer ihnen durchaus fremden, nur seiner eigenen 
Auffassungsweise entsprungenen Art als Ausdrucksmittel seiner ge- 
steigerten Empfindung benutzt, da die ihm in seinem körperlichen 
Organismus zur Verfügung stehenden Mittel ihm nicht mehr genügen. 

Zu diesen von aufsen her beeinflufsten Ausdrucksmitteln gehört 
nun aber auch das Wort. Veranlafst ein Gegenstand, der gesehen 
wird — nehmen wir an, es sei ein gefahrliches Raubtier, etwa ein 
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Tiger — , eine gesteigerte Empfindungsäufserung, so genügt dafür ein 
Ausruf, ein Schrei, den wir noch nicht als Wort zu bezeichnen haben: 
derselbe Schrei würde ausgestofsen , wenn der Gegenstand des 
Schreckens ein Löwe, eine Schlange, ein menschlicher Feind gewesen 
wäre. Nun soll aber die Mitteilung nicht der Empfindung selbst, was 
durch den Schreckensschrei geschähe, sondern des besonderen, die 
Empfindung hervorrufenden Gegenstandes, bezw. der von ihm ge- 
wonnenen Vorstellung an andere erfolgen. Dies kann nur dadurch 
geschehen, dafs eine bestimmte Lautverbindung sich dauernd die Vor- 
stellung „Tiger" verbindet, so dafs jedesmal, wenn diese Lautverbin- 
dung ertönt, innerhalb einer besonderen Menschengruppe die Gesichts- 
vorstellung „Tiger" wachgerufen wird. Die so ertönenden Laute sind, 
sobald eine bestimmte Vorstellung an ihnen haftet, ein Wort, und 
diese, bestimmte Vorstellungen erweckenden Worte sind der Grund- 
bestandteil jeder Sprache. Ist so die Möglichkeit geboten, die Vor- 
stellungen, wie sie durch das Erleben von Dingen und Ereignissen 
hervorgerufen werden, festzuhalten und willkürlich wieder zu erwecken, 
ja sie endlich in eine neue willkürliche, nur der AufFassungsweise des 
Einzelwesens entspringende Verbindung und Reihenfolge zu bringen, 
so ist damit ein Ausdrucksmittel für die gesteigerte Empfindung des 
Einzelwesens gegeben, wie es reicher und mannigfaltiger nicht gedacht 
werden kann: die ganze Aufsenwelt, wie die Sinne der Menschen sie 
erfassen können, bietet sich willig zur Verwendung dar. 

So ist ursprünglich die Schaffung jedes Wortes bereits Poesie 
und ist auch sicherlich als solche empfunden worden: Worte sind 
ursprünglich nur veranlafst durch eine gesteigerte Empfindung, und 
es ist erst eine durch häufigen Gebrauch erfolgende Abstumpfung der 
menschlichen Empfindungsweise, dafs ihre poetische Kraft im Einzel- 
gebrauch und in der dem Alltagsleben angehörigen Verwendung nicht 
mehr empfunden wird. So sinkt das Wort in der Sprache zu einem 
leblosen und toten Material herab: poetische Kraft erhält es erst 
wieder durch eine besondere Art der Anwendung, in der sich die 
eigenartige Empfindung eines besonders stark empfindenden Einzel- 
wesens ausspricht. Damit tritt der „Dichter" in sein Recht, der noch 
„Dilettant" sein kann und keineswegs immer ein „Künstler" zu sein 
braucht: dieser erscheint erst da, wo die dichterische Behandlung be- 
reits als etwas Eigenartiges, ein klar empfundenes Ziel Erstrebendes 
und daher besonderen Gesetzen sich Unterwerfendes erkannt wird, 
und wo der Schaffende sich bemüht seine Schöpfungen dem klar er- 
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kannten Ziel zu Liebe diesen Gesetzen gemäfs zu gestalten. Damit 
tritt dem Naturdichter der Kunstdichter, dem „Dilettanten" der 
„Künstler" gegenüber. 

Da nun die gesteigerte Empfindung nicht mehr durch das Wort 
und die ihm ursprünglich einwohnende Kraft unmittelbarer Wirkung er- 
reicht wird, so fragt es sich, wie durch die Vermittelung der Sprache 
dennoch eine solche gesteigerte Empfindung hervorgerufen werden 
kann. Es kann selbstverständlich der Art nach nur dasselbe wieder 
sein, was ursprünglich das Wort veranlagst und ihm seine poetische Kraft 
verliehen hat: die Eindrücke, die von aufsen auf den Menschen wirken 
und je nach der Art seiner AufFassungs- und Empfindungsweise ihn stumpf 
lassen oder ihn lebhaft bewegen. Nur werden es jetzt nicht mehr ein- 
zelne Eindrücke, sondern ganze Folgen von Eindrücken sein, Handlungen 
und Ereignisse in ihrem Verlaufe. Auf viele Menschen wird die 
Wirklichkeit so wirken, dafs sie aus einem bestimmten Ereignisse eine 
ungewöhnliche Empfindung erlangen: sie werden sich damit begnügen 
oder eine Wiederholung des Ereignisses selbst zur Wiedergewinnung 
der Empfindung erstreben. Andere werden hierfür das in den meisten 
Fällen sicherlich leichter zu ermöglichende Mittel ergreifen, durch Er- 
innerung an das Ereignis auch die Empfindung zu wiederholen. Wird 
für diese Erinnerung als Trägerin die Sprache verwendet und bekommt 
das so Gesprochene den Zweck nicht nur die tatsächliche Erinnerung 
festzuhalten, was sie als geschichtliche Wiedergabe kennzeichnen würde, 
sondern eine ihr entspringende Empfindung zu erwecken, ähnlich der, 
wie sie von dem ursprünglichen wirklichen Ereignisse erlangt worden 
ist, so ist eine solche sprachliche Schöpfung eine Dichtung. Da es 
nun aber nicht möglich ist, dafs das Wort, das in seiner Gestaltung 
der von ihm hervorgerufenen Vorstellung nicht ebenbildlich, ja nicht 
einmal ähnlich ist, die ursprüngliche Wirkung des tatsächlichen Er- 
eignisses mit gleicher Kraft wiedergiebt, so wird es von der Art der 
Auffassungsweise und der Fähigkeit der Wiedergabe des Dichters 
abhängen, in wie weit eine der ursprünglichen Wirkung entsprechende 
kräftige Wirkung durch die Dichtung erzielt wird. Es mufs ein Unter- 
schied sein, ob die Wiedergabe des Ereignisses nur ein einfacher 
Abklatsch ist, oder ob sie mit Bewufstsein darauf ausgeht die beab- 
sichtigte Wirkung zu erreichen und dieser zu Liebe die Tatsachen 
steigert, ordnet, vermehrt und mit Auffassungen mischt, die nur der 
Auffassungsweise des dichtenden Einzelwesens entspringen. In jedem 
Falle wird der Dichter aber nur dann seinen Zweck erreichen, wenn 
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die Empfindung, die er hervorbringen will, eine ganz klare, bestimmte, 
einheitliche und eben darum bedeutend wirkende ist, im Gegensatz 
zu dem wirklichen Geschehen, das ohne Rücksicht auf ein auf die 
Seele des Menschen wirkendes Empfinden seinen Verlauf aus rein 
sachlichen Veranlassungen nimmt. Daraus folgt für das dichterisch 
gestaltete Ereignis, dafs es durch festgeschlossenen Zusammenhang 
seiner Bestandteile einen einheitlichen Charakter erhält, damit dieses 
einheitliche Ziel der Empfindung erreicht werde. Dieses Ziel wird 
nicht etwa verfehlt, sondern um so sicherer erreicht, wenn vorbe- 
reitende, ja selbst scheinbar ablenkende, verzögernde Ereignisse die 
erstrebte Empfindung nicht sofort zum Durchbruch kommen lassen: 
um so kräftiger wird dieses schliefslich eintreten, wenn die einzelnen 
Teile des Gesamtereignisses in der Tat mit Rücksicht auf Erreichung 
des Hauptzieles gewählt und gestaltet sind. So folgt aus der Ein- 
heitlichkeit der erstrebten Hauptempfindung die Einheit der in der 
Handlung sich vollziehenden Einzelgeschehnisse und die aus ihnen 
sich ergebende Einheit der Gesamthandlung, die alles ausschliefst, 
was nicht zur endlichen Erreichung des Hauptzieles, der Empfindung, 
beiträgt. 

Mit dieser Festhaltung und Wiedergebung der von aufsen wirken- 
den Eindrücke, denen Geschehnisse der Wirklichkeit zu Grunde liegen, 
ist das eigentliche Material der dichterischen Schöpfung gegeben, so- 
weit es objektiven Charakter trägt. In diesem Bestandteile erkennen 
wir denjenigen, der als der epische bezeichnet wird. Freilich kann 
er für sich allein noch keine Dichtung geben: er bedarf dazu der 
subjektiven Verarbeitung, deren Mittel die Reflexion, das Nachdenken, 
die Vernunfttätigkeit von ihren einfachsten Funktionen an bis zu den 
höchsten ist, während das Ziel der Verarbeitung die Gewinnung einer 
über das alltägliche Mafs hinausgehenden und nur auf diesem Wege 
zu erlangenden Empfindung ist: mag diese schmerzlichen oder freu- 
digen Charakter tragen — unter allen Umständen mufs sie eine Be- 
friedigung gewähren. Die seelische Befriedigung wird aber ebenso 
wie die körperliche dadurch gewonnen, dafs irgend eine Betätigungs- 
fähigkeit in einer ihrer Anlage entsprechenden Weise in Tätigkeit 
gesetzt wird. Diese beiden aus dem Subjekte stammenden Bestandteile 
der Dichtung sind, so weit es sich um die Tätigkeit der Vernunft 
handelt, der reflektierende, und so weit es sich um eine seelische 
Stimmung handelt, der lyrische: mit diesen drei Bestandteilen, dem 
epischen, dem reflektierenden und dem lyrischen, sind einerseits alle 
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wesentlichen Bestandteile einer dichterischen Schöpfung genannt, 
aufser denen es keine weiteren giebt, andererseits aber auch die Be- 
standteile, die ausnahmslos in jeder dichterischen Schöpfung vorhanden 
sein müssen, so dafs, wo einer fehlte, von einer dichterischen Schöpfung 
nicht mehr die Rede sein könnte. 

Aus diesem Tatbestande ergiebt sich als zwingende Folge, dafs 
es in der Tat keine dichterischen Gattungen geben kann, denen der 
eine oder der andere Bestandteil ausschliefslich zu eigen wäre, sondern 
nur solche, bei denen der eine oder der andere dieser Bestandteile 
vorwiegt. Es folgt aber weiter, dafs, da es keineswegs notwendig 
ist, dafs in einer dichterischen Schöpfung der eine oder der andere 
Bestandteil überall gleichmäfsig vorwiegt, es auch durchaus nicht not- 
wendig ist, dafs jede dichterische Schöpfung mit Sicherheit zu einer 
bestimmten Gattung müsse gerechnet werden können: es wird ihrem 
dichterischen Werte keineswegs Abtrag tun, wenn sie, zumal bei 
gröfserem Umfange, bald die eine, bald die andere Seite stärker vor- 
wiegen läfst. Man wird vielleicht sogar behaupten können, dafs Dich- 
tungen solcher Art infolge ihres gröfseren Reichtums dichterisch einen 
tieferen und bedeutsameren Eindruck machen als andere, bei denen 
das Vorwiegen des einen Bestandteiles mehr gewahrt ist. So ver- 
gleiche man zwei inbezug auf die Schöpferkraft ebenbürtige Dich- 
tungen Schillers, die gleichen Charakter tragen: seine „Glocke" und 
seinen „Spaziergang". Dichterisch wird die Glocke den Preis davon 
tragen, obgleich oder vielmehr weil neben dem immerhin herrschenden 
reflektierenden Bestandteil auch der epische und der lyrische be- 
deutsam hervortreten, während diese beiden im Spaziergange sich 
weit mehr dem herrschenden reflektierenden unterordnen. Eben des- 
halb ist es bekanntlich schwer, die „Glocke" einer der „Gattungen" 
bedingungslos zuzuordnen. 

Es folgt aber weiterhin aus diesen Tatsachen, dafs es für die 
Dichtung nach dieser Seite der Betrachtung hin keinen Unterschied 
machen kann, ob sie diesem oder jenem Volke entstammt: was der 
Dichtung als solcher eigentümlich ist, kann nicht durch volkstümliche 
Unterschiede aufgehoben werden. Daraus folgt umgekehrt, dafs alles 
was auf volkstümlichen Unterschieden beruht, nicht das Wesen der 
Poesie berühren kann. Sollen, wie es allein berechtigt ist, die poe- 
tischen Gattungen aus dem Wesen der Poesie erkannt und abgeleitet 
werden, so kann alles, was volkstümlichen Ursprung hat und dem- 
gemäfs nicht allen dichterischen Schöpfungen eigentümlich ist, nicht 
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für die Bestimmung der dichterischen Gattungen mafsgebend sein: 
solche Unterschiede können nur den besonderen dichterischen Formen 
angehören, deren Entdecken oder Schaffen dem überall gleichen 
Wesen der Poesie eine besondere Gestaltung geben, dieses selbst aber 
weder bestimmen noch ändern kann. Das Drama ist eine Form, zu 
deren Schaffung keineswegs alle Völker gekommen sind: also kann 
das Drama nicht unmittelbar dem Wesen der Poesie entspringen und 
somit keine besondere Gattung der dichterischen Schöpfungen bilden: 
es steht auf derselben Stufe mit allen übrigen Formen der dichterischen 
Schöpfungen, deren Dasein dem inneren Gehalte der dichterischen 
Schöpfungen förderlich, aber nicht notwendig sind. 

Wenn wir von der Beobachtung ausgehen, dafs die Sprache ihre 
erste Veranlassung in der Notwendigkeit hat, Tatsachen, die aus der 
Wirklichkeit genommen sind, solchen mitzuteilen, die sie nicht selbst 
der Wirklichkeit entnehmen können, so erscheint es als einfach und 
natürlich, dafs auch das erste dichterische Bestreben darauf ausging 
solche tatsächliche oder für tatsächlich gehaltene oder doch aufgefafste 
und ausgegebene Mitteilungen zu machen, in der Erwartung, dafs da- 
durch solche gesteigerte Empfindungen geweckt würden, wie sie beim 
wirklichen Miterleben der Tatsachen erlebt worden sind oder hätten 
erlebt werden können: die Befriedigung des nach An- und Aufregung 
strebenden seelischen Lebens kann durch solche Mitteilung am sicher- 
sten erreicht werden. Es ist der Vorgang, den wir noch tagtäglich 
bei Erzählern im Verkehr beobachten können, der aber in seiner un- 
mittelbaren Frische am schönsten bei Kindern erscheint, die nicht nur 
Erzähltes gerne hören, sondern selbst den Drang haben, Erlebtes und 
Erträumtes anderen mitzuteilen. Ist erst hierdurch allmählich ein 
sicheres Mittel gefunden bestimmte Empfindungen hervorzurufen, so 
kann ein neuer Schritt getan werden: eine bestimmte Empfindung, die 
jemand selbst hegt oder zu hegen vorgiebt, soll in anderen erweckt 
werden. Da werden absichtlich solche tatsächliche Mitteilungen gemacht, 
die geeignet sind, gerade diese selbst erlebte Empfindung auch einem 
anderen mitzuteilen. Im ersten Falle überwiegen also die tatsächlichen 
Mitteilungen: die Empfindungen erscheinen als Ergebnisse der den 
Tatsachen innewohnenden Eigentümlichkeiten, werden durch diese 
veranlagst und halten mit ihnen in der Aufeinanderfolge und Ent- 
wickelung gleichen Schritt; im zweiten Falle überwiegen die Empfin- 
dungen! sie sind der eigentliche Gegenstand der Mitteilung, während 
die Tatsachen nur das Hilfsmittel bieten, die sich hervordrängenden, 
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bewufst gewordenen Empfindungen von einem Einzelwesen einem 
anderen zu übermitteln und sie diesem so verständlich zu machen, 
dafs er sie nachempfinden kann. In beiden Fällen spielt die Reflexion 
zunächst nur soweit mit als sie notwendig ist, um die Sprache über- 
haupt anzuwenden oder zu verstehen, die durch sie mitgeteilten Vor- 
stellungen zu erkennen und in der beabsichtigten Weise zu Urteilen 
und Schlüssen zu verbinden. Bald aber wird die Reflexion selbst ein 
ebenso beliebtes wie notwendiges Mittel, um in die Handlungen und 
Empfindungen Leben und Teilnahme zu bringen, bis sie endlich sich 
vordrängt und schliefslich in vielen Fällen die entscheidende Rolle 
spielt. Den Vorgang nun, bei welchem Vorstellungen mitgeteilt 
werden, damit die aus ihnen sich ergebenden Empfindungen gewonnen 
werden sollen, als ob die den Vorstellungen zu Grunde liegenden 
Tatsachen wirklich vorhanden wären und auf ein empfindendes Einzel- 
wesen empfindungserweckend wirkten, nennen wir episch, jenen dagegen, 
bei welchen die zu erweckende Empfindung nicht Tatsachen unmittel- 
bar entspringt, sondern bereits in einem Einzelwesen zu eigenartiger 
Gestaltung gekommen ist und nun von diesem in der durch seine Auf- 
fassung bestimmten Weise einem anderen übermittelt werden soll, was 
innerhalb der Anwendung der Sprache nur mit Hilfe von Vorstellungen 
geschehen kann, wie sie die Sprache verwendet, nennen wir lyrisch; 
den Vorgang schliefelich, bei welchem ein durch Nachdenken ge- 
wonnenes Schliefsen und Abwägen sich vollzieht, bezeichnen wir als 
reflektierend. Will man nun, je nachdem das eine oder das andere 
Element in einer dichterischen Schöpfung überwiegt , hiernach 
Gattungen solcher Schöpfungen bilden, so ergeben sich die epische, 
die lyrische und die reflektierende Dichtung. Verfolgen wir ihr zeit- 
liches Aufeinanderfolgen in ihrem Auftreten in den verschiedenen 
Litteraturen, so ergiebt sich, der als notwendig anzunehmenden inneren 
Entwickelung entsprechend, dafs zuerst als besondere Gattung die 
epische erscheint, dafs allmählich die lyrische neben sie tritt, dafs 
endlich die reflektierende Gattung einen ebenbürtigen Platz gewinnt. 
Es liegt auf der Hand, dafs die Begriffe episch, lyrisch, reflek- 
tierend, als Vorgänge wiederspiegelnd, die auf dem Gebiete des 
Seelenlebens sich vollziehen, einen gröfseren Geltungsbereich haben, 
als wie er in ihrer Verkörperung durch eine einzelne Kunst gezogen 
wird. Ferner aber wird eine einfache Überlegung zu der Erkenntnis 
fuhren, dafs keineswegs eine einzelne Kunst das Vorrecht haben mufs 
für die den drei Begriffen zu Grunde liegenden Vorgänge die denkbar 
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beste Verkörperung zu bieten. Es wird daher ein Blick auf andere 
Künste nicht nur dazu dienen die Begriffe selbst zu erläutern, sondern 
auch das Verhältnis einzelner Künste zu den seelischen Vorgängen 
schärfer zu bestimmen und so zu der weiteren Erkenntnis zu gelangen, 
welche Kunst für den einzelnen Vorgang das bequemste und darum 
nächstliegende Ausdrucksmittel bietet. 

Die Kunst, deren Eigenart einer Erläuterung sich zuerst bietet, ist 
die Musik. Sie hat recht eigentlich die Aufgabe die in einem be- 
stimmten Einzelwesen sei es durch äufsere, sei es durch innere Erleb- 
nisse irgendwelcher Art entstandenen Empfindungen anderen Einzel- 
wesen zu übermitteln. Statt aber bildliche, dem wirklichen Leben, 
seinen Vorgängen und Zuständen entnommene Vorstellungen zu be- 
nutzen, wie es die Sprache tut, verwendet sie Töne und Tonweisen, 
die nicht erst bildliche Vorstellungen, sondern unmittelbar Empfin- 
dungen selbst hervorrufen. Diese unmittelbare Überleitung der Em- 
pfindung von dem schaffenden Subjekte zu dem aufnehmenden Subjekte 
ist der Vorgang, der den Grundcharakter der lyrischen Darstellungs- 
weise bildet. Giebt dagegen das schaffende Subjekt bildliche Vor- 
stellungen, mit dem Wunsche, dafs das aufnehmende Subjekt aus 
ihnen Empfindungen gewinne, wie sie aus den Urbildern in der Wirk- 
lichkeit, falls diese auch ohne Dazwischentreten des Subjektes ebenso 
gewesen wären, hätten gewonnen werden müssen, so ist dies der Vor- 
gang, der den Grundcharakter, der epischen Darstellungsweise bildet. 
Hat demgemäfs die Musik lyrischen Grundcharakter, so hat die sprach- 
liche Dichtung, der Eigenart der Sprache gemäfs, die das Tatsächliche 
mitteilt, also bildliche Vorstellungen giebt, zunächst mit dem Wunsche, 
dafs die tatsächliche Wirklichkeit erkannt werde, ursprünglich epischen 
Grundcharakter, der dem Drange des Reflektierens folgend allmählich 
durch Um- und Ausbildung der bildlichen Vorstellungen zu geistigen 
Vorstellungen in den reflektierenden Charakter übergeht. In der 
Dichtung soll jedoch nicht nur die tatsächliche Wirklichkeit erkannt 
oder über sie reflektiert werden, sondern die sprachliche Mitteilung 
soll zugleich auch eine Empfindung erwecken, wie sie von der Wirk- 
lichkeit selbst und durch die Reflexion über sie hätte hervorgerufen 
werden können. Soll nun mit Hilfe der sprachlichen Dichtung eine 
lyrische Wirkung erzielt werden, so mufs sie den Umweg machen 
und die ursprünglich epischen Grundcharakter tragenden bildlichen 
Vorstellungen oder die den Charakter der Reflexion tragenden geisti- 
gen Vorstellungen zu Trägern subjektiver Empfindung statt objektiver 
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Tatsachen machen. So kann die sprachliche Dichtung lyrischen 
Charakter gewinnen: den nächstliegenden und natürlichsten, daher 
auch am sichersten wirkenden Weg bietet sie dafür jedoch nicht. 
Daher ruft sie gerne die Schwesterkunst, die Musik, zu Hilfe, durch 
deren Beistand der lyrische Charakter mit gröfster Sicherheit und 
Entschiedenheit zum Ausdruck kommt. Umgekehrt erhält der lyrische 
Grundcharakter der Musik durch deren Verbindung mit der sprach- 
lichen Dichtung einen epischen Gehalt, den sie ohne diese Verbindung 
kaum gewinnen kann und der doch wesentlich zur Bereicherung und 
Erweiterung ihres Gebietes beiträgt In der Mitte zwischen Musik 
und Dichtkunst als den Künsten mit entschieden lyrischem und ent- 
schieden epischem Grundcharakter steht als dritte der am Subjekte 
haftenden Künste die Tanzkunst: in ihr kann sowohl der epische wie 
der lyrische Grundcharakter erscheinen. Sie kann episch sein, wenn 
sie der Wirklichkeit entnommene Vorgänge nachbildet, wie beim 
Kriegstanz; sie kann lyrisch sein, wenn sie durch Bewegungen, die 
nicht einen wirklichen Vorgang ebenbildlich nachbilden, nur dem ge- 
steigerten Empfindungsleben Ausdruck geben will: dann entsprechen 
die einzelnen Bewegungen den nicht von bildlichen Vorstellungen be- 
gleiteten Tönen und Tonreihen, wie sie die Musik bietet. 

Während diese drei Künste für ihr Dasein und ihr Wirken stets 
die Fortdauer der Tätigkeit des schaffenden oder nachschaffenden 
Subjektes voraussetzen, lösen die Werke der drei anderen Künste 
sich von diesem ab und existieren ohne die stets erneute oder auch 
nur irgendwie hervortretende Weiterwirkung des Schöpfers oder Nach- 
schöpfers: Baukunst, Bildnerei und Malerei. Auch hier hat es eine 
der drei Künste, die Baukunst, mit Vorstellungen zu tun, die nicht 
ihr Vorbild in der Natur haben, so lange sie nicht zur Gewinnung 
gröfserer Klarheit ihrer Ausdrucksmittel die beiden anderen Künste 
zu Hilfe ruft: die mit rein linearen Vorstellungen arbeitende Baukunst 
hat daher lyrischen Grundcharakter , während die beiden anderen 
Künste, die sich bildlicher Vorstellungen bedienen, epischen Grund- 
charakter haben und leicht in das reflektierende Gebiet übergehen 
können, dagegen nicht unmittelbar, sondern nur mittelbar lyrische 
Empfindungen vermitteln können und hierin also der der Sprache als 
Kunstmittels sich bedienenden Dichtkunst gleichstehen. 

So ergeben sich die Begriffe episch, lyrisch, reflektierend, als 
drei Grundcharaktere, die aus dem Verhältnisse entstehen, in 
welches der die Empfindung vermittelnde, dem Sinnesgebiete ange- 
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hörige Träger der Empfindung zu dem schaffenden Subjekte tritt: 
giebt dieses der Wirklichkeit entnommene bildliche Vorstellungen mit 
der Absicht, dafs diese solche Empfindungen erwecken sollen, wie 
sie durch die Wirkung der unter gleichen Bedingungen sich voll- 
ziehenden Wirklichkeit selbst gewonnen werden müfsten, so trägt 
der Vorgang des Schaffens epischen Grundcharakter; sind aber die 
aus der Wirklichkeit gewonnenen Eindrücke im Subjekte zu eigen- 
artigen, nur ihm zukommenden und nur aus seiner Eigenart verständ- 
lichen Empfindungen umgestaltet und dienen die zunächst bildlichen 
Vorstellungen dazu, diese Empfindungen zu übermitteln, so trägt 
der Vorgang des Schaffens lyrischen Grundcharakter; sind end- 
lich die Eindrücke in dem Subjekte bereits zur Reflexion geworden 
und sollen diese so übermittelt werden, dafs das aufnehmende 
Subjekt nicht bei der Reflexion stehen bleibt, sondern durch sie zu 
einer Empfindung geleitet wird, wie sie auch das schaffende Subjekt 
bei seinen Reflexionen gehabt hat, so trägt der Vorgang des 
Schaffens reflektierenden Grundcharakter. Sollen nun diese Grund- 
charaktere dazu verwendet werden, um eine Reihe von Einzelwerken 
innerhalb einer bestimmten einzelnen Kunst zu einer Gruppe von gleich- 
artigen Werken zusammenzufassen, so kann dies folgerichtigerweise nur 
innerhalb der Geltung dieses Grundcharakters geschehen. Dies ist 
aber der Fall, wenn der Geltungsbereich der Gattungen der epischen, 
der lyrischen und der reflektierenden Dichtung so gefafst wird, wie 
es hier geschieht. 

Wie verhält sich nun hierzu die dramatische Dichtung? Man 
wird gut tun, bei der Verwendung des Ausdrucks „dramatisch" als 
einer technischen Bezeichnung wohl zu unterscheiden, ob es sich um 
Kennzeichnung des allgemeinen Charakters einer Kunstschöpfung 
handelt, oder um Kennzeichnung einer besonderen Kunstform. Wenn 
man die Darstellungsweise, wie sie bei dem Apollo vom Belvedere, 
bei der Diana von Versailles angewendet worden ist, als die dra- 
matische bezeichnet, so soll und kann dies nichts anderes heifsen, als: 
der Künstler hat die Gestalt in einem Augenblick aufgefafst, der 
mitten aus einer Handlung herausgegriffen ist, und der nur ver- 
standen werden kann, wenn die Einbildungskraft sich diese Handlung 
in der Vorstellung nachschafft. In diesem Sinne ist der Gegensatz 
von „dramatisch" die Bezeichnung „typisch": die Athene Parthenos, 
der olympische Zeus des Phidias waren beide so aufgefafst, dafs der 
Beschauer nicht veranlagt wurde, sich die Gestalten als im Flusse 
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der Zeit befindlich vorzustellen, so dafs der gegenwärtige Augenblick 
nur verständlich würde durch Hinzunahme der vorhergehenden und 
der folgenden Augenblicke. Es sollte im Gegenteil ausschliefslich 
das dauernde Wesen der Gottheit zur Empfindung gelangen: zu 
diesem Zwecke wurde eine Haltung gewählt, in der man sich die Ge- 
stalt dauernd oder gleichsam zeitlos vorstellen kann. In diesem Sinne 
kann auch eine Dichtung als mehr oder weniger dramatisch be- 
zeichnet werden, je nachdem die lebendige Gestaltung der Ereignisse 
in höherem oder geringerem Mafse hervortritt: so ist der Götz dra- 
matischer als die Iphigenie, der Taucher dramatischer als Hero und 
Leander, die Glocke dramatischer als der Spaziergang. 

Ganz anders ist es, sobald der Ausdruck „dramatisch" nicht den 
allgemeinen künstlerischen Charakter, sondern eine besondere Kunst- 
form bezeichnen soll. Hier ist zunächst als falsch die Anwendung 
des Ausdrucks abzulehnen, bei welcher nur angedeutet werden soll, 
dafs eine oder mehrere Personen sprechend eingeführt werden: die 
Tatsache des Einführens sprechender Personen ist ein epischer Zug, 
der die dramatische Form erst durch einen ganz bestimmten Vorgang 
erhält. Dieser besteht darin, dafs irgend eine wirkliche Persönlich- 
keit als eine andere auftritt als sie tatsächlich ist, und zwar mit der 
Absicht, für die bildlich dargestellte Persönlichkeit zu gelten — 
selbstverständlich innerhalb der Grenze des Kunstwerkes, so dafs die 
Bildlichkeit der Darstellung als solche im Bewufstsein des Zuschauers 
und Zuhörers bleibt und keine Täuschung eintritt. Wenn ein Mensch 
mit dem Anspruch auftritt, für Ödipus oder Antigone gehalten zu 
werden, so ist das dramatisch, mag er erzählen, klagen oder über- 
legen, mag er allein für sich sprechen oder mit einem anderen: das 
griechische Drama hat daher schon als besondere Kunstform be- 
standen, als nur noch ein einziger Schauspieler auftrat. Es ist aber 
im Sinne der besonderen Kunstform nicht dramatisch, wenn der Dekla- 
mator beginnt: „Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp', Zu tauchen 
in diesen Schlund?" : der Vortragende macht keinen Anspruch, dafs 
man ihn während des Sprechens der Worte des Königs für diesen 
selbst halte. Die Wiedergabe der gesprochenen Worte ist nur Be- 
richt einer Tatsache oder eines als Tatsache hingestellten Ereignisses 
und somit episch. Der Inhalt des Gesagten ist für sich genommen je nach- 
dem episch, lyrisch, reflektierend. Es ist im Sinne der besonderen 
Kunstform nicht dramatisch, wenn der Dichter aus der Empfindung 
einer anderen, gedachten oder wirklichen Persönlichkeit heraus dichtet 

Zfchr. f. vgl. Litt-Gesch. N. F. V. 4 
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und sie mit „ich" und sprechend einfuhrt: die Tatsache, dafs 
Mignon ihre Lieder singt, ist episch: der Umstand, dafs der „Ich", 
der die Lieder gedichtet hat, nicht Mignon, sondern Goethe heifst, 
macht sie nicht dramatisch, d. h. führt sie nicht der dramatischen 
Form zu. Goethe will nicht für Mignon gehalten werden: er 
bleibt in unserem Bewufstsein der Erzähler, der epische Berichter- 
statter; die Schauspielerin aber, die in der Oper die Mignon singt, 
spielt sie auch, d. h. sie will für Mignon selbst gelten: hier ist 
die dramatische Form vorhanden. Die dramatische Form ist daher 
ebensowenig wie irgend eine andere dichterische Form ein Gegensatz 
zu der epischen, der lyrischen, der reflektierenden Dichtung: diese 
geben vielmehr den Inhalt für die dramatische Form, so dafs es kein 
Drama geben kann, das nicht wie jede andere Dichtung Episches, 
Lyrisches und Reflektierendes zum Inhalte hätte. Auch hier kann 
wie bei jeder anderen Dichtung das eine oder das andere Element 
überwiegen: man wird daher das Recht, ja die Pflicht haben, 
zwischen epischen, lyrischen und reflektierenden Dramen zu unter- 
scheiden, von denen die beiden letzten Arten einen entschieden ge- 
ringeren dramatischen Allgemeincharakter haben werden, als das 
erste. Die Entstehung des griechischen Dramas zeigt noch das 
lyrischreflekfierende Element im Chorlied und das Epische der Epeis- 
odien als ursprünglich getrennt nebeneinander hergehende Massen : in 
dem Mafse, in dem das lyrische und das reflektierende Element sich 
mit dem epischen verbindet, wird es als Besonderheit hinfallig — der 
wahre Grund des Zurückganges der Bedeutung des Chores und 
seines endlichen gänzlichen Wegfalles. (Vgl. die nähere Ausführung 
in meiner Untersuchung über „Tempel und Theater" in den „Grenz- 
boten" 1890, IV S. 66 — 78; S. 114 — 125). Wenn somit eine Dich- 
tung als Drama bezeichnet wird, so bedeutet dies, dafs sie in neuer 
Form auftritt, die darauf berechnet ist, dafs sie von einer oder meh- 
reren Personen gesprochen wird, die als etwas anderes gelten wollen 
als was sie tatsächlich sind, und zwar als die von der Dichtung 
vorausgesetzten Persönlichkeiten. So kann ein und derselbe Inhalt, 
wie der der homerischen Dichtung, als Epos und als Drama er- 
scheinen: mögen im Epos noch so viele Personen redend eingeführt 
werden, der Sprecher ist immer der Dichter oder der Rhapsode, der 
nicht jetzt als Zeus, dann als Pallas Athene, jetzt als Agamemnon, 
dann als Achilleus gelten will; im Drama aber mag noch so viel 
Episches vorkommen, es ist nicht der Dichter, der es erzählt, sondern 
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der Angelos oder der Epangelos, die Amme oder der Hirte, der 
Sohn oder der Fürst, für welchen der ihn spielende Schauspieler 
gelten will. Es wird das auch nicht anders, wenn das Drama von 
einem einzelnen Rezitator vorgetragen wird: auch wenn er in Frack 
und weifser Binde erscheint und somit für die Wirkung aufs Auge 
auf die umgestaltende Erscheinung verzichtet, so will er für das Ohr 
jedes Mal als die Persönlichkeit gelten, deren ihr vom Dichter beige- 
legte Worte er gerade spricht — es ist eine halbe Rückkehr zum 
Anfang des griechischen Dramas mit seinem einzigen Schauspieler. 
Das Buch Hiob ist hiernach keineswegs ein Drama, als welches es ge- 
legentlich aufgefafst worden ist: trotz der redend eingeführten Per- 
sönlichkeiten ist es episch in Form und Inhalt, und zwar so, dafs 
dieser Dichtung auch das lyrische und das reflektierende Element 
nicht fehlt. 

Für die wissenschaftliche Behandlung der Poetik ergiebt sich 
hieraus, dafs als Gattungen nur die epische, die lyrische und die 
reflektierende zu behandeln sind, dafs dagegen das Drama zu den 
übrigen dichterischen Formen zu stellen ist. Damit tritt für das 
Drama die Behandlung der auch bei den übrigen dichterischen Formen 
zu beantwortenden Frage in den Vordergrund: Welchen Einflufs übt 
die Wahl einer besonderen dichterischen Form auf die Behandlung 
des dichterischen Inhaltes aus? — eine Frage, durch deren Be- 
handlung die Poetik nicht etwa das historische Gebiet verläfst, son- 
dern nur das ästhetische Gebiet mit hereinzieht, um das auf dem 
sicheren Boden der geschichtlichen Forschung Gewonnene nun auch 
seinen inneren Gründen nach zu erkennen. 



Frankfurt a. M. 
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Über Schillers „Demetriijs". 

Von 
Robert Boxhcrgerf*). 



Mit Recht findet man den Unterschied zwischen der Goethe'schen 
und der Schillerschen Dichtungsweise hauptsächlich darin, dafs 
jener sich von der Wirklichkeit aus zum Ideal erhob, der andere, 
wie sein „Mädchen aus der Fremde" sich aus dem Reich des Ideals 
in die Wirklichkeit herabliefs, oder anders: Goethe idealisierte das 
Wirkliche und Schiller verwirklichte das Ideale. Um Goethes Gedichte 
ganz geniefsen zu können, mufs man die Veranlassungen kennen, aus 
denen sie hervorgegangen sind ; fiir Schiller besteht die Veranlassung, 
die Nötigung zum Dichten meist einerseits in dem Bedürfnis der von 
ihm herausgegebenen periodischen Schriften, andererseits in der An- 
regung, die ihm der Kreis seiner Lektüre darbot, die ihrerseits schon 
wieder jenem Bedürfnisse gemäfs gewählt war. Seltener ist der Fall, 
dafs ihm irgend ein Ereignis eine Dichtung entlockt, deren voller 
Genufs dann allerdings auch, wie bei Goethe, durch die Kenntnis 
dieses Ereignisses bedingt ist. Ich gestehe, dafs mir das Gedicht 
Dithyrambus, ungefähr wie das Gedicht „Der Abend", welches 
er auf W. v. Humboldts Veranlassung schrieb, um zu zeigen, dafs 
er auch antike Versmafse nachzubilden verstehe, bisher etwas kahl 
vorkam, nur als Übung entstanden, um zu zeigen, wie er sich in eine 
ihm an sich ganz fremde Situation hineinzudenken verstehe. 



*) Boxberger plante nach seiner Versetzung nach Posen eine Arbeit über „Das 
Polnische in Schillers Demetrius"; im Zusammenhange mit dieser Absicht nahm 
er den bereits 1887 gehaltenen Vortrag aufs Neue vor, ohne die Um- und Ausarbeitung 
vollenden zu können. Dem Wunsche seiner Familie gemäfs wird die Arbeit aus Box- 
bergers Nachlafs hier pietätvoll veröffentlicht, obwol inzwischen Düntzers Kommentar, 
Bächtolds Programm des Lehrerinnen-Seminars in Zürich 1888 u. a. m. über den 
Demetrius erschienen ist. (M. K.) 
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Rechtes Leben, ich mufs es gestehen, hat das Gedicht für mich 
erst gewonnen, als ich im Goethe- Archiv zu Weimar eine kleine Ent- 
deckung machte. Die dem Coadjutor v. Dalberg für eine Gabe aus den 
Mainzschen Weinkellern dankenden zwei Distichen: „das Geschenk" 
stehen in der Xenienhandschrift des Goethe- Archivs in folgender Form 
und Gefolgschaft: 

Ein Korb mit Steinwein. 

Ring und Stab! O seid mir auf Rheinweinflaschen willkommen! 
Ja wer die Schafe so tränket, der heifst mir ein Hirt! 

Das Geschenk. 

Dreimal gesegneter Trank! Dich gewann mir die Muse, die Muse 
Schickt dich, die Kirche selbst drückte das Siegel dir auf. 
Nie erscheinen die Götter allein, das glaubt mir, kaum hab ich 
Bacchus im Hause, so klopft Phöbus der herrliche an. 

Die Dichterstunde. 

Amor, der lächelnde, kommt, es kommen die himmlischen alle, 
Und der irdische Raum füllet mit Göttern sich an. 
Wie bewirt ich die Götter? Hier füllet kein Nektar die Schale, 
Und was den Menschen vergnügt, wird es den Gott auch erfreun? 
Liebe, du mächtige, knüpfst den Olympus, die Erde zusammen, 
Schönheit, du holde, wie oft zogst du vom Himmel den Gott. 
Alles streitende löst sich in deinem harmonischen Reiche, 
Liebe, so endige denn hier auch den Hafs und den Streit. 

Das also ist die erste Fassung des Dithyrambus, welcher zu- 
erst zugleich jnit dem „Geschenk" im Xenien-Almanach erschien, und 
wir wissen nun wenigstens, woher der Dichter „Bacchus, den lus- 
tigen 44 hatte. 

Ähnlich verhält es sich nun auch mit der leider unvollendeten 
Dichtung des Demetrius. Die Ähnlichkeit der Entstehung der beiden 
Gedichte „Dithyrambus" und „Demetrius" finde ich darin, dafs äufsere 
Ereignisse in dem Leben des Dichters die Veranlassung dazu gaben. 
Die „Bluthochzeit zu Moskau", wie Schiller sein Drama mit dem 
zweiten Titel wahrscheinlich genannt haben würde, gab 1606 die Ver- 
anlassung, dafs das noch jetzt, in weiblicher Linie, regierende Haus 
Romanow sich auf den russischen Kaisertron schwang in der Person 
des 1 7 jährigen, mit dem bisher regierenden Hause Rurik verschwägerten 
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Michael Romanow. Vom Jahre 1606 bis 1613, wo dieses glückliche 
Ereignis eintrat, hatte Rufsland eine eben so schlimme Zeit durchzu- 
machen gehabt wie Deutschland zwei Jahrhundete später. Der bisherige 
Inhaber des russischen Trones, der Usurpator Boris Godunow, früher 
Stallmeister des letzten regierenden Rurik, des schwachmütigen Feodor 
I. Iwanowitsch, hatte, um seine Regierung zu befestigen, den unmün- 
digen Bruder des vorigen Zaren, also den letzten Rurik, der aber 
nicht zur Regierung gelangte, in Uglitsch, dem Witwensitze seiner 
Mutter, während einer von ihm erregten Feuersbrunst ermorden lassen. 
Aber wäre er vielleicht mit diesem noch lebenden Hindernis seines 
Ehrgeizes fertig geworden, so stürzte ihn der tote, oder vielmehr der 
gemordete Demetrius vom Tron. Denn es standen nach einander 
fünf falsche Demetrius auf, die das russische Reich, auch als Boris 
schon tot war, bis in seine tiefsten Wurzeln erschütterten. Der merk- 
würdigste und erfolgreichste von diesen, eben der Held des Schiller- 
schen Dramas, drang mit Hülfe der Polen bis nach Moskau, während 
der sonst tatkräftige, aber durch das Bewufstsein seines Verbrechens 
gelähmte Boris nur halbe, unzusammenhängende Mafsregeln gegen 
ihn ergriff", und sich, noch ehe der falsche Demetrius Moskau erreichte, 
mit Gift entleibte. Das Grofsartige in Schillers Dichtung ist nun, dafs 
eben das, was Boris stürzt, indem es seine Geisteskraft lähmt, das 
Bewufstsein seines Verbrechens nämlich, auch die Fortschritte des 
falschen Demetrius hemmt und ihn vom Trone herunter in ein frühes 
Grab reifst. Ehe wir uns aber nach der äufseren Veranlassung 
umsehen, die Schiller bewog, gerade diesen Stoff zu wählen, 
müssen wir noch einige Worte daran wenden uns klar zu 
machen, welches Interesse, abgesehen von jener äufseren Ver- 
anlassung, Schiller schon an dem Stoffe an sich nehmen mufste. 
Um es kurz zu sagen: Schiller reizte die Darstellung eines Betrügers, 
dem alles gelingt, so lang er noch Glauben an sich selbst, an seine Echtheit 
hat, und dem alles fehlschlägt, sobald er erfährt, dafs er ein Be- 
trüger, dafs er nur das Werkzeug, die Puppe schlechter, selbstsüchtiger, 
ehrgeiziger Menschen war. Auf dieser Wendung beruht die Kata- 
strophe des Stückes, und man mufs gestehen, einen gröfseren Triumph 
kann das Sittengesetz in der Dichtung nicht feiern als durch die Zer- 
malmung seines Helden, sobald dieser sich nicht mehr mit dem Sitten- 
gesetze eins weifs. Darauf beruht die sittliche Erhebung, die wir in 
uns fühlen, wenn wir den Schauplatz des „Wallenstein", der „Jungfrau 
von Orleans", der „Braut von Messina" verlassen und uns noch die 
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Worte nachklingen: Der Übel gröfstes ist die Schuld. Und die Lehre, 
wenn denn doch einmal gelehrt sein soll, die wir uns aus diesen 
Meisterwerken des menschlischen Geistes ziehen, ist: der Held ist all- 
mächtig, sobald er sich als den Träger einer sittlichen Idee fühlt, er 
ist ein Nichts, ist Staub und wird zu Staub zermalmt, sobald er mit 
dieser Idee in Zwiespalt gerät. Und welches ist denn die sittliche 
Idee, als deren Träger sich der junge Demetrius fühlt? Nun, keine 
andere als die: einem grofsen, edlen Volke seinen angestammten 
Herrscher zurückzugeben, es aller der Segnungen wieder teilhaftig zu 
machen, die bei jedem einer dauerhaften Staatenbildung fähigen Volke 
nun einmal an die legitime Tronfolge geknüpft sind; es ist dieselbe 
Idee, die den jungen Conradin dem Beü des Henkers in Italien ent- 
gegentreibt und um seinen Tod die Glorie des Märtyrers verbreitet, 
dafs der Held selbst sich von dieser Idee gehoben, geadelt fühlt, dafs 
er in sich die Majestät eines ganzen, grofsen, edlen Volkes verkörpert 
sieht, erweckt unsere volle Sympathie. Wir begreifen es ganz und 
billigen es vollkommen, wenn Demetrius vor dem polnischen Reichs- 
tage erklärt: 

Und vor mir stand's mit leuchtender Gewifsheit, 
Ich sei des Czaren totgeglaubter Sohn. 
Einen ähnlichen, und doch in gewissem Sinne gerade entgegen- 
gesetzen Stoff hatte Schiller sich schon früher ausgesucht. Am 20. 
August 1799 legte er Goethe die Handlung das Warbeck vor. 
Gegen Körner äufsert er später, der Stoff sei schwer zu behandeln, 
weü der Held ein Betrüger sei, und er auch nicht den kleinsten Knoten 
im Moralischen zurücklassen möchte. Später löste oder zerhieb er 
in dem uns noch erhaltenen Entwürfe den Knoten so, dafs der Be- 
trüger für einen natürlichen Sohn Eduards IV., also doch für einen 
echten York erkannt wird. „Das Rätsel seiner dunkeln Gefühle löst 
sich ihm, das Knaul seines Schicksals entwirrt sich ihm. In einer un- 
endlichen Freudigkeit wirft er die ganze Last seiner bisherigen Qualen 
ab. u Somit wäre also aus dem Stoff kein Trauerspiel, sondern ein 
Schauspiel geworden. Er umarmt am Schlüsse seinen Vetter, Plan- 
tagenet, den rechtmäfsigen Tronerben, für dessen Mörder man 
ihn gehalten hat, und schickt an den König die Erklärung, 
dafs sie beide gemeinschaftlich ihre Rechte an den Tron wollen 
geltend machen. Also haben wir in beiden Stoffen einen falschen 
Prätendenten, der als die Puppe einer ränkesüchtigen Partei aufge- 
stellt wird; der Gegensatz aber ist der: Warbeck weife oder glaubt 
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zu wissen, dafs er nur Werkzeug ist, daher gelingt ihm nichts, und 
er fühlt sich namenlos unglücklich in dieser durch eine unglückliche 
Verknüpfung der Verhältnisse ihm aufgezwungenen Rolle; er möchte 
sie gern abwerfen, aber die Intrigantin, die Herzogin von York, hält 
ihn am Schnürchen. Gleichwohl handelt er edel und zeigt durch sein 
fürstliches Benehmen, dafs das Schicksal im Unrecht gegen ihn ist, da 
es ihn nicht mit der Berechtigung fürstlicher Geburt ausgestattet hat, 
und diese vermeintliche Ungerechtigkeit des Schicksals wird durch 
die schliefsliche Entdeckung seiner fürstlichen Geburt beseitigt. De- 
metrius dagegen glaubt an sich, und so gelingt ihm alles; auch er 
handelt edel und wie ein geborner Fürst; aber diese Handlungsweise 
entspringt eben aus dem Glauben an sich, nicht aus einer wirklich 
fürstlichen Geburt; als er später erfahrt, dafs er nur untergeschoben 
ist, da möchte auch er freilich gern zurücktreten, aber auch hier sind 
die Verhältnisse mächtiger als er; er mufs die Prinzenrolle weiter 
spielen, obgleich mit den düstersten Ahnungen, und nun verläfst ihn 
sein guter Geist, er wird wie Macbeth, wie vorher Boris Godunow, 
zum argwöhnischen, tückischen, blutigen Tyrannen und so das Werk- 
zeug seines eigenen Sturzes. Als er selbst sich noch für den echten Deme- 
trius hielt, verzieh er Allen, die ihn nicht dafür hielten; jetzt beobachtet 
er jede Miene, und es kostet jedem den Kopf, der den leisesten 
Zweifel an seiner Echtheit hegt. Es fragt sich nun, was bewog 
Schiller, den Stoff des „Warbeck" fallen zu lassen und, wie er den 
10. März 1804 * n seinen Kalender einschrieb, sich zum Demetrius zu 
entschliefsen? Und damit kommen wir auf die äufsere Veranlassung. 
Schülers Beziehungen zu dem russischen Regentenhause Romanow 
waren, so sonderbar dies klingen mag, doch ziemlich mannigfaltige 
und verhältnismäfsig innige. Sie ziehen sich von seinem ersten Stücke, 
den „Räubern" durch den „Don Carlos" bis zu seinen beiden letzten 
Stücken, der „Huldigung der Künste" und eben unserm „Demetrius". 
Die „Räuber" kosteten ihm, wie er selbst schreibt, Familie 
und Vaterland ; er mufste aus Stuttgart fliehen, und erleichtert wurde 
ihm diese Flucht wesentlich durch den Besuch, den der Sohn der 
grofsen Kaiserin Katharina, der russische Grofsfürst Paul mit seiner 
Gattin, einer würtembergischen Prinzessin, an dem Hofe zu Stuttgart 
abstattete. Im Rausche der Vergnügungen, die dieser Besuch ver- 
anlafste, achtete man nicht auf Würtembergs gröfsten Sohn, der sich 
nächtlicher Weile aus Stuttgarts Toren stehlen mufste, um seinem 
Genius nicht untreu zu werden. Die Ermordung dieses Grofsfürsten 
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später, seit 1796, russischer Kaiser Paul I. im Jahre 1801, durch eine 
Verschwörung, um welche selbst Mitglieder der kaiserlichen Familie 
wufsten, hatte so viel Ähnlichkeit mit der Ermordung des deutschen 
Kaisers Albrecht von Habsburg durch seinen Neffen Johann von 
Schwaben, dafs Schiller sich genötigt sah, als Pauls Tochter die Ge- 
mahlin des Erbprinzen von Weimar geworden war, eine Umarbeitung 
seines Wilhelm Teil vorzunehmen, um den fünften Akt, den ja wesent- 
lich die Verhandlung über jenen gräfslichen Kaisermord ausfüllt, zu 
beseitigen.*) Das 18. Jahrhundert nennt man, was die Regierungs- 
formen betrifft, die Periode des aufgeklärten Despotismus; die Fürsten, 
obgleich sie despotisch regierten, hegten liberale Anschauungen und 
begünstigten dieselben auch bei Schriftstellern. Friedrich der Grofse 
und die Kaiserin Katharina leuchteten auch hier mit ihrem Beispiel 
voran. Der, später, enttronte, König von Schweden, Gustav Adolf IV. 
liefs sich, wie auch das preufsische Königspaar, bei seinem Besuche 
in Weimar den Wallenstein auf dem Theater vorfuhren. Körner wies 
darauf hin, dafs bei der Verbindung des weimarischen und russischen 
Hofes es Schiller nahe liege, dem Kaiser Alexander eine Galanterie 
zu machen. „Aber die russische Geschichte hat zwar genug gräfsliche 
und traurige Begebenheiten, doch ich wüfste daraus keinen tragischen 
Stoff vorzuschlagen, besonders keinen solchen,' der der Nation zur 
Ehre gereichte. u Gerade am Don Carlos hatte die Kaiserin, eine ge- 
borene Prinzessin von Baden, viel Geschmack gefunden. Einen ähn- 
lichen Eindruck hatte der „Don Carlos" am preufsischen Hofe gemacht. 
Die Scene des Marquis mit dem König, den jener um „Gedanken- 
freiheit" anfleht, war dem Könige an's Herz gegangen, so dafs Schiller 
gegen seine Braut scherzen durfte (den 11. Dezember 1788), er er- 
warte nun alle Tage einen Ruf nach Berlin, um Hertzbergs Stelle zu 
übernehmen und den preufsischen Staat zu regieren. Einen russischen 
Brillantring, den Schiller freilich später veräufsern mufste, um eine 
Schuld an seine Schwiegermutter abzutragen, hatte ihm sein Schwager 
Wilhelm von Wolzogen als Geschenk der Kaiserin überbracht. An 
den als Heiratsunterhändler in Petersburg Weilenden schreibt er den 
24. November: „Mich hat es sehr gefreut, dafs die kaiserlichen Herr- 
schaften in Petersburg von meinen Stücken Notiz nehmen. So werde 

*) W. v. Wolzogen hatte am 4. Oktober 1809 v °n Gatschina aus sich gegen die 
Wahl des Sujet von Wilhelm Teil ausgesprochen. „Gewifs wird es interessant werden, 
aber die Geschichte ist mir nicht behaglich." (M. K.) 
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ich doch der Grofsfurstin, wenn sie kommt, nicht mehr ganz fremd 
sein und mich vielleicht mit desto mehr Erfolg um ihre Gnade be- 
werben." Aber noch ein ganzes Jahr dauerte es, bis die Sehnsucht 
der Weimaraner nach ihrer zukünftigen Herrscherin gestillt werden 
sollte. Den schönsten Empfang würde ihr Schiller freilich durch seinen 
„Demetrius" bereitet haben, wenn seine schwankende Gesundheit ihm 
die Vollendung desselben schon im November 1804 hätte gelingen 
lassen. Aber erst im März dieses Jahres war es bei ihm ausgemacht, 
die anderen Pläne vorläufig fallen zu lassen und auf den „Demetrius" 
loszugehen. Den 16. Juni schreibt er an Wolzogen nach Petersburg: 
„Dafs ich die abenteuerliche Expedition des falschen Demetrius jetzt 
dramatisch bearbeite, hat Dir Karoline geschrieben.*) Es ist ein tolles 
Sujet, aber ich unternehme es mit grofser Lust und hoffe, etwas Gutes 
zu leisten. Sollte Dir etwas in die Hände fallen, was darauf Bezug 
hat und mich dabei fördern könnte, so erinnere Dich meiner. Costumes 
aus jener Zeit (es ist jetzt 200 Jahre), Münzen, Prospekte von Städten 
und dergleichen wären wohl zu bekommen." Wir sehen, er wollte 
auch hier üben, was ihm im „Wilhelm Teil" so herrlich gelungen 
war, die lokalen Bedingungen, unter denen sich die geschichtlichen 
Ereignisse abspielen, uns möglichst naturgetreu vor Augen zu fuhren. 
So legte er sich eine Sammlung russischer Sprüchwörter an und 
notierte sich aus seinen Quellen die Gebräuche der griechisch-katho- 
lischen Kirche, wie die Feste der Butterwoche und der Wasserweihe. 
Auch für überraschende und prächtige Dekorationen trug er Sorge. 
Zu dem Einzüge des Demetrius in Moskau hatte er sich einen eigenen 
Entwurf gemacht. Aber eine Krankheit unterbrach ihn im besten 
Arbeiten, und an eine Beendigung des „Demetrius" bis zum Einzug 
der Grofsfurstin war nun nicht mehr zu denken, und so begann bei 
ihm von neuem das Schwanken zwischen verschiedenen dramatischen 
Plänen. Den 1. Oktober 1804 waren schon die russischen Fuhrleute 
angekommen, die die Ausstattung der Grofsfurstin brachten, und die 
man vor lauter Freude drei Tage lang in Weimar nicht nüchtern 
werden liefs. Den 9. November kam sie selbst und bezauberte durch 
ihre mit fürstlicher Würde gepaarte Anmut die ganze Einwohnerschaft. 
Bekanntlich dichtete Schiller zum Empfang der Grofsfurstin im Theater 



*) Schon am 15. Mai teilte Wolzogen der Schwägerin mit, was er an Quellen 
zu nennen wufste. Vgl. Festgrufs Herrn Geh. Staatsrat Dr. Julius Schomburg dargebracht 
von den Familien Schomburg und Schwenke 1890. (M. K.) 
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die „Huldigung der Künste", wozu Hofkammerrat Kinns eiligst einen 
Orangenbaum aus Belvedere hatte holen lassen. Bei den Worten: 
Schnell knüpfen sich der Liebe zarte Bande, 
Wo Du beglückst, bist Du im Vaterlande, 
brach die junge Fürstin in Tränen aus. Wie würde sie erst geweint 
haben, hätte sie ihren Ahnen, Michael Romanow im Gefängnis ge- 
sehen, von dem falschen Demetrius verfolgt, aber durch höhere Mächte 
beschützt und zum Retter des russischen Reiches berufen ! Er hat die 
Tochter des vorigen Czaren Boris, die Axinia geliebt; ihr Geist er- 
scheint ihm, wie Klärchen dem Egmont im Gefängnis und verkündigt 
ihm seine Berufung zum russischen Tron. „Er soll ruhig das Schicksal 
reifen lassen und sich nicht mit Blut beflecken." Karoline von Wol- 
zogen erzählt in ihrem Leben Schillers: „Die Verbindung unserer 
fürstlichen Familie mit dem russischen Kaiserhause war natürlich oft 
der Gegenstand unserer Gespräche. ,Ich hätte eine sehr passende 
Gelegenheit, 4 sagte er eines Abends, ,in der Person des jungen Romanow, 
der eine edle Rolle im Demetrius spielt, der Kaiserfamilie viel Schönes 
zu sagen. 4 Am folgenden Tage sagte er: ,Nein, ich tue es nicht, die 
Dichtung mufs ganz rein bleiben. 4 " Am i. Mai 1805 begann Schillers 
letzte, tödiche Krankheit. Der Demetrius beschäftigte ihn während 
derselben beständig, und die Unterbrechung dieser Arbeit beklagte 
er sehr. Wenn es auch Fabel ist, was man von Versen aus dem 
Demetrius erzählt, die er in der Fieberphantasie vorgetragen habe: 
„Wer löste die Kanonen?" „Wer kommandiert den linken Flügel?" 
so steht doch aus der Erzählung seines treuen Dieners Rudolph, der 
bei ihm wachte, fest, dafs ihn das Stück auch in seinen Fieberträumen 
beschäftigte. Und sehr möglich ist es, dafs er gerade von den 
kriegerischen Szenen des Stückes in seinen Träumen heimgesucht 
wurde, wie sein Wallenstein in der Nacht vor der Schlacht von Lützen. 
Die Worte, die er einst im Fiebertraum aussprach: „Ist das euer 
Himmel? Ist das eure Hölle?" hat Gustav Kühne in seiner Bearbeitung 
des „Demetrius" dem sterbenden Czaren Boris in den Mund gelegt. 
Das nachweisbar Letzte, was er an dem Stücke schrieb, war der 
Monolog der Marfa, der Mutter des echten Demetrius, als sie von 
dem Heranziehen ihres vermeintlichen Sohnes in ihrem entlegenen 
Kloster Kunde erhalten hat, und er verstand es, ihr den grofsen, 
männlichen Sinn einzuhauchen, der ihn selbst beseelte. 

Als Goethe, der zu der Zeit von Schillers Tod bedenklich krank 
gewesen und nur langsam in Genesung begriffen, sich ermannt hatte, 
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blickte er nach einer entschiedenen grofsen Tätigkeit umher und sein 
erster Gedanke war, den Demetrius zu vollenden. Sein Wollen und 
Scheitern hat er selbst in den Tages- und Jahresheften erzählt. 
Goethe wufste sehr wol, was er tat oder vielmehr zu tun unterliefs, 
als er die Fortsetzung des Demetrius aufgab; es war nicht blofs 
Eigensinn, der ihn abhielt; aber was Goethe sich nicht getraute, das 
haben bis auf die neueste Zeit kleinere Geister vielfach am Demetrius 
versucht, nicht gerade zu ihrem Heile; trotz aller Fortsetzungen bleibt 
Schillers Demetrius ein Torso. Und doch entfaltet uns dieser Torso 
eine ganz neue Welt, die Schiller zuerst mit dem Instinkt des dichte- 
rischen Genies entdeckte und uns aufschlofs. Freilich hatte er, wie 
auch schon zu seinem „Wilhelm Teil", durch die gründlichsten Studien 
von Land und Leuten sich dazu befähigt. Und so fuhrt er uns von 
den Eisbergen der Schweiz im „Teil" zum nördlichen Eismeer im 
zweiten Akt des „Demetrius" auf dem Zaubermantel seiner dichterischen 
Schöpfungskraft, und in die unbezwungene Öde der nordischen Eis- 
gefilde, an denen nach wenigen Jahren der gröfste Eroberer zer- 
schellen sollte, pflanzt er, wie in die Täler der Schweiz, ein kühnes, 
von Schmerz und Trübsal ungebeugtes Herz. Der Trotz, das Selbst- 
gefühl, das Karl Moor in den böhmischen Wäldern die Kindesliebe 
verleugnen läfst, läfst am nordischen Eismeer Marfa den Demetrius 
als Kind ihrer Rache adoptieren; hier aber wie dort schlägt dasselbe 
Heldenherz. Aber der Dichter der Freiheit, dessen erster Held mit 
zwanzig Männern wie er aus Deutschland eine Republik machen wollte, 
gegen die Rom und Sparta Nonnenklöster sein sollten, hatte an einem 
edlen deutschen Fürstenhofe eine behagliche Stätte gefunden, wo sein 
Genius in ungestörter Mufse schaffen konnte, und zum Dank liefs er 
dem jungen Fürstenpaare Weimars das schönste Gastgeschenk zurück, 
welches der aus der gebrechlichen Hülle enteilende Genius schaffen 
konnte, und zugleich schilderte er dem deutschen Volke, wie der Geist 
es ihm gezeigt hatte, das einzige Land, den einzigen Fürstentron 
Europas, die allein nicht den Nacken bogen unter das Joch des 
fränkischen Eroberers, die aus den Hütten der Kosacken dem seufzen- 
den Europa die Befreiung brachten von dem schnöden Joche der 
fränkischen Republikaner. In der Bluthochzeit zu Moskau schwang 
sich das Haus Romanow auf den russischen Tron; in dem Brande 
Moskaus, 1812, bewährte es sich als der Retter Europas. Es war 
Schillers Schwanengesang, und von den Vielen, die wenige Jahre 
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nach seinem Tode der Zweck der Befreiung Europas aus ihren Eis- 
steppen nach seinem Grabe rief, mögen nur Wenige geahnt haben, 
wie herrlich Schiller das russische Volk auf der deutschen Bühne 
würde haben erscheinen lassen, wenn ihm ein längeres Leben ver- 
gönnt gewesen wäre. Mit diesem grofsen prophetischen Sinn, der 
ihn schon in seinem ersten Stück die französische Revolution vor- 
ahnend darstellen liefs, ist er von uns geschieden. 
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Mythos und Märchen. 

Von 
Adolf Voigt. 



Hephaistos schickt seiner Mutter Hera , di£ ihn schmählich 
verworfen, einen goldenen Tron mit unsichtbaren Fesseln 
künstlich versehen. Sobald sie sich darauf gesetzt, ist sie ge- 
fesselt und keiner kann sie lösen; da hilft nicht das wilde Un- 
gestüm des Ares , da hilft allein Dionysos , der den Künstler 
seiner Gabe voll mit seinen lustigen Genossen im frohen Zuge 
auf den Olymp zurückfuhrt, die Gefesselte zu lösen. Diesen 
Götterschwank kannten die Griechen aus der Poesie von Sappho, 
Alkaios, Pindaros, Epicharmos; sie sahen ihn dargestellt auf Tempel- 
kunstwerken, wie auf den Gefafsen, die von der Hephaistoskunst 
zeugten und der Gabe und Gunst des Dionysos zumeist dienten. Nach 
Preller I 4 S. 177/8 ist „der tiefere Grund der Fabel" — die Griechen 
hafteten zumeist, stoische Philosophen und „Theologen" abgerechnet, 
an der Oberfläche — „die Beobachtung des Naturlebens". Nämlich: 
Hera, die Göttin der Luft, wird von Hephaistos gefesselt, die heifse 
Glut des Sommers tut dem Himmel Gewalt, sodafs sich . . . kein 
Lüftchen regt. Im Frühlinge, wo die volle Lust des Dionysos 
blüht, wo Hephaistos seine Essen schürt, — kehren auch der Luft 
ihre Kräfte und ihre Wolken wieder. Es rührt und regt sich wieder 
alles oben und unten und die lustigen Brüder der Hitze und des 
Weins kehren zurück auf den Olymp. — 

Also Hera wird gefesselt im heifsen Sommer, gelöst im Frühlinge, 
das heifst vom Sommer bis zum Frühling regt sich kein Lüftchen. 
Das ist ebenso unbequem für Hera wie unglaublich für die Luft des 
griechischen Himmels. 

Aufserdem haben wir gegen diese wie gegen jede andere Deutung 
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noch die Frage zu erheben: wie verhält sich die Fesselung der Hera 
zur Fesselung des Ares und der Aphrodite in dem gleichfalls mit 
unsichtbaren Fesseln ausgerüsteten Ehebett? Ist in beiden Geschichten 
das Bild der unsichtbaren Fesseln selbständig entstanden als ein alle- 
gorisches Abbild irgend welcher — derselben oder verschiedener? — 
Naturverhältnisse oder aber besteht zwischen ihnen das litterarisch zu 
bestimmende Verhältnis von Original und Nachbildung? Keinesfalls 
geht es an, eine Deutung der einen vorzutragen und die andere un- 
berücksichtigt zu lassen. 

Beiden Geschichten ist gemeinsam der Grundzug: der göttliche 
Meister der Schmiedekunst vermag unsichtbare Fesseln zu schmieden 
und hierdurch, wen er überlisten will, zu fesseln und zu fangen. Ein- 
mal übt diese Kunst der betrogene Ehemann, den eingedrungenen 
Ehebrecher zu fangen, das andremal der verstofsene Sohn, sich an 
der Mutter zu rächen. Sicherlich ist erstere Erzählung schlichter, 
mehr ein Abbild der Verhältnisse der Wirklichkeit. Nach dem Rechte 
von Gertyn soll der verletzte Ehemann, wenn der Buhle auf der Tat 
ergriffen, „vorher verkündigen vor drei Zeugen den Verwandten des 
darin Gefesselten, ihn sich auszulösen binnen fünf Tagen." Für diese 
Auslösung verbürgt sich bei Homer Poseidon. Um diese rechtliche 
Sühne zu erhalten, gilt es den verstohlen eingeschlichenen Ehedieb zu 
halten und zu fesseln, was durch kein Mittel besser erreicht werden 
konnte, als durch die unsichtbaren Fesseln am Ehebett des göttlichen 
Meisterschmiedes. Diese Hephaistosfesseln sind das beste und wün- 
schenswerteste Mittel, sie sind ein Wunschmittel, den wohlerworbenen 
Besitz vor dem heimlichen Diebe zu sichern, denn der Ehebruch wird 
als Einbruch in das rechtlich erworbene Eigentum gefafst (vgl. die 
Worte des Hephaistos d 318 — 20) und darum mit Bufsgeld gesühnt. 
Warum solcher zauberhafter Schutz der häuslichen Habe dem Götter- 
schmiede zugeschrieben wird, ist unschwer zu ersehen. Dem Wissen- 
den erscheint auch die Kunst, die gröfseres vermag, frei von Arglist, 
sagt Pindar, um den schlechten Ruf der Teichinen von Rhodos zu 
entschuldigen und womöglich aufzubessern. Der Wissende weifs: 
Kunst ist keine Hexerei, diese Polemik besagt positiv: dem Volks- 
glauben ist bei der Kunst immer etwas Hexerei. Die älteste Kunst, 
die sich aus der Hausindustrie der Urzeit, wo jeder für den Hausbe- 
darf sein eigner Handwerker ist, zuerst abgelöst, ist die Metallarbeit. 
Die Arbeiten der göttlichen Schmiede sind Wunder- und Zauberwerke, 
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die Hephaistosfesseln ein Wunschding. Dafs der eingedrungene Dieb 
durch einen Zauber gebannt werden kann, sodafs er unbeweglich 
bleiben mufs, bis ihn der Bannende wieder löst, für diesen Zauber, 
glauben giebt es einen direkten Beleg aus dem Altertum meines 
Wissens nicht; vergleichen wir aber die deutschen Bann- und Löse- 
sprüche (S. 68 f.) und die Sagen von Hexenmeistern, die diese Kunst aus- 
übten, so ist das der Sache nach ganz dasselbe, was vom Gotte der 
Hellenen erzählt wird. Darum dürfen wir wohl annehmen: bevor 
noch das Demodokoslied gedichtet war, erzählte man die Ausübung 
des Binde- und Lösezaubers von andern klugen und kundigen Männern, 
wie denn Sisyphos den Tod selber gefesselt hat — wir wissen leider 
nicht, wie. Die Übertragung der Zauberübung auf Hephaistos und 
seine Gattin Aphrodite, die Einfuhrung des Ares, der in Theben ihr 
Gemahl war, als Buhlen, mit einem Worte die Dramatisierung der 
Geschichte ist sicher das Werk einer Dichterphantasie, welche im 
Altertum geradeso wie in der Neuzeit, den überkommenen Stoff mit 
neuem innerem Leben erfüllte. Die Volksüberlieferung erzählt Ge- 
schichten, die Poesie schafft Gestalten — die höchste, die eigentlich 
schöpferische Poesie, welche ihrer Nation die verklärten Abbilder des 
eignen Lebens vorhielt. Diese Gestalten, welche die Nation als lebende 
behandelt, weil sie in ihnen ihr eignes Leben wiedererkennt, nennen 
wir im Altertum mythisch, und die Mythologen verbinden damit nach 
einer kaum ausgesprochenen, geschweige denn begründeten Voraus- 
setzung die Vorstellung einer Art Praeexistenz eben der vom Dichter 
geschaffenen Gestalt im Volksglauben. Der „Odysseusmythus" war 
der in der Tiefe des Volksgemütes ruhende Schatz, für den der Dichter 
der Odyssee das rechte Wort der Hebung fand. Nun spricht man 
wohl nicht von einem „Polyphemosmythos", sondern ist doch 
zumeist überzeugt durch die parallelen Sagen und Märchen, dafs die 
Geschichte der Blendung und Betörung des einäugigen Riesen auch 
einem andern als dem Sohne Poseidons und von einem andern 
Schlaukopf als dem Könige von Ithaka geschehen konnte, wie sie 
tatsächlich bei andern Völkern ganz andern Leuten zugeschrieben 
wird. Seit wann ist nun die Geschichte vom umhergetriebenen, nach 
langer Irrsal heimkehrenden König, der unerkannt und entstellt sein 
Haus betritt, der Odysseusmythos? Nach einer Anschauung wurzelt 
der Odysseusmythus in uranfanglichen Religionsvorstellungen, und der 
Dichter des Odysseusliedes war Organ des Volksgeistes, als welcher 
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er das uralte, allen angehörige Gut mit seiner Kunst nur ausschmolz 
und öffentlich aufstellte. Hiergegen sei mit möglichster Kürze nur 
zweierlei erinnert. 

Erstens: das Leben der Gestalten Homers im Bewufstsein ihrer 
Nation geschah durch den poetischen Glauben an die Geschöpfe der 
Dichterphantasie, der sich an den religiösen Glauben anlehnen kann, 
von diesem aber im Grunde verschieden ist. Das geht deutlich schon 
aus dem einen Umstände hervor, dafs Fromme es für fromm hielten, 
dem Homer nicht zu glauben. Dieser poetische Glaube beruht aber 
gerade darauf, dafs die Personen nichts anderes sind als sie bedeuten, 
sondern dafs sie bedeutend, typisch sind. Es wäre also zu fragen, 
inwieweit eine mythische Person identisch wäre mit der poetischen 
Schöpfung eines Typus, ob sich etwa die Unsterblichkeit eines Odysseus 
durch denselben Prozess gebildet hat, wie die des Don Quixote oder 
des Onkel Bräsig. Ist es mit Achilles gründlich anders ergangen, 
weil er nämlich nach H. E. Meyer ein „Blitzdämon" war, so wäre die 
Leistung der Kunst Homers, dafs er es die Griechen so. völlig ver- 
gessen liefs, denn der Herzensanteil an der Dichtung ruht darauf, dafs 
wir einen ganzen Menschen vor uns sehen, dem selbst die göttliche 
Mutter das menschliche Todesgeschick nicht abwehren kann. 

Zweitens : Dies gemütliche Interesse, diese menschliche Teilnahme 
am Menschen und seinem Geschick trat nicht dann zuerst auf, wenn 
die Naturmythen ins menschliche Gebiet herabsanken, „irdisch loka- 
lisiert" wurden, um so auf fremden Grund und Boden gepflanzt zu 
werden. Betrachtet man die lebendige Volksüberlieferung religiös- 
mythischen Gehaltes, ohne eine mythologische Hypothese zum Pro- 
krustesbette zu machen, um das, was nicht hineinpafst, abzuschneiden 
oder das fehlende durch Ausrenken zu beschaffen, so finden sich zwei 
Gattungen mythischer Gebilde vor, Geistersage und Märchen. Die 
Geistersage ist einfach eine Aussage des Geisterglaubens in Form 
einer Geschichte. Was Nixen, Zwerge oder sonstige Dämonen dem 
Menschen sein können, was sie ihm Gutes oder Schlimmes antun 
können, ist niedergelegt in den Geschichten, wie sie einmal dem 
Menschen begegnet sind. Eine solche Begegnung eines Menschen mit 
einem Dämon , ein Konflikt der Menschen- und der Geisterwelt, 
wobei der letzteren übermenschliche und übernatürliche Macht zum 
Heil oder Unheil des Menschen wirkt — dies ist das Grundschema 
aller der Geistersagen, des gröfsten Teiles des Sagenschatzes, der 
z. B. in Deutschland in der Nachfolge der Brüder Grimm aus dem 

Ztachr. f. vgl Litt-Gcach. N. F. V. 5 
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Volksmunde gesammelt ist. Hierbei den Gegensatz von Mensch und 
Dämon entfernen, wäre ebenso widersinnig, wie wenn man aus einer 
Liebesgeschichte den Geschlechtsgegensatz weglassen wollte. Der 
Mensch als Träger des Geisterglaubens ist auch mithandelnd oder 
mitleidend in der Geistersage. 

Was nun zweitens das Märchen anlangt, so läfst sich völlig er- 
weisen, dafs dessen Inhalt sich mit dem der Geistersage deckt. Beide 
erzählen von wunderbarer Hilfe oder Schädigung der Menschen durch 
die Geister, von Tierverwandlungen, von Hexen- und Zauberkünsten. 
Aber während die Sage ein Wunderbares erzählt, wie es dem Gläu- 
bigen geschehen ist und, falls der Geisterglaube nicht im Schwinden 
begriffen ist, noch geschehen kann, verlangt das Märchen, speciell 
das Kinder- und Hausmärchen der neueren Nationen keinen anderen 
als poetischen Glauben. Dies wird angekündigt durch das Kennzeichen 
der Gattung, die Eingangs- und Schlufsformeln : es war einmal — zur 
Zeit, wo die Hühner noch Zähne hatten, fangt in der Bretagne das 
Märchen an, das sich auch ankündigt als eine Geschichte, in der keine 
Lügen vorkommen, als höchstens eine oder zwei. In einem Gedicht 
aber darf die Wirkung nichts Zufälliges, etwa von aufsen her Ange- 
flogenes sein. Das Märchen erzählt den endlichen Sieg des ungerecht 
bedrückten und verstossenen, die Erhebung des guten Herzens aus 
der Niedrigkeit, die Bestrafung des Frevels; auf den gemütlichen 
Anteil an diesem Triumphe mufs das Märchen schon im Grundplane 
angelegt sein. Dafs dies menschliche ethische Interesse sich an Ge- 
schichten angesetzt habe, die in verhüllten Worten alltägliche oder 
alljährliche Naturvorgänge erzählten, worüber man dann deren eigent- 
lichen Sinn vergafs, ist doch von vornherein wenig wahrscheinlich. 
Das Märchen ist die Poesie des kindlichen Glaubens, dafs am Ende 
alles gut wird, des Optimismus oder in der Märchensprache zu reden, 
des Wunsches. Der Wunsch, das Glücksverlangen wohnt unversieg- 
lich in der Menschenbrust; es werden uns die Mythologen nicht 
glauben machen, dafs er dahin erst durch Beobachtung des Wolken- 
himmels und die sonderbare Angewohnheit der Urindogermanen, von 
Meteorologie fortwährend in allen möglichen Metaphern zu reden, ge- 
langt sei. Der Wunsch ist ein primäres, nicht erst zu erklärendes sondern 
selber erklärendes Element im Märchen. Eslein streck dich und Knüppel 
aus dem Sack haben, obwohl sie Wunschgaben sind, folgende „Deutung" 
erfahren: das Sonnengold ist hinter der Wolke verborgen, geraubt 
vom Wolkendämon, der Donnerkeil befreit die Wolke wieder. Kann 
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man sich nicht eine unerschöpfliche Geldquelle wünschen oder einem 
seiner Mitmenschen den Buckel voll Prügel gönnen ohne allen Ge- 
wittermythos? — 

Die zahlreichen Märchen, die sich um Erlangung, Verlust und 
Wiedererlangnng von Wunschgaben drehen, lassen sich als Wunsch- 
märchen im engern Sinne aussondern. Diese haben oft den Stoff zu 
poetischer Bearbeitung geliefert , so Aladdins Wunderlampe und 
Fortunatus Wunschseckel. Wie das Hörn der Amaltheia im Besitze 
des Herakles bei Pherekydes einfach ein Tischlein-deck-dich, ein 
Wunschding ist, so hat der nie fehlende Jagdspeer der Prokris sein 
Seitenstück am Blasrohr des guten Knechtes (KHM. no), der den 
Juden im Dorn nach seiner Zaubergeige tanzen läfst; diese wiederum 
hat die gleiche Wirkung wie Oberons Hörn. Hierher gehören auch 
die unsichtbaren Hephaistosfesseln. Sie werden erläutert durch die 
unten anzuführenden Zaubersegen, wonach der eingedrungene Dieb 
steif stehen soll, wie ein Stock, durch den Bindezauber der Fähigkeit 
der freien Bewegung beraubt, die er erst durch das lösende Wort 
des Bannenden wieder erhält. 

Dies Festbannen des eingedrungenen Diebes erscheint im Märchen 
der neuern Völker als eine Wunschgabe, einem Schmiede vom Herrn 
Christus oder einem der Heiligen verliehen. In diesen Märchen er- 
scheint gewöhnlich als erster Wunsch das Festbannen auf dem Obst- 
baume, wie meist geradezu ausgesprochen, ein Zaubermittel die Obst- 
diebe festzuhalten; in der ältesten litterarisch fixierten Version, dem 
Märchen von der Invidia geschieht es zuerst an einem Diebe. Nun 
aber dichtet die Märchenphantasie weiter, wie sich die Macht des 
Wunschzaubers am stärksten erweist und am deutlichsten erprobt an 
dem Gewaltigen, der keine einzelne Sache aus dem Hause, aber den 
Besitzer selber von all seinem Hab und Gut wegholt. Der Tod und 
der Teufel selber oder drei Teufel nach einander werden durch die 
Wunschmacht des bannenden Schmiedes gefesselt. Wenn der Teufel 
in die Kiste langend, um das geliehene Geld herauszuholen, fest ge- 
bannt wird, so kommt dergestalt das ursprüngliche Zaubermittel wider 
die Diebe zum Vorschein. Dagegen ist der Ranzen, in welchen der 
Teufel zuletzt gebannt wird, eigentlich ein Wunschding anderer Her- 
kunft. Die Macht, alles in seinen Ranzen hineinzuwünschen, dafs es 
ohne Urlaub des Besitzers nicht wieder herauskommt, liefert das Ideal 
eines Schnappsackes. Und das ist wohl von einem gebildet, der mit 
leerem Ranzen oder Magen am gefüllten Hof und Scheuern vorbei- 
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wanderte wie der Bruder Lustig (KHM. 81), der die ihm verliehene 
Wunschkraft zuerst erprobt, sich ein paar gebratene Gänse aus des 
Gastwirts Ofenröhre in seinen Ranzen zu wünschen. Sehr nahe steht 
ein dänisches Märchen (Grundtvig zweite Sammlung: Für drei 
Schillinge): ein abgedankter Soldat giebt gleichfalls seine ganze Habe 
in drei Almosen aus, erhält für seinen Tornister von St. Peter die 
Wunschkraft, füllt diesen mit Gold und Silber eines Reichen, der ihm 
den Zehrpfennig verweigert, bannt schliefslich in einem verrufenen 
Zimmer die spukenden bösen Geister darein und hebt den von 
ihnen gehüteten Schatz. 

Es sollen nun die Quellennachweise folgen, die übrigens auf Voll- 
ständigkeit keinen Anspruch machen. Die Vorstellung vom Binden 
und Lösen des Diebes durch Zauber verkörpert sich in verschiedenen 
mythischen Gebilden. Zum Grunde liegt alledem nicht eine Beob- 
achtung dessen, was geschehen ist, sondern der Wunsch was im 
Leben geschehen soll: dafs du starr und steif stehen müfstest, bis ich 
dich wieder los liefse. Auf dies Urelement, den Wunsch, den der 
Zauberglaube zu verwirklichen sucht oder die Dichtung verwirklicht 
sieht und schildert, gründen sich folgende Gebilde: 

I. Diebssegen, Formeln des Binde- und Lösezaubers. 

II. Sagen von zauberkundigen Männern. 

III. Märchen, welche die Gestalten des Glaubens, Christus und 
die Heiligen begabend, Tod und Teufel gefesselt einfuhren durch 
weiteres Ausspinnen der Wunschmacht, und den Helden vor die 
Himmels- oder Höllentür fuhren. 

IV. Der dichterisch und künstlerisch ausgestattete Göttermythus 
der Hellenen, der als bannenden Zauberer nicht mehr einen mensch- 
lichen sondern den Götterschmied aufstellt. 

I. Diebssegen. 

i. Joh. Ludw. Hartmann, Greuel des Segensprechens. Durch 
allerley gewisse Formulen u. s. w., Nürnberg 1680. S. 102: Viel 
Leut sind aus dem Land ob der Ems und andern Orten her in 
Franken und Schwaben her kommen; welche gewisse Kunst können, 
dafs ihnen niemand soll Beil, Sägen und dergleichen wegnehmen . . . 
id. S. 124/5 wo einem etwas gestohlen worden, laufft man behend zu 
solchen Leuten, welche die Diebe bannen, dafs sie nicht können ent- 
lauffen sondern an einem Ort bleiben müssen, es kommt ihnen vor, 
als wenn lauter Wasser vor ihnen wäre oder lauter Finsternusse. — 
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2. Müllenhoff, Schlesw. Sg. S. 519: 

Mutter Maria reiste wohl über das Land, 

Sie hat(t') ihr liebes Kind bei der Hand. 

Da kamen Diebe und wollten stehlen. 

Da sprach sie zu St. Peter: Binde! 

St. Peter sprach: ich habe gebunden 

Mit eisernen Banden mit Gottes Händen 

Du Dieb und Diebin sollst gebunden sein. 

Wiederum sollst du stille stehn und nirgends hingehn. 

Du sollt stehen als ein Stock und starr sehen als ein Bock 

Und zählen die Sterne, die am Himmel stehn. 

Wiederum sollt du u. s. w. und zählen all 

Das Gras, das auf der Erde wachst. 
Wieder sollt du stille stehn — — und zählen den 
Sand, der liegt am Meeresgrund. 
Wieder sollt du stille stehn — — bis ich dir 
Mit meiner Zunge Urlaub gebe. 
Den Himmel geb ich dir zu deiner Hütte, 
Und die Erde zu Schuhen deiner Füsse. 
Amen! In des Teufels Namen. 

Bei diesem altertümlichen und vollklingenden Segen fehlt nur die 
Löseformel. 

3. Grimm, D. M. III 4 S. 105. No. XLVH u. die beiden folgenden. 

4. Strackerjan, Aberglaube und Sage aus Oldenburg. I. 
S. 10 1 § 142. Die über Nacht im Freien bleibenden Gegenstände, 
Wäsche auf der Bleiche, das Obst auf den Bäumen [wie im Märchen], 
Bienenkörbe schützt man folgendermafsen vor Diebstahl: Man geht 
dreimal rücklings um den zu schützenden Raum, betet das Vater unser 
verkehrt und spricht: „komm Petrus mit dem Schlüssel und binde, 
binde, binde!" Zur Lösung wandelt man dreimal vorwärts um die 
gebannte Stätte, spricht das Vater unser recht und dann: komm Petrus 
mit dem Schlüssel und löse, löse, löse! — Ebendort noch zwei Segen, 
einer mit epischer Einkleidung: wider die Diebe, die das Jesuskind 
stehlen wollen, ruft die heilige Maria zu Petrus: binde die Diebe mit 
Stricken und Banden und mit Gottesgnade, dafs der Dieb, der mich 
bestehlen will, müsse stehen wie ein Stock und wie ein Block und 
als wie ein Nagel in der Wand, bis so lang als 24 Stunden sind lang 
und bis solange die heilige Jungfrau gebäre einen andern Sohn. 
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5. Ad. Kuhn, Westfälische Sagen u. s. w. II S. 193 No. 544. 
Der Spruch mufs nach Sonnenuntergang dreimal gesprochen und vor 
Sonnenaufgang wieder aufgetan werden, sonst stirbt der Dieb, wenn 
ihn die Sonne bescheint. 

6. Kuhn-Schwarz, Norddeutsche Sagen S. 448 No. 378 
und 379. Beim zweiten Segen lautet die Lossprechung: Stehst du 
hier in Teufelsband, so gehe hin in Gottes Hand, ich stofse dich von 
mir mit meiner linken Hand. 

7. Knoop, Volkssagen aus Hinterpommern. S. 170 No. 138. 
Wiederum episch eingeleitet: Dreiunddreifsig Engel, Maria zu St. Petrus: 
binde. Petrus sprach: ich habe gebunden mit eisernen Banden und 
mit Gottes Händen und mit seinen fünf Wunden bewahret, dafs der 
Dieb, der solches angerichtet, mufs stehen wie ein Stock, mufs sehen 
wie ein Bock, seine Augen müssen verschwarzen, er mufs anheben 
zu zählen alle Sterne, die am Himmel sind, alles Laub, das auf den 
Bäumen ist, allen Sand, der am Meere . . . Der müsse stille stehn 
und nicht weiter gehn, bis ich ihn mit meinen leiblichen Augen an- 
schaue und mit meinem Munde Erlaubnis gebe. Losspruch: Da Jesus 
getaufet war im Jordan, da ging er hin ; also gehe du Dieb auch hin. 

8. Schönwerth, Aus der Oberpfalz III S. 213: Der Dieb 
wird gebannt durch einen eignen Diebssegen, in welchem St. Peter 
beschworen wird, den Dieb zu binden. — — Ein andrer Bannsegen 
ist der „Kalmonisegen", der die fürchterlichsten Bannworte wider Gott 
enthält. Der Bestohlene betet diesen Segen in weitem Umkreise um 
die Stelle, wo das Gut zuletzt lag; kommt der Dieb in den Kreis, so 
ist er festgebannt, kann nicht mehr weiter, aufser er zieht sich nackt 
aus und schreitet auf den Kleidern, die er vor sich hinbreitet, vor- 
wärts — oder geht rückwärts im Kreise herum und windet so den 
Zauberfaden, der ihn hält, wieder ab. 

9. Sauve, Folk-lore des HautesVerges. Paris 1889 p. 208. 
Auch hier auf französischem Sprachgebiet sind zwei den deutschen fast 
gleichlautende Diebssegen episch eingeleitet. Die heilige Jungfrau 
geht mit ihrem Kinde in den Garten, drei falsche Juden wollen das 
Kind stehlen: „Saint Pierre, barrez! St. Pierre repondit: J'ai dejä 
barre avec des barres de fer. Voleur ou voleuse, tu resteras lä 
comme un tronc, tu regarderas la comme un bouc, tu compteras les 
etoilles du ciel, toutes les gouttes d'eau et tous les grains de sable 
qui sont dans la mer, tous les flouns de neige et toutes les gouttes 
de pluie . . . Si tu peux les compter, tu t'en iras; si tu ne peux pas, 
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tu resteras. — Dieser Segen wird gesprochen, indem der Bannende 
dreimal die Stätte umschreitet, ein Kreuz in die Mitte zeichnet und 
danach sich verpflichtet am Tage Petri Kettenfeier (Pierre-es-Liens) 
alljährlich eine Messe lesen zu lassen. Hier hat der Zauberglaube 
sich nicht nur an Petri Schlüsselgewalt, sondern auch an das Fest 
seiner Banden angelehnt. Im zweiten Segen, der gleichfalls Maria, 
St. Peter und den Engel Gabriel einfuhrt, lautet der Schlufs: il faut que 
tes membres se tiennent raides comme des arbres et des barres de 
fer, jusqu'a ce que je t'aie vu et connu de mes propres yeux, parle 
de ma propre bouche et donne le pouvoir de partir. (vergl. No. 7 u. 1 .) 

10. Aus Niederösterreich Germania XIV, 1881 S. 241. Diebs 
Segen aus den Egyptisches Symbathie Kunst Buch . . . Anfang eigen- 
tümlich und unverständlich am Schlufs: Die Mutter gieng übers Land, 
und hatte das Kind Jesus bey der Hand, da kamen ein Dieb u. s. w. 
Ich habe ihn gebunden, mit Eliasbanden, er soll stehen wie ein Stock, 
und sehen wie ein Bock, bis die liebe Sonne ihre Stätten. — . gehe 
hinaus in Teufels Namen, komme wieder in Gottes Namen herein. 

11. Vergl. noch Meklenb. Sg. II, 335. Germania 1883 XVI, 188. 

II. Sagen. 

Geschichten von Ausübung dieses Binde- und Lösezaubers werden 
mehrfach ezählt; so bei Schönwerth und Strackerjan a. a. O., Kuhn, 
Westfälische Sagen I S. 145 No. 149dl ein über Nacht beherbergter 
Alter übt diesen Zauber als Gegenzauber wider die Diebe, welche 
durch leuchtende Zehen von ungeborenen Kindern die Hausbewohner 
in Schlaf versenken. Wie denn überhaupt das nächtlich geheime 
Diebshandwerk von allerlei Zauberkunden umgeben ist, wogegen 
wieder zauberische Mittel zur Entdeckung und Bestrafung der Diebe 
angewandt werden. Daher hängt auch im Märchen die Meisterschaft 
in diesem Handwerk, wie angedeutet, mit Geister- Wunschmacht, ins- 
besondere mit Verwandlungsgabe zusammen und diebisch sind die 
Hausgeister, Zwerge und Gott Hermes. 

HI. Märchen. 

Die älteste litterarische Aufzeichnung eines Märchens dieser Sippe 
geschah durch Cintio diei Fabrizii in seinem selten gewordnen Libro 
delT Origine dei volgari Proverbii Venedig 1526 (vergl. Lemcke, 
Jahrbücher für romanische und englische Litteratur Band I). Die erste 



Digitized by 



Google 



72 Adolf Voigt. 



Erzählung betitelt sich: La Invidia non morite (i. e. muore) mai. 
Jupiter nimmt Quartier bei Invidia; von ihr gut aufgenommen gewährt 
er ihr die Gnade, dafs der vielgeplünderte Apfelbaum die Diebe nach 
Wunsch festhält. Da kommt auch der Tod und wird festgebannt, bis 
der Invidia Unsterblichkeit auf Erden zugesichert ist. 

Von italienischen Varianten sind mir noch bekannt geworden: 

i. Pitre, Novelle popolari Toscane, Fir. 1885 p. 164 XXVIII Pie- 
rone. Die drei vom Herrn Jesus gewährten Wünsche sind immer 
Glück im Spiel, das Festbannen am Herde und auf dem Kirschbaume. 
2. Busk, Folk-Lore of Rome p. 183 Prete Olivo. 3. Schneller, 
Märchen und Sagen aus Wälschtirol S. 32 No. 17. Der Stöpselwirt 
(Toste dai cuccai); erzählt das Festbannen auf Feigenbaum, Kanapee 
und an der Geldkiste. Nach Schnellers Anmerkung (S. 182) wird 
wie in Deutsch- auch in Wälschtirol diese Geschichte auch von einem 
Schmied erzählt. Weitere Varianten fuhrt Pitre (a. a. O. S. 170) an; 
beachtenswert ist Compar Miseria aus Toskana als Seitenstück zum 
französischen Volksbuch. 4. Das venetianische Märchen. Beppo 
Pipetta (Jahrbücher für romanische Litteratur VII S. 121) ebenso wie 
5. das Korsische bei Ortoli, Contespop. de la Corse, p. 155 n. XXII 
sind Schnappsackgeschichten, wie sich auch das zweite betitelt: saute 
en mon sac! 

Aus dem deutschen Märchenschatz hat Grimm (III 3 S. 131, 
Anm. zu No. 82) mehr denn zehn Versionen aufgeführt, darunter zwei 
im vorigen Jahrhundert aufgezeichnete (No. 4 u. 7). Hinzuzufügen 
wäre noch Schönwerth, Aus der Oberpfalz III S. 77 und Haltrich, 
Märchen aus Siebenbürgen (S. 90 No. 18); dort erhält ein Zigeuner 
von Christus die Macht festzubannen, die er an drei Teufeln ausübt; 
weder in der Hölle noch im Himmel aufgenommen, bleibt er auf Erden, 
wo er schmiedet oder betrunken ist. 

Auch in Frankreich ist unser Märchen sehr populär; zunächst 
Gegenstand eines (von mir nicht eingesehenen) Volksbuches : Histoire 
nouvelle et divertissante du bonhomme Misere, qui fera voir, ce que 
c'est que la misere, oü eile a pris son origine, comme eile a trompe 
la mort et comme eile finira dans le monde. Auch in's Deutsche 
übertragen s. Görres, die teutschen Volksbücher Heidelberg 1807, 
S. 243 No. 44: Das bis an den jüngsten Tag währende Elend, wegen 
seiner Annehmlichkeit aus dem Französischen übersetzt. Aus dem 
Volksmunde ist die Geschichte aufgezeichnet von 1. Carnoy, Litte- 
rature orale de la Picardie p. 78: Le Bonhomme Misere et son 
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chjen pauvrete und 2. von Sebillot, Litterature orale de la Haute - 
Bretagne p. 175. Aufserdem kommt auch die Geschichte ohne die 
allegorisch-epigrammatische Wendung vor, 3. S. Blade, Contes pop. 
de la Gascogne II S. 225, 4. Carnoy 1. c. p. 67: Les diables et le 
forgeron 5. Romania VIII S. 248: Les trois souhaits. 6. ib. S. 245 
beide aus der Picardie, 7. Luzel, legendes ehret, de la Basse- 
Bretagne, p. 311: Sans-souci ou le marechal ferrant et la mort, 
8. Cenac Moncaut, Litterature pop. de la Gascogne. p. 51: Le sac 
de la Ramee. 

Aus Litauen bringt Schleicher's Sammlung S. 108 ein den 
deutschen sehr nahestehendes Märchen von einem Schmiede, der sich 
dem Teufel verschreibt, aber durch die von St. Peter erlangte Wunsch- 
gabe drei Teufel nach einander an seinem Nägelsacke, auf dem Apfel- 
baume und auf seinem Sessel festbannt. 

Grimm (III 3 S. 142) sagt über unser Märchen: An dem Alter 
darf man nicht zweifeln und denkt man sich unter dem Schmied mit 
seinem Hammer den Gott Thor, unter dem Tod und Teufel einen 
plumpen ungefügen Riesen, so gewinnt das Ganze eine wohlgegründete 
altnordische Ansicht. — Schon die Verbreitung des Märchens steht 
dieser Herleitung aus der altnordischen Mythologie entgegen. Umge- 
kehrt nehmen wir an, dafs in Griechenland die mythische Vorstellung 
vom Binde- und Lösezauber, von einem Schmiede ausgeübt, der noch 
andre Banden als die sichtbaren schmieden kann, auf den göttlichen 
Meister der Kunst übertragen. Hat eine solche Übertragung von 
einem menschlichen auf den göttlichen Schmied stattgefunden, so 
haben wir hier wie in zahlreichen andern Fällen die Tatsache des 
Subjektswechsels. In den Geschichten, welche die Volksüberlieferung 
erzählt, ist nichts je nach Ort und Zeit wandelbarer als das Subjekt. 
Erst die gestaltende, schöpferisch individualisierende Kunst (oder auch 
die historische Erinnerung) schafft feste , nicht zu verrückende 
Helden. Nun geht die zu Anfang dieses Versuches charakterisierte 
Methode der Mythendeutung gerade vom Subjekte aus : Hephaistos = 
Feuergott fesselt die Hera = Göttin der Luft. Wir sehen aber: 
Hephaistos übt den Fesselzauber nicht allein an Hera, sondern auch 
an Ares und Aphrodite, ferner nicht allein Hephaistos übt ihn sondern 
auch Invidia, bon-homme Misere, der Schmied von Jüterbogk und all 
seine zahlreichen Handwerksgenossen. Das bleibende Moment ist aber 
die Handlung, der Binde- und Lösezauber, der auch von der Volks- 
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Überlieferung als Wunschzauber bezeichnet wird, den jeder der Segen 
und Bräuche Kundige zum Schutze seines Gutes anwenden kann. — 
Ziehen wir die Natur der Volksüberlieferung, welche der Litteratur 
vorausliegt, so wie sie es verdient, in Betracht, so ist von vornherein die 
Wahrscheinlichkeit eines derartigen Subjektswechsels grofs genug, um 
z. B. auch die der Jason-Medeasage verwandten Märchen auf eine 
solche Möglichkeit hin anzusehen. 
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Kleine Beiträge zur Geschichte 
des deutschen Dramas im 17. Jahrhundert. 

Von 
Georg Ellinge r. 



1. Die Dramata sacra des Andreas Brunner. 

In seinen „deutschen Volksschauspielen, in Steiermark gesammelt" 
1891, hat Anton Schlossar, Bd. I, 37 ff. ein sogenanntes Schäfer- 
spiel mitgeteilt, in welchem unter pastoralen Formen und unter starken 
Anklängen an das bekannte Volkslied: Sag mir o schönste Schäfrin 
mein, Mittler, S. 920 und 332, Nicolai, I, 3, die Verlockung der 
menschlichen Seele zum Bösen, Jesu Bemühung um sie und ihre 
schliefsliche Rettung dargestellt wird. Mit den Moralitäten des älteren 
deutschen Dramas zeigt das Stück nirgends Verwandtschaft; in Form 
und Inhalt weist es vielmehr auf die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts 
hin. Wenn wir nun nach den Einflüssen fragen, durch welche den 
Bewohnern Steiermarks diese ausgebildete pastorale Form vermittelt 
worden ist, so könnte man zunächst an das Volkslied erinnern. 
Dieses selbst aber hat doch nur zu gewissen äufseren Situationen 
und zu der strophischen Form die Anregung gegeben; die Einkleidung 
des Ganzen wird anderswo zu suchen sein. Das Gespräch zwischen 
Christus und der Seele, in welchem Christus bei der Seele um Einlafs 
bittet, zunächst abgewiesen wird, dann aber doch noch die Seele aus 
den Händen seiner Feinde rettet und der Seligkeit zufuhrt, findet sich 
zuerst bei Joh. Valentin Andrea, ein Gespräch Christi mit einer welt- 
liebenden Seele; in seinem Buche: Vom Besten und Edelsten Beruff, 
Strafsburg 1615, S. 38 ff. Indessen die pastoralen Formen sind bei 
Andrea noch nicht verwendet; in diese wird das Verhältnis Jesu zur 
Seele im Wesentlichen erst durch die jesuitischen Dichter gekleidet, 
namentlich durch Spee und später durch SchefTler, der zwar nicht 
selbst Jesuit war, aber doch im Wesentlichen Spees Art fortsezte. 
Erinnern wir uns nun, wie stark die Dichtung der Jesuiten das 
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sogenannte Volksschauspiel beeinflufst hat, so werden wir uns der 
Vermutung nicht verschliefsen können, dafs auch dieses so viel ver- 
wand tschafdiche Züge mit der Dichtung Spees und Schefflers auf- 
weisende Schäferspiel auf die Dichtung der Jesuiten zurückzufuhren ist. 

Diese Vermutung gewinnt an Wahrscheinlichkeit durch die Tat- 
sache, dafs wirklich die dramatischen Dichter der Jesuiten ähnlich 
angelegte und in dem gleichen Ideenkreis sich bewegende kleine 
Stücke geschrieben haben, die auch in der äufseren Form mehrfach 
eine gewisse Analogie zu dem Volksschauspiel bieten. Eine Sammlung 
derartiger kleiner Stücke liegt uns vor in Andreas Brunners: 
„Dramata Sacra Oder hertzrührende Schaubühne, Auff welcher Allen 
Christlichen Gemühtern zu sonderbahrem Trost vnd Erquickung theils 
auch andere denkwürdige Geschichten, durch Redende Personen in 
Teutschen Versen vorgestellet werden".*) Andreas Brunner (geb. 1589 
zu Hall in Tirol, seit 1605 * m Jesuitenorden, f am 20. April 1650; vgl. 
über seine weiteren Lebensschicksale Allgemeine deutsche Biographie IH, 
446; das dort fehlende Geburtsjahr nach de Baker, Bibliotheque des 
ecrivains de la Compagnie de Jesus, 1876. Bd. I). Zur drama- 
tischen Poesie mufs es ihn auch sonst hingezogen haben; denn aufser 
der gleich zu besprechenden Sammlung hat er noch ein lateinisches 
Drama: Nabuchodonosor geschrieben**); welches ich vergeblich ge- 
sucht habe. Bei den eigentümlichen litterarhistorischen Beziehungen, 
die sich aus den kleinen Stücken ergeben, möge es erlaubt sein, sie 
etwas näher zu betrachten. Zur Aufführung waren die Stücke wohl 
kaum bestimmt, was jedoch natürlich nicht ausschliefst, dafs dies 
gelegentlich mit einem oder dem anderen Stücke versucht worden 
ist. Das ganze Buch gliedert sich in drei Teile; jeder Teil enthält 
wieder eine gröfsere Reihe von kleineren Stücken, die sich zu einem 
Ganzen zusammenschliefsen. 

Der erste Cyklus besteht aus sieben kleineren Stücken, die der 
Dichter Unterricht nennt, der erste Unterricht bezweckt durch die 
Betrachtung der Seelenangst Jesu am Ölberge Hafs und Reue über 
die Sünde zu erwecken und in ähnlicher Absicht geht der Dichter 
dann in den fünf anderen Stücken die übrigen Stadien der Leidens- 
geschichte Jesu durch. Der Aufbau ist in allen Stücken ziemlich 
ähnlich; in dem ersten stimmt zunächst die gotdiebende Seele ein 
Lied an, in welchem sie ihrer Sehnsucht nach Jesus Ausdruck giebt; 
Jesus erklärt sich, nachdem er die Lauterkeit ihrer Gesinnung geprüft, 
bereit ihr seine Hand zu bieten und zeigt ihr in einem Gemälde seine 
Gestalt, die aber wesentlich anders aussieht als die Seele sich vor- 



*) Mir ist leider nur ein Nachdruck von 1684. zugänglich gewesen, und ich ver- 
mochte der ersten Ausgabe nicht habhaft zu werden. 

**) Den Titel verzeichnet de Baker a a. O. Nabuchodonodor in Theatrum productus 
in nuptiis Serenissimi Maximiliani Bavariae Septemviri, et Serenissimae Mariae Annae 
Austriacae Ferdinandi Secundi imperatoris filiae. 1635. Vgl. Jahrbuch für Münchener 
Geschichte III, 100. Der Stoff ist auch sonst von den jesuitischen Dramatikern be- 
arbeitet worden, vgl. Boysse, le thdatre des Jesuites. 1880. S. 343. 
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gestellt hat. Hierauf fordert die Seele auf, sich von der neben ihr 
stehenden Magdalena berichten zu lassen, wer ihn so zugerichtet hat, 
und nachdem Magdalena Jesu frühere Schönheit noch einmal mit 
seinem jetzigen Zustand verglichen hat, beginnt sie zusammen mit dem 
Engel von Jesu Pein am ölberg zu erzählen; der Engel berichtet, 
wie er Jesu zum Trost gesandt worden sei und ihn ermahnt habe, 
das Kreuz zu tragen. Die Seele kommt durch die Worte der Beiden 
zu der Erkenntnis, dafs es ihre Sünde ist, um derentwillen Jesus gelitten 
hat und bittet Jesus: „Herr Jesu, weil dein heiliges Blut — So häuffig 
von dir fliefsen thut — Thue mir den Sündflufs schencken — Meine 
Sund zu ertrencken." — In dem zweiten Stück wartet die Seele wiederum 
auf Jesum, und er zeigt sich ihr diesmal noch in kläglicherer Gestalt 
als auf dem Ölberg und läfst ihr durch MariaSalome von seiner Geifselung 
erzählen. Maria ermahnt die Seele, den Kelch, den Jesus seinen 
Getreuen reiche, ebenfalls zu trinken. Darin bestärkt sie die Furcht, 
welche zur Bufse mahnt, da Gott nicht dulden würde, dafs sein Sohn 
umsonst sein teures Blut hingegeben habe. Die Seele, von alledem 
tief erschüttert, weifs nicht, was sie tun soll, um Jesum für sein 
schmerzliches Leiden zu danken und Gott ihre Schuld zu bezahlen; 
da naht die Hoffnung und erinnert daran, dafs Jesus sich ja für die 
Menschen hingegeben habe und aus diesem Beweis seiner Liebe 
könne der Mensch die Zuversicht schöpfen, dafs er nicht verloren 
sein werde. Hierauf ermahnt Jesus noch die Seele, die Sünde zu hassen; 
dann werde sie ihn lieben. - Die Einkleidung der übrigen Stücke 
verläuft nun ziemlich in der gleichen Weise, wiederum wünscht die 
Seele Jesum zu sehn, wieder erschreckt sie vor seinem Aussehen, 
eine der heiligen Frauen, diesmal ist es Martha, erzählt ihr von Jesu 
Dornenkrönung; die frommen Betrachtungen, die sich daran knüpfen, 
schliefsen damit, dafs Jesus und der Engel die Seele zur Nachfolge 
der Leiden Jesu auffordern. Im vierten Unterricht erzählt die Jung- 
frau Maria mit dem Engel Jesu weitere Leidensgeschichte bis zu 
seinem Kreuzesgange; das Stück schliefst mit dem Versprechen der 
Seele, nicht von Jesu zu weichen. In dem fünften Stück versichert 
die Seele wieder Jesum ihre treue Liebe; er zeigt ihr ein Gemälde, 
auf welchem er als treuer Hirt dargestellt ist, der sein Schäflein 
sucht. Johanna deutet das Gemälde dahin dafs das verlorene Schäflein 
der Mensch ist ; Christus erklärt, dafs er das Schäflein wiedergefunden 
habe und dafs ihn, wenn das Schäflein sich dankbar erweise, die auf- 
gewandte Mühe nicht reue, worauf die Seele nochmals Alles rekapituliert, 
was Jesus für sie getan, und ihn bittet, sie nimmer zu verlassen. Der 
sechste Unterricht wird von einer Klage der Liebe Gottes über die 
Erfolglosigkeit ihrer Bemühungen bei den Menschen eröffnet; die 
Seele fühlt sich von diesen Klagen getroffen, und sowohl die Liebe 
Gottes als Jesus selbst weisen sie darauf hin, wie viel der Herr für 
die Menschen getan habe und wie wenig diese danach strebten, ihm 
dafür durch Treue und Anhänglichkeit zu danken. Dann erzählt Maria 
Cleophä die Kreuzigung Jesu, sie macht die Seele darauf aufmerksam, 
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dafs Jesus diese Leiden nur aus Liebe zu ihr auf sich genommen habe 
und weist sie auf die Pflichten hin, die ihr daraus erwachsen. Diesen 
Ermahnungen schliefst sich die Liebe Gottes an, und Jesus selbst 
verlangt von der Seele das Versprechen der Treue, welches diese 
ihm freudig giebt. Stück 7 beginnt mit einer Ermahnung Jesu an die 
Menschen, ihr Kreuz auf sich zu nehmen, da sie ohne dieses nicht in 
den Himmel gelangen könnten. Die Seele glaubt bereits Kreuz genug 
zu tragen, da zeigt ihr Gott im Spiegel seine unter dem Kreuz zu- 
sammenbrechende Gestalt, die in den hieran sich anschliefsenden 
Worten des Engels mit den Trauben verglichen wird, die unter der 
Kelterpresse liegen und aus denen dann bald der rote Wein hervor- 
quillt. Darauf ergreift Veronica das Wort und erzählt von der Pein, 
die Jesus auf diesem schmerzensreichen Wege zu erdulden hatte, 
worauf nach einigen Wechselreden, die im Wesentlichen frühere Ge- 
danken wiederholen, die Seele Jesus bittet, ihr zu verleihen, dafs sie 
ihr Kreuz mit Freuden trage. 

Es ist schwer, diesen eigentümlichen Dichtungen gerecht zu werden 
und zu ihrer Beurteilung den richtigen Mafsstab zu finden. Der innigen 
Frömmigkeit des jesuitischen Dichters wird man gewifs die höchste 
Anerkennung zollen, wenn auch sein Wühlen in Blut und Wunden 
im Allgemeinen unseren religiösen Anschauungen nicht mehr zusagt. 
Betrachtet man indessen diese kleinen Stücke nur von der poetischen 
Seite, so liegt allerdings etwas recht Ermüdendes in dem Umstände, 
dafs nicht nur die gleichen Motive, sondern auch dieselben Einkleidungen 
sich beständig wiederholen. Da der Dichter offenbar, wie schon aus 
der Bezeichnung der Stücke als „Unterricht" hervorgeht, nur eine 
praktische Tendenz mit seinen kleinen Stücken verfolgte, so war diese 
beständige Wiederholung von seinem Standpunkte aus gewifs gerecht- 
fertigt, denn es kam ihm auf die Einschärfung bestimmter Lehren an, 
und diese ist im Grunde doch nur durch beständige Wiederholung 
zu erreichen. Der Dichter verwendet drei Strophengattungen: die 
erste besteht aus drei zu einem Ganzen verbundenen Strophen, von 
denen jede zwei Reimpaare enthält, deren erstes mit stumpfem Reim 
versehen ist, während das zweite klingenden Ausgang hat; als Beispiel 
mögen die ersten vier Zeüen der Strophe am Anfang des fünften 
Unterrichtes stehen: 

Mit Jesu meinem Bräutigam 

Neulich ich in den Garten kam, 
In Lieb und in Vertrauen, 
Die Winter Gwächs zubschauen. 

Für die beiden anderen Strophengattungen sollen ebenfalls zwei 
Beispiele aus dem fünften Unterricht gewählt werden: (C. 6 a. f.) 

O Edles Glübd! O lieblichs Gsang! 

Wie hast du Gott gefallen! 
O kurz und gut! klingst dennoch lang, 

Im Himmel hast erschallen. 
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Wer Gott ansingt singt nit umbsunst; 
Dergleichen Lied sind allzeit Gunst: 

Was du wilst, magst begehren: 

Gott thut dir alles zuehren. 

Die dritte Melodie, C. 7: 

Ich will dir an die Seyten stehn, 
Lafs du derweil die Zäher gehn; 

Gibts Blut, lafs es auch rinnen. 
Glaubtest du, dafs ein Trucknes Aug 
Zu der Bschau dises Kunststücks taug; 

So wärst nit recht bey Sinnen. 
Ja wann die gantz Welt fressen wurd 
Dises liebreichen Hirten Bund, 

Dörfft man ihr nit lang singen, 

Die Hertzen müsten springen. 

Man sieht, dafs die Metrik Brunners im Wesentlichen noch auf 
dem Standpunkte des sechzehnten Jahrhunderts steht. 

Bildet in den soeben behandelten Stücken die Passion gewisser- 
mafsen nur den Anknüpfungspunkt für erbaulich-moralische Betrach- 
tungen in allegorischem Gewände, so wird sie in dem zweiten Teil 
des Büchleins uns unmittelbar vorgeführt und dramatisch behandelt. 
Die Dichtung besteht wiederum aus einer Reihe kleinerer Stücke — 
diesmal sind es neun, von denen jedes den Namen: Geheimus führt — 
und ist fast durchweg in Reimpaaren abgefafst, nur für die Engelchöre 
ist eine strophische Form verwendet worden. Es beginnt mit Jesu 
Aufenthalt am Olberg und schliefst mit seiner durch freudige Worte 
der Erzväter gefeierte Ankunft im Himmel und einem Monolog des 
in der Hölle gequälten Judas. Einzelne Situationen hat der Dichter 
kräftig herausgearbeitet; freilich fehlt es an Härten nicht. Von dem 
Schablonenhaften sucht er sich möglichst zu befreien, so wird uns 
z. B. die Verleugnung des Petrus nicht unmittelbar vorgeführt, sondern 
dieser selbst erzählt sie uns in einem Monolog, in welchem er seinen 
Fall bejammert und gegen sich die heftigsten Anklagen richtet. 

Der ganze dritte Teil gruppiert sich um die Gestalt der Maria Magdalena, 
welche ja auch sonst dem Jesuiten-Drama häufig zum Vorwurf gedient 
hat. In dem ersten Stück wird Maria Magdalena als Büfserin in die 
Wüste gefuhrt, wo noch einmal auf Anreizung des Satans die Welt 
als Versucherin an sie herantritt, von Magdalena aber siegreich ab- 
gewiesen wird. Das zweite Stück ist wieder ähnlich angelegt wie die 
im ersten Teil vereinigten Dichtungen: Christus offenbart im Gespräch 
mit den Engeln und der Magdalena seine grofse Liebe, indem er, um 
das verlorene Schäflein wieder zu gewinnen, die Leiden des Lebens 
und den grimmen Tod auf sich genommen hat; Magdalena bekennt 
sich selbst als das verlorene Schaf, aber Jesus erklärt, nicht sie allein, 
sondern die ganze Welt sei das verlorene Schaf und müsse zur 
Einkehr in sich selbst gerufen werden. Die gleichen Vorstellungen 
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liegen dem nächsten Stück zu Grunde, wo Maria Magdalena von den 
Engeln das Leiden Christi gezeigt wird. In dem vierten Stück tritt 
die Welt wieder mit ihren Versuchungen an Magdalena heran; diese 
weist sie wiederum ab, und wie recht sie getan hat, wird ihr an dem 
Beispiel einer aus ihrem Leibe scheidenden Seele gezeigt, der alle ihre 
nachträgliche Reue nichts hilft, sondern die trotz ihres Jammers von 
Christus in die ewige Pein geschickt wird. 

Wir haben in den zuletzt genannten Stücken — die noch sich 
anschliefsenden drei kleineren Dichtungen mögen jetzt aufser Betracht 
bleiben — tatsächlich alle Elemente, die in dem von Schlossar mit- 
geteilten Stücke verwendet werden. Die Vermutung läfst sich daher 
nicht abweisen, dafs das Schäferspiel auf irgend ein ähnliches Erzeugnis 
der jesuitischen Poesie zurückgeht. Denn dafs Andreas Brunner mit 
dieser Art seiner Dichtungen unter seinen Ordensbrüdern allein ge- 
standen habe, ist gewifs nicht anzunehmen; dafs die bereits hier vor- 
liegenden pastoralen Motive von irgend einem jesuitischen Dichter 
dem Geschmacke der Zeit nach noch stärker herausgearbeitet worden 
sind, ist wahrscheinlich; nehmen wir an, dafs irgend ein Jesuit die 
bereits bei Brunner vorhandenen Gedanken in diese ebenfalls schon 
bei Brunner angedeutete pastorale Form gekleidet hat, so erhalten wir 
die Form, die dem Volksschauspiel zu Grunde gelegen haben mufs. 

2. Die Komödia von Virenus und Olympia. 

Von den Dramen der fahrenden Komödianten im ausgehenden 
siebzehnten Jahrhundert*) ist, wie bekannt, fast nichts im Druck er- 
schienen. Eines dieser Dramen hat sich aber, ebenso wie wenige 
andere, in einem gleichzeitigen Einzeldrucke erhalten, und es ist, so viel 
ich weifs, in neuerer Zeit nicht wieder aut das in vielen Beziehungen 
interessante Drama hingewiesen worden, welches sich lange auf der 
Bühne der Fahrenden erhalten hat. Dafs es überhaupt gedruckt 
worden ist, verdanken wir der Gelegenheit, bei der es gespielt worden 
ist: die Komödianten haben es zum Geburtstage des Kaisers Leopold I. 
1687 während des Reichstags in Regensburg aufgeführt. Der Titel 
lautet: Comoedia, Betittult Der Flüchtige Virenus Oder die Getreue 
Olympia, Auf Ihro Rom. Kays. Maj. Allerhöchsten Nahmens-Tag, 
In der Kays. Freyen Reichs-Stadt Regenspurg aufgeführet, Und dero 
Rom. Kays, höchstansehnlichen Commission zum allgemeinen Reichs- 
Tage .... Von der anitzo allhier anwesenden Bande hoch-Teutscher 
Comoedianten. Regenspurg, Gedruckt bey Johann Georg Hofmann, 
An. 1687. (4 . 4 Bll. bis iij bez.; das letzte nicht signiert, dann 26 Bll. 
signiert bis Gij b. Exemplar auf der Königlichen Bibliothek in Berlin.) 
Wir haben also etwa anzunehmen, dafs die Fahrenden vor oder nach 
der Aufführung dem Kaiser und den Fürsten die gedruckten Exem- 
plare überreicht haben, um sich ihnen für andere Gelegenheiten zu 
empfehlen. 



*) Vergl. N. F. II, 165 u. 395- IV, 1. 
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Die Namen der beiden Hauptpersonen stammen aus Ariosts 
Rasendem Roland, und auch inhaltlich sind einige Züge aus Ariost in 
das Drama herübergenommen. Die schöne Episode bei Ariost (c. 
X ff.), die aber nicht wie hier an den Gestaden des Mittelmeeres, 
sondern an der Nordsee spielt, schildert, wie die schöne Olimpia, 
Ariadne und Andromeda zugleich, von dem treulosen Bireno auf einer 
Insel verlassen wird. Von den wilden Bewohnern der Insel Ebuda 
gefangen genommen, soll sie eben einem fürchterlichen Meerungeheuer 
zum Opfer fallen, als Roland sie errettet. König Obert von Irland, 
der dazu kommt, wird von ihrer Schönheit gefesselt; er nimmt sie zur 
Gemahlin und rächt sie an Bireno. — Vergleicht man damit die fol- 
gende Inhaltsangabe, so wird man erkennen, dafs eigentlich nur zwei 
Motive des Stückes, das Verlassen der Olimpia durch Bireno und das 
Auftreten der Seeräuber auf Ariost zurückzuführen sind. Virenus, 
Prinz von Lybien (so!) hat sich in Memphis lange vergeblich um die 
schöne Olympia beworben; in dem Augenblicke, wo sie ihre schein- 
bare Sprödigkeit aufgiebt, beschliefst er, überdrüssig des langen 
Werbens, Memphis zu verlassen. Jetzt kehrt sich das Verhältnis um: 
Olympia vermag ihre Liebe nicht länger zu verbergen, aber ihr Ver- 
such, seine Liebe wiederzugewinnen, gelingt ihr nicht, er weist alle 
ihre Bitten und Beteuerungen mit spöttischen Worten ab. Mit seinem 
Begleiter Oromannus begiebt er sich nach Cypern. In Olympias 
Herzen ist aber die Liebe zu Virenus so stark geworden, dafs sie be- 
schliefst, in Mannskleidern unter dem Namen Amidoro den entflohenen 
untreuen Geliebten aufzusuchen. Zwei Seeräuber, die an das Ufer 
gekommen sind, um eine Jungfrau zu suchen, die sie alljährlich dem 
Neptun opfern müssen, sehen sie und nehmen den schönen Jüngling 
mit sich auf ihr Schiff. — Damit schliefst der erste Akt, der zweite 
fuhrt uns nach Cypern. König Periphanaso von Cypern beklagt sich 
über die Sprödigkeit seiner Tochter, die, trotzdem sie wegen ihrer 
Schönheit von allen Seiten umworben wird, sich doch nicht zur Ehe 
entschliefsen kann. Wie sehr sie die Liebe verabscheut, wird uns 
gleich darauf gezeigt. Sie hat sich, um den Liebesbeteuerungen zu 
entgehen, in die Einsamkeit des Waldes geflüchtet; da naht ihr glühend- 
ster Verehrer, Creonte, Prinz von Egypten, und versucht aufs neue 
ihre Gunst zu gewinnen, aber alle seine Bitten bleiben erfolglos; 
Creonte beschliefst jedoch von seinen Werbungen nicht abzulassen. 
Dann tritt Virenus auf, der nunmehr nach Cypern gelangt ist, und 
wir erfahren aus seinen Worten, dafs auch er Asteria gesehen hat 
und sofort von Liebe zu ihr ergriffen worden ist. Zu ihm gesellte 
sich einer der beiden Seeräuber, welche die verkleidete Olympia 
fuhren; er bietet ihm den schönen Jüngling Amidoro als Diener* an; 
Virenus nimmt ihn an und Olympia, hoch erfreut, wieder bei ihrem 
Geliebten zu sein, verspricht, ihm treu zu dienen. — Im dritten Akt 
finden wir Asteria schlafend; da naht sich ihr Kupido und küfst sie, 
um sie so der Liebe empfanglich zu machen; Asteria erwacht und 
fühlt solche Verwirrung und Bedrängnis in ihrem Gemüt, dafs sie be- 
Zttch. f. vgl. Litt.-G«tch. N. F. V. 6 
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schliefst, diesem unseligen Zustande durch freiwilligen Tod ein Ende 
zu machen. Schon will sie den Dolch gegen sich zücken, als der 
plötzlich eintretende Amidoro, die verkleidete Olympia, ihr in den 
Arm fallt und sie an der Ausführung ihres Vorhabens hindert. Ami- 
doro soll ähnlich wie Olivia in Shakespeares Was ihr wollt, als Frei- 
werber für ihren Geliebten bei einer Anderen auftreten und an Asteria 
einen Liebesbrief von Virenus überbringen, aber ebenfalls wie bei 
Shakespeare verliebt sich plötzlich Asteria in die verkleidete Olympia, 
bestellt sie zu einer Zusammenkunft und offenbart ihr hier ihren Be- 
schlufs, sich heimlich mit ihr trauen zu lassen. Die ratlose Olympia 
beredet den Creonte an ihre Stelle zu treten; sie übergiebt ihm den 
Ring, den ihr Asteria geschenkt, da die Trauung in der Nacht ge- 
schehen soll, werde sie den Betrug nicht merken. Creonte geht nach 
einigem Zögern auf den Antrag ein; er wird mit Asteria getraut und 
diese bestellt ihn aufs Neue zu einer nächtlichen Zusammenkunft, bei 
der sie seine Gemahlin wird. Unterdessen ist dem König gemeldet 
worden, dafs der Page Amidoro allnächtlich zu Asteria schleiche, und 
Periphanaso ist ratlos über die Verirrung seiner Tochter; einer seiner 
Räte giebt ihm den Rat, den Liebhaber auffangen und ihn in's Ge- 
fängnis werfen zu lassen, wozu der König sich bereit erklärt. Ami- 
doro-Olympia ist nicht müfsig gewesen, sich die Liebe des Virenus 
wieder zu gewinnen; sie hat ihm einen Brief in die Hand gespielt, in 
welchem ihm mitgeteilt wird, dafs Olympia aus Gram über seine 
Flucht den Tod in den Wellen gesucht habe. Virenus wird nun erst 
seines Vergehens inne, er gerät in Raserei und giebt sich in einem 
Walde seinem wilden Schmerze hin; hier sucht ihn Olympia auf, giebt 
ihm die tröstliche Nachricht, dafs Olympia noch lebe und verspricht 
ihm, ihn zu ihr zu fuhren. Sobald sie zu dem Hof des Königs ge- 
kommen sind, klärt sich Alles auf, Olympia giebt sich dem Virenus 
zu erkennen und offenbart gleichzeitig dem Könige, dafs Asteria, die 
ihre Verirrung mit dem Pagen und die Verschmähung des Creonte 
bereits bitter bereut hat, tatsächlich den Creonte zum Liebhaber hat, 
worauf Asteria und Creonte aus dem Kerker, in den man sie ge- 
worfen, geholt und die beiden Paare nun feierlich mit einander ver- 
bunden werden. 

Das in Prosa geschriebene, offenbar nach einem fremden Vorbilde 
gearbeitete Stück, ist geschickt gemacht; die Un Wahrscheinlichkeiten, 
die sich aus der ziemlich verwickelten Handlung ergeben, empfand 
das Publikum des siebzehnten Jahrhunderts wohl kaum als etwas 
Störendes. Für die Belebung der Handlung hat der Dichter einer- 
seits durch einen gewissen Schwung, den er der Sprache zu geben 
suchte, andererseits durch die Einfügung einzelner Episoden zu sorgen 
gesucht. Die Sprache, die in manchen Dialogen sich einer gewissen 
Natürlichkeit erfreut, steigert sich an Stellen, in denen leidenschaft- 
liche Empfindung zum Ausdruck gebracht werden soll, zu der be- 
kannten bombastischen Redeweise des siebzehnten Jahrhunderts, man 
vgl. z. B. folgenden kurzen Monolog des Virenus (II, 6.): „Was Rath, 
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dienstbare Seel? Weil du deine Freyheit, so ich dir in Egypten sorg- 
faltig und mit grosser Mühe erobert, anjetzo wiederum so unachtsam 
verlohren hast, wer löset nunmehro deine verknüpffte Liebes-Banden 
auf, in welchen du so hart gefangen liegst? Die Gefangenmeisterin 
ist unbarmhertzig, speiset deinen Hunger mit zweygebackener Ver- 
zweifflung, und träncket deinen Durst mit dem Wasser von Acheron. 
Ach Asteria! deine Schönheit hat mich bis auf meine Seele ver- 
wundet, du allein kanst, aber wilst vom Tode mich nicht erretten." 
Auch andre Mittel der Modepoesie sind verwendet worden, so die 
Echospielerei, die sich im 17. Jahrhundert so grofser Beliebtheit er- 
freute. (III. 6.) 

Die eingefugten Episoden sind durchweg komischer Art. Zuerst 
tritt ein närrischer Doktor Theophrastus auf (II, 4.), der einen Mono- 
log hält und dann mit Kupido einen Dialog hat. Beide Scenen bringen 
es trotz aller Bemühungen des Dichters doch nicht über einige recht 
gezwungene Witze. Theophrastus wird dann übrigens später (IV. 6.) 
von dem König herbeigerufen, um einen Rat zu geben, wie man 
den um den angeblichen Tod Olympias willen rasend gewordenen 
Virenus wieder zur Vernunft bringen könnte; „obschon dieser Doctor 
selbst", sagt der König, „von den Mondgespensten in seinem Gehirn 
geplaget wird, so sind doch zu Zeiten herrliche Rathschläge, inson- 
derheit die Medicin betreffend, in ihm zu finden". Eine zweite Episode 
bildet das Auftreten Pickelhärings, der sonst in dem Stück sehr 
zurücktritt und sein Gespräch mit einer Alten. Pickelhäring 
ist der Diener des Creonte und beklagt sich zunächst über 
die Mühe, die ihm sein Herr dadurch macht, dafs er ihn 
beständig mit Liebesbriefen zu Asteria schickt (IL 8.): „Ich 
glaube nicht, dafs der Babylonische Bottschafter zu Constantinopel 
so viel zu verrichten hat, als ich, ich kan nicht ein Fercklein mit Ruh 
essen, so werd ich schon wieder auf die Freieraschi geschickt; es 
wäre kein Wunder, ich würde ein Ertz-Curtisan, dann ich höre den 
gantzen Tag nichts, als lauter honigsüsse und mit Lieb beschmierte 
Wort, der ein wenig zuhöret, der möchte die Finger darnach lecken; 
bald fangt mein Herr an die Sonne zu verachten, als hätte sie nicht 
so schönen Glantz, als Asteria seine Liebste; bald nennet er sie eine 
freundliche Morgenröthe, da er doch sein Tag kein gut Wort von 
der wilden Meer-Katzen bekommen; er versiehet ihren Hindern vor 
ein gantz Jahr mit Papier: dann ich kan nicht glauben, dafs sie seinen 
Brieffen grössere Ehre beweiset; ich halte diejenige vor grosse Narren, 
welche sich von denen Jungfrauen in die Esels-Schwemme reiten 
lassen, ihnen zu gefallen die Hölle zu stürmen, Venedig zu belagern, 
und gleich als ein Amadis die verzauberte Schlösser zu überwinden 
sich unterstehen; machen also durch das überflüssige Aufwarten und 
Zärtlen diese Pfauen so stolz, dafs sie nicht wissen, ob sie einem 
Kerl, der an Tugend und Stand viel besser ist als sie, ein gutes 
Wort vergönnen sollen; wäre ein jeder so resolvirt als ich, würde 
dieses Fleisch schon wohlfeiler werden". Wird in diesen Worten mit 

6* 
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derbem Mutterwitz das Verstiegene der modischen Liebesbeteuerungen 
gegeifselt, so nimmt sich die folgende Scene wie eine Parodie der 
ernsten Liebesscenen aus (IL 9.). Die alte Glicerium sucht Pickel- 
härings Liebe zu gewinnen, dieser aber weist sie mit spöttischen 
Worten ab. 

Die interessanteste der Episoden ist aber die Einfügung einer 
dramatischen Behandlung der Geschichte vom betrunkenen Bauer, der 
bei seinem Erwachen sich als König wiederfindet. Wir können aus 
der Einfügung dieser Scenen schliefsen, dafs schon vor Christian 
Weises Komödie vom niederländischen Bauer (1685) der Stoff auf 
der Bühne der Fahrenden heimisch war; denn wenn auch der Druck 
unseres Stückes erst aus dem Jahre 1687 stammt, so ist es doch im 
höchsten Grade wahrscheinlich, dafs das Stück schon längere Zeit 
vorher entstanden ist. In der letzten Scene des ersten Aktes (I. 8.) 
kommt ein betrunkener Bauer, singt ein Lied, welches nicht ausge- 
führt ist, fallt dann nieder und entschläft. Diesen Bauer findet dann 
in der ersten Scene des 2. Aktes der König Periphanaso, was freilich 
sehr inkonsequent ist, da der zweite Akt in Cypern, der erste aber 
in Egypten spielt. Um seinen Mifsmut über die Sprödigkeit seiner 
Tochter zu vergessen und sich zu zerstreuen, beschliefst er sich mit 
dem Bauer einen Spafs zu machen; er befiehlt, dafs man ihn königlich 
kleide, ihn in ein köstliches Bett lege und beim Erwachen wie den 
König behandle. Scene X desselben Aktes erwacht der Bauer. 

Schentipatz Mist wo bini da, y glab es trambt mie, ä wie bini 
da y dafs gsteifft Haufs koma, fsist mit Gold und Silber alles um- 
henckt, glei wie y der Saue Gruben; y bi a mä troy in grassen 
Nöthen, a wari do Nöchten Christus heissen hamb ganga, aber ist 
halt a geschissen voll gewest, mi hetten do ein anda an die Nese 
griffa. 

See na XI. König mit der gantzen Hofstaat. 

Triptolemus. Ich wünsche Euer Königl. Majestät einen guten 
Morgen und lange Gesundheit. 

Baur. Soll dann der Küny da seyn? 

König. Haben Euer Majestät wol geschlaffen? 

Baur. Ofs werd jo nit Narrn seyn — , bini der Küny. 

Isidoro. Was vor Kleider belieben Euer Majestät anzulegen? 

Virenus. Von Gold oder Silber, von Sammet oder Seiden. 

Baur. A seits nit Narrn, gabt my mey rads wulats Hemmet, 
und den blauen gefaltaten Kirchtag-Rock, gebts my halt mey Sach, 
y wil hamb gähn, es derffts an nit lang vor an veitl haben es be- 
trogne Drog. 

König. Bringet Euer Majestät einen Tallar von Gold-Stuck samt 
den Zugehörungen, weilen er das Cyprische Reich regiren soll: hier, 
mächtigster König, kommt ihre Liebste. 

See na XII. Asteria aus. 

Asteria. Einen guten Morgen, liebster Gemahl, hat mein Lieb 
wohl geschlaffen? 
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Baur. Se hi Krupi, das ifs ja a gsteiffti Mad, y may mein aid, 
dasi halt kini bi, si haist mi Gemahl, von dem Ding het y mir nit 
trämä lassen, auer das runde diende macht, dafs ichs gläb, geschläffä 
hab y fein gstaiff mein feines Lieb. 

Aventuro. Hie Seynd die Kleider. 

König. Dafs man Ihre Majestät bekleide. 

Theophr. Befinden sich Ihr Majestät noch gesund? 

Baur. Ey Herr Pfaringer, wie du wol singst. 

Isidoro. Ihr Majestät dieser ist kein Geistlicher, sondern ein 
Doctor der Artzney. 

Baur. A wer wolt alle Narren den kene, es seynd encker so 
viel, dafs einer nit weifs, wer Pfaff oder Mefsnär ist. 

Pickelh. Ihr Majestät seyn lustig und guter Ding. 

Baur. Was ist dann das vor ein Fretter. 

Asteria. Liebster Schatz, es ist euer kurtzweiliger Tischrath. 

Baur. Habts denn kein Haufsknecht, lasts mir Zech macha. 

Isidoro. Haben euer Majestät was zu befehlen, ehe sie in die 
Kirchen gehn? 

Baur. Dafs man den Mist ausfuhr, sag der Dirn, dafs sies Vieh 
wohl versieht. 

Aventur. Es soll geschehen, Gnädiger Herr. 

König. Allo ihr Herren, begleitet Ihr Majestät nach der Kir- 
chen alle. 

In ganz ähnlicher Weise spielt sich nachher die Scene ab, welche 
uns den Bauer an der königlichen Tafel zeigt und von der wenigstens 
der Anfang mitgeteilt werden möge (III, 3). 

König. Euer Majestät belieben das Wasser zu nehmen. 

Baur. Maist dann dafs mi scho durst, y ho jo no nix gfressen. 

König. Ich vermeyne, dafs Euer Majestät ihre Hand nach Ge- 
brauch waschen solten? 

Baur. Was waschen, maistu dafs y bschifsni Hand habe, y ho 
wol 1000 mal gessen, es nie kän vo mi graufs, und itz, do y Knü 
bin, soll y de Hand waschen. 

Trip toi. So nehmen dann Euer Majestät ihren Sitz. 

Baur. Ztisch wil y wol gern gehn, äfs seyd a lenga mit mi y 
de Kira und Kaiast um ha geschiengelt, äfs wän nix zthu wa, y bi 
mahti hungri darüber waren. 

Isidoro. Hier gebühret Euer Majestät, und hier dero Gemahlin 
zu sitzen. 

Baur. Setzt mi wies wölt, y denck wol fsist a Ding, wann mi 
nur gnug zfressen haben, du Langer, y was nit wie du hast, setz di 
halt nida. 

Asteria. Liebster Gemahl, dieses seynd zwey vornehme Königs- 
Söhne, lafs sie auch herzusitzen. 

Baur. Wie viel fressa werd y no müssa de nehra, wo seyds her? 

Creonte. Wir seynd aus Armenia, und kommen Euer Majestät 
aufzuwarten. 
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In diesem Tone geht nun die Unterhaltung fort; dem Bauer be- 
nagt die ihm vorgesetzte Mahlzeit nicht ganz; er verlangt nach seinen 
gewohnten Speisen, Knödel, Speck, und als ihm irgend eine Speise 
überreicht und als besonders gut gerühmt wird, meint er, das sei 
gewifs ein in Milch gesottener Stockfisch. Schliefslich übernimmt er 
sich im Trinken und schläft an der Tafel ein, worauf ihm der König 
seine Bauernkleider wieder anlegen und ihn dahin tragen läfst, wo 
man ihn gefunden. Akt V, Scene i, tritt dann der Bauer noch ein- 
mal auf und erzählt seinem Nachbar alles, was mit ihm am Hofe vor- 
gegangen und was er für einen Traum hält. Diese Scene ist nicht 
ausgeführt und wurde natürlich zu extemporierten Späfsen benutzt. 

Auf diese merkwürdige Bearbeitung der Geschichte vom träu- 
menden Bauer ist, so viel ich weifs, bis jetzt noch nirgends hingewesen 
worden. Dafs ich so lange bei dieser Episode verweilt habe, geschah 
um des interessanten Stoffes willen, und so möge man diese Aus- 
fuhrungen als einen Nachtrag zu A. v. Weilens dankenswerter Mono- 
graphie: Shakespeares Vorspiel zu der Widerspänstigen Zähmung 1884, 
betrachten. Wir werden also wohl anzunehmen haben, dafs das Vor- 
spiel mit dem Stücke selbst*) von den englischen Komödianten nach 
Deutschland gebracht und hier nach den komischen Wirkungen hin 
möglichst ausgestattet worden ist. Was wir von den späteren Auf- 
fuhrungen (1720) einer Bearbeitung des gleichen Stoffes auf der 
Bühne der Fahrenden wissen, deckt sich zwar den Worten nach nicht 
mit unserem Stück, welches zwar eine sehr derbe, keineswegs aber 
eine derartig zotenhafte Ausdrucksweise zeigt. Dennoch scheint die 
von Löwen, Geschichte des deutschen Theaters, Th. IV, S. 20 ange- 
führte Scene die gleiche zu sein, wie II 12 unseres Stückes**), die bei 
Löwen berichteten pöbelhaften Witze können später hinzugesetzt sein 
und vielleicht der Improvisation irgend eines Schauspielers ihren Ur- 
sprung verdanken. Tatsächlich wissen wir nun, dafs sich das Stück 
mindestens bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts auf der Bühne ge- 
halten bat. Beziehungen zu Weises Komödie sind nicht vorhanden; 
er scheint also das Stück nicht gekannt zu haben, wenigstens ist eine 
Beeinflussung im Einzelnen nicht nachzuweisen. 

Mehrfach wird in dem Stück der Gesang zu Hilfe genommen 
(I, 1. I, 8). Und eingeleitet wird das Stück durch ein sehr muntres 
und frisches prologisches Singspiel, welches sich in den aus der Ham- 
burger Oper bekannten abwechselnden Rhythmen mit Geschick und 
Sicherheit bewegt. Es enthält ein Zwiegespräch zwischen Aurora 
und Cupido, das recht kräftig und lebhaft einsetzt: 
Ach! wie lang, wie lang verborgen 
Hält sich doch des Tages Licht? 

*) Diese Behauptung schliefet natürlich nicht aus, dafs das Stück auch vielfach 
ohne das Vorspiel gespielt worden ist. 

**) An Löwens Bezeichnung des Stückes: die Geschichte vom träumenden Bauer, 
hat man sich, wie der zweite Titel in dem von Mentzel mitgeteilten Verzeichnis dartut, 
nicht zu stofsen. 



Digitized by 



Google 



Beiträge zur Geschichte des deutschen Dramas im 17. Jahrhundert. 87 

Will dann Phoebus diesen Morgen, 

Will er noch erwachen nicht? 
Hat er sich dann mit Auroren, 
Im Epheser-Wald verlohren? 

Aurora erscheint dann und wird von Amor aufgefordert, ihn 
nach Cypern zu begleiten, wo er das ihm widerstrebende Herz der 
Asteria seinem Joch unterwerfen wolle. Mit einer Huldigung für 
Kaiser Leopold und die Fürsten schliefst dann Amor ab. — Ganz 
im Geiste dieses Vorspiels*) ist nun die sechste Scene gehalten; die 
von Virenus verlassene Olympia ist am Strande entschlafen; Sirenen 
treten auf und rufen den Neptun, damit er den flüchtigen Virenus 
aufhalte. Dieser aber erklärt keine Macht mehr über ihn zu haben, 
da er bereits in Cypern angekommen sei, und nun fordern die Sirenen 
die schlafende Olympia auf, dem Treulosen nachzueilen und ihn sich 
zurückzuerobern. Von der Art der Ausfuhrung möge die erste Hälfte 
der Scene eine Vorstellung geben: 

1. Syrena. Komm Neptunus, komm hervor, 

Auf dem schnellen Wasser- Wagen, 
Lasse dich geschwind empor 

Von der Thetis Wohnung tragen, 
Komm zu Hülffe der Verliebten, 
Der Prinzessin von Egypten, 

Die verlassen von Viren, 

Sonst in Thränen mufs vergehn. 

Neptunus auf seinem Wagen begiebt sich aus dem Meer hervor 
und singt: 

Neptunus. Wer begehret meiner Macht? 

Wer darff sich jetzt lassen hören? 
Und bey angebrochner Nacht, 
Meine süsse Ruh verstören? 
Thetis ist hierob bestürztet 
Und in ihren Schlaf verkürtzet. 

2. Syrena. Nimm den Printzen in Arrest, 

Der Olympia verlast 
Neptunus. Töchter der ist meiner Hand 
Und dem Wellenreich entflogen, 

Schon bey Cypern an das Land 
Ungehindert eingezogen. 



*) In dem wahrscheinlich aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts stammenden Ver- 
zeichnis von Dramen der Fahrenden, Shakespeare- Jahrbuch, XIX, erscheint das Stück, 
S. 150. In dem Spielplane der deutschen Komödianten in Frankfurt a. M. bei Mentzel, 
Geschichte der Schauspielkunst zu Frankfurt a. M. 188a S. 456 finden wir eine Auffüh- 
rung am 30. September 1741: Eine extra lustige Piece, welche an Lustbarkeit wenig 
ihres Gleichen hat, Betitult: Der Flüchtige Virenus oder: Hanfe Wurst, der König im 
Traum. 
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i. Syrena. Seht doch wie sie dort benachtet, 
An dem Strande liegt verachtet. 
Beede Syrenen Lafs uns ihr betrübtes Hertz 

zusammen. Halten ab von Pein und Schmertz. 
Neptunus. Lafs die wilden Wellen hoch 

An die schwartzen Wolcken steigen, 

Die Syrenen werden doch 
Dir die rechte Strasse zeigen, 
Lafs Charybt und Scylla rasen, 
Wind und Wetter grausam blasen. 
Durch die Leichtigkeit der Versifikation und die Ungezwungen- 
heit, mit der sich die Reime ergeben, stellen sich die beiden kleinen 
Stücke mit zu dem Besten, was die Hamburger Oper und Christian 
Reuter auf diesem Gebiete hervorgebracht haben. 

Alles in Allem genommen stellt das Schauspiel, welches wir im 
Einzelnen betrachtet haben, dem Können der fahrenden Komödianten 
am Ende des siebzehnten Jahrhunderts kein ungünstiges Zeugnis aus. 

Berlin. 



Ein schottisches Stammbuch. 



Mitgeteilt von 
Baumgarten. 



Im Codex Vatic. lat. 9385 haben wir ein sogenanntes „Stammbuch" 
vor uns, in welchem der Eigentümer desselben, Thomas Segetus 
Scotus, schriftliche Andenken an seine hochberühmten und gelehrten 
Freunde sammelte. Um das Jahr 1600 herum gesammelt, finden wir 
die Autographen so vieler Männer von Geist und Wissenschaft fried- 
lich nebeneinander in eines kleinen Buches Raum vereinigt, wie wohl 
sicherlich in keinem anderen Buche jener Zeit. Und um das Interesse 
an diesem eigenartigen Büchlein zu steigern, treten uns nicht nur die 
dem Forscher jener Zeit geläufigen Namen entgegen, sondern auch 
dem Laien sind viele jener Männer bekannt, die dem jungen Schotten 
Thomas Segetus als Denkmal ihrer Freundschaft „ein Verslein ins 
Album" schrieben. 

Doch bevor wir auf den eigentlichen Inhalt näher eingehen, sei 
eine Beschreibung des Codex verstattet. 

Die Höhe des Büchleins beträgt 15,7 Centimeter bei 10 Centi- 
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meter Breite. Um später ein ganz wertloses italienisches Recepten- 
buch anfügen zu können, löste man den Einband, schnitt den Leder- 
rücken heraus, hob die Deckelüberzüge auf l / A ab, setzte jenes Re- 
ceptenbuch hinein und versah das so erweiterte Büchlein mit einem 
ganz rohen, gelben Ledereinbande, über welchen man die vorher 
ungeschickt abgehobenen Deckelüberzüge wieder darüberklebte. Die 
Schönheit des prächtig gezeichneten, reich in Gold geprefsten, 
dunkelbraunen Ledereinbandes hat unter diesem rohen Verfahren er- 
heblich gelitten. Die vier grünseidenen Bänder, womit das Buch zu- 
gebunden wurde, sind abgeschnitten. Wurmfrafs und schlechte Be- 
handlung oder Aufbewahrung (Feuchtigkeit?) haben die Rückseite 
des Deckels stark zerstört. Auf dem neuen Lederrücken stehen die 
Worte: Carateri rarisimi (sie). Es scheinen alle ursprünglich vor- 
handen gewesenen Blätter noch im Buche zu sein; eine direkte Kon- 
trolle darüber fehlt , da die Blätter oder Seiten nicht numeriert 
sind. Gegen Ende ist von einem Blatte nur noch die Hälfte vor- 
handen. 

Auf dem Vorsatzblatte finden sich folgende Bemerkungen: 
„Thome Segeti Scoti collectio plurium erga ipsum amicitie mo- 
numentorum a viris Must. scripta." 

„Questo libro e un Tesoro". 
„Perche qui trouausi insieme raecolti caratteri che di mano 
propria usauano nello scriuere diuersi Letterati che fiorirono 
uerso il 1590. Come a dir Giusto Lipsio, il Klerk, Fra Paolo 
Seruita, il Posseuino, il Guarino, il Galileo, ed altri molti i ca- 
ratteri dei quali non sarä cosi facile il ritrouare ne anche spar- 
samente qua, e lä separati Tuno dalT altro; Ma il ritrouarli qui 
insieme e forse pregio di questo solo libro, che perciö si puö 
credere unico in tutto il mondo. 

„Chi scorrera attentamente questo manoscritto trouerä da per- 
suadersi che Tommaso Segeto Scozzese uago di Letteratura, 
e uaghissimo delT amieizia dei Letterati pregarö questo 
libro in catta bianca e portandolo seco particolarmente in Pa- 
doua, in Venezia, e poi anche fuor dell* Italia nel fare forse 
un giro per . . . *) suo diletto letterario per TEuropa 

face in questi fogli ai letterati un segno de . . . 

loro amieizia. Bei Capri ..." 

Fol. 1 r° bringt inmitten einer Anzahl lateinischer und grie- 
chischer Citate den Namen des Sammlers Thomas Segetus Scotus; 
Fol. 1 v° enthält ein Gedicht in lateinischen Distichen, das mit den 
Worten beginnt: „Aequa mihi mens est . . u ; Schlufs: „Uiuere dulce 
mihi est. 

Fol. 2 r°: H[ic] L[iber] AMICITIAE ET BENEVOLENTIAE 
S[ignum] E[st]. 

Es folgen dann zwei sehr schlecht zu entziffernde italienische 



*) Wo die Punkte stehen, fehlt an dem nach unten sehr stark abgegriffenen 
Blatte ein gröfseres und ein kleineres Stück. 
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Gedichte von je 4 Strophen, an die sich das erste „Albumblatt" mit 
folgendem Wortlaut anschliefst: 

(1) „Perpetuum hoc Amoris et Charitatis Signum spectabili et eru- 
ditiss. Adolescenti Thome Segeto scoto Hospiti: posuit D. 
Hier. 8 ä potentia, abbas s d prosperi de Regio Cepidi Anno sa- 
lutis 1599, 12 octobris. Homo Homini Deus. w 

Da im Folgenden noch eine sehr grofse Zahl von italienischen 
Gedichten sich vorfinden und dieselben teils mehrere Blätter füllen, 
teils nur die V°-Seite der Blätter in Anspruch nehmen, so geschieht 
ihrer fiirderhin keine Erwähnung mehr. 

Was die „amicicie monumenta" angeht, so bietet das Folgende 
zwar ein genaues Verzeichnis aller Persönlichkeiten, welche Thomas 
Segetus durch einen „Stammbuchvers 4 * beehrten, doch wird die aus- 
führliche Angabe des Gesamttextes nur bei den interessanteren Per- 
sönlichkeiten stattfinden. 

(2) „Donus Amandus de Oliua monacus s li . Honorati in Prouincia 
Prouincie Reggii 12. octob. 1599" 

(3) »15 99 

Quand Dieu ne veut 

Fortune ne peut 

Jean Casimir Conte 
de Nassau sarbrucken." 

(4) „Carlo Conte di Salma di Neoburgo al oeno. in Venetia 17. di 
Maggio 1600." 

(5) „Michael Maloweczius a Malowicz in Cameniez Chezkoff (?) et 
Czernowicz. Venetiis 15. aprilii i6oo. u 

(6) Über der Schrift ist ein Bildchen eingeklebt, das den Globus 
darstellt, umrahmt von den Worten: „Contemno et orno, 
Mente Manu. u Darunter steht in gleichem Drucke: „Abrah. 
Ortelius." Handschriftlich ist darunter gesetzt: „hoc tibi Thoma 
Segete in amicitie mnemosynon Antverpiis Ambivaritorum. 
VI Wib. Sextiüs CI3I3XCLVII." 

(7) Filippo Pigafetta. Padoua questo giorno XXX° di Genaro 
M ID XC IX.« 

(8) „Moribus antiquis res stat Romana virisque. 

THOMAE SEGETO 

praeclara indole atque ingenio 

doctrinä et elegantiä 

L. LIPS1VS 

benivolentiae symbolum hoc 

dedi, 

conceptae ante decem annos, 

cum adolescentulum valde noui, 

et ob caussas dictas amaui; 

et vt illa in eo cresceret, 

magis magisque amabo. 

Testor et fide, bononii 

VI KaLSept. M.D.XCV1I.« 
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(9) „Matheus de Bordonia, Bergomensis Ins. Conc. CI3IDC." 

(10) „Marcus Velwerus. Augustae Vind. K. octobr. An. MDXCVII." 

(11) „Gualterus Lyndesayus. Baro de Balyanys Scotus. Louanii 
CIOIDXCVII prid. kal. sep.« 

(12) „Bonauentura Bodeckher, S. Caes. Maiest. Consiliarius. Au- 
gusta Vindel. III. Non. octob. MDLXXXXVII.« 

(13) „Viuit post funera virtus. 

Si quis mihi deus, compos ut fierem animi, concederet, in de- 
sideratoque quiescerent mea vota fine iisdem (quae in te # splen- 
descunt, charissime iuuenis; quaeque Musarum quondara te de- 
licias futurum praedicant) ingenii summi facetiis , altiorisque 
mentis dotibus vix atque aegre valedicerem. Sed cum alium 
alio caeca illa rerum domina fortuna trahit, in hoc requiesco 
vuice, quod multos post annos (si non lustra forsan) cum amoe- 
nissimum illud Heliconis nectar plenis (vt ahmt) faucibus hause- 
ris nonus mihi (quasi suo Theseo Pirithous*) vitae consors stu- 
dioruraque comes exoptatissimus resurgas. Utcumque, vale in- 
terim, foeliciterque viue et si quid modo mea vota efficere vel 
praedicere mea mens valeat, Britanniae decus Albaniaeque prae- 
cipuum ornamentum olim esto. Ideu, carpe viam, musis et 
Apolline dextro Thomae Segeto hoc amicitiae pignus societa- 
tisque simbolum po. Jacobus Clerk Anglus. u 

(14) „Aloysius Oricellarius. Patauii XII° Kai. Octob. MDIIC." Der- 
selbe hat sein Wappen beigedruckt: Im italienischen runden 
Schilde liegt quer von rechts oben nach links unten ein Balken, 
der den Schild teilt. Im oberen Felde ein springender Löwe 
mit wachsendem Schweif, im unteren Felde vier breite Wellen- 
linien. 

(15) „Lucius Scaranus in Gymnasio Veneto professor publicus. Ve- 
netiis X° cal. nouemb. 1598." 

(16) „Joannes Leo. Patauio XII kl. octobris M.D.LXXXXVIII." 

(17) „Dominicus Fontanella Spilimbergius. Patauii XI cal. octobris 
MDIIC." 

(18) „Io. Franciscus Mousatus Patauinus. Patauii M.D.IC.VI Cal. Ap. u 

(19) „P. Andreas de Leberon, Nobilis Gallus. Venetiis postridie 
Idus Junii." 

(20) „Jacobus Maria de Ruggeriis, Seruita." 

(21) „Baptista Guarinius Jun. Venetiis Idus Jun. CI3I3C. U 

(22) „Frater Aetilius Capreolus ferraviensis. Vicetie die 27. octo- 
bris 1599." 

(23) „Adolphus Occa (?) AIAN (?) Auguste Viudelicorum Cal. octo- 
bris anno Christi MDXCIVI.« 

(24) „Joannes Ruthuen Comes de Gorvye Scotus. A. S. C. 1597. 
19. die 8bris. u 



*) „Hippolitus* ist ausgestrichen und P. fibergeschrieben. 
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(25) „Virtus sudore paratur. 

Moribus, virtute, eruditione ornatiss , summaeque spei adolescenti 

THOMAE SEGETO 
in perpetuum beniuolentiae et araoris Symbolum. 
Ioes. Cootryckius Vltraiectensis Belga ingenii acumen, elegantiam 
doctrinamque in tarn tenera aetate suspiciens. scripsit Venetiis. 

IX. Kai. Nouembr. CI3I3XCVII. 
Si clarus rutilat cum primum surgit ab ortu 
Clarior in medio tramite Phoebus erit." 
Hierunter befindet sich eine schülerhaft gezeichnete Sonne, die in 
auffallendem Gegensatze zu der äufserst feinen, regelmäfsigen, hohen 
kalligraphischen Ansprüchen genügenden Handschrift steht. 

(26) „Robertos Ker. Magister, de W(M)eicbattell Scotus. 6. mart. 
1598 Patauii. u 

(27) „Guiglielmo Keithe, Caualiere Scozzese. Padua ä li q. de set- 
tembre. 1598." 

(28) „ 1598*) 

Laus virtute speranda 
Joan. a Fernberg Fermonte dict. 

Haer. Cammerarius Austriae Ajxhiduc. 
supra onasum fl. 
Mem. et am. c. ser. Patauii 
Ipso festo S. Martini. 
In Einem Steth Vnser Seligkait 
3n bifen brpen ift ber, bcn 
2)a fu$en 33it 2)aufcnt 
mal 3)aufent(). 
Tzunkhii da Ktirungder yss, ahter den efgau cyleme. 
Hoc praestat amicitia propinquitati, quod ex propinquitate bene- 
uolentia tolli potest, ex amicitia non potest sublata. n. benuo- 
lentia, amicitie, nomen tolli propinquitatis manet." 

(29) „Mongo Murray gentilhuomo Scozzese. In Padua alli 27. di 
Jugnio 1599. 44 

(30) „Andreas de Naruchenu. Venetiis 24. octobr. 1598." 

(31) „Samuel de Naruchenu. Venetiis 24. octobr. 1598." 

(32) „I. Paulus Venetus, ord. Seruor. Obseruan. Monum. u 

(33) „Marino Ghettaldi." 

(34) „Iacobus Lambertus Aretinus, ordinis eremitar. Sti. Augustini." 

(35) „D. Arnoldus Wien, Belga. Duacensis Monachus S. Benedicti 
in argro Mantuano. die 8. octobris 1599." 

(36) „Sartorio Loschi. Vincentino. Nella Mirandola alli X. di otto- 
bre 1599." 

(37) »Joannes Fiambertus, Illmi. Mirandule (?) Principis Physicus. Die 
decima Mensis octobris 1599.'* 



*) Von einem Pentogramm und Anker eingerahmt, wie Zeile 5 und 6 von einem 
Anker und Pentogramm eingeshhlossen sind. 
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(38) „Seneca. 

Nulla est maior victoria, quam vitia domuisse. Innumerabiles 
sunt qui vrbes, qui populos habuere in potestati, paucissimi 
qui se. 

Stephanus Teökeli Baro in Reismark, Vngarus scribebat 

8. decembr. Anno 1600." 

(39) „Stanislaus Barydcki (?) Venetiis 26. april. 1600. 44 

(40) „David Hoeschelius. Augustae, postr. K. VIII br. 1597." 

(41) „Thomas Voranius, Scotus. 1598. Maii 23. " 

(42) „I. van der Duyn. Venetiis, 8° Jun. a.° i6oo. u 

(43) „Adrianus Hogenpyl, Batauus. Venetiis 8. Junii A.° i6oo. u 

(44) „Gysbertus Bereustenius, Delphensis. Venetiis 7. Kai. octobris 
CIDIDC." 

(45) „Jacob. Badonere ä Padoue le 21 de Juing. 1599." 

(46) „Ioan. Bulgonius Dargny, Gallus, Parisinus. Venetiis 12. aprilis 
1600." 

(47) „Nicolaus Fabricius Prouincialis. Patauii Antenoris. XI Kai. 
IAN. ANN. O0I3IC." 

(48) „Antonius Riccobonus, I. C. Humanitatis in Patauino Gymnasio 
explicator. Idibus Nouembris CIOIOXCVII." 

(49) „Andreas Schottus, Antuerpianus, societatis Iesu presbyter. A. d. 
VIH Id. Sextil. CIOIOXCVII." 

(50) „Hoc Thoma Segete obseruantie, et amicitie in te mee Signum 
ita perenne seruabis ut indelebili nota pectori meo uirtus in- 
fixit tua. 

Galileus Galilei N. flor. u » 

Mati. h in academia Pat. na pro- 

fesso m. prop. a scripsi, Murani 

Idibus Augusti 1599." 
Hierunter befindet sich ein Ellipsenabschnitt mit verlängerter 
Längsaxe. Von der Verlängerung gehen zwei Tangenten an den 
Abschnitt. 

(51) „Thomas Stilianus. Venetiis 1599." 

„Satiüs mori, quam mutari. 
Si elegantia, si eximia indoles, si virtus annis suis 
maior merentur amorem; meritissimo te amo Thoma Se- 
gete: imö verö seriö audeo pronuntiare talem hominem, 
non efse hominem, quem non attenderent radii, qui in se 
splendent, Bonae mentis. Crede mihi, quasi te, non temere, 
sed iuditio, de te scribenti: si viam insistas constanter, quam 
grassaris, inuidebit te Scotia tua ingeniorum ipsa mater Italia. 
ad quam iam abis, et ego tecum animo certo, atque vtinam 
reapse: non quod Italia tarn magno opere mihi cordi; sed quia 
tu, quem comitantur Gratia, Musae, et ipsa Suauitas. Sed o non 
licet: nee plura prae maiore loqui. Vade, Redi, Vale. 
Guil. Barclay us Scotus aeternum tuus. 
Louanii V KAL. SEPT. CIOIOXCVII. 41 



Digitized by 



Google 



94 



Baumgarten. 



(54) 
(55) 



(56) 

(57) 

(58) 
(59) 



Die Handschrift des Barclay ist eine äufserst zierliche und regel- 
mäfsige, ohne gerade kalligraphisch schön zu sein; es ist eine soge- 
nannte „Damenhandschrift. 1 ' 

(53) „Eryctus (?) Puteanus. Francofurti VIII. Kai. octob. ICXCVH" 
„Patricius Sandisus, Scotus. Patauii 1598. prid. id. mart." 

Maior sapientae, quam auri habenda est ratio. 

Virtute et eruditione illustri 

Thomae Segeto Scoto, scribebat 

benevolentiae caufsa Jo. Jaco- 

bus Heinzellius Degerus Tai- 

nius Augustae Vindelicorum : 

Mense Ottob. A° . . . 1597." 
„Leonard. Sigismund: Stamberg. Augustae Vindelicorum III Non. 
Octob. CI3.I0IIIC." 

„Christoph: Cunradus Neithart patr. August, et Vlm. Alem. 
Patavi Kai IX bris MDLXXXXVIII." 
„Theodorus Dulman, In Venetia 6. maii anno i6oo. u 

Inter omnes artes id Optimum habet mediana, quod ubique lo- 
corum ac terrarum suos alat artifices cum nulla alia sit 
professio quae locorum et temporum diuersitate utilis esse non 
desinat. 

D. Thomae Segeto, optimae indolis adolescenti ac de re litte- 
raria optime merito in memoriam scripsit. 
Pehanii Antenoris 7. Maj 1598. 

Gisbertus Vossus Amstelredanuss Serenissimi archiducis Austriae 
Ferdinandi Medicus." 
„Arthurus Gordon, Scotus. Lonanii". 

„M. Barptolemeus (sie) Bilovius a Bilovio, Stendalius, mar- 
chicus, poeta Caesariis, Venetiis 7. Decemb A° regnantis gra- 
tiae i6oo. u 

„Florianus Drost, Silesius. Venetiis XVII Maii Anno 1600." 
„Jacobus Aper de Houue, batauus. Patauii Antenoris J. M. 
a° 1598 17/6.» 

„Timanuus A. Weede, Utraiectinus Belga. Patauii Antenoris 
18. Junii Anno 1598." 

„Arnaldus Joh. F. Friso. Patavii Antenoris anno apochae 
christianae 00 IDIIC ad VI Eid. Sextil." 
„Aut. Besautenotus (?) Burgundio, Vesulanus." 
„Fosamus .... Burgundio. Louanii." 
„Gulielmus Setonus, Scotus." 
„Stephanus Dousa, Venetiis 24 Maii Anno 1600." 
„Janus Dimmer Cridison (?) Hollando-Hagensis. Venetiis 10 die 
nouemb. An. 1600. 41 

„Christophorus Sigismundus Baron da Waldstayn, Conte di 
Helfenstayn, Dominus in Birtnitz, Hradek & Louositcz. Vene- 
tiis Anno 1600 die 2. ottob. u 



(60) 
(61) 



(62) 
(63) 

(64) 

(65) 

(66) 

(67) 
(68) 

(69) 
(7o) 
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(72) „DEVM SEQVERE 
ornatissimo Domino Thomae 

Segeto memoria caussa scripsit 
Conradus Peutingerus Venetiis 
XVI. Kai. Junie An. M. D. C. 

(73) »Justus Raphelengius. Venetiis proprid. Non. VII bres. CI3I3 
(sie)." 

(74) „Arihardus Thomson, Anglius. Venetiis a. d. Non. April 1599." 

(75) „Joannes a Wouwer. Venetiis IIX. kl. Nouemb. CI3I0C." 

(76) „Arnaldus van der Myle. Venetiis 25. octobris 1600." 

(77) „Gebhartus Guilelmus Scarberger. Venetiis 10 aprilis A. 1600." 

(78) „Antonius Quaerengus." 

(79) „Hanius Quaerengus S. D. Parma III Idus octob. 1599." 

(80) „Laurentius Pignorius Pacauinus. Patauii XIII Kai. Tanuar. 
MDXCIX." 

(81) „Pa. Stuart, Scotus. Venetiis penultimo mensis VII bris 1599." 

(82) „Mmontirosius Scotus, Patauii 3 Idus Decemb. Ann. 1598." 

(83) „Julius Cesar Caracciotus, Neapolitanus. Patauii die 25. nouem- 
bris 1598." 

(84) „Guidus Pomarolus Regiensis. Anno salutis MDXCIX. cal. 
april." 

(85) „Baptista Ciera. Veneciis, prid. Kai. oct. 1599." 

(86) „A. Cornelius Frangipanis. Venetiis id. Aprilis 1600." 

(87) „Jo. Vincentius Pinellus. Patauii 1599 vlt. Martio." 

(88) „Julius liberius (sie) Flachus (?)." 

(89) „ f 

&e6g ZI kauTbv, 
au oz 6eqi. 
Quo praesidio nil munitius: 
Quibus Diuitiis nil ditius. 

Thomae Segeto Ant. Posseninus e Soc. JESV. 
Patauii Idibus Julii 1599.'* 

(90) „Instipulanti ius amicitae Thomae Segeto Scoto albae gallinae 
filio, pureque roganti, ego nee in diem, nee sub condicione, 
sed pure spopondi et hac ordinaria direeta. Sollemni, legitima 
quasi formula repromisi. Patauii 17. Kai. Martins 1600. Paulus 
Fonvinez." 

(91) „Joan. Cegletius Vngarus. Venetiis 1600.' 4 

C widmete dem Segetes einen Spruch mit Rabbinerbuchstaben 
geschrieben, dessen Bedeutung mir verschleiert ist. 

(92) „Vdalricus Hocker J. V. D." 

(93) „Johannes Graemus Scotus. Patauii 3. Id. decemb. ann. 1598.' 4 

(94) „Joannes Mangauus. Pataui IIV Non. Jan. an. CI.3 13. C. u 

(95) »Jo. Bernardo van Raudewic. Belga. Venetia a li 17 di Mag- 
gio i6oo. u 

(96) „Honorius Conisbeus Anglus. Venetiis 20 Maii 1599" 

(97) „Georgius Ludovikus Egranus Bojem. Patauii anno 1600. 
16. Martii." 

Rom. 
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Aus dem Briefwechsel zwischen Gessner und Ramler. 



Mitgeteilt von 
Carl Schüddekopf. 



Einen nicht zu unterschätzenden Einflufs auf die litterarische Bewegung 
der vorklassischen Zeit hat die Verbindung der Schweizer mit 
Norddeutschland ausgeübt. Es gelang ihnen dadurch, ihren Feind 
Gottsched „geographisch in die Mitte zu nehmen", die Disziplin in 
seinem eigenen Lager zu lockern und seine Autorität gerade in den 
Gegenden zu stürzen, wo sie bisher unbestrittene Geltung hatte. So 
sehen wir Bodmer nimmer müde um die Unterstützung eines Pyra, 
Rost und Liskow werben; junge aufstrebende Talente wie Gleim und 
die Bremer Beiträger finden seine Ermunterung, und eine Schar von 
schweizerischen Sendboten hält ihren Einzug in die emporblühende 
Hauptstadt Preufsens. Dafs der erste und bedeutendste dieser 
Missionare, Sulzer, sich direkt an dem Kampfe gegen Gottsched 
beteiligt hat, ist bisher übersehen worden; die Satire, welche Goedeke 
in der zweiten Auflage seines Grundrisses III, 360 ungenau citiert: 

Denckmal | Der seltenen Verdienste | um gantz | Deutschland, | 
Welche | Ihro Magnificenz | und Hochedelgebl. (!) | Herr | Johah 
Christoph Gottsched, | öffentl. Lehrer der Weltweifsheit | und Dicht- 
kunst zu Leipzig | besitzet. | Aufgerichtet von allen redlich gesinneten | 
Deutschen. | Nebst einem Merckwürdigen Anhange, | unter dem Titel | 
des | Zweyten Theils. | 1746. (78 S. u. 3 Bl.) 8° 

ist dieselbe, welche Ebeling in seiner Geschichte der komischen Litte- 
ratur I, 1,166 (nach Flögel 3,526) als Samuel Gotthold Langes Eigen- 
tum anfuhrt, ohne sie gesehen zu haben, jedoch nur in ihrem ersten 
Teile von Lange, im zweiten (S. 51 ff., mit besonderem Titel) von 
Sulzer verfafst. Schon die Briefe Sulzers an Lange vom 22. November 
1745 (in Langes Sammlung gelehrter und freundschaftlicher Briefe 
1,278) und an Gleim vom 11. August 1746 (in den Briefen der 
Schweizer S. 37) deuten auf die Spur; beweisend ist ein ungedruckter 
Brief Langes an Gleim vom 24. März 1746, in welchem es heifst: 
„Wissen Sie was neues? Das gottlose Tintenfassel Hegt mir immer 
auf dem Hertzen. Ich habe daher eine Satyre gegen Gottscheden 
gemacht, unter dem Titel: Denkmal der Verdienste Ihro Hochedelgeb. 
Magnificefiz des H. P. Gottscheds. H. Sulzer hat qua Küster in 
Perlingen ein Schreiben an ihn gemacht, darinnen er ihm berichtet, 
das sich einer über sein Gedicht zu Tode gelacht habe. Beyde Stücke 
werden zusammen gedruckt und sind schon bey dem Verleger." — 
Auf das seltene Buch näher einzugehen ist hier nicht der Ort; nur 
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darauf sei hingewiesen, dafs in der wirksamen und groben Sulzerschen 
Satire zur Verspottung Gottscheds dieselben Verse benutzt werden, 
welche Friedrich der Grofse als Probe deutscher Geschmacklosigkeit 
in seine Schrift „De la litterature allemande" aufnehmen wollte (vgl. 
Geiger in Seufferts Deutschen Litteraturdenkmalen 16 p. XL). Es 
sind die bekannten köstlichen Verse aus Gottscheds Ode „Bey widriger 
Schiffiahrt über die Ostsee, auf der Höhe von Bornholm entworfen. 
1729 im Jun. u (Gedichte 2 I, 216), an Flemming gerichtet: 

Deines hohen Geistes Feuer 
Schmelzte Rufslands tiefsten Schnee; 
Ja das Eis ward endlich theuer 
An der runden Caspersee 

an welchen ein Student in des Küsters Hause vor Lachen erstickt 
(S. 67 ff), und welche auch sonst (S. 33, 60 und 72) den Spott der 
vereinigten Streiter für die Sache des guten Geschmackes und der 
schweizerischen Partei herausfordern. 

Wie Sulzer so hat auch sein jüngerer Landsmann Salomon Gessner 
es nicht verschmäht, auf den Plan gegen Gottsched zu treten, und in 
den drei ersten der hier folgenden Briefe spielen gemeinsame Kampfes- 
interessen der Schweizer und Berliner die Hauptrolle. Ihre Verbindung 
mufste auch dazu dienen, die letzten schweizerischen Streitschriften in 
Gottscheds Nähe erscheinen zu lassen, „denn", wie Gessner einmal 
schreibt, „die Herren sind gewohnt Gift zu speien, wenn sie nur 
Zürich auf dem Titel lesen, und aufserdem mufs ihnen bange werden, 
wenn sie sich auch von andern Orten her angegriffen sehen." So 
wandten sich denn zwei jugendliche Schildträger Bodmers, Wieland 
und Gessner, an Gleim mit der Bitte, die Veröffentlichung einer ge- 
meinsamen, gegen Schönaich gerichteten Satire, „Edward Grandisons 
Geschichte in Görlitz" zu übernehmen oder, wie Wieland mit kluger 
Berechnung hinzusetzte , Lessing , „der alle Qualitäten zu einem 
Champion habe," dazu zu veranlassen. Dafs nicht dieser, wie noch 
E. Schmidt (Lessing I, 264) und Gessners jüngster Biograph (Wölfflin 
S. 166) annehmen, sondern Ramler die Drucklegung besorgt hat, 
habe ich bereits in meiner Dissertation über Ramlers Anfänge S. 49 f. 
gezeigt; der erste Brief Gessners bestätigt die dortigen Ausfuhrungen 
und beweist zugleich, dafs auch die zweite von Wieland allein verfafste 
Schrift, welche Gessner in seinem Briefe an Gleim in Aussicht stellte, 
die „Ankündigung einer Dunciade für die Deutschen" nämlich, direkt 
an Ramler übersandt und von ihm in Leipzig bei seinem Verleger 
Reich untergebracht wurde. 

Allein in dieser Bekämpfung eines gemeinsamen Gegners äufsert 
sich nur das eine, negierende Resultat des geschlossenen Bündnisses; 
es mufsten sich auch Fäden anspinnen, die stärker hielten, und die 
Berührung zweier Stämme, wie der alemannische und niederdeutsche, 
blieb nicht ohne fruchtbare Wirkung. An Klopstock darf nur erinnert 
werden, und auch unsere Briefe bieten ein lehrreiches Beispiel. Der 

Ztachr. f. Vgl. Litt.-Geach N. F. V. 7 
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junge Salomon Gessner hat in dem kritischen Berlin gefunden, was 
ihm seine Heimat nicht gewährte, den Sinn für korrekte Form, für 
harmonische Gestaltung seiner Stoffe. Während seines von Frühjahr 
1749 — 1750 dauernden Aufenthaltes in Berlin wurde er sich nicht allein 
seines doppelten Künstlerberufes, als Maler und Dichter, erst recht 
bewufst, sondern der bisherige Autodidakt fand auch Freunde und 
Berater, welche ihn auf strengere Selbstzucht und Beobachtung der 
Kunstgesetze hinwiesen. Was in der Malerei der Hofmaler Hempel 
und andere, wurde in 'der Dichtung der Maitre am Kadettenkorps 
Ramler für ihn; wie jener ihn erst belehren mufste, welches Oel er 
für seine Gemälde zu verwenden habe, machte ihm der „Erzkritikus 1 * 
den Unterschied im Gebrauche der gebundenen und ungebundenen 
Rede, die Regeln des Versbaues, kurz die Anfangsgründe der poeti- 
schen Technik klar. Die von Gessners Biographen Hottinger über- 
lieferte Nachricht, dafs Ramler den jungen Dichter bestimmt habe, 
auf die gebundene Form ganz zu verzichten und sich lediglich einer 
schönen Prosa zu befleifsigen, wird von Wölfflin (S. 119) mit Recht 
in Zweifel gezogen. Ramlers derzeitige Vorliebe für die Prosa ist so 
vorherrschend nie gewesen, dafs er den Vers gänzlich verworfen hätte, 
zumal in der epischen und lyrischen Poesie ; was er forderte, war entweder 
ein korrekter Vers oder Prosa, und da nun Gessner selbst seinem 
Freunde Schulthefs eingesteht (Wölfflin S. 153), die Versificirung 
einer Idylle sei ihm unmöglich, er habe es versuchen wollen, aber 
nicht 3 Linien zusammengebracht, so ergiebt sich ohne Zwang, dafs 
er von den beiden Ramlerschen Forderungen die letztere, ihm zu- 
sagende gewählt hat. So haben wir es zu verstehen, wenn Ramler 
in der Widmung der nun von ihm versificierten Idyllen von den ersten 
Versuchen Gessners schreibt: 

Damahls wufstest du selten dein Lied in Bande zu zwängen: 

Immer flofs es frey durch mannichfaltige Strophen, 

Jede melodisch, und jede von selbsterfundenem Versmafs. 

Ein selbsterfundenes Versmafs war für Ramler ein inkorrektes, 
dem er eine wohlklingende Prosa vorzog. So erklärt es sich auch, 
dafs er in seiner Batteux-Übersetzung (f, 448) von Gessner sagt: 
„Welch ein Wunder, wenn unser Dichter gleiche Einfalt, gleiche 
Naivität mitten in den Fesseln des vollklingenden Theokritischen 
Verses behalten hätte! Doch es ist besser, dafs diese Idyllen so sind, 
wie sie sind, als dafs sie das geringste von ihrer Süfsigkeit und Ein- 
falt verloren haben." Und nur so wird es begreiflich, wie der alternde 
Ramler die Prophezeihung unseres eilften Briefes zu erfüllen versuchen 
konnte und, nach kleineren lyrischen Proben im Batteux und in der 
lyrischen Blumenlese, Gessners auserlesene Idyllen (1787) und ersten 
Schiffer (1789) in Hexameter zu bringen wagte — ein Unternehmen, 
das Niemandem zu Danke war. 

All diese persönlichen Beziehungen der beiden bald auf immer 
getrennten Freunde erscheinen in ihrem Briefwechsel in heller Be- 
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leuchtung; wir sehen, wie Ramler, trotz den Herderschen Fragmenten, 
an seinem Vergleiche zwischen Theokrit und Gessner festhält, wie 
dieser mit Ehrfurcht zu seinem kritischen Orakel aufblickt, dessen 
Dichtungen enthusiastisch bewundert und seine Veränderungen in 
fremden Werken unbedingt billigt. Daneben aber treten besonders 
in den letzten Briefen aus den 70 er Jahren Fragen von allgemeiner 
Bedeutung auf, welche die Stellung der beiden Korrespondenten zu 
der geistigen Bewegung ihrer Zeit auf das deutlichste zeichnen. In 
ihrer Klage über die dahingeschwundene goldene Epoche der deutschen 
Litteratur, in ihrer Abneigung gegen Herder und die von ihm inau- 
gurierte Sturm- und Drangperiode, in ihrem Spott über die Wieder- 
erweckung des Volksliedes sind sie von typischer Bedeutung für die 
Partei der Alten, welche grollend und schweigend der neuen Ent- 
wickelung entgegen standen. 

Nicht ohne Grund hat Wölfflin in seiner schon öfters erwähnten, 
fein nachempfindenden Biographie Gessners den Verlust dieser Ur- 
kunden bedauert; und da der gröfsere Teil des Briefwechsels jetzt 
durch die gütige Vermittlung des Herrn Oberbibliothekars Dr. H. 
Escher und der Besitzerin des Ramlerschen Nachlafses sich zusammen- 
findet, wird einer Veröffentlichung desselben an dieser Stelle ihre 
Berechtigung nicht vorenthalten werden. Der Bestand der hier vor- 
liegenden 7 Gessnerschen und 5 Ramlerschen Briefe wird vermehrt 
durch zwei Briefe Gessners, welche inzwischen F. Wilhelm in Seufferts 
Vierteljahrsschrift IV, 226, 233 veröffentlicht hat, und durch einen Brief 
Ramlers an Gessner über die Versifikation seiner Idyllen, welcher sich 
im Privatbesitz in Schaffhausen befindet und mir nur durch die Er- 
wähnung Wölfflins (S. 12) bekannt geworden ist. 

Wolfenbüttel. 

1. Gessner an Ramler. 

Zürich den 4 tcn Brachmonat. 1755. 

HochgeEhrtester Herr. 

Geschäztester Freund. 

Ich nenne sie meinen Freund, wenn es gleich schon Jahre sind 
seit ich ihres Umganges genofsen habe, meine Hochachtung, und 
meine unauslöschliche Freundschaft für sie, machen mich so dreist; 
eben diese schmeicheln mir auch mit der Hofnung, dafs sie mich nicht 
ganz werden vergefsen haben. Ja mein liebster Herr, difs sind meine 
festlichsten, meine seligsten Stunden, wenn ich einsam an meine ent- 
fernten Freunde denke, ich sehe sie denn vor mir, ich sehe denn 
Kleisten und sie und Gleimen, der mich in einem Brief*) seiner 



*) Gedruckt In den Briefen der Schweizer S. 23t ff. 
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theuersten Freundschaft versichert hat, ich weifs keinen Gegenstand, 
den meine Einbildungkraft mir so deutlich vorzumahlen wifste, kein 
Mädgen nicht. Wir liegen denn beysamen im Gras, oder sizen in 
einer Laube, und ich bin entzükt, so edle Leüthe zukennen, und sie 
Freunde nennen zudörfen. Hr Kleist hat mir geschrieben*), dafs 
meine kleine Hirten-Geschichte**) mich zu meinem Vortheil in ihr 
Gedächtnifs zurückgerufen habe, dem gleichen hab ich Hr Gleimens 
Zuneigung zudanken, ich bin der Glüklichste Autor, könt ich gröfsere 
Absichten zuerreichen wünschen? Aber bin ich nicht zufrüh Autor 
worden, sagen sie mirs? war ich nicht zuschnell? O Mir war nicht 
wenig bang, bis ich Gleimens, Kleistens und ihr Urtheil wufste, ich 
wufst es wol, wie viel ich gewagt hatte; doch, genug, nur eins mufs 
ich ihnen noch offenbaren, ich habe schon bald wieder ein Bändgen 
Idyllen beysamen, schon wieder; war mein Winter nicht zukurz? Ein 
Autor, wenn er fruchtbar gewesen ist, solte allemahl einen langen 
Winter haben und ruhen und Kräfte sammeln, sonst steht er in 
Ge[fahr] dafs seine Werke denen Blumen gleichen die im Winter 
durch Zwang hervorgetrieben werden, es fehlt ihnen meist an Geruch 
und Lebhaftigkeit der Farbe. 

Aber ich halte sie zulange auf, ich will Abbitte thun, dafs ich so 
kühn bin ihnen ein so grofses Paquet zuzusenden, Herr Gleim hat sie 
mit dem Eduard Grandison***) Bemühet, sie wifsen von dem Geheimnifs, 
und haben sich zum Pflegevatter derselben erbitten lafsen. Die Sache 
mufs ein Geheimnifs bleiben, und man hätt es nicht wagen dörfen 
noch jemandem es anzuvettrauen , vieleicht hätte Herr Gleim die 
Zuflucht wieder zu ihnen genohmen, wenn mans ihm zugesandt hätte. 
Nehmen sie sich nur die Mühe Beyde Schriften f) Vofsen zuübergeben, 
und ihm zusagen, solche auf die Herbst Mefse zuliefern, es ist doch 
keine verlohrne Arbeit, wenn man die müfsigsten Stunden darzu an- 
wendt, die Dummheit und den falschen Geschmack zubestreiten, und 
die Bosheit ihrer Verfechter aufzudeken. Ihre Bemühungen für den 
guten Geschmak und ihre Gesinnungen machen mich hoffen, dafs sie 
mir diese Kühnheit nicht übel nehmen werden, denn es ist gewifs, 
dafs ein ewiges Schweigen auf das Gebelle der Gegner der Vernunft 
und des Guten und Schönen schlimme Folgen haben müfste. 

Lafsen sie mich es bald vernehmen, dafs sie mir die Kühnheit 
nicht übel genohmen haben, ich erwart es mit Ungedult. Leben sie 
wohl, ich bin mit der gröfsesten Hochachtung lebenslänglich 

Ihr ergebenster Diener 
Gefsner. 
Ltbraire. 

*) In einem verlorenen Briefe. 
**) Daphnis Zürich, 1754. 8 °« 
***) Zuerst: Mit den Briefen Eduard Grandisons. 
t) Hier meint Gefsner die „Ankündigung einer Dunciade" und den „verbesserten 
Hermann 14 , in seinem Briefe an Gleim vom 24. Jan. 1755 dagegen den „Grandison in 
Görlitz* 4 und die „Ankündigung". Wölfflin (S. 116) wiederholt den Irrtum Danzels 
(Lessing *i, 193). 
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2. Ramler an Gessner. 

Berlin d. i6 tcn Oct. 1755. 
Mein Herr, 
und sehr wehrtgeschätzter Freund, 

Ich freue mich auf Idyllen von Ihrer Feder. Hätte ich sie doch 
nur schon itzt gehabt, nun ich die Schönheiten der Theocrite und 
Virgile der deutschen Jugend bekannter gemacht habe. Wie süfs 
ist Ihre kleine Hirten Epopee, wie unschuldig, wie kindlich, wie naiv\ 
In der That, mein wehrtester Freund, wenn Sie zu Ihren neuen Idyllen 
so oft den Virgil lesen werden, oder vielmehr so oft den Theocrit 
lesen werden, als Gleim zu seinen schertzhaften Liedern den Anakreon 
gelesen hatte: so weifs ich gewifs ich werde von Ihnen sagen müssen: 

Lenta salix quantutn pallenti cedit olivce 
Puniceis humilis quantutn saliunca rosetis 
ludicio nostro tantutn tibi cedit Amyntas. *J 

Ich habe Gelegenheit gehabt mich aufs neue wieder in den 
Theocrit zu verlieben. Wie viel kan aus diesem Autor nachgeahmt 
werden! Welche unerschöpfliche Quelle arcadischer Erfindungen! Sie 
müssen sich in der That diese Dichtungsart zu eigen machen. Sie 
wohnen in einem Lande, welches zum Theil wahre arcadische Ein- 
wohner hat, und haben selbst den wahren arcadischen Geist. Schicken 
Sie doch uns drey arcadischen Liebhabern Kleisten, Gleimen und mir 
ihre Aufsätze, wir sind ungeduldig sie auch im Manuscript zu lesen. 

Die Züchtigung der Dunse werden Sie hiebey gedruckt erhalten**). 
Eine würckliche Dunciade wäre gewifs sehr nöthig das Ungeziefer zu 
ersticken, das, wie Meelthau, auf den Parnafs gefallen ist. Der grofse 
Duns wird seinen Ruhm nur noch eine Zeitlang in denjenigen Provintzen 
behaupten, wo die schönen Wissenschaften erst seit kurtzem mit den 
Quacksalbern angekommen sind. In unsern erleuchteten Städten liest 
man ihn und braucht ihn und verachtet ihn, wie den Hübner, den 
man so lange in Schulen brauchen wird, bis jemand noch schlechtere 
Schulbücher machen und ihn ablösen wird. — Den Noah habe ich 
am ersten in den crit. Nachrichten den Deutschen angepriesen***), 
indem ich ihnen zur Probe auserlesene Stellen vorlegte, die ihres 
Eindrucks nicht verfehlen konten. Unter diese Stellen hatte eine 
andre Hand einige Criticken geschoben, die stehen geblieben sind 
und die dem Autor auf gewisse Weise mehr nützen als schaden 
konten. — 



*) Vergil Ecl. V, 16—18. 
**) Ankündigung einer Dunciade für die Deutschen. Nebst dem verbesserten 
Hermann. Sero sapiunt Phryges. (Druckerstock.} Frankfurt und Leipzig, 1755. 
(Titelbl., 102 S ) 8°. 

***) Critische Nachrichten aus dem Reiche der Gelehrsamkeit. Auf das Jahr 1750. 
Nr. 13 — 14. Ramler hatte in diese Recension einige Bemerkungen von Gleim eingefugt 
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Doch was schreibe ich meinen ersten Brief von gelehrten Dingen, 
da ich von meiner Freundschaft gegen Sie schreiben solte, von einer 
Freundschaft die mein Kleist noch um einige Grade vermehrt hat als 
er gantz entzückt von Ihnen zurückkam. Empfehlen Sie mich dem 
Herrn Schußjiheiß und dem H. D. Hirtzel, und erinnern sich meiner 
bisweilen und schreiben mir bisweilen dafs sie mich noch lieben, der 
ich beständig und unverändert seyn werde 

Ihr getreuester Freund und 

Diener 

Ramler. 

3. Gessner an Ramler. 

Zürich den 10. Febr. 1756. 
Mein Wehrtester Freund. 
Ich kan diese Gelegenheit nicht vorbey gehen lassen, ihnen 
wenige Zeilen zuschreiben; die Herren die ihnen dieses Briefgen über- 
geben, sind eben diejenigen, die ich ihnen in meinem letzten Brief*) 
empfohlen habe; sie haben doch diesen Brief durch Kleist en erhalten? 
Er war an ihn eingeschlossen; fahls sie ihn aber nicht erhalten hätten, 
woran ich zwahr nicht zweifeln kan, so will ich ihnen nur kurz sagen, 
dafs ich sie zugleich ersucht habe, sie mit Hrn Langemak**) bekam 
zu machen, und ihn zuersuchen, ihnen ein Colegium in den Rehcten 
zugeben. 

Wissen sie es, dafs man in Leipzig schröklich lermt, über die 
Ankündung der Dunciade, und dafs sie Gottsched hat unterdrüken 
wollen, und dafs Herr Schönaich schon jämerliche Antworten unter 
der Presse hat, und was das lächerlichste ist, die Helden sagen ich 
sey Verfasser von dieser Ankündung, und izt ziehen sie mit ihrer 
ganzen Waffen-Rüstung wider mich aus; so nähert sich die schrökliche 
Ostermesse, schwarzumwölkt, mit tragicotnischen Gerichten; ich mufs 
herzlich lachen über meine verfolgte Unschuld. Dessen ungeachtet 
bin ich recht sehr ungedultig bis diese Messe da ist, denn ihr Ver- 
leger hat mir berichtet dafs eine Einleitung in die schönen Wissen- 
schaften von ihnen unter der Prefs ist, mich hungert recht darnach. 

Heüt wird der lezte Bogen von meinen Idyllen***) die Presse 
verlassen. 

Leben sie wohl, mein liebster Freund, ich bin ihr ergebenster 

Gefsner. 
Herr Bodmer und Herr Wieland empfehlen sich ihnen. 
a Monsieur 
Monsieur Ramler 
a 
Berlin. 

*) Vom 33. Dezember 1755, in F. Wilhelms Besitze. Gefsners Brief an Kleist ist 
bisher nicht zum Vorschein gekommen. 

**) Lukas Friedrich Langemack, Ramlers Jugendfreund. Vgl. meine Dissertation S. 1 x . 
***) Idyllen von dem Verfasser des Daphnis. Zürich, m 756. 8°. 
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4. Gessner an Ramler. 

Zürch den 4 ten Aprill. 1764. 
Mein Herr und theürester Freund. 

So gut ich auch meinen alten Fehler, meine Nachlässigkeit kenne, 
so begreif ich doch selbst nicht, wie ich mehr als ein halbes Jahr 
konte vorbey gehen lassen, ohne einen Brief*) zubeantworten, und 
für ein Geschenk**) zudanken, die mir beyde so ungemeines Ver- 
gnügen gemacht haben. Konen sie mirs verzeihen, bester Freund? 
Zureichende Entschuldigungen kann ich nicht haben; um unsrer alten 
Freundschaft willen! Verzeihen sie mirs! Ich dachte den ersten Post- 
Tag ihnen meine Freude und meinen Dank zusagen, alein, ein langer 
Aufenthalt auf dem Lande, und nachher ein Gemische von Geschäften 
kam darzwischen. Nichts ist mir schäzbarer, als die Versicherung 
ihrer Freundschaft. Liebe und Hochachtung für sie waren bey mir, 
troz dem langwierigsten Stillschweigen, immer gleich lebhaft, und 
werdens auch so lang ich lebe seyn. Nichts könte mir erwünschter 
seyn, als der Beyfall, den sie mir in ihrem Werk öffentlich geben. 
Ich kenne die Feinheit ihres Geschmakes, wer würd es nicht für die 
beste Belohnung halten, von ihnen gelobt zuseyn! Sie haben mir 
nicht geschmeichelt; sie sind zugrofs, für diese Arth Gefälligkeit, und 
zustolz, als dafs sie vor der Welt parteyisch erscheinen wolten. Wer 
ihnen gefallt, der mufs der Ewigkeit werth seyn. Aber mein Freund! 
Da mir ihr Urtheil so entscheidend, so wichtig ist, so wünscht ich 
mehr von ihnen zuwissen. Was sagen sie zu meinen neüern Stüken? 
Was, besonders zu meinem ersten Schiffer? Difs leztere hat mich 
Mühe gekostet, sowohl in der Erfindung als in der Ausführung; Ich 
wünschte sehr darüber ihr Urtheil zuwissen. 

Seit 2. Jahren, sagen sie, habe ein kaltes Fieber sie geplagt, ich 
hoffe ihre Gesundheit sey gänzlich hergestellt. In der Zeit haben sie 
Oden gemacht, die beweisen, wie wenig ein Fieber über ihr Genie 
vermag. Horaz hat sie bey seinem Valerner ohne Fieber nicht besser 
gemacht, und bey der ganzen Gewogenheit seines grofsen Freundes; 
sie besingen krank mit gleichem Feuer den gröfsesten Helden, aber 
der sie nicht lifst und nicht belohnt; ihr Exempel beweist, dafs sein 
bewunderter Horaz selbst ihm würde unbekant geblieben seyn, wenn 
er ein Dütscher gewesen wäre. Aber, wie lange mufs die Welt noch 
auf einem Band ihrer Gedichte warten? Sie machen mir bang, wenn 
ich bedenke, wie vieles von mir schon gedrukt ist, da sie so viel 
Bedach tlichkeit haben, vor der Welt zuerscheinen. 

Dem Herren Bodmer hab ich ihren Brief sogleich vorgelesen; 
Die freundschaftliche Arth, wie sie von ihm denken, hat ihn frapiert 
und war ihm unerwartet. Er wünschte damahls, dafs ihre Abhandlungen 

*) Verloren. 
**) Die zweite Auflage der Übersetzung von Batteux, Principe de la literature, 
ou cours des belies lettres, Leipzig 1762. 63. IV. 8°. 
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nicht vor seinem verbesserten Noah herauskomen möchten; denn er 
glaubt, dardurch noch bey ihnen Zugewinnen. Er ersucht mich seine 
höflichsten Complimente an sie zumachen. Sein Unwille gegen die 
deutschen hat ihn zuweit gefuhrt; man hat ihm in Deutschland Unrecht 
gethan, das ist gewifs, aber sein Unwille und sein Tadel waren ohne 
Mafs, er hat, wie das Sprichwort sagt, das Kind mit samt dem Bad 
ausgeschüttet; Er hat auch die Unschuldigen, auch die, die seine 
Hochachtung verdient hätten, nicht verschohnt; dardurch hat er die 
besten und alle wizigen Köpfe gegen sich aufgebracht, und was thut 
ein wiziger Kopf nicht im Zorn? Er wäre bewundert worden, hätt 
ers nicht erzanken und ertrozen wollen, dafs man ihn bewundre; 
Das mein Freund, sey unter uns geredt. 

Wenn sie die Frau Karschin sehen, dann versichern sie dieselbe 
meiner gröfsesten Hochachtung; sie ist eine der merkwürdigsten Er- 
scheinungen, die die Poetische Welt noch gehabt hat; Ich habe die 
Sammlung ihrer Gedichte mit Bewundrung gelesen, und lese sie immer. 
Die meisten ihrer Oden sind in Allen Absichten Meister-Stüke; Ihre 
Gedichte haben in ihrem Schwung und in ihrem ganzen Ausdruk 
etwas so besondres, dafs man, ohne ihre Umstände zuwissen, aus dem 
Charakter derselben sehen mufs, dafs sie den äufsern Umständen, der 
Erziehung, den Regeln der Critik und den Mustern andrer sehr wenig, 
ihrem eigenen Genie alles zudanken hat. 

Empfehlen sie mich dem Herren Moses, dem Philosophen, diesem 
Mann, der den feinsten Geschmak mit der tiefsten Gründlichkeit ver- 
bindet; die ernste Philosophie hat noch nie so viel Reize gehabt, wie 
in seinen Schriften; Empfehlen sie mich auch Herren Sulzern und 
andern Freunden; Ihnen selbst aber lassen sie n ich vorzüglich empfohlen 
seyn; Rächen sie sich nicht durch Stillschweigen, ich will mein Leb- 
tag nie wieder so liederlich seyn, ich umarme sie mit der aufrichtigsten 
Zärtlichkeit und bin 

Ihr 

Ewig getreuer Freund 
Haben sie die Gewogenheit, mir ihre S. Gefsner. 

sichere Adresse zuschreiben. 

5. Gessner an Ramler. 

Zürich den 1. Aprill. 1765. 
Mein Herr und Theürester Freund. 

Ich nehme ihren Brief hervor, den ich so oft gelesen habe, und 
bin ganz beschämt, dafs ich von einer Mefse zur andern gewartet 
habe, um ihn zubeantworten. Wie geht es mein Theüresterl mit ihrer 
Gesundheit? Haben sie sich gesund gelesen und gesund spaziert? 
Von dem Irrthum lassen sie sich vor allem heilen, dafs das schreiben 
nicht für ihre Gesundheit taugt. Der Ruhm und die Ehre, die ein 
Dichter sich erwirbt, könen alein, ganz alein ihn vom Fieber heilen, 
so wie die Critik hingegen ein Fieber geben kan. Herr Reich hat 
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mir von Gleimens Fieber geschrieben, das er durch ihren Tadel und 
ihre Verbesserungen bekomen hat, und ich mufste recht herzlich 
lachen. Indefs, das hoff ich, befindt er sich wieder wohl, und die 
Freundschaft hat ihn nicht ums Leben gebracht. Gleim und ich 
sind hierüber ganz ungleich gesinnet, ich würde mich sehr gluklich 
schäzen, so nahe bey ihnen zuwohnen, um ihr Lob und ihren Tadel 
über alles zuwissen, eh es der Welt mitgetheilt wird. Ich würde 
weniger, aber ich würde besser geschrieben haben. Meine hiesigen 
Freunde sind zugelind, und was die Poetische Sprache, und die lezte 
sorgfaltige Arbeit, die man seinen Werken geben soll, um sie der 
Nachwelt würdig zumachen, betrift, da ist niemand in der Welt auf 
dessen Geschmak ich mich so zuverläfsig verlassen würde, wie auf 
den ihrigen. Wie sehr bin ich froh, dafs mein erster Schiffer ihnen 
gefallt, und dafs ich mich in meinem Unheil davon nicht betrogen 
habe; es war mein Lieblings- Werk, an dem ich langsam gearbeitet 
und lange gefeilt habe. 

Die neue Ausgabe von Gleimens Werken wird doch iezt nicht 
zurük bleiben, ich wünsche dafs sie so schön werde, wie seine Gedichte 
es verdienen, bisher hat man sie zu meinem Argernifs viel zuschlecht 
gedrukt. 

Ich hab auf ihr Anrathen, Wilhelminen oder Den vermählten 
Pedanten gelesen.*) Ich habe sehr Viele fiirtrefliche Stellen darinn 
gefunden, und viel feine Satire. Seine Gleichnisse sind ungemein wohl 
gewehlt und neu, indefs ist, deucht mir, nur wei ig Erfindung in der 
Anlage, und sein Held entspricht dem Titel nicht ganz. Ich wünschte 
mehr Züge in seinen Charakter, die ihn zum Pedanten machen; sein 
steifer Stolz auf eine unnüze Gelehrsamkeit, immer zur Unzeit ange- 
bracht, würde ihn in einen lustigem Contraste mit den Hof-Sitten ge- 
sezt haben. So ist er weiter nichts, als ein ehrlicher einfaltiger Dorf- 
Pfarer, der eben so viel Lebens- Arth hat, als die meisten von seinem 
Handwerk nöthig haben, ihr Schweinen-Fleisch in Ruhe zuessen. Kurz, 
dieser Charakter ist nicht genug ausgemahlt, und nicht genug das, 
was der Verfasser daraus hat machen wollen. 

Sie haben mir versprochen, mir den Autor zusagen. Aus den 
vielen wohlgezeichneten Hof-Charaktern hab ich den Herren Moser 
vermuthet ; um so viel mehr, da sie sagen, dafs sie von dem Verfasser 
den ausgefeilten Styl nicht vermuthet hätten. 

Ich habe von Herren Zachariä einen Brief und ein ganzes Pak 
Nachrichten und Subscriptions Zedel erhalten; kaum ist sein Milton, 
seine Hölle etc. etc. aus der Presse, so komt schon wieder — und 
was denn? — Ein Helden-Gedicht in 4. Bänden. Der Mann wird uns 
eine Bibliothek zusamen schreiben. Ich furcht, ich furcht, dieser Dichter 
ist mehr durch Subscriptions-Gelder als durch Ehre und Nachruhm 
begeistert; so leicht läfst sichs doch für die Nachwelt nicht weg- 
schreiben. Ich begreife nicht, wie man mit Ebert und Gärtner unterm 



*) Vgl. die in Herrigs Archiv 77, 10 mitgeteilten Urteile überThümmels w Wiihelmlne u . 
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gleichen Dach wohnen, und doch so viel unreifes, unausgearbeitetes 
der Welt mittheilen kan. 

Haben sie Dank, mein Theürester für den Beyschlufs ihrer Ode, 
die Wiederkehr.*) Wie schäzbar ist mir alles was von ihnen 
kömmt! Fahren sie fort, schliefsen sie immer ihren Briefen an mich 
eine Ode bey, sie müssen ihren vertrautesten Freunden nicht vorent- 
halten, was sie der Welt allzulange schon vorenthalten. 

Noch einen Dank hab ich, und zwahr im Name unsrer artigsten 
und besten Leüthe in unsrer Stadt, ihre Cantate auf den Tod Jesu 
mit Herrn Grauns Composition ist hier in unserm Concert sehr gut 
aufgeführt worden. Man war über den Dichter und den Componisten 
gleich entzükt; noch nie sind die beyden Schwöstern, die Dichtkunst 
und die Musik mit Göttlicherm Anstand vereint erschienen. Wären 
sie zugegen gewesen, meine Frau, Die sich ihnen empfielt, würde in 
ihrem Entzüken sie geküfst haben, und das darf ich ihnen wol sagen, 
sie sieht so aus, dafs ein Kufs von ihr gewifs eine Ode Werth ist. 

Ich send ihnen hier ein Exemplar der neuen Auflage meiner 
Schriften. Diese ist weit mehr nach meinem Geschmak gerathen als 
die vorige grofse. Ich habe zu Verzierungen so viel mir möglich war 
Antiken gebraucht; sie sind die edelsten Verzierungen, die man ge- 
wissen Arthen von Poesie geben kan. Nehmen sie Difs geschenk als 
ein Geringes Zeichen meiner Freundschaft auf; Das gleiche bittet sich 
Dr. Hirzel aus, der sich ihnen empfielt und das Denkmahl auf Zell- 
wegern beylegt. Er ersucht sie das zweyte Exemplar an Herren 
Gleimen gelegentlich zusenden. 

Wenn sie Herr Gleimen schreiben, Dann empfehlen sie mich ihm 
aufs angelegenste, empfehlen sie mich meinen übrigen Freunden, be- 
sonders dem Herren Moses. Leben sie wohl, Theürester Freund, 
hören sie nie auf, den zulieben, der beständig seyn wird 

Ihr 
Ergebenster Getreuster Freund 
S. Gefsner. 

Lesen sie, so bald sie es haben könen, die Comischen Erzählungen, 
die von unsrer Handlung auf die Messe komen. Sie sind von Wieland. 
Würde man vor ein Paar Jahren nicht eben so leicht geglaubt haben, 
Sack werde eine Pücelle schreiben, als, Wieland werde schlüpfriger 
und muth williger als Rost seyn? Indefs hat ers furtreflich gemacht, 
und er scheint mir hier besser zu Hause zuseyn, als in den Obern 
Sphären. 

6. Gessner an Ramler. 

Zürich den 28. Aprill. 1768. 
Mein Herr und Theürester Freund. 

Briefe und Geschenke hab ich von ihnen erhalten, und ihnen nicht 
gedankt, und nicht geantwortet. Aber es geht mir natürlicher Weise, 

*) Zuerst gedruckt in Ramlers Oden (1767) S. 17 f. 
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wie es bei allen andern Sünden geht, die Strafe fallt auf mich selbst 
zurük. Gewissens-Bisse plagen mich, und ich mufs zudem die mir 
unerträgliche Folge furchten, dafs sie mich meinem Sünden-Elend ganz 
überlassen, und meiner nichts mehr achten. Ich thu darum Bufse, 
verlasse mich auf ihre Güte, und lasse sie nicht, bis sie mir ein Zeichen 
ihrer Versöhnung geben, einen Brief und eine Ode. Was hab ich 
indefs, ich Undankbarer! ihnen für Vergnügen zudanken I Sie schenkten 
mir die Lieder der Deutschen.*) Was für Dank ist man ihnen da 
schuldig! Sie haben die besten Stüke, die Zerstreut und Theils ver- 
loren waren, zusammengesucht, und in ein wohlgeordnetes Cabinet 
geordnet, und als ein grofser Kenner nicht alles, nur das beste von 
jedem Künstler gewählt. Bey keiner Dichtarth wars so nöthig, wie 
bey dem Liede, das gute aus dem Gedränge zusammen zulesen. Sie 
wachsen meist so leicht auf, wie die Licht-Blume, und die meisten 
Dichter fangen auch den Frühling ihrer Kunst darmit an, Indefs ist 
nichts so blöde wie ein blödes Lied, und unter der Menge sind doch 
die mehrern das. Nun sehen wir den wahren Reichthum der Nation 
in der anmuthigsten Dichtarth da in einem Blicke, und viele der 
süfsesten Liedergen, die ich vorher nie gesehen, vieleicht nie gefunden 
hätte, (denn wer findt allemahl den Demant aus dem Koth) sind mir 
durch sie bekant worden. Eins hab ich darbey gemifst; sie hätten 
in dem Register die Namen der Verfasser anzeigen sollen. Freylich 
trägt difs zu der gute der Sache selbst nichts bey, aber es interessiert 
mich doch allemahl, den Verfasser eines Stükes zuwissen, das mir 
Vergnügen macht, ich möchte wissen, wem ich das zudanken habe. 
Wir Dichter sind, wie das Volk des Hern, unter alle Nationen Zerstreut, 
und bey vielen haben wirs nicht besser als jene, und wenn wir uns 
mit der Nachwelt und künftigen bessern Jahrhunderten nicht schadlos 
halten würden, was würd uns oft übrig bleiben? Indefs sollte doch 
immer eine Brüderschaft unter uns herrschen, eine gemeinschaft der 
Glieder, und dieses zuerleichtern, könte das ein Mittel seyn. 

Sie haben auch ihre Oden**) mir geschenkt. O Welch ein süfses 
Geschenke, Mein bester Freund ! Sie sind meine Erquikung, bey der 
ich [mich] von allem erhole. Immer liegen sie an meiner Seite, und 
wenn ich mir was zu gute thun will, dann les ich ein paar von ihren 
Oden laut, um ihre ganze Schönheit desto mehr zufühlen, und diesen 
schönen Frühling sind sie immer die Gefehrten meiner Spaziergänge. 
Haben sie tausendmahl dank, dafs sie sich endlich haben bereden 
lassen, uns difs Geschenke zugeben. Sie sollen die Gratien darfur 
segnen, und Lyäus und Amor mit ihren süfsesten Freuden belohnen. 
Jezt da Friede ist, haben sie nicht mehr Siege und Helden zusingen, 
iezt werden die Einflüsse der Gesellschaftlichen Freuden, der Ruhe 
und der stillern Tugenden sie begeistern. Sie sagen mir in einem 
ihrer Briefe, dafs sie noch mehr Cantaten machen werden; sagen sie 



*) Lieder der Deutschen. Berlin bey G. L. Winter 1766. 8°. 
**) Karl Wilhelm Ramlers Oden. Berlin, bey Christian Friedrich Vofe. 1767. 8°. 
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mir, haben sie weiter keine ausgeführt? Was für ein Meisterstük ist 
ihre Ino,*) was für ein Wechsel von Empfindungen, und wie simpel 
wie so sehr Natur! 

Nicht wahr, mein Freund! Sie wollen auch wissen was ich thu? 
Geschäfte, von einer mir ganz neuen Arth haben jezt Ansprache auf 
einen Grofsen Theil meiner Zeit, ich bin [Mitglied] des innern Raths, 
und wahrhaftig ganz unwürdiger Weise. Haben denn meine guten 
Mitbürger geglaubt, einer der Idyllen machen kan, müsse auch ein 
guter Staatsmann seyn? Sie haben geglaubt, ich sey ein redlicher 
Mann, und darinn haben sie sich nicht betrogen. Indefs geb ich den 
Musen so viel Stunden als ich kann; gedichtet hab ich nicht. Den 
beträchlichsten Theil meiner Zeit hab ich seit ein paar Jahren der 
Zeichnung gewiedmet. Ich fürchte oft, es sey weiter nichts, als Zeit- 
verlust und Raserey, wenn ich mir vorsezte, es in der Kunst noch so 
weit zubringen, dafs ich einen Rang unter Künstlern verdiene ; es ward 
bey mir zur Leidenschaft und keine Schwierigkeiten konten mich 
zurük halten. Grofse Kenner haben mir Muth gemacht; sie sind zu- 
gleich meine Freunde, und zu redlich, als dafs sie mich um meine 
Zeit betriegen solten. 

Leben sie wohl, mein theürester Freund, ich umarme sie und bin 
so lang ich lebe 

Ihr ergebenster 

S. Gefsner. 
7. Gessner an Ramler**). 

Hier, mein Theürester Freund, send ich ihnen ein kleines Ge- 
schenke***), aber ich send es ihnen mit einiger Furchtsamkeit. Wie 
werden sie diese neuen Idyllen finden? Das wundert mich vor allem, 
und sie müssen mirs sagen, es mag seyn wie es will. Ihr freyes Ur- 
theil wird mich gegen alle unbillige Urtheile schadlos halten, und ich 
werde wissen, was jeder der Geschmak und Gefühl hat, davon halten 
mufs. Schreiben sie mir darum, ich bitte sie, ihre Meinung dav.on 
bald, denn mit Ungedult erwart ich das. 

Ich habe diese Dichtart wieder gewählt, weil man mir so oft 
gesagt hat, dafs ich vorzüglich zu diesem ein gut Geschike habe, und 
weil ich sah, dafs Deutschland von guten Sachen in dieser Arth seit- 
her eben nicht überschwemmt worden ist. Ich habe für gewifs ge- 
glaubt, ich werde nie wieder als Dichter erscheinen. In vielen Jahren 
hatte ich auch nicht den kleinsten Versuch gemacht, abgeänderte Um- 
stände, andre Beschäftigungen, besonders hatte ich mich der Zeichnung 
mit Eifer gewiedmet und gab dieser jede meiner Übrigen Stunden. Ein 
Aufenthalt auf den Lande vor einigen Monaten, wo ich ganz seyn 



*) Ino. Eine Kantate. Berlin 1765. 8°. 
**) Dazwischen liegt ein Brief Gefsners vom 9. April 1770, mit drei Idyllen in 
erster Gestalt in F. Wilhelms Besitz. 

*+*) Salonion Gessners neue Idyllen. Zürich 177a. 8*. 
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konte was ich wollte, brachte mich wieder zurük. Mufse und die 
schönste Natur um mich her, thaten ihre ganze Würkung. Ich ent- 
warf mit dem gleichen Griffel meine Zeichnungen und meine Poetischen 
Gemähide, und solte man nicht etwa hier und da Spuren finden, dafs 
ich die Natur mehr in der Nähe gesehen habe, als ein und andrer 
unsrer Dichter? Mich dünkt, ich empfinde selbst, dafs diese lezten 
Idyllen, in ihrem Charaker und vieleicht auch Thon etwas andres 
haben als die ersten. Sagen sie mir doch, theürester Freund, wie 
finden sie diese in Vergleichung mit jenen. 

War es ein süfser Traum, oder ist es wahr, werden wir bald 
wieder eine Sammlung neuer Oden*) von ihnen sehen? Wie sehr 
erwünscht wäre das! Wie vieles hab ich ihnen zudanken 1 Wenn ich 
mich zum feinsten Gefühl von Schönheit, und von Gratie im Ausdruk 
begeistern wolte, dann las ich einige ihrer Oden laut, dann war ich 
am geschiktesten meine eigenen Ideen zubearbeiten. Wie oft hab ich 
sie so, durch sie begeistert hervorgenohmen, laut declamiert, verbessert, 
denn wenn sie auch nicht sind, was sie seyn sollten, so hab ich doch 
mein mögliches gethan. 

Man hat gesagt, ihr König fange an vortheilhafter von den Schönen 
Geistern unter den Deutschen zudenken, doch das wird woll ein Ge- 
schwätze seyn. Ich glaube nichts davon, bis er seinen Horaz zuschätzen 
und zubelohnen weifs. 

Mit wahrem Vergnügen hör ich, dafs die Kochische Schauspieler 
Gesellschaft in Berlin Beyfall und ihr Glük findt**), und dafs sie und 
Herr Sulzer ihre Göner und Freunde sind. Ich bitte sie, die Madame 
Koch meiner Hochachtung zuversichern. 

War ich nicht halb krank, so würde ich ihnen einen gröfsern 
Brief "geschrieben haben, Doch ich send ihnen ja so vieles zulesen. 
Leben sie wohl mein Theürester Freund, vergessen sie nie den, der 
ihre Freundschaft über alles schäzt, und der mit der vollkomensten 
Hochachtung beständig ist 

Ihr 

Ergebenster Diener und Freund 
S. Gefsner. 

Zürich den 18. ApriU. 1772. 

8. Ramler an Gessner. 

Mein Herr und mein theuerster Freund, 

So sehr wir uns lieben, so selten sagen wir es uns. Ich nehme 
diese Gelegenheit wahr, Ihnen durch Herrn Reich von Leipzig aus 
meine lyrische Bluhmenlese***) übersenden zu lassen. Sie werden unsers 



*) Karl Wilhelm Ramlers Lyrische Gedichte. Berlin, bey Christian Friedrich 
Vofe. 1772. 8°. 

**) Vergl Heirigs Archiv 79, 178. 
***) Lyrische Bluhmenlese. Leipzig, bey Weidmanns Erben und Reich. 1774. 8* 
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Meils Fleifs darinn sehen, und werden merken, dafs diese Lieder so 
oft von mir abgeschrieben sind, dafs sich endlich, wie bey den alten 
Autoren, Lesearten eingeschlichen haben, die dem Abschreiber zuge- 
hören. Ich hätte mich nicht zufrieden gegeben, wenn ich nicht auch 
ein Liedchen von Ihnen hätte auftreiben können. Ich weifs itzt nicht 
mehr (weil ich dieses schreibe, ehe ich noch selbst meine Sammlung- 
aus Leipzig erhalten habe,) ob ich so verwegen gewesen bin, auch 
in diesem Gefsnerischen Liedchen etwas von seiner Stelle zu rücken. 
Habe ich es gethan, so ist es eine böse Angewohnheit, die ich einem 
Freunde zu verzeihen bitte, der, wenn er nicht ein so fauler Brief- 
schreiber wäre, gewifs früher um die Erlaubnifs dazu würde ange- 
halten haben. 

Der Deutsche Batteux*) ist vorige Messe halb und diese Messe 
endlich ganz fertig geworden. Mancher Kritiker hatte sehr die Nase 
gerümpft, dafs ich meinen Gefsner mit dem Theokrit verglichen hatte. 
Gleich als ob ich, der ich seine besten Stücke übersetzt hatte, nicht 
wüfste, dafs im Geiste Theokrits dichten, ganz etwas anderes heifsV 
als Theokritische Grobheiten von allerley Art in die Schäfergespräche 
bringen. Bleibt nicht noch Theokrits höchst mannichfaltige Erfindung 
und Anlage des Ganzen, bleibt nicht Zufriedenheit und Unschuld, 
bleibt nicht so mancher kleine, aus der selbst beobachteten Natur 
genommene, Umstand übrig? der mehr Theokrits Geist verräth, als 
beym Segrais ganze aus dem Virgil übersetzte Stellen Virgils Geist 
anzeigen. In der neuen Ausgabe habe ich, mit zwey Worten, diesen 
übelangebrachten Kritiken auszuweichen gesucht. Doch ohne dafs 
es das Ansehen hätte, als antwortete ich auf gemachte Einwürfe. 
Dazu bin ich zu friedfertig. Ich befsre mich entweder schweigend, 
oder ich bleibe auf meinem Sinne, und gebe stillschweigend zu ver- 
stehen, dafs ich den Tadel für ungegründet gehalten habe. Mein 
gröfster Ruhm wäre der, wenn man nach meinem Tode sagte, er hat 
die Dichter seines Landes wirklich geehrt und geliebt, auch so gar 
ihre Schriften angepriesen, wenn sie gleich Pasquille wider ihn ge- 
macht hatten: nur mufsten die Schriften etwas Gutes haben. Er war 
zufrieden, wenn man die schlechtesten unter seinen eigenen Stücken 
für die besten ausgab, und von den besten gar nicht redete. 
Und wirklich hierüber freue ich mich am meisten. Die schlechten 
bedürfen eines Lobredners, die bessern aber können ihn zur Noth 
entbehren. 

Ihnen doch etwas von meinem itzigen Leben zu erzählen, so mufs 
ich Ihnen sagen, dafs ich mich sechs Wochen in Leipzig aufgehalten 
habe.**) Bey meiner Ankunft überraschte mich Herr Banse mit einem 
Bildnisse von mir. Er mufste mir aber zugleich den besten Abdruck, 
den er noch hatte, von meinem Dichter Gefsner geben. Nun habe 
ich ein halbes Dutzend Dichter zu meiner Ermunterung um mich. Sie, 



*) Vierte und verb. Auflage. Leipzig, 1774. IV. 8°. 
**) Vgl. Herrigs Archiv 79, 203 f. 
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Geliert, Rabener, Haller, Weifse, Lessing. Mich selbst bedarf ich 
nicht; meine Stelle mag ein Spiegel vertreten. Unser Weifse ist ein 
liebenswürdiger Mann der wohl nie einen Menschen vorsätzlich be- 
leidigt hat. Aber der von sehr vielen sehr stark beleidigt wird. Was 
meynen Sie, thut man nicht besser, wenn man, wie ein Paar andre 
unsrer Dichter, die Zähne weist, deren Bifs die Feinde scheuen? Ich 
will mich bedenken, ob ich auch nicht noch Sermonen schreiben mufs. 
Doch ich werde mich wohl hierauf bis an mein Ende bedenken. — 
Wir haben itzt z,u unserm Zeitvertreibe in den langen Abenden Kochs 
Schauspielergesellschaft. Ihr Erast ist oft, und immer mit grofsem 
Beyfall vorgestellt worden. Kann Sie diefs zu einem neuen Stücke 
ermuntern? Weifse und Lessing wollen nicht mehr schreiben, wie es 
scheint; aber die wollen schreiben, die nicht sollten. Leben Sie ver- 
gnügt und glücklich und gedenken zuweilen an Ihren 

alten Berlinischen Freund 
Ramler. 
d. 30 Sept. 1774. 
9. Gessner an Ramler. 
Mein Herr und theürester Freund. 

Gewifs, sie hatten mich allzulange auf einen Brief von ihnen 
schmachten lassen. Nicht dafs ich besorgte, sie seyen nicht mehr 
mein alter mein aufrichtiger Freund; aber wenn sie mir zuweilen sagen, 
dafs sie mich immer lieben, und dafs sie sich wohl befinden, das macht 
mir unendlich viel Vergnügen. Besonders hab ich mich nach ihrer 
Meinung von meinen neuen Idyllen gesehnt; sie sind neu, weil sie 
mein neuestes sind, alt könten sie schon seyn, denn viel gedruktes 
wird nicht einmahl so alt. Aber in ihrem Brief, mein Theürester! 
Sagen sie kein Wort davon. Es hat doch alle Wahrscheinlichkeit, 
dafs difs mein Leztes ist, womit ich vor der Welt erscheine, und von 
ihnen mufs ich wissen, ob ich mich damit gut beurlaube. Sind sie 
mit diesen zufrieden, wie sie es mit den erstem waren? Finden sie 
etwas abgeenderter in der Manier, das vieleicht mehr Jahre und andre 
Situation verursachet haben? Was finden sie darinn gutes, was 
.schlechtes? Ich bitte sie um unsrer Freundschaft willen, sagen sie mir 
das treuherzig und umständlich, denn ich weifs keinen, der mit so 
feinem Gefiihl urtheilt wie sie. 

Haben sie tausendfaltigen Dank für das Geschenke ihrer Blumen- 
lese. Sie macht unsrer Nation Ehre. Zween Bände Lieder, mit denen 
wir unsre Nachbarn trozen dörfen. Ich für mein Theil hätte doch 
immer gewünscht, dafs sie die Namen hätten beydruken lassen. Dafs 
sich beim Abschreiben Lesarthen eingeschlichen haben, das ist ganz 
recht. Es ist mir und jedem ehrlichen Kerl ein sehr lehrreiches 
Studium, nachzudenken, warum sie so und so abgeendert haben. 
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Einige Pinselzüge von einer Meisterhand in mein Gemähide, lehren 
mich mehr als alles Gewäsche das mir andre darüber sagen könten. 

Aber was sagen sie zu dem jezigen Modeton in Deutschland? 
Was zu den honigsüfsen sentimentalen Sächelgen, die einem unter der 
Nase vergeh n, ehe man sie eingeschlukt hat? Was zu dem eigen- 
thümlich Nationalen Barden Ton? Müssen wir Sitten und Sprache 
und Mythologie aus den Zeiten holen, wo unsre Nation Wilde waren? 
Haben die Griechen ihren Geschmak nach jenen Zeiten geformt, da 
die Griechen mit den Schweinen noch um die Eicheln sich balgten? 
Was sagen sie zu der Abentheürlichen Hieroglyphischen Helden- 
Sprache, in der Klopstock und Herder jezt Sachen sagen, die schon 
oft ganz deutlich in Menschen-Sprache gesagt worden, oder Sachen, 
die ein vernünftiger Mann nie sagen solte; von National Stolz; von 
Verachtung dessen, was bey andern Nationen gethan wird und gethan 
ward etc. Was müfste aus unsrer Literatur und unsrer Sprache 
werden, wenn wir mit diesen fortrennen wolten? Dem Ding sieht man 
so zu, seufzt oder lacht und schweigt, oder wenn man es berührt, so 
thut mans so furchtsam, wie wenns glühende Kolen wären. Klopstock 
ist herzlich böse auf unsre Stadt, die ihn ehrt und bewundert, wo er 
zubewundern ist; er hatte auf seine Republik keinen einzigen Subscrt- 
benten von hier. Sehen sie, mein bester Freund! das Ding macht 
mich ein wenig unwillig, sonst bin ich ganz ruhig, und lasse mit mir 
machen was man will; lafs mir ohne die Nase zurümpfen mein Bifsgen 
poetisches Genie wegsprechen; haben sie übel gethan, so fällt der 
Schimpf auf jene zurük, und zuweilen komt ein ehrlicher Mann, der 
uns ohne unser Gesuch in Schutz nimmt, wie es uns beyden ge- 
schehen ist. Ich habe nie kein gutes Wort gegeben, dafs man mein 
Lob posaune, und nie keins, dafs man meiner schone, und so wollen 
wirs weiter halten. 

Sie haben ihre Freunde in Leipzig besucht. Was für vergnügte 
Tage müssen die für sie und für ihre Freunde gewesen seyn! Möchten 
die Götter uns beyde noch einmahl zusamen fuhren! Berlin hab ich 
gesehen, aber die Schweiz haben sie nicht gesehen. Sie werden da 
in einem wunderbar schönen Land manchen ehrlichen Mann finden, 
der ihnen mit offenen Armen entgegen lauft. 

Der ihnen diesen Brief übergiebt, ist Herr Orell, mein Landsmann, 
und einer meiner liebsten Freunde. Er ist in Diensten ihres Königs. 
Er besuchte sein Vaterland, und ich habe die glüklichsten Stunden 
in seiner Gesellschaft) zugebracht. Er ist ein Mann, der mit dem 
rechtschaffensten Herzen, sehr viele Talente verbindt, und für Künste 
und Wissenschaften den feinsten Geschmak hat. Voll Hochachtung 
für sie, will er durch mich ihnen empfohlen seyn. Ich thu es von 
ganzem Herzen. Ich weifs dafs Leüthen von Verdienst ihr Herz offen 
steht, und mein Freund besizt alles, was ihn bey ihnen empfehlen 
kan. Seyen sie ihm gut, so wie sie es einem Bruder seyn würden, 
den ich ihnen empfohlen hätte, denn gerade so lieb ich ihn. 

Leben sie vergnügt und glüklich, und Vergessen sie nie 

Ihren ehrlichen Freund 

Zürich den 12. Hornung 1775. Gefsner. 
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10. Ramler an GeSsner. 
Mein Herr und theuerster Freund, 

Ihr letzter Brief, den mir der liebenswürdige Leutnant Orell über- 
brachte, war ein rechtes Fest für mich. Alles, was Sie von dem Ge- 
schmack unsrer Landesleute schreiben, unterschreibe ich, — und thue 
es mit Seufzen. So still wir auch schweigen, so hilft uns doch unser 
Stillschweigen nicht viel. Es scheint, als ob es diesen Herren von 
ausschweifender Einbildungskraft ahnete, dafs man weder ihre feigen- 
süfse, noch eichelnmäfsige Poesie billiget. Daher billigen sie uns 
wieder nicht. Ganz natürlich 1 — Aus Originaldünkel höhnen sie das 
goldne Alter der Römer und aller Neuern, — (die Hyperboreer aus- 
genommen) und sehen stolz auf alle die herab, die mit der Weisheit 
und dem Witz und Geschmack der Dichter aus warmen Ländern 
einige Ähnlichkeit haben. Gönnen Sie ihnen ihre Freude und Selbst- 
sucht, ich will es gleichfalls thun! — Ihre neuesten Idyllen zeigen mir 
meinen alten Freund noch immer jung genug. Sie sind, wie die 
erstem, reich an wahren Naturgemälden, reich an wahren Empfin- 
dungen eines gütigen Herzens. Viele wünschte ich in dem bukolischen 
Sylbenmafse zu lesen. Obgleich die meisten Leute in meinem Alter 
den Geschmack an der Schäferpoesie verlieren, so möchte ich doch 
in der That itzt erst anfangen ein ächter Arkadier zu werden und 
aufs Land zu ziehen; und möchte die gelehrten Stadtleute nur alle 
Jahre einmal besuchen, um nicht zu verbauern, wie unsre Dorf- 
pfarrer sich ausdrücken. 

Ich danke Ihnen für die gütige Aufnahme der lyrischen Bluhmen- 
lese. Wenn alle Dichter mit den Aenderungen so zufrieden wären, 
wie Sie, mein liebster Freund, und wie einige andere unserer vorzüg- 
lich guten Dichter, so würde ich die Namen der Verfasser im Re- 
gister hinzugesetzt haben. So aber wufste ich nicht, ob einige we- 
nige sich würden für die Verfasser ausgeben lassen. Manches Lied 
hatte der Aenderungen zu viel. Und ich scheue mich vor einem 
mittelmäfsigen Dichter am meisten. Diese Leute sind so ungebehr- 
dig, wie alberne Mütter, die ihr Lieblingssöhnchen, so unartig es 
auch ist, doch von keinem Fremden in die Zucht nehmen lassen 
wollen. Ich hoffe, unser in Secten eingetheilter Parnafs soll sich bey 
dieser weltlichen Blumenlese (denn gar zu ernsthafte Stücke wollte 
ich nicht entheiligen) wenigstens über keine Parteylichkeit be- 
schweren. Ich habe Charaktergesang und Minnegesang, Romanze 
und Gassenlied, Ossianisches und Petrarchisches zusammengelesen. 
Selbst ein Lied vom Braga und den Nornen würde ich, als eine alte 
Seltenheit, aufgenommen haben, hätte ich nur Ein gemeinnütziges von 
dieser Art gefunden. Aber die meisten sind schwerer, wie die Chöre 
der Griechen, und andre halten die Probe der Kapelle nicht aus. 

Was sagen Sie zu allen den diminutivischen Sächelchen, die jetzt 
im Geschmacke Katulls gecritzelt werden? Wenn unsre Poeten ein- 
mal eine Idee ansichtig werden, so jagen sie dahinterher, bis sie, wie 

Zuchr. f. vgrl. Litt.-Ge»di.. N. F. V. 8 
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ein armer Hase, zu Tode gehetzt ist. So geht es mit einzelnen 
Wörtern, so geht es mit ganzen Dichtungsarten. Kaum hatte die 
Elegienjacht mit dem Schatten unsers ehrlichen Gellerts nachgelassen, 
so suchte man schon ein neues Wild auf. Die Leiden des jungen 
Werthers und seine Freuden, und seines Weibes Leiden und ihre 
Freuden wurden von Philosophen und Theologen und schönen 
Geistern herumgejagt; und nun werden sie schon auf den Theatern 
gehetzt; auch die Künstler nehmen Theil an der Jacht: Lotte fliegt 
schon, in Kupfer gestochen, von Nachttisch zu Nachttisch. Wir 
wollen allen diesen Jachten ruhig zusehen, ohne die Jäger selbst 
zu jagen. Doch wollen wir uns freuen, wenn sich ein andrer die 
Mühe giebt, die Thorheiten aufzudecken. Ol wäre Bodmer noch in 
seiner Jugend! 

Ich hoffe den Herrn Engel bald auf immer in Berlin zu sehen.*) 
Dieser philosophische Kopf ist noch jung und feurig, und, was das 
beste ist, gerecht. Leben Sie wohl, mein bester! und lieben 

Ihren 

allezeit getreuen Ramler. 
Berlin d. 5*- Nov. 1775**). 

11. Ramler an Gessner. 
Mein theuerster und geliebtester Freund, 

Ich kan Ihren Freund, den Herrn Hauptmann von Bary unmög- 
lich ohne ein[en] Brief abreisen lassen, so besetzt auch jetzt alle 
meine müfsigen Stunden sind. Sie sind durch Herrn Ebert besetzt 
worden, der sich mit seiner jungen Frau und seinen Schwiegerältern 
seit einigen Wochen hier befindet, und bey unserm Spalding wohnt. 
Eben dieser Besuch ist Schuld, dafs ich den vortrefflichen Landsmann 
von Ihnen erst kurz vor seiner Abreise habe kennen lernen. Wir 
haben einander allezeit verfehlt, und eben heut bringt uns ein glück- 
licher Zufall bey unserm Rode zusammen. 

Wie vielen Dank habe ich Ihnen abermals für den fünften Theil 
Ihrer Idyllen***) zu sagen! Diesen Theil habe ich jetzt erst recht ge- 
nossen, seitdem ich ihn in meinen Vorlesungen meinen Zuhörern mit- 
getheilt habe. Ich prophezeihe Ihnen einen Deutschen Versificateur, 
der Ihre schönen, rührenden und besonders mannichfaltigen Erfin- 
dungen, wovon dieser Theil recht voll ist, in Verse bringen wird. 
Ich selbst würde mit dem gröfsesten Fleifs eine oder zwey zur Probe 
versificiren, damit kein allzu unreifer Versemann sich gelüsten liefse, 
sie schlechter einzukleiden, als sein mühsamer Vorgänger; doch alle 
dergleichen Entwürfe, kann ich zwar machen, aber sie auszuführen 



*) Engel siedelte im Dezember 1775 von Leipzig nach Berlin über, vgl, Herrigs 
Archiv 79, 215 f. 

•*) Im Original verschrieben: 1774. 
***) Zuerst 177 a in Zürich erschienen, dann mehrfach wieder aufgelegt. 
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bin ich von den schäferlichen Jahren schon zu weit entfernt. Itzt 
habe ich versprochen für einen unserer Komponisten ein Melodrama 
zu machen,*) ein Schauspiel, das blofs gesprochen und dennoch 
mit Musik begleitet wird. Sie kennen vielleicht zwey von dieser Art, 
nehmlich die Ariadne auf Naxus, welche nach Gerstenbergs Cantate 
dieses Namens von dem Acteur Brandes in Prose verfertigt worden 
ist;**) imgleichen Medea, die, nach unsers Professor Engels Plan, 
von dem Herrn Gotter gleichfalls in Prose gemacht worden ist.***) 
Das meinige werde ich in Versen machen, die Verse aber (wie Sie 
es mit einer Ihrer Idyllen gemacht haben) so schreiben, dafs 
die Komödianten, die mehrentheils die Verse schlecht declamiren, 
glauben sollen, es sey pure lautre Prose. Terenz ist ehemals auch 
so geschrieben worden. Ich wähle mir dazu das Sylbenmafs, welches 
ich 1756 bereits in der Einleit. in d. schön. Wissensch. ange- 
priesen hatte, f) Seit dieser Zeit haben nur zwey Dichter, ein jeder 
nach seiner Art, dieses Sylbenmafe versucht, nehmlich Klopstock 
ohne Reime, u. Wieland in Reimen. Das meinige soll reimfrey 
seyn und allezeit sechsfufsig bleiben. Auch werde ich von dem 
Anapäst blofs in den vier mittelsten Füfsen zuweilen einen Gebrauch 
machen. 

Wie gern hätte ich in meinem Leben noch einmal das Ver- 
gnügen, Sie zu sehen, und Ihre Freunde und den schönsten Winkel 
des Erdbodens kennen zu lernen. Den ersten Wunsch könnten Sie 
selbst erfüllen; zu dem andern gehörte, für mein Alter und meine 
Leibeskräfte, die allerbequemste Gelegenheit, die ich nicht habe. — 
Dafs Lessing eine Wittwe nebst vier Kindern geheurathet hat, wird 
Ihnen vielleicht bekannt sein. Zachariä heurathete gleichfalls kurz 
vor seinem Ende eine alte gute Freundinn von ihm. ff) Glucklicher 
sind die Dichter, die früher geheurathet haben, — glaube ich. Für 
mich hat sich noch nichts gefunden; oder vielmehr, ich habe noch 
nichts gesucht; und nun halte ich es schon für zu spät, etwas zu 
suchen. — Dafs man mich ins Französische übersetzt hat, f ff) wird 
Ihnen vielleicht bekannt seyn. Aber dafs ich es zum erstenmal ge- 
wagt habe, diese übersetzten Gedichte dem Könige von Preufsen zu 
schicken, dem ich die Originalgedichte niemals geschickt hatte, das 
wird Ihnen vielleicht unbekannt seyn. Er hat mir Tags darauf aus 



*) Cepbalus und Prokris, komponirt von J. F. Reichardt. Vgl. Herrigs Archiv 
8a, 250. 

**) Ariadne auf Naxos. Ein Duodrama mit Musik. Gotha, 1775. 8°. 

•••) Medea, ein mit Musik vermischtes Drama. Gotha, bey C. W. Ettinger. 

1775- 8* 

fj Es ist der jambische Trimeter, dessen vier mittelste FOfse durch Anapäste er- 
setzt werden können, vgl. Batteux 1, 185. Dasselbe Metrum hatte Ramler mit Lessing 
verabredet, vgl. Hempel XX, 1, 768 

ff) Henriette Wegener, mit welcher Zachariä sich am 6. Januar 1773 vermählte, 
ftt) Poesies lyriques de Monsieur Ramler. Traduites de l'Allemand. Berlin et 
Paris, 1777. 8°. Übersetzt von Cacault. Vgl. Herrigs Archiv 8a, 249. 

8* 
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Entlehnungen. 



Zu Goethes „Neujahrslied", „Der wahre Genuss", „Das Schreyen". 



Von 
Anton Englert 



Neujahrslied. — Als einen Beitrag zur Geschichte jener im vorigen 
Jahrhundert üblichen Gattung von Neujahrsdevisen, wie wir sie 
in Goethes Neujahrslied (Lpz. Liederb.) nachgeahmt finden, citiere ich 
ein französisches Gedicht aus „Nouveau Recueil de chansons, tirees des 
meilleurs auteurs modernes, entre-melees de quelques anciennes, etc. u 
Diese Gedichtsammlung ist ohne eigenes Titelblatt, wenn auch eigens 
paginiert, einer anderen beigebunden, welche betitelt ist: „Chansons 
nouvelles sur differents sujets, composees sur des airs connus. Par***. 
Paris, Valleyre 1737, 1738". (München, Univ.-Bibl., P. Gall. 388.) 
Ohne Zweifel sind beide Sammlungen gleichzeitig erschienen. Das 
französische Neujahrslied ist einem Kalenderverkäufer in den Mund 
gelegt, der in der Art der alten Spottpraktiken satirische Weissagungen 
namentlich in Bezug auf Liebesvorkommnisse, auf das Verhalten der 
Koketten, der eifersüchtigen Ehemänner (cf. Goethe, Neujahrslied, 
Str. 4), der Stutzer, der Heuchler u. s. w. verkündet. 

Almanach Nouveau. 



Or achetez petits et grands, 
Cet Almanach qu'on vous debite, 
n peut servir pour dix millc ans, 
Jugez par-la de son mente: 
Ah! qu'il est sür, ah qu'il est beau 
Mon joli Almanach nouveau. 

Loin d'£couter les Imposteurs 
Qui dans les cieux pr&endent lire, 
Sur la nature et sur les mceurs, 
L'on doit fonder l'Art de pre"dire: 
Ah! etc. 

Ce qu'on esper e vainement 
C'est de revoir une Lucrece: 
J'excepte cet eVe'nement: 
D'ailleurs, je chanterai sans cesse: 
Ahl etc. 



Plusieurs maris, non sans raison, 
Seront souvent jaloux et mornes: 
Je pre"vois ä chaque Saison 
Du vent, de la pluie et des cornes: 
Ah! etc. 

Si Mars appaise son courroux, 
L'Amour reprendra ses pratiques: 
Or Bijoutiers consolez-vous, 
V^nus peuplera vos boutiques: 
Ah! etc. 

Heureux qui peut Tor a la main 
Chercher fortune aupres des Beiles, 
Tous ses desirs iront grand train, 
-II trouvera peu de cruelles; 
Ah! etc. 
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Tont Nouvelliste est menace 

De d^biter maintes sottises, 

Et tout Amant trop empressl 

JFest pas fort loin de quelques crises: 

Ah! etc. 

Maintes Coquettes brilleront 
Dans un commerce peu fidele: 
Bien des Bigotes mediront, 
Sous l'apparence d'un faux zele: 
Ah! etc. 

Les petita Maltres jazeront 

Sur les faveurs qu'on leur accorde: 

Mais chez les femmes trouveront 

A tout pech£ misericorde: 

Ahl etc. 

Quand un joueur s'amusera 
A composer des chansonnettes, 
Avec raison on le croira 
Encor plus indigent qu'un Pofcte: 
Ahl etc. 



Quiconque veut vivre longtemps, 
Doit toujours fuir ce qui chagrine, 
Sur tout fuir les indigens, 
N'avaler point de m£decine: 
Ahl etc. 

Tant que le moode durera, 
Les coeurs auront la meme pente, 
L'on a aime, Ton aimera, 
La consequence est Evidente: 
Ahl etc. 

Et vous Tartuffes odieux, 
Dont la ferveur n'est qu'artifice, 
N*esperez pas qu'on air pleux 
Cache longtemps votre malice: 
Ah! etc. 

Quand on verra les Gens de Cour 
Quitter leur perfide langage, 
L'on pourra voir un tendre amour 
Se soutenir dans le manage: 
Ah! etc. 



Der wahre Genuss. — Zu diesem Gedichte (Lpz. Liederb.) 
wurde Goethe ohne Zweifel durch das im Almanach des Muses 1766 
erschienene Gedicht Les jeunes Amans von Rochon de Chabannes*) 
angeregt. Dort wie hier ist das idyllische Gluck wahrer Liebe ge- 
schildert, in Goethes Liede freilich viel weniger ausfuhrlich als in dem 
mehr als doppelt so langen französischen Gedichte. Rochon de 
Chabannes leitet seine Verse ein mit dem Gegensatze zwischen dem 
scheinbaren Glücke, welches Reichtum und Stellung verleihen, und 
dem echten Glücke, das mit wahrer Liebe verbunden ist. Bei Goethe 
dient eine ähnliche Gegenüberstellung als Einleitung. Er geht von 
dem Unterschiede zwischen einer erkauften und einer auf wirklicher 
Herzensneigung beruhenden Liebe aus. Neu ist bei ihm die daran 
geknüpfte Mahnung an seine Altersgenossen. Versmafs, beziehungs- 
weise Silbenmafs, Strophenbau und Reimstellung sind in dem Goethe- 
schen Liede dieselben wie in „Les jeunes Amans", nur mit dem einen 
Unterschiede, dafs männliche und weibliche Reime im umgekehrten 
Verhältnisse wechseln. Der Einflufs des französischen Gedichtes zeigt 
sich auch deutlich in mehreren Einzelheiten, wie aus dem Nachfolgen- 
den ersichtlich ist. 



Les jeunes Amans. 

Str. 1. Cherchez au loin de faux plaisirs: 
Jen goute un pur avec Glycere; 
Mon ccEur ne forme de desirs 
Que ceuz qui tendent a lui plaire; 
Sans avarice et sans orgueil, 
Je foule aux pieds rangs et richesse. 
Je n'ai besoin que d*un coup d'oeil 
Et d'un baiser de ma maitresse. 



Der wahre Genufs. 



*) Rochon de Chabannes (Marc- Antoine- Jacques), geb. su Paris 1730, von 1770 
bis 1774 als französischer Geschäftsträger in Dresden, gest. zu Paris 1800; Verfasser 
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Str. 4, Regardez-la: c'est la beaut£ 

Z. 5 — 8. Qui sourit avec innocence ; 

Dans la nuit c'est la volupte\ Wollüstig nur an meiner Seite, 

Et dans le jour c'est la decence. Und sittsam, wenn die Welt sie sieht. 

Str. 7. Comme eile se pare pour moi, Für nichts besorgt als meine Freude, 

Qu'elle est sensible et pointcoquette, Für mich nur schön zu sein bemüht . . . 

Elle me Charge de Pemploi 

De presider a sa toilette. 

Allons, dit-elle, en folatrant, 

Rends- moi plus belle pour te plaire; 

J'y reussis en l'embrassant: 

La pudeur embellit Glycere. 

Str. 10. On dine: est-il banquet exquis Ich bin genügsam und geniesse 

Pareil ä la petite table. Schon da, wenn sie mir zärtlich lacht, 

Ou tout vis-a-vis d'elle assis Wenn sie bei Tisch des Liebsten 

Et sans un tiers insupportable, Füsse 

Son petit pied mis sur le mien, Zum Schemel ihrer Füsse macht . . 

Et son genoux pressant le ndtre, 

Mangeant peu, nous regardant bien, 

Nous nous enivrons Tun de Pautre? 

Auch Bürger hat das französische Gedicht zur Nachahmung ge- 
reizt. Das in der Ausgabe seiner „Gedichte" vom Jahre 1778 er- 
schienene Lied „Die beiden Liebenden" ist eine im Ganzen freie, 
doch stellenweise wörtliche Übertragung von „Les jeunes Amans"*). 

Von Rochon de Chabannes existiert noch ein anderes Gedicht mit 
ähnlichem Inhalt. Es ist betitelt: „Le couple heureux" und beginnt: 
Doris et Colin sont Amans, Et n'ont de bien que leur tendresse. Es 
steht in „Le petit Chansonnier francais", Geneve 1778, I, 285. Wann 
und wo es zum ersten Male erschien, ist mir nicht bekannt. Goethes 
„Wahrer Genufs" hat keine Ähnlichkeit damit. 

Das Schreyen. — Als Ergänzung zu dem Aufsatze von R. M. 
Werner „Zum Leipziger Liederbuche Goethes", Schnorrs Archiv, X. 
74 f. und Minor-Sauer, Stud. z. Goethe-Phil., S. 18 f. teile ich einige 
französische Lieder aus dem letzten Jahrhunderte mit, welchen ein 
ähnliches Motiv wie dem genannten Goetheschen Liede zu Grunde 
liegt. Das a. a. O. S. 78 citierte Gedicht Doris, von Luis, aus den 
Neu. Beytr. z. Vergn. des Verst. u. W. ist eine Nachahmung eines 
Liedes von Mangenot (1694 — 1768), falls nicht — was sehr unwahr- 
scheinlich ist — der französische Dichter das deutsche Gedicht nach- 
gebildet hat. Einen sicheren Anhaltspunkt zur Datierung des fran- 
zösischen Gedichtes konnte ich nicht ermitteln. Es steht im .Chan- 
sonnier francois Bd. V, (1760), S. 76 unter dem Titel „La Menteuse", 

von einigen leichten Poesien und einer Reihe von dramatischen Stöcken, worunter Les 
Amans gene>eux, Paris 1774, nach Lessings Minna von Barnhelm. 

*) Wenn Schiller in seinem Aufsatze über Bürgers Gedichte an der Strophe „Im 
Denken ist sie Pallas ganz" etc. aussetzt, dafs hier die Eigenschaften der Geliebten „von 
einer ganzen Schaar Göttinnen zusammengeborgt werden" , so trifft dieser Vorwurf 
nicht Bürger, der hier nur die französische Vorlage nachbildet, freilich unter Hinzufügung 
von zwei weiteren Bildern. Die Schlufeverse von Str. 4 hat Bürger übersetzt: 

Die Wollust ist sie in der Nacht, 

Die holde Sittsamkeit bei Tage. 
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in der „Anthologie franc. Bd. II (1765), S. 75 unter dem Titel „La 
Feinte Colere". Es lautet: 



Dans un bosquet pres du Hameau, 
Colin caressait Isabeau: 
La jeune Bergere, 
Dune roain severe, 
Le repoussait, 
Le nommant te'me'raire; 
Et lui jurait 
Qu'elle appellerait. 



Sa Chienne, qui voyait cela, 
Croyant Tobliger, aboya; 
La Belle, Inquiete, 
Saisit sa houlette 
Et Ten frappa, 
Maudissant Tindiscrete : 
Jugez par-la, 
Comme eile appela. 



Weifses Lied „Die Vorsicht" (Schnorrs Arch., a. a. O., S. 75) ver- 
dankt seine Entstehung dem nachstehenden Gedichte von Piron (1689 
bis 1773), dem Verfasser der Metromanie: 

La fausse prüde. 



Ce petlt air badin, 
Ce transport soudain, 
Marque un mauvais dessein; 

Tout ce train 
Me lasse ä la fin: 
De dessus mon sein 
Retirez cette main. 
Que fait l'autre ä mes pieds? 

Vous essayez 
De passer le genou! 

fetes-vous fou? 



Voulez-vous Wen finir, 

Et vous tenir? 
II arrivera, monsieur, 

Un malheur. 
Mais quoi! j'ai beau prier! 

Je vais crier! 

Tout me manque ä la fois, 

Et force et voix: 

En entrant, avez-vous 

Tire" du moins sur nous 

Les verroux? 



Dieses Gedicht steht im 2. Bande der AnthoL franc. (1765). 
Wann und wo es zum ersten Male erschien, vermag ich nicht anzu- 
geben. Jedenfalls gehört es der Jugendzeit des Dichters an, wie denn 
seine lasciven Poesien überhaupt aus dieser Periode stammen. 

Dem Gedichte von Ratschky „Das beängstigte Kammermädchen" 
(Schnorrs Arch., a. a. O., S. 81) hat, wenn esjvirküch aus dem Eng- 
lischen übersetzt ist, offenbar eine englische Übertragung der Piron- 
schen Verse zu Grunde gelegen, falls nicht Ratschky und Piron beide 
eine englische Vorlage benützt haben. 

In mehr oder weniger verwandter Form begegnet uns der Stoff 
noch häufig in der französischen Litteratur des letzten Jahrhunderts. 
So in einem Gedichte „La Fausse Niaise" (Chansonnier franc., Bd. IX, 
1761, S. 14), dessen Schlufsstrophe ich noch anfuhren will: 

Jopposais a tes transports 

De vains efforts; 
Tu ne me fis point grace; 
Que pouvais-je faire alors 
Pour arreter cette audace 
Que de crier tout bas: 

Qa n'se fait pas. 

£a n'se fait pas. 

München. 
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Über Perrault's Märchen „Riquet ä la houpe a . 

Von 
Karl Otto Mayer. 



Grimm [Kinder- und Hausmärchen III 8 299 ff.] hat nachgewiesen, 
dafs die Märchen PerramYs, welche 1697 erschienen, aus der 
mündlichen Überlieferung geschöpft sind. Nur bei einem derselben: 
bei „Riquet a la houpe" bemerkt er: „Könnte am ersten als blofse 
Erfindung gelten". — „Im italienischen und deutschen nichts ähnliches". 
Das Märchen behandelt, wie bekannt, das Motiv, dafs auch das 
Häfsliche allmählich in den Augen der Liebe schön werde. Der Prinz 
Riquet ist von abschreckender Häfslichkeit. Zum Ersatz für den 
Mangel an körperlichen Vorzügen verleiht ihm eine gütige Fee sehr 
viel Geist und zugleich die Gabe, dem Gegenstande seiner Liebe 
Geistesgaben in ebenso reichem Mafse zuteilen zu können, wie er sie 
selbst besitzt. Eine wunderschöne, aber, höchst alberne Prinzessin 
entzündet seine Liebe. Er teilt ihr so viel Geist mit, als er selbst 
besitzt. Dafür giebt sie ihm das Versprechen, ihn in Jahresfrist zu 
heiraten. Der Ruf ihrer Schönheit und ihres Verstandes zieht zahl- 
reiche Bewerber an ihren Hof. Besonders einer derselben, hervor- 
ragend durch Reichtum, Geist und Verstand gefallt ihr. Sie soll ihn 
heiraten. Riquet und das gegebene Versprechen sind ganz vergessen. 
„Elle alla par hasard se promener dans le meme bois oü eile avoit 
trouve Riquet ä la houpe, pour rever plus commodement ä ce qu'elle 
avoit ä faire. Dans le temps qu'elle se promenoit, revant profon- 
dement, eile entendit un bruit sourd sous ses pieds, comme de 
plusieurs personnes qui vont et viennent, et qui agissent. Ayant 
prete Toreille plus attentivement, eile oult que Tun disoit: apporte-moi 
cette marmite; Tautre, donne-moi cette chaudiere; Pautre, mets du 
bois dans ce feu. La terre s'ouvrit dans le meme temps, et eile vit 
sous ses pieds comme une grande cuisine pleine de cuisiniers, de 
marmitons, et de toutes sortes d'officiers necessaires pour faire un 
festin magnifique. 11 en sortit une bände de vingt ou trente rötisseurs 
qui allerent se camper dans une allee du bois autour d'une table fort 
longue, et qui, tous la lardoire ä la main et la queue de renard sur 
Toreille, se mirent ä travailler en cadence au son d'une chanson har- 
monieuse. La princesse, etonnee de ce spectacle, leur demanda pour 
qui ils travailloient. C est, madame, lui repondit le plus apparent de 
la bände, pour le prince Riquet ä la houpe, dont les noces se feront 
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demain". Jetzt erinnert sie sich mit Schrecken an das Versprechen, 
welches sie vor einem Jahre dem Prinzen Riquet gegeben. Er 
kommt, sie daran zu mahnen. Sie schwankt, ob sie ihn trotz 
seiner Häfslichkeit heiraten, oder lieber auf ihre Geistesgaben ver- 
zichten soll. Riquet befreit sie aus diesem Zwiespalt, indem er ihr 
mitteilt, dafs sie die Gabe besitze, ihrem Geliebten Schönheit zu ver- 
leihen. Sie macht von dieser Gabe Gebrauch. „Des le lendemain tt , 
so schliefst das Märchen, „les noces furent faites, ainsi que Riquet ä 
la houpe Tavoit prevu, et selon les ordres qu'il en avoit donnes 
long-temps auparavant". 

Verfolgen wir genau den Gang der Erzählung, so stofsen wir auf 
eine Stelle, welche so, wie sie dasteht, unverständlich bleibt. Das ist 
jene in obiger Inhaltsangabe wörtlich angeführte Stelle, wo uns erzählt 
wird, wie die Prinzessin auf ihrem Spaziergang im Walde unterirdische 
Stimmen hört, wie die Erde sich öffnet und Leute hervorkommen, 
ein Hochzeitsmahl zu rüsten. Der weitere Verlauf des Märchens giebt 
uns keinen Aufschlufs darüber, warum Riquet's Leute gerade aus der 
Erde hervorkommen. Nur dafs dies Mahl auf Riquet's Befehl an- 
gerichtet wurde, sagen die Schlufsworte des Märchens. 

Die Stelle ist in diesem Zusammenhange unverständlich und drängt 
die Vermutung auf, dafs Perrault auch bei diesem Märchen eine 
mündliche Überlieferung benützt habe, die nur sehr lückenhaft gewesen 
sein mufs, und deren Mangelhaftigkeit er durch einen fein zugespitzten 
Dialog zu verdecken suchte. Denn dafs er in ein Märchen freier 
Erfindung eine solche Stelle hineingedichtet hätte, ist nicht anzunehmen. 
Die ausgesprochene Vermutung wird fast zur Gewifsheit, wenn wir 
ein französisches Märchen zur Vergleichung heranziehen, welches genau 
dasfelbe Motiv zum Gegenstande hat. Dies Märchen „Kadour" erschien 
171 8 in einer Sammlung, betitelt: „Nouveau Recueil de Contes de 
fees" [neu aufgelegt 1731 und zuletzt abgedruckt Cabinet des fees 
XXXI 171 — 375]. Diese Sammlung enthält zehn Märchen von sehr 
ungleichem Werte. Der Verfasser ist unbekannt. Grimm [Kinder- 
und Hausmärchen III 8 308] will nur in drei derselben Überlieferung 
erkennen, in „La petite Grenouille verte" (Cab. d. fees XXXI 173 bis 
198), „Incarnat, blanc et noir" (255—261), „Le prince Arc-en-ciel u 
(360 — 375). Des Märchens Kadour [Cab. d. f. XXXI 314—333] tut 
er keine Erwähnung. Das Motiv, welches hier ziemlich breit aus- 
gesponnen und durch Zutaten im Geschmacke des 18. Jahrhunderts 
gewürzt ist, stimmt mit dem in Riquet ä la houpe behandelten, wie 
erwähnt, genau überein. Ein schönes, aber sehr dummes Mädchen, 
Kadour, erhält die Gabe des Geistes, wenn sie sich entschliefst, nach 
einem Jahre denjenigen zu heiraten, der ihr dieses Geschenk verliehen. 
Derselbe ist aber kein Prinz wie bei Perrault, sondern — und das 
wirft ein aufklärendes Licht auf Perrault's Märchen — der König der 
Gnomen. Kadour wird nun viel umworben. Einer ihrer Anbeter 
gewinnt ihre Gegenliebe; darum bereitet ihr das dem Gnomen 
gegebene Versprechen viele Qualen. „Un jour (322) que pleinement 
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occupee de sa cruelle destinee, eile s'etoit insensiblement ecartee, et 
qu'elle etoit seule, eile entendit un grand bruit, et distingua des voix 
souterraines qui chantoient les paroles que Paratinparatos (der König 
der Gnomen) lui avoit donnees par ecrit. Elle en fremit; c'etoit en 
eflfet le signal de son malheur. Aussitot la terre s'ouvrit, et (fort 
doucement en verite) eile fut descendue dans le gouffre qui venoit 
de se former a ses yeux. Paratinparatos environne d'hommes aussi 
difformes que lui, tenoit alors sa cour u . Sie entschliefst sich schweren 
Herzens, den Gnom zu heiraten. Das folgende ist für uns wertlose 
Erfindung. 

Halten wir diese Erzählung neben Riquet, so erscheint es wahr- 
scheinlich, dafs beide Märchen auf Überlieferung beruhen. Doch ist 
Perrault's Quelle spärlicher geflossen. Dafs Riquet ein Gnom ist, hat 
sie vergessen. Sie macht ihn zu einem Prinzen und behält blofs seine 
abschreckende Häfslichkeit bei. Nur wenn man Riquet als den 
Gnomenkönig erkennt, erhält die oben erwähnte Stelle, welche sich 
auch in Kadour wiederfindet, ihre richtige Bedeutung. 



Wien. 
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JELLINEK MAX H.: Die Sage von Hero und Leander in der 
Dichtung. Berlin, Verlag von Speyer & Peters. iSpo V, 92 S. <P°. 

Das Thema dieser Schrift ist zwar 1858 von Meyer von Waldek 
und 1863 von Ristelhuber behandelt worden, aber teils nicht er- 
schöpfend, teils nach anderer Richtung hin. Jellinek beschränkt sich 
in der Hauptsache auf Vorführung der erhaltenen litterarischen Be- 
arbeitungen der Sage, von denen zuerst Ovid's Herolde und das spät- 
griechische Epos von Musäus aus dem Altertum, dann aus dem 
Mittelalter das dabei stellenweise kritisch untersuchte mittelhoch- 
deutsche Gedicht unbekannten Verfassers (nach Goedeke: Bligger 
v. Steinach) und das Lehrgedicht von Dirk Potter, ferner das Gedicht 
von Hans Sachs, zuletzt aus der Renaissancezeit — deren Erzeugnisse 
allgemein in ihrer Hohlheit blofsgestellt werden — spanische Dich- 
tungen von Bascon und Gongora, englische von Marlowe, Chapman 
und Nash, ein lateinisches von Barth und ein deutsches vom Freiherrn 
von Hohenberg, endlich aus der Neuzeit von Alxinger's und Hook's 
Behandlung durchgegangen werden. Hierauf bespricht Jellinek spanische 
und französische Romanzen, eine Erwähnung bei Wieland, ein Gedicht 
von Schiebeier und eine Übersetzung des Musäus von W. Gke. mit 
einem selbständigen Gedicht auf Heros und Leanders Tod von 1799, 
sowie eine Travestie von Weifser. Ein Gedicht Hölty's kannte 
Jellinek nur aus der Erwähnung in der „Zeitschrift für deutsche Philol u ; 
neuerlich ist wenigstens dessen Anfang in der , Vierteljahrsschrift für 
Litteraturgeschichte* (III, 547) aus Höltys Nachlafs abgedruckt. 

Bei Schillers Ballade angelangt giebt Jellinek zunächst eine umfassende 
Zusammenstellung von Nachweisen über Verbreitung der Hero- 
Leander-Sage in den letzten Jahrhunderten. Die Schriften, die dabei 
über englische Erwähnungen der Sage angeführt werden, sind 
Referenten nicht zur Hand; er vermifste aber die Anspielungen, die 
Benedict in Shakespeares ,Much ago about nothing 4 (V, 2, 30) und die 
beiden Edelleute von Verona (I, 1, 22) auf dieselbe machen. 

In Bezug auf Schillers Gedicht weist Jellinek überzeugend nach, 
dafs dabei der Artikel »Leander und Hero' in der Encyklopädie 
von Krünitz vorgeschwebt hat. Weiterhin gedenkt der Verfasser 
mehrerer italienischen, deutschen, französischen und polnischen Opern 
und Melodramen, besonders der abenteuerlichen Oper von Bardoveo 
und des Melodrams von Florian, ferner beiläufig spanischer und 
französischer Trauerspiele, sowie eingehender der deutschen von 



Digitized by 



Google 



126 Besprechungen. 

Büssel (V. 22) — der sich als sehr abhängig von Schillers Ballade 
ergiebt — und von Grillparzer. 

In einem Anhang schliefst Jellinek mit bibliographischen Nach- 
richten über die, auf verwandten Sagen, Erzählungen u. s. w. bezüg- 
lichen Volkssagen, Volkslieder, Kunstdichtungen, mythologischen 
Dichtungen und über wirkliche Ereignisse. 

Wenn auch Jellineks Schrift kein vollständiges Handbuch*) über 
die Hero- Leander-Sage ist, — das bei deren vielfachen dichterischen 
Bearbeitungen und Benutzungen nicht so einfach herzustellen gewesen 
wäre, wie z. B. bezüglich der Griseldisdichtung — so sind doch die 
darin gegebenen Nachweise überaus fleifsig zusammengesucht, und 
ist wenigstens Referent nicht in der Lage, Ergänzungen beizubringen. 

Dresden. W. v. Biedermann. 



OTTO RUMBA UR: Die Geschichte von Appius und Virginia in der 
englischen Ldlteratur. Breslau, Druck von Brehmer und Minuth. 
lSpo. 48 ss. ö°°. 

Diese Zusammenstellung der englischen Bearbeitungen des Virginia- 
Stoffes ist eine ziemlich ergiebige, aber im Ganzen recht unerfreuliche: 
Rumbaurs Weg führt ihn zumeist durch dürres Land. Das gröfste 
Interesse beansprucht der zweite Abschnitt (p. 10 ff.), der von 
Chaucers Wiedergabe der tragischen Historie handelt. Rumbaur weist 
hier mit Recht, Hertzberg's Quellen- Angaben gegenüber, auf den Roman 
de la Rose als Chaucers Quelle hin; er hätte sich dabei aber auch 
auf diejenigen seiner Vorgänger stützen sollen, die dem Roman de la 
Rose bereits die erste Stelle unter Chaucers vermutlichen Vorbildern 
gaben — auf Tyrwhitt**) und Thomas Wright***). Bei letzterem würde 

•) Karl Drescher hat in der Neuen Folge seiner Studien zu Hans Sachs (Marburg 
1891) zum erstenmal den in Sachs Rosenton abgefafsten Meistergesang „die ungluckhaft 
liebhabent Ero mit Leander" (S. VII des Anhangs) veröffentlicht und S. 32 die Jellinek 
unbekannte Quelle der beiden Sachsischen Dichtungen nachgewiesen Die Quellenfrage 
für Grillparzer ist nun eingehender untersucht von Jul. Schwering „F. Grillparzers 
hellenische Trauerspiele auf ihre Quellen und Vorbilder geprüft. 44 Paderborn 1891 
S. 151 — 189; dazu wäre noch Arnims Wintergarten II, 140 anzuführen gewesen. Unter 
den auf dem Volksliede beruhenden Kunstdichtungen des Stoffes hätte S. 8a auch 
Arnims Ballade „Getrennte Liebe 44 genannt werden müssen. Ebenso haben West- 
holz in seiner Geschichte der Gri»eldisdichtungen (vgl. N. F. II, 1 11) und Gg. Friedmann 
in seiner Dissertation „die Bearbeitungen der Geschichte von dem Bergmann von Fahlun" 
(N. F. I, 298) Arnims Balladen „die zweite Hochzeit 44 — durch den tragischen Aus- 
gang besonders beachtenswert — und „des ersten Bergmanns ewige Jugend- 4 übersehen. 
Ebenso behandelte Arnim in dem balladenartigen Gesang „Geister-Kiltgang 44 auch das 
Motiv der Leonorensage (I, 214), das sein Freund Brentano in der Ballade „Auf dem 
Rhein 44 ins Schifferleben übertragen hat. (Max Koch.) 

**) / forgot to mention the Roman de la Rose as one 0/ the sources of this 
tale; tkough, upon examination, I find that our author hos drawn ntore front thence, 
than front either Gower or Ltvy (Cant. Tales, London 1822, vol IV. 272). 

*+*) Chaucer seents to have followed chiefiy the Version of the story gtveu in his 
favourite 600k, the Roman de la Rose (Cant. Tales, London 1847, vol. II 246). 
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er überdies gefunden haben, dafs auch in Chaucers einleitenden, die 
Schönheit der Virginia preisenden Versen der Einflufs des Rosen- 
romans bemerkbar ist*). Die betreffende Stelle, in welcher die 
Schöpferkraft der Natur über alle Menschenkünste erhoben wird, war 
für Rumbaurs Untersuchung besonders beachtenswert, da sie, wie 
Rumbaur p. 26 erwähnt, aus Chaucer in die anonyme 'Tragicall Comedie 
of Apius and Virginia 4 vom Jahre 1575 übergegangen ist. Dieser 
Reflex des Rosenromans in einem Bühnenstück des 16. Jahrhunderts 
ist gewifs ein litterarhistorisches Curiosum. 

Aus den späteren englischen Bearbeitungen des Stoffes ragt nur 
noch Webster's „Appius and Virginia* 4 (gedruckt 1654) hervor. Diese 
Tragödie ist nicht zu Websters besten Werken zu zählen, schon der 
widerliche Einfall, der reinen Gestalt der klassischen Heldin einen 
zotenreifsenden down zu gesellen (II, 1), wirkt sehr abstofsend — gegen 
Rumbaurs Urteil, welches Websters Arbeit in das Gebiet der Mittel- 
mäfsigkeit verweist, möchte ich aber doch Protest einlegen. Jeden- 
falls steht Websters Tragödie hoch über den ihr folgenden Drama- 
tisierungen, deren Verfasser ihr möglichstes getan haben, die tragische 
Wucht des Stoffes abzuschwächen. Diese Leistungen haben unbedingt 
den begründetsten Anspruch auf den Schlaf der Vergessenheit, aus 
welchem sie Rumbaurs Sammelfleifs aufgestört hat. Ein Charakter- 
bild des Rev. Samuel Crisp, über welchen Rumbaur Auskunft wünscht 
(p. 48), findet sich in Macaulay's Aufsatz über Madame d'Arblay, und 
eine ziemlich eingehende Besprechung der ersten Aufführung seiner 
„Virginia" im Februar 1754 in Arthur Murphy's „Life of David Garrick" 
(London 1801) vol. I chap. XXI p. 244 ff. Auf eine Prosa -Paraphrase 
der Geschichte der Virginia von George Pettie habe ich inzwischen 
in den „Studien zur Geschichte der ital. Novelle etc. u p. 22 hingewiesen. 

München. Emil Koeppel. 



EMIL THEODOR GRANZ: Über du Quellengemeinschaft des mittel- 
englischen Gedichtes Seege oder Batayle qf Troye und des mittel- 
hochdeutschen Gedichtes vom trojanischen Kriege des Konrad von 
Würzburg. Reudnitz-Leipzig. 1888. G. Fock. 8p S. 1 Mk. 
Demjenigen Zweige der mittelalterlichen Litteratur, welcher seine 
Stoff- und Gedankengrundlage den grofsen Sagenkreisen entnimmt, 
ward im letzten Jahrzehnt eine ausgedehnte Durchforschung zu teil. 
Unter anderem erkannte man, wie auch der umfangreiche trojanische 
Cyklus sich beinahe ganz im gleichen Geleise wie die neugeschaffenen 
der christlichen Zeit entwickelte. Nicht weniger romantisch nach 
Stimmung und Art der Ausgestaltung als die Mären fränkischen und 
bretonischen Ursprungs, wählte die Trojafabel der ritterlichen Epik 

♦) 1. c U 147. 
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als Ausgangspunkt nicht die — überhaupt so gut wie unbekannten — 
homerischen Epopöen, ja nicht einmal die selbständig zurechtgestutzten 
und nach vorn und hinten ausgesponnenen Extrakte der Homeriden- 
schule, auch wenn diese später mannigfach verballhornt in's lateinische 
Idiom umgegossen waren. Selbst die Aeneide Vergils, dessen un- 
gemeine Volkstümlichkeit gerade fiir die in Frage kommende Periode 
reich belegt ist, scheint mehr durch sein halbgottähnliches Ansehen 
als durch die eigentlich dichterische Bedeutung hochgehalten worden 
zu sein und hat der Vorratskammer der romantischen Poetik kaum 
Motive und Inhaltsmomente zugeführt. Vielmehr bildeten zwei ge- 
fälschte Schriften, die tyyjfiepte des sogenannten Dictys aus Kreta und 
des troischen Hephästospriesters (s. Homer E 9 ff.) Dares angebliches 
Werk ,de excidio Troiae 4 den Boden für die verschiedenen Dichtungen 
des 12. und 13. Jahrhunderts. Diese nunmehr herrschende Ansicht 
begründeten H. Dunger und G. Körting, nachdem sie — besonders 
scharfsinnig der erstere — die letzten Zweifel an der Jüngern Herkunft 
der beiden Litteraturdenkmale beseitigt hatten. Auf diesen Fortschritt 
folgte die Feststellung des Verhältnisses der einzelnen mittelalterlichen 
Gedichte zu den beiden pseudoantiken Werken. Dares steht hier ent- 
schieden im Vordergrunde, und zwar ist sein bezüglicher Wert so 
ausgemacht, dafs die neueren Detailforschungen ohne weiteres hierauf 
aufbauen. Vgl. N. F. II, 118. 

Eine sehr fleifsige und einsichtige Arbeit auf diesem Gebiete ist 
die von Emil Theodor Granz 1888 veröffentlichte obigen Titels. 
Sie tritt den Grundsätzen, welche seit Zietsch (über Quelle und Sprache 
des mittelenglischen Gedichtes Seege oder Batayle of Troye, Kassel 
1883) und den Modifikationen Greifs (die mittelalterlichen Bearbeitungen 
der Trojanersage u. s. w., Marburg 1886) Geltung besafsen, unmittelbar 
gegenüber. Nach den Ergebnissen von Dr. Granz stellt sich der alt- 
französische Trojaroman des Benoit de Ste. More, bekanntlich direkt 
aus Dares abgeleitet, als gemeinsame Quelle der mittelenglischen und 
der mittelhochdeutschen Stoffbearbeitungen dar. Die übersichtliche 
Einleitung (S. 1 — 8) unterrichtet über die bisherigen Anschauungen 
und begrenzt das verwendete Handschriftenmaterial. Zugleich wird 
ein rascher Blick auf den Gang der Handlung in der mittelenglischen 
Durchschnittsfassung geworfen, wobei es sich mehrfach, notwendig 
macht, Zietsch* Angaben durchgehends zu berichtigen. Kapitel I 
(S. 9 — 61) erörtert in lehrreicher Weise das Verhältnis des mittel- 
englischen Gedichts zu Benoits Roman de Troie. Ausführlich legt 
Granz die offenbaren Anklänge dar, fortwährend den etwaigen gleich- 
zeitigen Einflufs des Dares berücksichtigend. Eine gewaltige Zahl von 
Stellen wird konfrontiert und mit imponierender Sicherheit der An- 
schlufs des Engländers an den altfranzösischen Epiker begründet. 
Aus dem scharfsinnigen Vergleiche geht weiterhin hervor, dafs daneben 
die Fassung G des Dares benutzt wurde. Die anscheinend gering- 
wertigsten Kleinigkeiten erfahren eine genaue Durchsicht, um den 
kritischen Gewinn mehr und mehr zu festigen. Wo Greif dem Ver- 
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fasser darin vorgearbeitet hatte — übrigens nur betreffs verschwindend 
weniger Verse — , findet man stets gewissenhaft angegeben. Ganz 
selbständig ist die feine Erläuterung der überall eingestreuten mytho- 
logischen Anspielungen, z. B. gelegentlich des Vorkommens des 
Königs Salomo, Alexanders des Grofsen, des Aristoteles und Necta- 
nabus sowie des Vergil (S. 25 Anm. 35), wo geschickt die sonstige 
Form dieser sagenhaften Motive in Parallele gezogen wird. Dies 
dient dann nun wieder andererseits als Anknüpfung für Schlüsse in 
betreff der schwankenden Handschriftenverwandschaft. Kulturhistorische 
Bezüge bleiben dabei nicht aufser Acht (man Vergleiches. 36 Anm. 41), 
ebenso wenig ruht die paläographische Beobachtung (ebend. Anm. 42). 
Nur eine äufserst gründliche Durcharbeitung der beiden Dichtungen 
konnte ein so intensives Abwägen der vermuteten Entlehnung und 
ein klares Ja oder Nein im einzelnen Falle ermöglichen. Das mittel- 
englische Gedicht ist von Anfang bis zu Ende „vorwiegend der Dar- 
stellung Benoits an der Hand des Dares* gefolgt, aber nicht ohne 
bedeutende Umgestaltungen, die, sei es kürzend, sei es ausführend, 
tiefer in den vorgezeichneten Umrifs einschneiden. Es liegt somit 
nahe genug, als thatsächliche Quelle eine erweiternde Bearbeitung 
Benoits anzunehmen, und da eine solche auch für den mittelhoch- 
deutschen Trojakrieg geahnt wurde, so wendet sich Granz in Kapitel II 
(S. 62 — 86) dazu, „das Verhältnis des mittelenglischen Gedichtes zum 
mittelhochdeutschen des Konrad von Würzburg hinsichtlich der Ab- 
weichungen und Zusätze, welche beide Gedichte im Vergleiche mit 
dem altfranzösischen Trojaroman des Benoit aufweisen" zu beleuchten. 
Die auffällige Gemeinsamkeit von fünf bedeutsamen Punkten der 
Handlung (drei davon sind geradezu neue selbständige Episoden) 
zwischen dem Deutschen und dem Engländer bringt ein weiteres 
interessantes Element in die Untersuchung. Dieselben werden Zug 
für Zug präzis durchgenommen — wobei zum letzten auch die »Achilleis 4 
des Statius als ältester Bericht herangezogen wird (S. 76) — und 
damit die Quellengemeinschaft erfreulich zu einem positiven Ergebnisse 
geleitet. Die erweiterte Bearbeitung des Benoit'schen Romans, welche 
als gemeinschaftliche Grundlage erwiesen ist, wird S. 86 f. mit 10 be- 
zeichnenden Eigenheiten skizziert, während die übrigen Abweichungen 
aufs Spezialkonto der beiden Umformungen entfallen. Das Erreichte 
fafst Granz S. 87 f. in dem bemerkenswerten Satze zusammen, dafs 
der Engländer nicht originell, sondern reproduktiv, aber geschickt 
und keineswegs in blinder Unterwürfigkeit gedichtet habe, Konrad 
von Würzburg aber mit hoher Befähigung und Litteraturkenntnis, 
ohne eine Spur von sklavischer Abhängigkeit neuschöpferisch vor- 
gegangen sei. Eine Reihe von Einzelbeweisen stützt noch diesen 
fruchtbaren Gedanken, der Granz* höchst dankenswerte, von be- 
deutendem Sachverständnis und kombinierendem Scharfsinn zeugende 
Studie gewifs befriedigend ausklingen läfst. 

Leipzig. Ludwig Fränkel. 

.«. 

Zuchr. I Tgl. LfetpGe*ch. N. P. V. 9 
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ERNST KRAUS: Das ^böhmische Puppenspiel vom Doktpr, Faust* 
Abhandlung und Übersetzung. Breslau* Verlag, von Wilhelm 
Koebner. 1891. VI, 170 S. & , '. 

Nach einem, kurzen Vorworte giebt der Verfasser in einer sehr 
eingehenden interessanten Abhandlung folgendes: 1. Die Faustsage 
in« der böhmischen Litterat ur. 2. Die Überlieferung des Puppenspiels. 

3. Das böhmische Puppenspiel und die deutschen Faustdramen. 

4. Das böhmische Puppenspiel und das deutsche Volkslied, Schliess- 
lich folgen sodann Seite 102 bis 169 die vollständigen Texte von 
zwei böhmischen Faustpuppenspielen in deutscher Übersetzung. Um 
das Vergleichen beider Puppenspiele zu erleichtern, sind dieselben in 
Paralleldruck gegeben. Die links gedruckte Fassung führt den 
drastischen Titel: „Johannes Doktor Faust. Schreckliche Komödie 
mit dem Teufel und noch schrecklicherer Höllenfahrt des armen Faust 
bei schauderhaftem Feuerwerk und grauenvollem Donnerwetter. 
Trauerspiel in sechs Aufzügen von A. B, Prag, Verlag des Heraus- 
gebers, 1862". Die rechts gedruckte Fassung führt den einfachen 
Titel: „Doktor Faust. Drama in vier Aufzügen*. Bisher waren nur 
einzelne Berichte bekannt, welche Zeugnis über ein böhmisches Faust- 
puppenspiel gaben. Obzwar nun die FaustJitteratur bereits mit ver- 
schiedenen Publikationen der alten Faustkomödie genügend bereichert 
ist, ^o ist es doch für die Forschung sehr willkommen, endlich an 
Stelle blofser Berichte auch authentische Texte des böhmischen 
Faustpuppenspiels kennen zu lernen. 

Die erstgenannte Fassung wurde im Jahr 1862 von ^wei Studenten 
im Selbstverlage herausgegeben und von Johann Spurny in Prag 
gedruckt. Herr Ernst Kraus, welcher sich bemühte, näheres über 
die Herkunft des Textes zu ermitteln^ sagt Seite 28: „Eine Anfrage 
bei dem gegenwärtigen Besitzer der Druckerei ergab folgendes 
Resultat: Um das Jahr 1862 wohnten in dem Hause, in dem sich die 
Buchdruckerei befinde^ zwei Studenten, welchen der Buchdrucker die 
Gefälligkeit erwies, das Drama zu drucken; Näheres war nicht mehr 
bekannt, auch die Handschrift nicht mehr zu ermitteln". Die zweite 
Fassung stammt von dem böhmischen Puppenspieler Mathias Kopeky. 
Derselbe (geb. 1762) war seiner Zeit ein berühmter Puppenspieler, 
dessen „Komödien und Spiele" nach der Niederschrift seines Sohnes 
Wenzel Kopecky, für den Druck eingerichtet und als zweiter Teil d^s 
„Declamators" von E. Just, H. Pferhof und LR. Vilimek in Prag 1862 
herausgegeben wurden* Woher Mathias Kopecky seinen Faust 
genommen^ ist nicht bekannt, vielleicht hat er ein deutsches Puppen- 
spiel übersetzt und für seinen Zweck eingerichtet, oder von einem 
böhmischen Puppeinspieler eine Handschrift erworben. , Beide von 
Ernst Kraus übersetzte Fassungen stimmen in der Handlung mit dem 
Grundtypus des deutschen Faustpuppenspiels überein T jedoch weichen 
im Einzelnen viele Scenen von der deutschen Überlieferung ab, und 
es ist interessant zu sehen, wie auch böhmische Puppenspieler die 
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alte überlieferte deutsche Faustkomödie nach Bedarf und Laune ver- 
schiedentlich überarbeiteten und zustutzten. 

Eigentümlich ist es, dafs Faust in beiden böhmischen Fassungen 
als Doktor Faust aus Mailand bezeichnet wird. Der Übersetzer sagt 
hierüber Seite 59: „Mailand ist nichts als eine Entstellung von 
Anhalt, Diese letztere Grafschaft war gewifs seit dem dreifsigjährigen 
Kriege in Böhmen so unbekannt wie jetzt, wie leicht konnte der fremd- 
artige Name durch das populäre Mailand ersetzt werden!" Hier ist 
einzuwenden, dafs es viel näher liegt, wenn angenommen wird, dafs 
hier Mainz in Mailand umgewandelt wurde, denn bekanntlich lassen 
verschiedene deutsche Fassungen das Stück statt in Wittenberg in 
Mainz spielen, wozu die Verwechselung mit Johann Fust dem Buch- 
<lrucker die Veranlassung gab. Dafs überhaupt Faust in der böhmischen 
Bearbeitung zu Anfang, des Stückes den Ort seiner Herkunft nennt, 
ist launenhafte Zutat, denn alle bekannt gewordenen deutschen 
Fassungen schweigen über Fausts Herkunft. Statt des Herzogs von 
Parma, an dessen Hofe das alte deutsche Volksschauspiel wie auch 
die meisten Puppenspiele den Faust seine Künste zeigen lassen, tritt 
in der einen Fassung des böhmischen Puppenspiels der König von 
Portugal^ in der andern der König von Persien auf, Eine eingehende 
Vergleichung der böhmischen und deutschen Faustspiele giebt der 
Verfasser in der dritten Abhandlung Seite 58 u. f. 

Das Buch wird dem Liebhaber der Faustschriften eine will- 
kommene Gabe sein, und dem Forscher einen schätzbaren Beitrag zu 
weiteren kritischen Untersuchungen der alten Faustkomödie bieten. 

Schliefslich möchte hier noch auf eine ins Gebiet der Faustlitteratur 
gehörige Arbeit zu verweisen sein, welche ebenfalls das alte Faust- 
puppenspiel behandelt; Es ist dies die vortreffliche Abhandlung: 
„Das Alter der Faustspiele, von Albert Bielschowsky". In 
dieser Abhandlung wird gründlichst bewiesen, dafs die alte deutsche 
Faustkomödie älter ist als die Dichtung von Marlowe, und von 
dieser ganz unabhängig eine auf eigenen Füfsen stehende 
selbständige Dichtung ist 

Dresden* Karl Engel. 



£ REXTLING: Die komische Figur . in den wichtigsten deutschen 
Dramen bis zum Ende des XVIL Jahrhunderts. Stuttgart, 5. J. 
Goschensche Verlagshandlung. 1890. 181 S. 8°. 

Es ist .bedauerlich, dafs Verfasser darauf verzichtet hat,, nach den 

Gründen su fragen, nach den einheimischen und fremdländischen Einwir- 

• kungen zu suchen, welche das Hin- und Herschwanken der komischen 
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Person von schematischer Verknöcherung zu lebendigem, dramatischem 
Leben veranlafsten, dafs er uns keine Entwicklungsgeschichte geboten 
hat, sondern sich damit begnügte, aus dem vorhandenen Material die 
Stufenleiter der Entwicklung festzustellen. Diese äufserliche Lösung 
des Themas ist aber glücklich gelungen. In der Einleitung (S. i — 10) 
stellt Verfasser die Ergebnisse seiner Arbeit übersichtlich zusammen. 

Schon hier und später im I. Kapitel (S. n — 20) sucht Verfasser 
das Eindringen des komischen Elements in die deutsche dramatische 
Litteratur zu erklären. Während seine Polemik gegen Weinholds und 
Mones Auffassung, in den mimis und jaculatoribus, oder in den Boten- 
rollen seien die Keime der eindringenden Komik zu suchen, sicher und 
einleuchtend ist, trägt Reulings Versuch zur Lösung der Frage nichts 
bei. Mit Recht betrachtet er die Neuerung, welche dem Krämer einen 
Knecht beigesellte, als diejenige Erweiterung, welche der traditionellen, 
ernsten Überlieferung ein komisches Element zuführte, das berufen 
war, typisch zu werden; aber der Versuch diese Neuerung zu erklären, 
ist völlig verunglückt: die Idee des zufallig extemporierten, dann 
ständig gewordenen Zuschauerwitzes ist absurd. Im übrigen bietet 
das Kapitel eine umsichtige Zusammenstellung der einschlägigen Er- 
gebnisse von L. Wirth: Oster- und Passionsspiele bis zum XVI. Jahr- 
hundert. Im nächsten Kapitel (S. 21 — 30) zeigt Verfasser, inwiefern 
die komischen Züge des Krämers, des Knechts Rubin, und der Teufels- 
scenen durch den Träger der Komik in den Fastnachtspielen, den 
Bauern zusammengefafst und weiter gebildet sind. Aus dem umfang- 
reichen Material (Litt. Ver. Bd. XXVIII u. XXVI, Sterzinger-Spiel 
herausgegeb. von Zingerle Bd. I u. II) hat Verfasser einsichtig das 
Typische des Bauern- und Narrencharakters herausgefunden, und als 
Ergebnis hebt er besonders hervor, dafs in den Fastnachtspielen der 
Narr in durchaus untergeordneter Bedeutung und keineswegs als 
Träger der Komik verwendet wird, diese Rolle vielmehr dem Bauern 
zufallt. 

Das III. Kapitel ist dem Schweizer Drama gewidmet (S. 32 — 52). 
Bächtolds Literaturgeschichte der Schweiz und die aus Bächtolds 
Seminar hervorgehenden: Schweizer Schauspiele des 16. Jahrhunderts, 
in deren noch nicht veröffentlichte Schätze Verfasser einen Blick 
hineinzutun, wohl in der Lage war, gaben Reuling Gelegenheit, sich 
in einem nicht an der grofsen Heerstrafse der Literaturgeschichte 
liegenden Felde zu bewegen. Dieser interessante Abschnitt weist ein 
retardierendes Moment in der Entwicklungsgeschichte des komischen 
Typus auf, denn der Koch und Freihartsbub, die neben dem Narren 
das komische Element im Schweizer-Drama vertreten, haben keine 
Weiterausbildung gefunden. 

An dramatischer Kraft, an Leben und Bedeutung gewinnt die 
komische Figur durch Hans Sachs (S. 53—66), der sie von ihrer 
isolierten Stellung befreite und sie mit der Handlung des Stückes 
verknüpfte. Das folgende Kapitel (S. 67—82) ist dem Clown der 
englischen Schauspiele gewidmet. Wenn Reuling feststellt, dafs un- 
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gefahr zwei Drittel der komischen Züge des englischen Hans-Wursts 
bereits bei Sachs und seinen Vorgängern sich finden, und daraus 
folgert, dafs das Verdienst der Engländer um die Ausbildung der 
komischen Figur geringer sei, als man anzunehmen pflegte, so unter- 
schätzt er die Bedeutung, welche die englischen Komödianten für 
Deutschland hatten. Sie machten den Hans- Wurst durch den Beifall, 
den sie überhaupt beim Publikum fanden, populär. Das Heimisch- 
werden eines Bühnentypus hat stets seinen Grund in der Wechsel- 
wirkung von Dichtung und Publikum, da jene in der Regel gezwungen 
ist, den Forderungen des letzteren Rechnung zu tragen. Ayrer, der 
mit dem Publikum Fühlung hatte, trat die englische Erbschaft an. 
Reuling weist nach (S. 83 — 113), wie selbständig und unabhängig 
Ayrer bei der Weiterausbildung der komischen Figur verfuhr, wie 
er nicht ausschliefslich und nicht alle Motive der englischen Schauspiele 
benutzte. Aber Ayrer hätte dem Hans- Wurstcharakter schwerlich so 
viel Sorgfalt zugewendet, wenn das Publikum nicht, an die englischen 
Schauspiele gewöhnt, immer wieder den Hans-Wurst verlangt hätte. 
Herzog Julius von Braunschweig (S. 114 — 128) stand in weniger enger 
Verbindung mit dem Publikum. Unter ihm fallt der Träger des 
komischen Elements, wie Reuling zeigt, in seinen früheren undrama- 
tischen Charakter zurück, alle individuellen Züge verblassen zu ein- 
förmiger Schablone. Und das Kunstdrama des 17. Jahrhunderts (S. 
129 — 153), welches eingestandener Mafsen sich von der Bühne fernhielt, 
nimmt diesen verknöcherten Typus unverändert auf: die komische 
Figur bleibt auf platte herkömmliche Späfse beschränkt und erhält 
keinerlei Anteil an dem eigentlichen Gang der Handlung. Nur Christian 
Weise (S. 154 — 169) durchbrach die Tradition seiner Zeit; er schuf 
aus dem Träger des komischen Elements von neuem einen dramatisch 
belebten Charakter, der als mitwirkende Person in die Handlung des 
Stückes eingreift. Aber Christian Weise tat noch mehr, er brach mit 
der herkömmlichen Überlieferung, die den Hans- Wurst nicht mehr missen 
zu können glaubte, und wagte es sogar manche Stücke ohne einen 
Hans- Wurst auf die Bretter zu stellen. 

Das letzte Kapitel (S. 170 — 181) bringt Bekanntes. Es stellt zu- 
sammen, was man über die Ausbildung der komischen Figur durch 
die Wandertruppen, durch die Puppentheater und durch Stranitzky weifs. 

Reulings fleifsige Arbeit zeichnet sich durch Klarheit und Über- 
sichtlichkeit in Anlage und Darstellung aus; aber dieser Beitrag zur 
Geschichte des Dramas würde noch willkommener sein, wenn er eine 
reichere Fülle von Gesichtspunkten böte. 

Breslau. Carl Heine. 
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In § 214 von Goedekes „Grundrifs" (2. Aufl. IV, S. 64 ff.) ist eine grofse Anzahl 
komischer Epen aufgeführt; doch fehlt „Der unglückliche Raub. Ein Comisches Helden- 
Gedicht«. Von J. N. F. G. 'C. R. Juliusburg 1746". Dieser ist immerhin bemerkenswert, 
da das Versmais — Alexandriner — ziemlich gut gehandhabt ist. Die Handlung er- 
scheint in manchen Zügen fast wie eine Vorbereitung auf Uz* „Sieg des Liebesgottes" : 
Chloe wird durch ihren Galant mit dem Wagen vom Wäschebleicheplatz halb willig, 
halb gezwungen entführt unter lebhaftem Für- und Widerstreite der ganz unselbständig 
aus dem „ Lockenraub u und dem „Renommisten 14 entnommenen und recht plump ausge- 
führten Gnomen und Allegorien. Ob eigentlich das Ganze schon mit dem II. Gesang 
abschliefst, ist aus dem Exemplar der Münchener königl. Hof- und Staatsbibliothek 
(P. o. germ. 1664 m ) oicht ersichtlich, aber unwahrscheinlich Der Verfasser nennt sich 
nicht; er eröffnet den I. Gesang mit einer poetischen Epistel „An Hrn. G. in O.*, den 
II. an „Hrn. Gr. in H", den er als seinen „Demokrit* anredet. In der ersten Epistel 
ist G. bezeichnet als der „Freund, den Schlesien erzeuget . . . Den mir die Elster gab, 
die Saale mir entrüs. 1 * Ich vermag aus diesen wenigen Anhaltspunkten keinen Schluis 
auf die Persönlichkeit des Verfassers zu ziehen. 

München. Erich Petzet. 

Von Philaletes Danceübersetzung ist im Teubnerschen Verlage (Leipzig 1891} 
der vierte unveränderte Abdruck der berichtigten Ausgabe von 1865/66 erschienen. 
Dafs trotz der neueren Forschungen die Arbeit König Johanns den besten aller deutschen 
Dantekommentare biete, hat G. v. Locella in seiner Übersicht der deutschen Dahte- 
litteratur aufs neue bestätigt. Den von Locella zusammengestellten Obersetzungen reiht 
sich nun ein neuer Versuch an, Alfred Bassermanns Übertragung der Hölle (Heidelberg, 
C. Winters Universitätsbuchhandlung 1892). Wie Gildemeister hat auch Bassermnan im 
Gegensatze zu Philaletes den vollen Reim beibehalten. Jeder Gesang ist mit einer 
längeren Einleitung und kürzeren Anmerkungen ausgestattet. 

Von der hübsch ausgestatteten, in biographischen Einleitungen und Textdurchsicht 
sorgfältig behandelten Sammlung Meyers Klassikerausgraben (Leipzig und Wien, biblio- 
graphisches Institur 1891 — 91) liegen uns vor: W. Hauffs Werke von M. Mendheim HL; 
Eichendorffs Werke von R. Dietze II.; Bürgers Gedichte von A. E. Berger; Gellerts 
Dichtungen (sehr geschickt getroffene Auswahl) von A. Schullerus. 

Von Jak. Bächtolds Sammlung Schweizerischer Schauspiele ist der zweite Band 
(Zürich. Kommissionsverlag von J. Huber in Frauenfeld 1891) erschienen, enthaltend: 
Susanna von Sixt Birck 1532. Der Weltspiegel von Valentin Boltz 1550. Als eine Er- 
gänzung der trefflichen Sammlung ist „Tobias Stimmers Comedia" zu betrachten, die 
Jak. Oeri zum erstenmale herausgegeben hat (Frauenfeld, J. Huber 1891). Der mit 
18 Federzeichnungen verzierte ausgezeichnete typographische Druck des derben Schimpf- 
spiels von zweien jungen Eheleuten bereichert die bisherigen Sammlungen von Fast- 
nachtsdpielen um ein Stück, das der Geschichtsschreiber der deutsch-schweizerischen 
Litteratur für die beste Komödie des ganzen 16. Jahrhunderts erklärt hat — Eine Er- 
gänzung von Bächtolds meisterhafter Literaturgeschichte für das gleiche Jahrhundert, aber 
auf anderem Gebiete, lieferte Th. Odinga „Das deutsche Kirchenlied der Schweiz im 
Reformationszeitalter" (Frauenfeld, J. Hubers Verlag 1889). In Bächtolds Bibliothek 
älterer Schriftwerke der deutschen Schweiz ist als drittes Heft erschienen: Geschichte 
der Gelehrtheit von C. M. Wieland seinen Schülern diktiert, herausgegeben von L. Hirzel 
(Frauenfeld, J. Hubers Verlag 1891). 

Als Heft 4 der von Eugen Wolff herausgegebenen Deutschen Schriften (Kiel und 
Leipzig, Lipsius und Fischer 1891) erschien Veit Valentins treffliche, eine Reihe von 
ästhetischen Fragen aus allen Kunstgebieten behandelnde Untersuchung: „Der Natura- 
lismus und seine Stellung in der Kunstentwickelung**. 
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Spanien und die spanische Litteratur 
im Lichte der deutschen Kritik und Poesie. 



Von 
Artur Jarinelli. 



I. 

Von den alten germanischen Stammen, welche durch ihre Wande- 
rungen die antike Welt abschlössen, und das germanische Blut 
mit dem romanischen vermischten, waren es nach den Franken die 
Westgothen, welche am längsten ihr Reich festzuhalten vermochten. 
Bis zum Jahre 711 blieb Spanien in ihrem Besitz. Die Geschichte er- 
zählt von der Weisheit ihrer Könige, von der Klugheit ihrer Gesetz- 
gebung. Es schien als ob dies friedliche Leben zwischen Herrschern 
und Untertanen, das nur durch den Ehrgeiz und durch die Zänkereien 
der Grofsen gestört wurde, kein Ende nehmen sollte, als plötzlich die 
Araber ins schöne Land eindrangen und nach der Schlacht bei Gua- 
dalete sich als neue Herrscher in der iberischen Halbinsel festsetzten. 

Die Erinnerung an diesen vergangenen Glanz lebte lange in der 
deutschen Sagendichtung. Schon am Ende des 10. Jahrhunderts be- 
sang Ekkehard der I. im „Walthari Lied u die Taten Walthers von 
Spanien. Walther ist vielleicht ein westgothischer Held. Nach müh- 
samen und ruhmreichen Wanderungen kehrt er in seine Heimat zurück 
und gründet das westgothische Reich in Gallien und in Spanien. — 
Im „Nibelungenlied" erscheint Walthari wieder. Er ist der Freund 
Hagens. Auch in anderen Sagencyklen, im „Biterolf", im „Rosen- 
garten 14 in „Alphardts Tod u und in „Dietrichs Flucht" ist von Walther 
von Spanien oft die Rede. 

Das wirkliche Spanien aber, das Land der romantischen Sehnsucht, 
blieb den Deutschen das ganze Mittelalter hindurch unbekannt. So- 
lange die Araber im Lande herrschten, hatte Spanien keine eigentliche 
Bedeutung als Nation. Es sollte zuerst jene heldenmütige Schar 
Christen, welche im Norden der Halbinsel an den Fufs der Pyrenäen 
g-eflüchtet war, ihr Vaterland Stück für Stück den Musulmanen abge- 

Ztschr. f. vgl. Litt. -Gesch. M. P. V. IQ 
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winnen, es sollte Granada zurückerobert werden, Columbus sollte im 
gleichen Jahre 1492 eine neue Welt entdecken, welche dem Scepter 
der kastilischen Könige gehorchen mufste, bevor Spanien, stolz auf 
seine Macht — eine politische und litterarische Rolle spielen konnte. 
Dann stellte es sich aber auch an die Spitze aller Völker, und Kaiser 
Karl V. und seine Nachfolger träumten eine Universalmonarchie, unter 
ihrer Leitung. Alsdann lernte auch Deutschland Spanien kennen. 

I. 

Etwas von den litterarischen Schätzen der spanischen Lateiner 
gelangte als gelehrter Stoff nach Deutschland und wurde dort, wie 
überall, in neuen weitläufigen Abhandlungen von den Mönchen be- 
arbeitet. Isidor von Sevilla war eine unerschöpfliche Quelle. Er be- 
herrschte die ganze klösterliche Gelehrsamkeit des Mittelalters. Mit 
ihm lieferte der Spanier Orosius am meisten Material zu neuen gramma- 
tikalischen und geschichdichen Werken. Nachdem die Wut des Para- 
phrasierens aufgehört hatte, konnte Spanien sich rühmen, teilweise 
durch seine vortrefflichen Schulen in Cördova, Sevilla, Toledo, und 
vollends durch die „Disciplina clericalis" des Petrus Alphonsus, als 
Vermitder zwischen Morgen- und Abendland gedient zu haben. So 
strömte die orientalische Symbolik, die Allegorie, die moralische Be- 
lehrung in Form von Novellen und Beispielen nach Deutschland, fast 
ebenso zahlreich, wie nach Frankreich selbst. Drei Fabeln seines 
„Edelsteins" entlehnte noch Ulrich Boner um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts dem Werke des Petrus Alphonsus*). Der „Disciplina" 
entnahm um 1480 Heinrich Stainhoevel einige Schwanke für seinen 
„Esopus" **). 

Dafs sich die Deutschen um die Ereignisse in Spanien Jahrhunderte 
lang gar nicht bekümmerten, kann uns nicht wundern. Eine tiefe 
politische Kluft liefs beide Länder getrennt. Zwar hatte Kaiser Otto I. 
um 953 zar Regierungszeit Abderrahmanns III., des mächtigsten 
Herrschers über Spanien unter den Omejaden, eine Gesandtschaft 
dieses Kalifen empfangen und erwidert. Der Mönch Johannes von 
Gorze hatte seine gefahrliche patriotische Reise nach Cördova unter- 



*) Nr. 71, Nr. 74, Nr. 76 der Ausgabe Pfeiffers. Leipzig, 1844. 
**) Stainhoevel verdeutschte auch 1472 das „Speculum Vitae humanae" des Roderici 
Zaraorensis. Vgl. Goedecke Grundrifs B. I S, 370. — Stainhoevels „Aesop" wurde auch 
ins Spanische übersetzt. Die 2 ältesten Ausgaben davon sind die von Zaragoza (1484) 
und Burgos (1495). Vgl. H. Knust, Stainhövels Aesop in „Zeitschrift f. deutsche Philologie. 44 
XIX, 206 ff. 
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nommen. Er rettete mit Mühe sein Leben und beschlofs scheinbar 
Nichts mit dem Kalifen*). 1152 hatte sich eine Prinzessin deutschen 
Blutes mit dem König Alfons VII. von Kastilien vermalt**). Ein 
Jahrhundert später war Alfons X. „Sabio" in der Litteratur, aber 
schwach, unklug und unglücklich in politischen Geschäften, nach dem 
Tode des deutschen Königs Wilhelms (1255), durch den Erzbischof 
Arnold von Trier eifrig getragen, am 1. April 1257 zum König der 
Deutschen ernannt worden. Er teilte die Regierung mit einem zweiten 
König der Deutschen, mit Richard von Kornwall (13. April 1257 ge- 
krönt), aber er kümmerte sich um die fremden Untertanen noch viel 
weniger als der englische Monarch, überliefs die Fürsten ihren Fehden 
und betrat den deutschen Boden nie***). Er war in Spanien gequält 
genug. 

Italien weit mehr als Spanien mufste die Deutschen beschäftigen. 
Wollten Deutsche die Liebe zum Fremdartigen befriedigen, so zogen 
sie gerne ins römische Reich, ins Land der Päpste. So tat es Tho- 
masin von Zirclaria, so auch der gröfste der Minnesänger Walther von 
der Vogelweide f). Spanien lag auch zu ferne und bot dem streng 
sittlichen und religiösen Germanen nichts anderes als einen Wahlfahrts- 
ort für seine Andacht: die Reliquienstadt Sanct Jacob von Compostella. 
Sonst begnügte man sich damit, von den Namen einiger spanischer 
Städte im „Rolandslied" des Pfaffen Konrad zu hören, die man erst 
noch auf dem Umweg über Frankreich erfuhr, wo Sibilie (Sevilla), 
Corders (Cördova), Sarraguz (Zaragoza), Tortolose (Tolose) erwähnt 
werden. Mehrere Lokalitäten in der Gralsage, im „Parsifal" Wolframs 
von Eschenbach wie Munsalvaesch, Salvaterre, Zazamanca (Salamanca), 
Azaguz (Zaragoza) u. s. w. deuteten ebenfalls nach Spanien. Man er- 
zählte sich von „Flore und Blanscheflur, wie sie, nach ihren bitteren 
Lebens- und Liebesschicksalen glücklich über Spanien herrschten, von 
den Greueltaten des Königs Anthenor aus Hispanien im „Malagis" und 
von der Treue des Spaniers Gaudin in „Partonopier und Meliur" 
Konrads von Würzburg. Konrad von Stoffel erlaubte sich den Spafs, 
seinen Genossen anzugeben, dafs ein in Spanien erworbenes Buch als 
Vorbild zu seinem „Gauriel u gedient habe. Es war natürlich eine 

*) Vgl. Giesebrecht Geschichte der deutschen Kaiserzeit B. I. T. II. S. 504 ff. 
•*) Giesebrecht B. V. S. 18. 
***) Vgl. Raumer. Geschichte der Hohenstaufen und ihrer Zeit IV. B. Leipzig 1841 

S. 364 ff. 

f) Vgl. den Aufsatz v. Boner: „L'Italia nelPantica letteratura tedesca* 4 zuerst in „II 
Momento* von Palermo 1884 Nr. 18, dann in „Nuova Antologia" 1887 Juni. 

10* 



Digitized by 



Google 



188 Artur Jarinelli. 



Fabel, und Lafsberg hat sie in guten Treuen geglaubt, als er (im 
Liederbuch II B. S. XLI) die Abenteuer Konrads beschrieb und erfand*). 
Im allgemeinen waren es nur die Pilger, welche die mühsame 
und lange Reise nach Spanien zu unternehmen wagten. Ihr Ziel war 
die Grabstadt Santiago, und es ist zu vermuten, dafs schon zur Zeit 
der Kreuzzüge diese Pilgerfahrten in Deutschland, wie in Frankreich 
und Italien, vorgenommen wurden. Seit dem n. Jahrhundert war der 
Weg für die Jacobspilger angelegt und in Deutschland gab es damals 
schon Hospize für Jacobsbrüder**). Aus dem 15. Jahrhundert sind einige 
Reiseberichte von den deutschen Wallfahrten nach Compostella erhalten. 
Ein Hermann Kunig von Nahe erzählt in der Vorrede zu seinem 1520 in 
Nürnberg erschienenen Buch: „Die Strafs zu Sanct Jacob in warheyt 
gantz erfaren" : „Im Jahre 1430 pilgerte Jobst Keller, Bürger zu Augs- 
burg, in Folge eines in grofser Lebensgefahr getanen Gelübdes nach 
S. Jago de Compostella^, ohne selbiges finden zu können. Drei Jahre 
darauf machte er diese Wallfahrt zum änderten Male, gieng aber dabei 
so oft irre, dafs er erst am Ende des fünften Monats das Ziel seiner 
Reise erreichte"***). Wenn es jedem frommen Pilger ungefähr so er- 
ging, wie diesem Jobst Keller, so begreift man, dafs ihm in diesem 
fremden Land die Liebe zu jeder Betrachtung vergehen mufste und 
ihm nur die Zeit übrig blieb, das dem heiligen Jacob getane Gelübde 
zu lösen und den Rückweg zur Heimat einzuschlagen. Von der Cid- 
geschichte und Cidlegende wissen die Pilger jener Jahrhunderte nichts. 
Wenn der Weg durch Burgos (Burges) führt, so wird als grofse 
Seltenheit „die seul, daran man den spitelmeister erschossen hat, der 
vierthalbhundert bruder vergeben (d. h. vergiftet) hat" bemerktf). 
Das Volk in Deutschland sang bald ein sogenanntes „Jacobslied", 
welches oft zu Parodien Anlafs gab. Die erste Strophe des von 
Jodocus von Brand komponierten Liedes lautet folgendermafsen : 



*) Jeitteles in „Germania* 4 B. VI. S. 387 bezeichnet die Auseinandersetzung Laisbergs 
als ein Phantasiegebilde „dem jede reale historische Grundlage fehlt". 

**) Vgl. den Artikel über Jacob und Jacobsbrüder in Grimm: Deutsches Wörterbuch. 

***) Vgl. Uhland: „Sanct Jacobs Lied tt im IV. B. seiner Schriften S. 315 f., der aus 
Hormayrs „Taschenbuch für vaterländische Geschichte" Jahrgang 1837 S. 168 ff. weitere 
Nachrichten schöpft. Darin S. 169 das Verzeichnis der Städte, welche die Sanct Jacobs- 
pilger bei ihrem Hin- und Rückweg durchwandern muteten. 

t) Uhland. 1. c. S. 317. 

— Weitere gleichzeitige Nachrichten von deutschen Pilgern nach S. Jakob vernehmen 
wir aus den: „Andancas e viajes de Pero Tafur por diversas partes del mundo avidos* 
im VIII B. der „Coleccion de libros Espaüoles raros 6 curiosos" Madrid 1874 public 
por M. Jimenez de la Espada. 
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Wer das eilend bawen well 
der heb sich auf und sei men gsell 
wol auf Sanct Jacob Strafsen! 
Zwei bar Schuch die mufs er han 
ein Schüssel bei der Flaschen*). 



Diese merkwürdige Reise Tafurs fallt in die Jahre 1435 bis 1439. In Koblenz 
Covalencia) sieht Tafur (II. Teil S. 239) „unos castillos e* torres del senor de Hanes- 
berque, que es un cavallero que vino en romeraje a Santiago e fu£ preso e levado 4 
Burgos, fasta que ciertos mercaderes de Burgos, que fueron presos en Alemania el los 
tnntese en Castilia, e ansi lo fizo, e nie" delibrado de la prision". Tafur machte in 
Nürnberg Bekanntschaft mit dem berühmten Kanzler Kaspar Schlick, welcher (wie Espada in 
seinem „Catalogo biografico II. Teil S. 553 berichtet) im Jahre 1430 mit anderen deutschen 
Rittern eine Pilgerfahrt nach Compostella antrat, den castilischen Hof besuchte und vom 
König Don Juan IL sehr höflich behandelt wurde. 

Ehe Reise durch Deutschland (1438— 1439) bildet den anziehendsten Teil des Buches 
Tafurs. Der Spanier traf oft mit vielen seiner Landsleute besonders mit hohen Geist- 
lichen zusammen. Er kam in Basel zur Zeit des Concils an und bemerkt (II. Teil S. 233) 
.por causa quel concilio estava allf ayuntado" „tantos de pobres, quellos solos finchirian 
una grant cibdat*. — Von Basel reist er nach Strafsburg, nach Mainz, nach Köln. Er 
bewundert hier den Rhein (S. 239) ,,E esta es sin dubda la mas fermosa cosa de ver 
del mundo, la ribera del Rin, de un cabo £ de otro tantas villas gruessas, £ tantas cosas 
notables, e tantos castillos, 6 tan espesos, que a onbre vergüenca de lo dezir." — 
Von den Deutschen berichtet Tafur (S. 243) sie seien: „gente muy sotil, mayormente en 
estas artes, que dicen mecänicas. — 

In Constanz sah er (S. 267) „la mas fermosa muger que jamas vi nin espero ver u . 
— Von allen Gegenden, welche Tafur besucht, pflegt er zu berichten, dafs sie zu den 
schönsten in der Welt gehören. — Er wird einmal gefangen, sonst findet er überall die 
freundlichste Aufnahme. — 

Von Tafiirs Reisen im deutschen Reiche gab Konrad Haebler in der „Zeitschrift 
für Allgemeine Geschichte" Stuttgart 1877 IV. B - s - 5 82 — 5 2 9 eine treffliche deutsche 
Übersetzung, leider ohne das spanische Original anzugeben. 

Vgl. auch einen Artikel von A. Weber: „Eine Reise durch die Schweiz im 
XV. Jahrhundert im Sonntagsblatt des „Bundes 14 1876 S. 314 ff. und „Ausland 14 , 
20. Juni 188 1 und C Desimoni: „Pero Tafur, i suoi viaggi e il suo incontro col Vene- 
ziano Nicolö de Conti" in Atti della societa Ligure di Storia patria. B. XV (1881). 
*) Unland a. a. O. S. 310. 

— Vgl. auch Ph. Wackernagel : Das deutsche Kirchenlied von der ältesten Zeit bis 
zu Anfang des XVH. Jahrhunderts, Über die Jakobslieder HI. B. Leipz. 1870 S. 531 ff. 

Die 2. Strophe von Nr. 582 heifst: 

Den weg den er nun wandern sol, 

der ist eilend vnd trubsall voll, 

das nemet wol zu hertzen: 

Freud vn lust fert gar dahin 

bleybt nichts dann leyden vnd Schmertzen. 

— Unter den vielen Parodien des Jakobsliedes hat sich auch eine erhalten, welche 
von einem Spanier Ivo de Vento komponiert wurde. Sie fangt an (Unland S. 314) 



Digitized by 



Google 



140 Artur Jarinelli. 



Die „zwei bar Schlich" sollten die Pilger an die lange Reise 
mahnen*). 

Im Anfang des 15. Jahrhunderts hatte der vielgeprüfte Dichter 
Oswald von Wolkenstein einen grofsen Teil Spaniens durchreist. 

In Franchreich, 

Yspanien, arrigün, castilie, engelandt, 

denmarch, sweden, beheim, ungern, dort 

in pullen, und afferen, 

in cippern und cecilie, 

in portugäl, gränäten, soldons krön 

die sechzeh | e | n künigreich 

hab ich umbfarn, und versuecht**). 
Oswald war kein frommer Pilger, dem eine Reise nach Sanct 
Jakob oder nach dem heiligen Lande die Seligkeit verschaffen sollte. 
Nicht beten, sondern kämpfen wollte er. Sein ritterlicher, abenteuer- 
licher Geist trieb ihn in die Fremde, um tätig zu wirken und um 
Begeisterung zu suchen. Am liebsten hielt er sich in Castilien und 
im Königreich Granada auf. Er wurde überall mit grofser Freundlich- 
keit empfangen und beabsichtigte sich in einer Flotte gegen die 
Mauren in Afrika einzuschiffen. 

Kulturgeschichtliche Nachrichten von den bereisten fremden 
Ländern giebt Wolkenstein nicht und wir erfahren weit mehr über 
Spanien aus den Reiseberichten zweier anderen Deutschen, eines Georg 
von Ehingen und eines vornehmen Böhmen, des Barons Leo von Ro2- 
mital und Blatna. Beide reisten in stürmischen Zeiten für Spanien, 
als das Land durch innere Kriege, durch den Aufstand der Grofsen 
geteilt und zerrissen war. Die Reise Ehingens durch Spanien fallt im 



Wer doch das eilend bawen wil, 

der mach sich auf und hart und spil 

und zech mit schönen frawen! 

hat er kein gelt im seckel mehr, 

das eilend mufs er bawen. 
Ivo de Vento war 1568 Hoforganist, seit 1570 Kapellmeister in München und scheint 
sich vollkommen germanisiert zu haben. Über seine Lieder vgl. Goedecke Grundrifs 
B. II S. 47 f, — Über die späteren Jakobslieder. Goedecke Gr. II S. 180. — Joh. 
Georg Jacobi machte die Pilgerfahrten nach S. Jakob lächerlich in einem einaktigen 
Schauspiel: Die Wallfahrt nach Compostel. 

*) Dafs die Fahrt nach Sanct Jakob zu legendenartigen Erzählungen Anlafs gegeben 
hat, ist leicht begreiflich. Vgl. die Legende von den Jakobsbrüdern von Kunz Kistener 
und dessen Bearbeitung durch Pamphilus Gengenbach bei Goedecke: Pamphilus Gengen- 
bach Hannover 1861 S. 630 ff. 

**) Vgl. die Gedichte Oswalds von Wolkenstein hrg. von Beda Weber S. 221. 
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Jahre 1457, die von Roämital in 1466. Ehingen hat seine Eindrücke 
selbst niedergeschrieben, Roämital reiste als grofser Herr, mit grofser 
Pracht, mit grofsem Gefolge; zum Schreiben hatte er seine Sekretäre. 
Über seine Reise sind uns die Berichte zweier Deutschen unter seinem 
Geleite erhalten worden, eines Schaschek (seine Beschreibung 
aber hat sich mit der Zeit verloren, wir besitzen nur eine lateinische 
Übersetzung davon von einem Stanislaus Pawlowski) und des Nürn- 
bergers Patriziers Gabriel Tetzel.*) Ehingen und Rozmital waren 
beide viel gereist. Sie hatten aber ganz verschiedene Lebensaufgaben 
und verfolgten in ihren Reisen verschiedene Zwecke. Der erste 
durstete nach Abenteuern etwa wie der Dichter Oswald von Wolken- 
stein, er wollte handeln und für seinen Glauben kämpfen; der zweite 
war ein behaglicher, grofser Aristokrat, der Schwager des Böhmen- 
königs Georg von Podiebrad, dem das Reisen eine angenehme und 
lehrreiche Zerstreuung war. Die Fürsten und Könige überhäuften ihn 
mit Schmeicheleien, schenkten ihm ihre ritterlichen Orden, gaben ihm 
schöne Empfehlungsschreiben und Geleitsbriefe mit Hülfe derer er 
überall mit Sicherheit reisen dürfte „majoris experientiae gratia," wie 
es dort ausdrücklich geschrieben wird, „et ut ex moribus diversorum 
regnorum meliorem vitae frugem, probatioremque militarem normam 
sibi comparare valeat. u Ehingens Itinerarium ist trocken, der Mann 
der Tat spricht aus den Zeilen, bedeutend länger dagegen, reich an 
kulturhistorisch interessanten Betrachtungen jeder Art, geschmückt 
mit Legenden und Sagen und ritterlichen Erzählungen und mit mehr 



*) Das Itinerarium oder die historische Beschreibung der Reise Ehingens mit den 
Bildnissen der Fürsten deren Hof er besuchte (in Kupfer gestochen) wurde in Augsburg # 
1600 gedruckt — 1842 besorgte die litterarische Gesellschaft von Stuttgart einen zweiten 
Druck von dieser Reise: im L B. der Bibliothek des litter. Vereins 1843: „Des schwä- 
bischen Ritters Georg von Ehingen Reisen nach der Ritterschaft. — Roimitais Reise 
durch Schaschek in der lateinischen Übersetzung Pawlowskis erschien 1577 . Diese und 
Tetzels Bericht wurden im VII. B. der „ Bibliothek des litterarischen Vereins 4 * Stuttgart 
1844 durch Schindler herausgegeben. 

1) De Leone Rosmital nobilis Bohemis itinere per partes Germaniae, Belgii, Bri- 
tanniae, Franciae, Hispaniae, Portugalliae atque Italiae annis 1465 — 1467 suscepto Com- 
mentarius coaevius (S. 1 — 142). 

2) Des böhmischen Herrn Leo's von RoSmital Ritter-Hof- und Pilger-Reise durch 
die Abendlande 1465 — 1467 beschrieben durch Gabriel Tetzel von Nürnberg (S. 145 — 212). 
Eine spanische Übersetzung der Stellen aus den drei Reiseberichten, welche Spanien be- 
treffen, mit einer guten Einleitung dazu findet sich im VIII. B. der „Libros de antano, 
nuevamente dados ä luz por varios aficionados: Viajes de Einghen, Rosmithal, Guicci- 
ardini y Navagero traducidos por D. Antonio Maria Fabie Madrid 1879. 
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oder weniger glaubwürdigen Angaben über die historischen Ereignisse 
jener Zeit, sind die Reiseberichte der Begleiter Rozmitals. 

Ehingen hatte einen Gefährten auf seiner Reise, den Salzburger 
Jörg von Ramsyden. Sie hatten den Hof Frankreichs verlassen um 
an einer Expedition gegen die Mauren in Granada teilzunehmen. Sie 
kamen zu spät in Spanien an, blieben zwei Monate in Navarra „uns 
ain zyt da enthalten" und waren am Hofe gern gesehen, vom König 
reichlich beschenkt. „Der küng hielt uns wol und liesz vil kurtzwyl 
mit jagen, dantzen, banketen und andern fröden machen. 41 Der Krieg 
der Portugiesen gegen Ceuta setzte unsere Deutschen wieder in Be- 
wegung. Sie gingen zuerst nach Burgos (Burschosz), von da durch 
einen gefährlichen Weg nach Santiago. Bei Finisterre schifften sie 
sich nach Portugal ein. Dort übernahm Ehingen das Kommando über 
eine Truppe von trefflichen Soldaten, worunter sich auch solche be- 
fanden, welche Deutsch verstunden und Deutsch sprachen.*) Die 
Nachricht, dafs der König von Spanien einen Zug gegen die Mauren 
beabsichtigte, bewog unsere Reisenden wieder nach Spanien zurück- 
zukehren. Sie machten 1457 den Feldzug gegen Granada mit und 
blieben ein Monat und „etlich tag" in der Umgebung der maurischen 
Stadt. Ehingen wurde „mit ainer stabschlingen geworffen uff ain 
schinbain gar hart wund, u benahm sich dennoch tapfer. Er giebt Nach- 
richten über den Krieg und spricht von einer fabelhaften Anzahl von 
Toten. „Mir hetten mangen ernstlichen scharmitzell mit inen, zweu 
tag nach ain ander, bisz mir ire huffen überschlügen; und wurden 
(uine, dasz) 50,000 haiden, darunter 50,000 Schützen weren." Zwei 



*) Ehingens Tapferkeit bei der Belagerung von Ceuta bezeugt der Nürnberger Arzt 
Hieronymus Münzer (welcher auch Spanien und Portugal Ende des 15. Jahrhunderts be- 
suchte) in seinem „Itinerarium". „Erant autem octo centum christiani in ci vi täte inter 
quos duo Alemani unus Georgius de Echingen ex comitatu de Wirtenberg, miles Jeroso- 
limis factus, alter dominus Georius Ramseidner ex Salzburga. Qui strenue militantes, 
sciliscet Georius enim de Echingen quendam Saracenum equitem fortissimum suo gladio 
per medium divisit et ei gladium abstulit, alium portugalensibus relinquens etc. . . 

Ich kenne das „Itinerarium 14 Münzer's, das in einer Münchner Handschrift (Cod. 
lat. 431) bewahrt wird leider nur aus den Extrakten, welche Dr. Friedrich Kunstmann im 
7. B. der „Abhandlungen der hist. Klasse der bayerischen Akademie 4 * (1853) in dem Auf- 
satz: „Hieronymus Münzers Bericht über die Entdeckung der Guinea mit einleitender Er- 
klärung" mitteilte. (S. 296 flf.) — Münzer hatte seine Reise mit drei jungen Kaufleuten 
aus seiner Heimat unternommen. Aus seinem Berichte vernehmen wir, dafs schon Ende 
des 15. Jahrhunderts eine Schar von Deutschen aus allen Ständen: Kriegsleute, Kauf- 
leute, Buchdrucker, Künstler und Mönche sogar Spanien bewohnten. Für die Kunst- 
geschichte wichtig sind die Berichte, welche Münzer über die Erzeugnisse deutscher Kunst 
in Spanien (in Valencia, Zaragoza u. s. w.) giebt. 



Digitized by 



Google 



Spanien und die spanische Litteratur im Lichte der deutschen Kritik und Poesie. I. 143 

weitere Monate blieben noch Ehingen und sein Gefahrte in Spanien, 
der König amüsierte sie und ehrte sie mit „banketen, dantzen, jagen, 
rennen der jenneten u. s. w., und gab ihnen „sine orden geselschafften 
nämlich die Ischpanische 11 zum Abschied, 300 Dukaten dazu und beiden 
ein schönes Pferd. „Also schieden wir erlich, loblich und nützlich 
von disem kristenlich küng Hainrichen." Nach einem kurzen Aufent- 
halt in Portugal verliefsen unsere Deutschen Ende 1457 die iberische 
Halbinsel. Die Rückreise hatte sie nach Zaragoza geführt. Dort ent- 
ledigten sich des schönen „guldin duoch und ettlichen samal" am Ritter- 
orden, dafs ihnen vom König von Portugal geschenkt wurde und er- 
hielten dafür 500 Dukaten. 

Nicht so geschwind und mit keinem kriegerischen Gedanken reiste 
Rozmital mit seinem Gefolge durch Spanien, acht Jahre nach Ehingen. 
Von Bayonne kamen sie nach Fuentarrabia in die Vizcaya, wo ihnen 
die seltsame Tracht der Einwohner, der Frauen insbesondere „faeminaset 
puellas capite raso incedentes" auffiel. Der Entrichtung eines Gebühres 
an der Brücke auf dem Cadana (Cadecum) bei Balmaseda wieder- 
strebten sich die Deutschen, man bedrohte sie an dem Leben, sie be- 
zahlten, gingen nach Villasana, eine Ortschaft wo Christen und Juden 
miteinanderleben, von da nach Medina del Pomar und nach Burgos. 
Burgos ist eine schöne und grofse Stadt (elegans et ampla), wunder- 
voll ist der Tempel „in quo tabula altari praetensa, pulcherime depicta, 
et artificiosissimo opere coelata visitur" etc. Ebenso schön sind die Klöster. 
Roämital hat fleifsig alle Kirchen und heiligen Orte auf seinem Wege 
besucht, sie waren alle prächtig gebaut (in der Tat war damals der 
Barok und die überladene Ornamentik eines Berruguete und Konsorten 
in Spanien noch nicht eingeführt), sie enthielten alle kostbare Statuen 
und seltene Reliquien. In der Nähe von Burgos lag das Kloster, das 
ein Bischof jüdischer Herkunft und der doch von der Genitricis Dei 
abstammte, gründete. Der Bischof war selbst in Böhmen gewesen 
und hatte dort die ritterliche Würde erhalten. In diesem Kloster lag 
der berühmte Leichnam Christi (El. Christo de Burgos) und Schaschek 
und Tetzel erzählen beide die Legende von seiner Auffindung. In 
Burgos taten die Bürger schreibt Tetzel „meinem herrn gar gross eer u 
„und schenkten meinem herrn mitten in der Stat auf dem markt ein 
gejeid mit wilden ochsen 4 * (Schaschek: Spectavimus etiam in ea urbe 
venationem taurorum efferatorum, quos canibus venaticis capiunt). 
Ein mächtiger Graf bat Rozmital ihn in seine Wohnung zu besuchen 
„und het jm schön junkfrauen und frauen geladen, die sein ser kostlich 
gekleidet auf den heidnischende türkischer schlag und ist auch vast 



Digitized by 



Google 



144 Artur Jarinelli. 



mit allem wesen mit trinken und essen auf den heidnischen Sitten ge- 
richt. Die frauen und junkfrauen tanzen gar kostlich tanz auf die 
heidnischen mainung, und sein all braune weiber, und schwarte äugen 
und essen und trinken wenig und sehen die landfarer gern und haben 
die Teutschen lieb." — Sie fuhren weiter nach Lerma, Roa und Se- 
govia, „also das wir manche tagreis ritten, und so wir kamen zu 
markten oder dörfern, so wolt man uns nit beherbergen." Das Essen 
ist überall teuer und überdies sehr schlecht, kein Fleisch ist zu finden 
als sonst ,,geiss". Das Brot mufsten sie selbst backen. „Wolt wir 
dann trinken ... so gab man uns dann einen wein, der was über 
die berg auf den maulern gefuert worden in den geisshäuten und 
badwarm."*) 

In Segovia sahen sie den König und Rozmital wurde mit Ehre 
empfangen und bewirtet.**) Ein schönes Kloster in Segovia mit herr- 
lichen Skulpturen, besonders aber der Alcazar mit den Statuen aller 
spanischen Könige „aus echtem Golde" fesselte die Augen der Fremden 
(S. 68). Den berühmten Aquedukt sahen sie als Brücke an und 
Schaschek erzählt von ihrer wunderbaren Entstehung, die man dem 
Teufel verdankt: „Id accidit antequam nos eo venissemus", fügt er 
aber hinzu. In Olmiedo, der gewöhnliche Aufenthaltsort des Königs 
rang der starke Johann Zehrowitz aus dem Gefolge Rozmitals mit einem 
Spanier. Ein Mal trug der Böhme den Sieg davon, ein zweites Mal, 
und zwar vor dem König, siegte der Spanier. „Und herr Jan," sagt 
Tetzel, „wolt nimmer mit jm ringen, wann er was jm vil zu stark und 
was ein kurzer dicker man". Der Baron erhielt vom König den Ritter- 
orden de la Banda und ein Geleitbrief, dafür mufste er die Plagereien 
der Einwohner in Olmiedo ertragen. Diese Leute, sagt Schaschek, 
sind schlimmer als die Heiden selbst, sie haben keine Religion, sie 
knien nicht im feierlichsten Punkt der Messe (stantes permanent, tan- 



*) Ganz ähnliche Klagen bei anderen Reisenden durch Spanien. So schreibt 
Camillo Borghese in seinem Diario im Jahre 1594 (ediert von Morel-Fatio) „oltre alli allog- 
giamenti cattivi, si ha vino che sa di pece, il quäle a noi altri, che non vi siamo 
avvezzi, dispiaceva si fattamente che piu tosto ci compiacevamo del acqua ** Vgl. H. 
Morel-Fatio L'Espagne au XVI et au XVII siede. Heilbronn 1878 S. 176. Martin Zeiller 
in seinem Itinerarium (Vgl. S. 41.) sagt von den spanischen Weinen, dafs sie „nach dem 
Leder stinken, weil sie (die Spanier) den Wein nicht in die Fässer sondern in Schwein- 
haut einflössen." — Desgleichen Neumaier Reise durch Welschland und Hispanien. 
Leipz. 1822 S. 593. 

**) Freilich, nach Tetzels Zeugnis, wurden unsere Deutschen beim Abschied vom König 
nicht gar glänzend beschenkt. „Der Kunig u , sagt Tetzel, „thet meinem herrn gantz kein 
eer: er schankt jm nit, so löst er jn nit auss der herberg 14 . 
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quam bruta animalia). In Olmiedo wohnten die Deutschen einer ganz 
barbarischen, von keinem Geschichtsschreiber noch angeführten Art 
von Hinrichtung bei. Wird ein Rebell nobler Herkunft zum Tode 
verurteilt, so fuhrt man ihn in seinem Prachtkleid auf den öffentlichen 
Platz, und markiert auf seine Brust ein Treffzeichen. Es darf ein jeder 
auf ihn schiefsen. Wer trifft, bekommt vierundzwanzig maravedis, 
wer den Schufs fehlt, bezahlt ein goldenes Castellano. Der Diebstahl 
wird streng bestraft, es genügt, dafs einer eine blofse Münze entwendet 
um sofort aufgehängt zu werden. In Cantalapiedra besucht Rozmital 
einen Einsiedler, den man für den König von Polen hielt, dann fahrt 
er nach Salamanca weiter. Es waren damals schöne Zeiten für die 
Salmantinische Hochschule, die Reisenden rühmen sie und fanden dort 
eine grofse Anzahl Studierender aus allen Gebieten. Man sagt, be- 
richtet Schaschek, dafs hier das Studium in einer solchen Blüte sei, 
wie in keiner anderen Provinz der Christenheit.*) In der Mitte der 
Stadt trifft man den Galgen, die Fremden pflegt man an einem anderen 
Ort aufzuhängen. In Salamanca sind die Adeligen bei Stiergefechten 
selbst tätig. Wir begleiten Rozmital nicht nach Portugal und ersparen 
dem Leser die Reiseabenteuer in Galizien, die Aufsuchung des Grabes 
Santiagos, die Legende vom Leben des Heiligen, die Unruhen und 
die Zänkereien, welche damals den Besuch der Pilgerstadt gefahrlich 
machten. Nach einem zweiten Aufenthalt in Portugal kehrt Rozmital 
zurück nach Spanien, besucht Badajoz und Merida.**) In Guadalupe 
erkrankte Buy an von Schwanburk, einer vom Gefolge des Barons, 
und wurde so barmherzig in dem dortigen Spital behandelt, dafs er 
nach seiner Genesung lange noch von der Grofsmut und Pietät der 
dortigen Mönche zu erzählen wufste. Im Kloster in Guadalupe sagt 
Tetzel „sind die aller andächtigsten mönch, die ich je gesehen hab." 
— „Und der oberst in dem closter ist ein Teutscher und haben gar 
eine strenge regel." Die Rückkehr fuhrt die Reisenden nach Talavera, 
Toledo, Alcalä de Henares, Guadalajara. In Guadalajara schreibt 
Schaschek „incolit Marchio quodam, nomine Jacobus, procerum regni 
Castiliae haud postremus, ubi aedes habet magnifice exaedificatas" . Der 
berühmte Don Inigo Lopez de Mendoza, Marquis von Santillana, war 
aber, acht Jahre vor der Reise Rozmitals nach Spanien, gestorben und 



*) Auch Tetzel hat rühmende Worte für die Hochschule in Salamanca. „Man meint, 44 

sagt er, „das nit hochgelerter leut in der Cristenheit sind, dann in der selben statt.** 

Tetzel fand auch in Salamanca die frömmsten Leute, die man in ganz Spanien begegne. 

**) Man lese bei Tetzel die mit Reminiscenzen aus ritterlichen Erzählungen geschmückte 

Legende von der Zerstörung der römischen Merida. S. 183 f. 
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sein Palast war von dem Sohne Don Diego bewohnt. Interessant 
ist, was Schaschek über die Sitten der Musulmanen berichtet. Ein 
jeder von ihnen hat sieben Frauen, gefallt ihm die eine nicht, so kann 
er sie mit einer anderen tauschen. Mahomedaner und Juden leben 
miteinander. Sind sie mit dem König nicht zufrieden, so enttronen 
sie ihn. Die Frauen sind hier sehr schön, „elegantissimae et for- 
mosissimae, die Männer aber recht häfslich. — Tetzel dagegen S. 189: 
„Die man sind gar gerad und hübsch genug von gestalt auf die Heid- 
nischen mainung, aber die Frauen ganz ungeschaffen; und betragt sich 
eins armen wesens, und trinkt selten wein." — Im Norden, in Aragonien 
wütete der Bürgerkrieg, und es scheint uns unglaublich genug, dafs, 
während die Granden sich von allen Seiten empörten, in den Tagen 
der gröfsten inneren Unruhen und des gröfsten politischen Wirrwarrs, 
der König Juan II. sich mit diesen fremden Herren so viel abgab, sie 
grofsartig empfing und fröhlich zu unterhalten suchte. „Majoris ex- 
perientiae gratia", wie es wiederum in dem Geleitsbrief Königs Juan II. 
geschrieben war, reiste Rozmital von Zaragoza weiter. Schlechte Er- 
fahrungen machte er aber in Catalonien; neuerdings rang Zehrowitz 
mit einem starken Catalanen, es wiederholen sich die gefährlichen 
Drohungen in der posada. Die Catalanen sind perfide Leute, sie 
nennen sich Christen und sind schlimmer als die Heiden selbst. Barcelona 
macht auf die Fremden einen schönen Eindruck. Nirgends sind so 
viele Schlösser und schöne Palmen als in dieser Umgebung zu finden ; 
das Reisen in der Provinz ist aber gefährlich, die Wege sind unsicher, 
die Leute überall schlimm. „Sceleratissimos et perfidiosissimos." In 
Perpignan hat Rozmital Spanien den Rücken gekehrt und seine Reise 
durch den Roussillon fortgesetzt.*) 

Als die Spanier ihren politischen Zenith erreichten, war ihre 
Kunstlitteratur noch im Werden. An den poetischen Schatz der 
Romanzen hatte noch kein Dichter gedacht. Santillana, Juan de Mena, 
Boscan, Garcilaso ahmten die Italiener nach. Cristöbal de Castillejo 
bemühte sich, mit patriotischem Eifer die nationale Überlieferung in 

*) Weitere Berichte von deutschen Reisenden in Spanien im 15. Jahrhundert, als die 
bereits erwähnten sind uns erhalten worden, so der von Nicolaus von Popplau aus Breslau 
(aus einer germanisierten polnischen Familie stammend), der 1484 Spanien und Portugal 
besuchte. Es wurde 1806 in einer Nummer des Blattes: „Schlesien ehedem und jetzt 14 
veröffentlicht. Ich kenne es nur aus der spanischen Übersetzung der Sammlung von 
Liske: Viajes de extranjeros por Espana y Portugal en los siglos XV, XVI y XVII. 
Traducidos po F. R. (Felix Rozanski). Madrid 1878. S. 15 ff". 
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der Dichtkunst hochzuhalten.*) Cervantes aber wurde erst 1547 ge- 
boren, Lope de Vega erst 15 Jahre nachher und Calderon, welcher 
von den Deutschen eine Zeit lang vergöttert werden sollte, erst 1600 
Die spanische Monarchie hob vor dem Blühen ihrer Dichter ihr stolzes 
Haupt empor und dehnte mit Blitzesschnelle ihre Macht aus. Ferdinands 
Tochter Dona Juana, Königin von Leon und Castilien, welche die 
Spanier „la loca" nennen, wurde durch ihre Heirat mit Philipp von 
Österreich (1496) Stammmutter der habsburgischen Könige in Spanien. 
Ein König von Spanien wurde zugleich Kaiser von Deutschland. Der 
Traum einer Universalmonarchie schien dem ehrgeizigen Fürsten vor- 
zulächeln. Sein Lieblingsdichter Acuna sang: 

Ya se acerca Senor, ö ya es Uegada 
La edad dichosa en que promete el cielo 
Una grey y un pastor solo en el suelo, 
Por suerte ä nuestros tiempos reservada. 
Ya tan alto principio en tal jornada 
Nos muestra el fin de vuestro santo celo, 
Y anuncia al mundo para mas consuelo 
Un monarca, un imperio y una espada. 
Das deutsche Volk sah den ersten Siegen Karls V. freudig ent- 
gegen. Es war auf einen so grofsen Herrscher stolz und setzte sein 
volles Vertrauen auf ihn. 

Ein künig gewaltigkliche 
von Österreich geborn 
künig Karl löbeliche, 
got hat jn ausserkorn 
vber alle künig zware 
den Fürst so hochgemut 
zu regieren furware 
die Christenheit so gut**) 



Als die Schlacht von Pavia (1525) einen so glücklichen Ausgang 
für den Kaiser nahm, wurden die Franzosen und die Schweizer in 



*) Castillejo hatte Spanien in seinen letzten Lebensjahren verlassen, lebte eine 
Zeitlang in Wien als Kaiser-Sekretär und starb dort 1556. Ein merkwürdiger Lobspruch 
der Stadt Wien ist seine: „Respuesta del autor a un caballero, que le preguntö que 
era la causa de hallarse tambien en Viena* in den Obras de Christöbal de Castillejo 
(Coleccion Ramon Fernande« B. XII) S. 351 ff. 

*•) Bezieht sich auf die Kaiserwahl im Jahre 15 19. Vgl. Soltau: Hundert deutsch- 
historische Volkslieder. Leipzig 1836. II B. Nr. 176: „Ein new Lied von Künig Karel. 
(2. Strophe) 
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Volksliedern verspottet und die Spanier gepriesen*). Aber gerade 
im Momente des gröfsten geistigen Verkehrs zwischen Deutschen und 
Spaniern mufsten die grellsten Gegensätze der Charaktere beider 
Völker ans Licht treten. Die ausgesprochene Sympathie der Deutschen 
für die fremden Spanier erlosch nach und nach und bald war man 
der Welschen müde. Deutsche Landsknechte kämpften in der 
spanischen Armee in Italien, in den Niederlanden und sogar in 
Spanien**). Im Kriege gegen Frankreich befanden sich im Juni 1536 
nicht weniger als 20000 Deutsche an der Seite der Spanier***). Ein 
Jahr darauf, während der Expedition Karls V. nach Tunis, nahmen 
8000 Deutsche am Kampfe gegen die Mauren Teilf). Trennten sich 
Spanier und Deutsche, so wufsten die letzten stets genug vom Stolze 
ihrer Gefährten zu erzählen. Die Sympathie war zur Antipathie 
geworden, die Freundschaft zur Feindschaft. Im Volksliede, in Flug- 
schriften und Pasquillen ist diese Änderung leicht zu verfolgen. Der 
Scherz wird zum Spotte, zur Satire. Dazu kam noch die Enttäuschung, 
welche die Politik Karls V. für die deutsche Nation vorbereitete. 
Der religiöse Kampf war ausgebrochen. Man war über die Falschheit 
des Kaisers empört. Das Volk stand auf der Seite der Fürsten. Das 
Nationalitätsgefühl war gestiegen. Die Spanier wurden als Fremdlinge 
betrachtet, ihr Vornehmtun, ihre Heuchelei, ihr religiöser Fanatismus, 
ihre Ungezogenheit in Pasquillen und Satiren persifliert. 

*) Vgl. Liliencron: Die historischen Volkslieder der Deutschen vom 13. bis 
16. Jahrhundert. Leipzig 1865—69 in. B. Nr. 370—373. — Wie das italienische Volk 
über die Schlacht von Pavia sang, vgl. eine Nachricht von Domenico Gnoli in „Storia 
di Pasquino" Nuova Antologia 1890 15. Januar. 

**) Die Spanier, welche damals einen grofsen Ruf als Krieger genossen, urteilten 
nicht immer geringschätzend über ihre deutschen Kriegsgenosseo. So sagt Avila y 
Zuniga: (cit. von I. Picatoste: Los Espanoles en Italia, Madrid 1887. 2 vol. pag. 52) 
n 4 ml juicio son los mejores caballos ligeros del mundo . . . muestran grande amistad 
con los espanoles 44 . — Die Deutschen wufsten damals schon auch in der Fremde recht 
tapfer zu trinken: „Enconträbanse siempre en las tabernas, dice un soldado espanol** 
(daselbst). — 

— Man lese im Lazarillo de Törmes (II. Part.) das 1. Kapitel: En que da cuenta 
Lazaro de la amistad que tuvo en Toledo con unos tudescos, y lo que con ellos pasa- 
ba w . Lazarillo war ganz entzückt über die Freigebigkeit der Fremden. Wollte er seinen 
Wein bezahlen, so fühlten sich die flotten, munteren Kameraden beleidigt und sagten: 
Nite, nite, asticot Lanz (wahrscheinlich: Nicht, nicht, es ist schon gut, Landsmann). 
„Es vida graciosa la que viven", sagt Lazarillo, „no fantastigos, ni presuntuosos u. s. w. 
***) Vgl. Ranke. Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation. 6. Aufl. 
Leipz. 1881 III. B. VII. Buch S. 10. 

f) Daselbst S. 23. — Auf den Kriegszug des Kaisers in Afrika bezieht sich ein 
Lied Hans Sachs (im 16. Meistergesangbuche). 
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Wir haben wol erfahren 

der Spanier untrew 

her von etlichen Jaren 

Welsch büberei, nicht new; 

sie sehenden weib und kinde, 

nemen uns hab und gut; 

des teufeis hofgesinde 

treibet grofs ubermut*). 
Nach dem schmalkaldischen Kriege und zur Zeit des Interims 
war die Erbitterung eine bedenkliche. Die Überzeugung, dafs der 
Kaiser im deutschen Staate die Ausrottung des neuen Glaubens, die 
Unterdrückung jeder Nationalfreiheit, die Einfuhrung eines überstrengen 
Absolutismus in religiösen und politischen Dingen sich als Lebens- 
aufgabe gestellt hatte, lastete schwer auf die deutschen Gemüter. 
Der Kaiser begnügt sich nicht, das göttliche Wort zu vertilgen, 
sagte man, er will über Seele und Gewissen regieren. Die Jesuiten 
kamen und machten die Kluft zwischen Evangelischen und Katholiken 
noch gröfser. 

In den 40 er Jahren war der erste von diesem Orden nach Deutsch- 
land gekommen. Bereits 1546 war der Bischof von Trier aus den 
Jesuiten genommen. Die Inquisitionsgerichte in den Niederlanden 
brachten die Deutschen in die äufserste Verstimmung. Katholische 
Fürsten sogar verliefsen aus Arger die kaiserliche Partei. Im glühenden 
Hafs gegen die fremde Herrschaft war Deutschland in den letzten 
Jahren der Regierung Karls V. ganz einig. 

Ulrich von Hütten hatte im Jahre 1521 im Dialog der „Inspi- 
cientes" die Spanier als fleifsige Diebe bezeichnet, ihre Redlichkeit 
aber, ihre Kühnheit und Kriegsfertigkeit hervorgehoben**), zwanzig 



*) Liliencron Bd. IV. Vermanlied In dem Jahre 1546. S. 345 Stroph. 10. — Vgl. 
auch J. Voigt: Ober Pasquille, Spottlieder und Schmähschriften aus der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts in Raumers historischem Taschenbuch. 9. Jahrgang Leipz. 1838 
S. 473 ff- 

**) Vgl. Gervinus: Geschichte der poetischen National litteratur der Deutschen 
(IV. Ausg.) Leipz. 1849, B. II S. 450. (Ich konnte leider Gervinus in der neuesten 
5. Auflage nicht benutzen) und Ulrich von Huttens Schriften, hrg. von Eduard Böcking, 
IV. B., Leipzig 1868, S. 301. Von angeborenen Lastern schreibt Hütten: „den 
Italianer betrug, Hispaniern Dieberey, Frantzosen stolz und Übermut. — 

— Wenig Jahre vor Hütten urteilte Guicciardini über die Spanier: ,,Sono per 
essere astuti buoni ladri u — „Sono tenuti uomini sottili, astuti e nondimeno non vagliono 
in nessuna arte o meccanica o liberale. Vgl. Opere indite di G. Guicciardini. Vol. 
VI, Anhang zur Legazione di Spagna (1512 — i5»3)S. 275 ff.. — Bekannt sind die Sprüche 
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Jahre nach diesem Urteil glaubten seine Landsleute, dafs die Spanier 
zu den abscheulichsten Menschen gehörten und dafs ihre Armee nur 
aus elenden Lumpen bestehe. Der Patriotismus verlangte die Befreiung 
vom spanischen Joche: 

Dafs doch mein liebes Vaterland 

erlöst werd aufs der Spanier hand! 

Lafs uns bleiben bei deinem wort 

Stewer des bapsts vnd Spanier mord!*) 
Und wie verächtlich mufsten jene fein gebildeten deutschen Hu- 
manisten, auf die Schar spanischer Söldner hinunterblicken, welche 
fremde Sitten und fremde Sprachen in ihr Vaterland brachten!**) 

Eine ausgesprochene verbitterte Stimmung gegen die Spanier 
herrscht im Allgemeinen im IL Buch der Kosmographia Sebastian 
Münsters.***) In 34 Seiten bespricht Münster, nach bekannter Art die 



des Trissino : (Poetica in Opere Verona 1729 II 124: „Spagna, di fuori hello e dentro la 
magagna; Lombardo fedele e leccardo; Fiorentino, il corpo e 1'anima del quattrino u. s. w. 
*) Liliencron B. IV Nr. 570 (18. Stroph.). 
**) Einige Kreise in Spanien schwärmten für die neuen deutschen Ideen. Erasmus 
korrespondierte mit Spaniern, besonders mit den Vergara. Einige seiner lateinischen 
Werke wurden schon um 1527 ins Castilische übersetzt. Vgl. Ed. Böhme: „Erasmus in 
Spanien** im Jahrbuch für romanisch-englische Litteratur B. IV (S. 158 — 165) 

Die Reformation freilich konnte in dem streng einheitlichen, den alten Überlieferungen 
festhaftenden orthodoxen Spanien nicht gedeihen. Spanische Theologen und Gelehrte, 
welche dem Lutheranismus huldigten, waren seltene Ausnahmen, die mit dem Charakter und 
dem Glauben der ganzen Nation im vollen Widerspruche standen. „Es tos hombres", 
sagt Marcelino Men^ndez y Pelayo in seinem gelehrten, aber orthodox gehaltenen Werke, 
„Historia de los heterodoxos Espanoles" Madrid 1886 B. I Introduccion S. 25. (Der 
Verfasser nennt irgendwo sein Werk eine „historia de aberraciones humanas") n oo fueron 
int^rpretes de la raza, sino de sus propias y solitarias imaginaciones." S. 29. „El 
genio espafiol es eminentemente catölico, la heterodoxia es entre nosotros accidente y 
rafaga pasajera." 

Einige treffende Betrachtungen darüber in dem zu wenig bekannten Buche „Alex 
Fleglers:* 4 Spanien und Deutschland in geschichtlicher Vergleichung. Wlnterthur 1845 
S. 101 ff. 

Gegen die Verfolgungen in der Heimat fanden Spanier in den Niederlanden ein Asyl. 
Doch hat auch Deutschland vielen unter ihnen Aufnahme gewährt, so vor Allen den gröfsten und 
besten Schriftsteller unter den spanischen „herejes", Juan Valdes, so Francisco de Enzinas, 
Miguel Servet, Constantino Ponce de-la Puente, Julianillo Hernandez, Cazallas, Casiodoro 
de Reina und anderen. 

Viele dieser Spanier liefeen ihre Übersetzungen aus Bibeln und evangelischen Büchern 
in Basel, das Centrum der damaligen protestantischen Typographie drucken. 

***) „Die Kosmographia wurde zuerst in Basel 1543 gedruckt. Es lag mir 
vor: Sebastian Münster Kosmographia. Basel 1628. — Von dem mächtigen Königreich 
Hispanien S. 97 ff. 
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politischen und physikalischen Eigentümlichkeiten des „mächtigen 
Königreichs Hispaniens," fugt Illustrationen zum Text hinzu (Pläne 
von Granada, Sevilla, die Pena de los enamorados u. s. w.,) und 
handelt in einem Kapitel über „Natur, Sitten vnd Geberden der Spa- 
nier (S. 104 ff). Hier weifs der Chronist nur schlechtes zu erzählen. 
Er häuft Tadel auf Tadel. Er findet die Spanier „gemein / ernstlich / 
gestreng / vnbarmherzig /hochgetragen / verächtlich / neidig / mifsgünstig / 
vn verträglich." Sie denken „immerdar auff mittel ihren Feinden zu 
schaden. 14 Sie sind „eifferig in der Religion / darneben abergläubisch " 
u. s. w. Er kommt auf den Hochmut der Spanier zu sprechen und 
sagt: „Es haben die Spanier einen fertigen vnd sinnreichen Geist, vnd 
werden doch selten recht gelehrt. Dann wann sie noch kaum die ge- 
meinen Fundamenta ergriffen / erachten sie sich aufs angebornem hoch- 
mut gar subtil vnd gelehrt / vnd fuhren wie in andren Sachen also 
auch in der geschicklichkeit, mehr schein dann hinder jhnen ist." 
Kommen Fremde nach Spanien, so werden sie, nach Münster 
„schlechtlich willkomb / gemeinlich armutselig tractiert*)." Ein Histo- 

*) Münster hat seine Urteile über den Character der Spanier denjenigen, welche 
der berühmte Miguel Servet in seinem Buche: „Claudii Ptolemaei Alexandrini geogra- 
phicae Enarrationis tt als besondere Anmerkung eingerückt hatte, wörtlich nachgeschrieben, 
wie uns der Portugiese Damiäo de Goes in seiner Abhandlung: „Hispania (Damiani a Goes 
eqvitis lvsitani aliqvot opvscvla — Lovanii. Ex Officina Rutgeri Rescij, anno 1544 — 

Hispania — nicht paginiert) bezeugt: ex quo apparet nostrates non tarn infoeli- 

citer discere, nee uerbositate et simulatione sapientiam ostentare, vel tarn multis nomi- 
nibus et consuetudinibus barbariem colere, quam Munsterus in suo novo Ptolomaeo prae- 
dicat, ubi ad imitatiqnem cuiusdam Michaelis Villanovani (so nannte sich stets Miguel 
Servet) hominus mihi incogniti, et hac in re non medioeriter lapsi, Hispanorum et Gallo- 
rum comparationem, induxit. In der Tat hatte Münster schon in seinem Ptolomaeus die 
Urteile des Spaniers Servet niedergeschrieben. Vgl. Geographie Clavdii Ptolomaei 
Alexandrini Philosophi ac Mathematici praestantissimi. Libri VIII ... In der Ausgabe: 
Basilae 1552 S. 160 ff. Hispaniae ad Gallium comparatio. — Damiäo de Goes, ein vor- 
trefflicher humanistisch gebildeter Gelehrte, ein Freund des Bembo und des Sadolet hat 
ohne irgend welche Bitterkeit, nicht einmal hn polemisierendem Tone, Punkt für Punkt alle 
Anklagen Münsters gegen die Spanier zurückgewiesen und die Italiener und Spanier den 
Franzosen und Deutschen in einem sehr interessanten Vergleich gegenübergestellt. Man 
lese seinen Abschnitt: „Pro Hispania adversus Munsterum defensio". Er bemerkt aus- 
drücklich: „Nee mea dieta a Munsteri aeeipi uolo, ueluti recriminationem, sed admonitionem, 
ut cautius posthac et syncerius in suis scriptis agat, virum enim eum bonum scio et aliquo 
usu familiaritatis mihi cognitum habeo". 

Die bitteren Aufserungen des Servetius, seine Landsgenossen betreffend, finden sich 
in seinem „Ptolomaeus* 4 : „Claudii Ptole- / maei Alexandrini / Geographicae Ena- / rrationis. / 
Libri octo. / Ex Bilibaldi Pirckeymeri / Mi- / chaele Villanovano jam primum recogniti. / 
Adjecta insuper ab eodem Scholia / quibus exoleta urbium no / mina ad nostri Saeculi 
morem expo / nuntur ... Ex officina Melchioris et / Gasparis Trechsel Fratrum MDXXXV a . 
Ztschr. f vgl. Litt.-Gesch. N. F. V. \\ 
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riker, unserem Münster weit überlegen, Francesco Guicciardini, fand 
die Spanier auch nicht freigebig: „amano poco i forestieri e con loro 
sono molto villani" (Relazione di Spagna. Opere inedete VI. S. 274). 
Keiner aber unter den deutschen Dichtern fafste gegen die Spanier 
einen so bitteren Hafs wie Fischart. Er hatte aus ihnen die ab- 
scheuliche, „vierhornige" Race der Jesuiten hervorgehen sehen. Er 
hatte um 1580 gegen Ignaz von Loyola (er nannte ihn bekanntlich Feurart 
Lugevols und seine Anhänger „die Jesu wieder") sein „Jesuitenhütlin" 
geschleudert. Als im Jahre 1588 die spanische invencible armada an 
der englischen Küste scheitert und vernichtet wird, ist Fischart voll 
Schadenfreude. Er schreibt seinen : „Siegdank oder Triumpffspruch zu 
Ehren der vortrefflichen Königin in Engellandt" und dazu einen: „Sa- 
tyrischen oder Freyhartischer Engelländischer" (aber nicht Englischer) 
Grufs an die Lieben Spanier.*) Er meint die Spanier haben nun 
einmal den Lohn für ihr stolzes Wesen empfangen: 

Wie fein han euch, auffgeblasene gsellen, 
Gedempt die auffgeblasene Wellen.**) 
Er tituliert die Spanier geradezu Räuber und häuft Spott auf 
Spott. Dafs die Spanier besiegt und gedemütigt wurden, ist ihm 
nicht genug: 

Man handelt mit euch noch zu lind, 
Dann wer der Sieg euch gwesen gsinnt, 
Ihr hetten, was ihr nicht gemetzigt, 
Türkisch verkaufet wie vieh ringschätzig. ***) 
Zwei Jahre nachher schreibt Fischart seinen „Anrihispanus u , das 
ist Widerlegung spanischer Vnart verdolmetscht."f) 

Das Schicksal der spanischen Armada wurde in Deutschland in 
den sogenannten Relationen (die erste Art Zeitungen der Deutschen) 
verfolgt. Einige nahmen für Spanien, andere für England Partei. Es 
überwog aber der Hass gegen die Spanier und die Freude über die 
Vernichtung ihrer gefahrlichen Macht, ff) Ein „Postreuter," welcher 
in 3 Ausgaben aus dem Jahr 1590 uns gedruckt vorliegt (Prutz S. 

*) In Johann Fischarts, Sämmtlichen Dichtungen. Herausgegeben von Heinrich 
Kurz (Leipz. 1866—67) HI. B. S. 353 ff. 
**) Siegdank V. 17 f. 
***) Vers 239 ff. des. Grusses. 

f) Der „Antihispanus" fehlt in der Ausgabe von Kurz. Ich konnte ihn bis jetzt 
nicht auffinden. 

tt) Vgl. R. E. Prutz. Geschichte des deutschen Journalismus I. Teil, Hannover 1845. 
S. 14a ff. 

Über die Armada: Fernandez Duro: La armada invencible Madrid 1884- 85. 
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179 ff.), giebt in seinem bänkelsängerischen liederlichen Ton einige 
Berichte über die Ereignisse aus dem Jahre 1588. Die Geschäfte 
unseres Postreuters haben ihn auch nach Spanien gebracht: 

Ins Schiff trat ich zu Genua, 

Und fuhr nach -Barselonia 

Dem Hispanier vnterthan, 

Ich sprach mein Röfslein weiter an, 

Postiert durch Catalonia, 

Bis ich kam in Castilia 

Da in Madrid zu dieser frist 

Das königlich Hofflager ist. 

Der Untergang der spanischen Armada wird erzählt. Von Spa- 
nien wird ein nicht gar erfreuliches Bild entworfen: 

Mein frommer Both, hör wunder wert 
Es mag vnterm gantzen Sonnenschein 

Kein gottloser Land auff Erden sein, 
Da man den von der Religion, 

Mit Teufflischer Inquisition, 
Auff Leib vnd Leben schleichet nach, 

Kein böfs Tyrann war je so gach. 
Der Tag vnd Nacht darauff soll trachten, 

Wie man vnschuldig blut möcht schlachten. 
Als difs vermaledeyt Gesind, 

Verstockt, verthult, Vnsiftnig, Blind. 
Für Wunder mus ich mich erzehlen, 

Vnd alle die zu Zeugen stelln, 
Welche Hispanien han durchzogn, 

Ist gewifs war, gantz vnbetrogen. 
Defs Sommers wenn grofs Hitz fehlt ein 

Vnd jeder fleucht den Sonnenschein, 
Das jm von Durst wird angst vnd weh, 

Kaufft man beym Pfund den kalten Schnee. 



Die prächtige, stolze spanische Armee, welche die Hälfte der Welt 
erobert hatte, sank nach einem ruhmvollen Jahrhundert in die tiefste 
Schmach und reizte in der Fremde die Spötter zum Lachen. Wenn 
der Franzose Brantöme, voll Bewunderung für die spanischen Truppen, 
als dieselben unter dem Herzog Alba nach Flandern zogen, sich vor 

11* 
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Freude kaum fassen konnte*), so schrieb dagegen Anfangs des 
17. Jahrhunderts Rudolph Weckherlin folgende Grabschrift für die 
spanischen Soldaten: 

„In diser erden ist ein saat 

des gebeins, deren rat und that 

befurdet des lands krieg vnd plagen. 

Solt nu der grund so fruchtbar sein, 

dafs er für eins solt hundert tragen, 

so verleih got, dafs stets darein 

der hagel, blitz vnd dunder schlagen"**). 

IL 

Bis zum Anfange des 16. Jahrhunderts blieb die spanische Litteratur 
in Deutschland unbekannt. Bei deutschen Verlegern gelangten zwar 
von Zeit zu Zeit einige theologische Werke der Spanier zum Drucke, 
aber sie vermehrten blofs das Kapital der trockenen Scholastik und 
dienten ausschliefslich zur Unterhaltung und Belehrung der Geistlichen. 
Das „Speculum Vitae humanae" des Bischofs Roderigo de Arevalo 
wurde in Deutschland innerhalb 32 Jahren von 1468 bis 1500 fünf 
Mal gedruckt***). In Spanien selbst waren es deutsche Verleger, welche 



*) Vgl. A. Morel-Fatio: Etudes sur l'Espagne. Paris 1888. „Comment la France 
a conou et compris l'Espagne depuis le Moyen - Age jusqu'a nos jours S. 26 ff. — Man 
lese auch die schönen Sonette, welche Tansillo zur Ehre der in der Verteidigung von 
Castelnuovo gefallenen spanischen Soldaten, deren Gebeine noch unbestattet waren, 1540 
dichtete — vgl. Poesie di Luigi Tansillo. Livorno 1782 (Sonette 16—18). 

**) Georg Rudolph Weckherlins: geistliche und weltliche Gedichte hrg. von Goedeke. 
Leipzig, 1873 S. 312. — Auch spanische Dichter trauerten um jene Zeit über die ge- 
sunkene Gröfse des Vaterlandes. Quevedo schrieb eine „Epfstola satfrica y censoria 
contra las costumbres presentes de los castellanos (gedr. 1639 in Baeza). Einst sagte er: 
„Pudo sin miedo un espafiol belloso 
Llamar ä los tudescos bacchanales, 
J al holandes hereje y alevoso. 



Pudo acusar los celos desiguales 
a la Italia; pero hoy de muchos raodos 
Somos copias; si son originales. 
Mut und Tapferkeit zeichneten einst die spanische Armee aus, jetzt: 
Quedaron las huestes espafiolas 
Bien perfumadas, pero mal regidas. 
Vgl. Obras de Quevedo y Villegas. 69 B. der „Biblioteca de autores espafloles." 
S. 37. — Und in einem Briefe an seinen Freund Lipsius von 1604: „Quid de mea His- 
pania non querula voce referam? Vos belli preda estis, nos otii et ignorantiae. Ibi (in 
Flandern) miles noster opesque consumuntur, hie nos consumimur. Vgl. E. Merimee: 
Essai sur la vie et les oeuvres'de Francisco de Quevedo. Paris 1886, S. 20. 

***) Vgl. Kapp: „Geschichte des deutschen Buchhandels". Leipzig 1886 S. 327. 
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die ersten Bücher druckten. Schon 1474 treffen wir sie in Valencia 
und bald darauf in Barcelona, in Zaragoza, in Murcia, in allen gröfsten 
Städten Spaniens. Im Dezember 1477 erklärte die Königin Isabel mit 
speziellem Mandat den „Aleman Teodorico" franco de alcabalas, 
almojarifazgo y otros derechos, por ser un gran impresor, por traer 
libros a Espana con peligros de la mar y por ennoblecer nuestras 
librerias". Bekannt sind die Namen Deutscher Drucker Palmart, Hagen- 
bach, Spindler, Matthias Flander, Leonhard Hut, Heinrich Bozel, Frie- 
drich Biel. An Bedeutung und Glück übertraf sämmtliche deutsche 
Buchhändler in Spanien der berühmte Jakob Cromberger, dem wir 
zuerst in Sevilla begegnen und welcher später nach Lissabon über- 
siedelte. Aus der Druckerei der Cromberger ging (1544) das erste in 
der neuen Welt (in Mexico) gedruckte Buch hervor. 

In Deutschland bekümmerten sich um die spanische Sprache 
höchstens einige Kaufleute aus der Ravensburger Gesellschaft zuerst*) 
und später die aus den hansischen Städten, welche von den letzten 
Decennien des 16. Jahrhunderts bis zur Auflösung des Hansebundes 
während des dreifsigjährigen Krieges den Handel zwischen Deutschland 
und Spanien nicht ohne bittere Erfahrungen vermittelten**), dazu noch 



*) Sie sind schon Anfangs des 15. Jahrhunderts in den nördlichen Provinzen 
Spaniens, besonders in Barcelona und Valencia tätig. Vgl. W. Heyd. Die grofse 
Ravensburger Gesellschaft. Stuttgart 1890 S. 29 ff. 

**) Im November 1606 reisten einige Abgeordnete des hansischen Bundes nach 
Madrid, um einen Handelsvertrag mit der spanischen Regierung und die Zulassung einer 
hansischen Faktorei in Sevilla zu vermitteln. Sie erzielten wenig und die Inquisition 
mischte sich auch in ihre Geschäfte. 

Vgl. W. Stricker: Die Deutschen in Spanien und Portugal. Leipzig 1850 S. 19 ff. 
— Bekannt sind in den ersten Decennien des 16. Jahrhunderts die Beziehungen der 
Fugger mit Karl V. und mit Spanien überhaupt. Befand sich der Kaiser in finanzieller 
Bedrängnis, so sollten die Fugger, eher noch als die antwerpener Wucherer, Geld herbei- 
schaffen. Ein unschätzbarer Ertrag für die krösusreiche deutsche Familie waren die 
Quecksilberminen in Almaden und die Silberbergwerke in Guadalcanal. Vgl. Colmeiro: 
Historia de la economica polftica de Espana. Mad. 1863 B. II S. 241 ff. Im Jahre 
1550 erhielten Raimund, Anton und Hieronymus Fugger ein Hauptprivilegium vom Kaiser, 
sie wurden in Adelsstand erhoben, durften ihre Titel nach Belieben vermehren, kurz, sie 
wurden mit allen möglichen und unmöglichen Vorrechten beschenkt. 1534 errichteten 
sie eine Fuggersche Münzstätte. Man erzählt sich, dafs als der Kaiser den königlichen 
Schatz in Paris besichtigte er folgendes ausgerufen habe: „Alles dieses kann ein Leinweber 
zu Augsburg mit Geld bezahlen. 14 Vgl. Ersch und Gruber Encyklopedie. Art. Fugger. 

Die Spanier haben aus den ihnen durch den unermeßlichen Reichtum bekannten 
Fugger, im 16. Jahrhundert ein neues Wort fucar gebildet. Un fucar bedeutet jetzt noch 
ein außerordentlich reicher Mann, — Auch die Portugiesen haben das Wort fucaro gleich- 
bedeutend wie spanisch fucar. 
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einige Fürsten und Gesandte, welche unmittelbar mit dem kaiserlichen 
Hofe verkehrten, nicht aber die Litteraten. Diese fanden kaum die 
Zeit, mit ihren lateinischen und deutschen Büchern, nebenbei auch mit 
den italienischen und französischen sich abzufinden. So wundern wir 
uns nicht mehr darüber, dafs die ersten litterarischen Werke der 
Spanier durch Vermittelung französischer und italienischer Übersetzun- 
gen in Deutschland eindrangen. 

Im Jahre 1520 druckte man in Augsburg die „hipsche Tragedia 
von zwaien liebhabendn mentschen einem Ritter Calixtus vnd ainer 
Edln junckfirauen Melibia genannt*). Es war die Verdeutschung einer 
italienischen Übertragung der „Celestina" des Fernando de Rojas**). 
Diese sogenannte „Tragedia 4 *, mit ihren lebendigen Schilderungen, mit 
ihren spannenden Dialogen, mit ihrer bunten und wahren Charakteristik 
gefiel den Deutschen und wurde allgemein gelesen. Schon 1 534 wurde 
sie zum zweiten Male in Augsburg gedruckt. „Ainn recht Liepliches 
büchlein" stand auf dem Titelblatt. Jörg Wickram im „Verlorenen 
Sohn" hebt durch Cario Ruffion die Celestina besonders hervor***). 
Und noch ein Jahrhundert später gab der berühmte Polyhistor und 
Vielschreiber Caspar Barth in Frankfurt 1624 unter dem ungeheuer- 
lichen Namen „Pornoboscodidascalus" eine lateinische Übersetzung 
dieses dramatisieren Romans mit gelehrten und schätzenswerten Noten 
heraus f). 

*) Vgl. Goedecke Grundrifs B. II. S. 333, und Ferd. Wolf „Studie über die Celestina* 
in Wolfs: Studien zur Geschichte der spanischen und portugiesischen Nationallitteratur. 
Berlin 1859 S. 278 ff. Wolf teilt uns auch den Prolog der ersten deutschen Übersetzung 
mit. S. 300 f. 

**) Vgl. auch Klein Geschichte des Dramas B. VIII. S. 843 ff. — Dafs die „Cele- 
stina* 4 sofort nach ihrem Erscheinen ins Italienische übersetzt wurde, erklärt sich aus den 
regen litterarischen Beziehungen zwischen Spanien und Italien am Ende des 15. und am 
Anfang des 16. Jahrhunderts. Darüber hat die Kritik trotz einiger Studien von D'An- 
cona, D'Ovidio, Zanella (s. Paralleli letterari), Rossi (Guarino), Scherillo (Sannazaro), 
Menghini (Marino) und andere noch Vieles zu forschen. 

***) Vgl. Wilhelm Scherer: Die Anfange des deutschen Prosaromans und Jörg Wick- 
ram von Colmar. Strafsburg 1877. S. 13. 

t) In Gottscheds: Nötiger Vorrat zur Geschichte der deutschen dramatischen 
Dichtkunst B. I. S. 53 ist von der Obersetzung Barths die Rede. — S. 52 wird die 
deutsche „Celestina" erwähnt. Dafs die Tragödie in 2 1 Acten dem französisch geschulten 
Gottsched nicht behagte, ist aus den Worten ersichtlich: „So viel sieht man, dafs der 
spanische Verfasser die Regeln der Schaubühne ebenso schlecht, als unter Hans Sachs 
gekannt hat, ob er gleich unstreitig viel gelehrter gewesen als dieser." — Kaspar Barth 
hat später auch eine lateinische Übersetzung eines III. Teiles der Diana (Diana de Monte- 
mayor nuevamente compuesta por Hierönymo de Texeda (1625) unter dem Titel ,,Eroto- 
didascalus sive Nemoralium libri V u geliefert. 
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Ein wirklich epochemachendes Ereignis für die deutsche Litteratur 
des 16. und 17. Jahrhunderts war die Verbreitung des Ritterromans: 
„Amadis". In Spanien finden wir ihn um die Mitte des XIV. Jahr- 
hunderts heimisch. In Frankreich wurden die acht ersten Bücher des 
„Amadis 44 von 1540 bis 1548 von Nicolas Herberay des Essarts über- 
setzt, und um die nämliche Zeit wurde der Herzog Christoph von 
Würtemberg, welcher damals in Paris weilte, so entzückt von der 
Lektüre dieses fantastischen und anregenden Romans, dafs er den 
Entschlus fafste, ihn aus dem Französischen ins Deutsche zu übersetzen. 
Er starb aber vor der Ausfuhrung seines Vorhabens und so übernahm 
der Frankfurter Verleger Sigismund Feyerabend die Verdeutschung 
des Werkes*). Das erste Buch des deutschen „Amadis aus Frank- 
reich" erschien 1569. Die weiteren bis zum 24. innerhalb 26 Jahren. 
Der Amadis war dem deutschen Geschmack angepafst. Er 
ergötzte vorzüglich die höheren Stände der Gesellschaft. Er wurde 
sofort zur Modelektüre. An der Spitze der Unterhaltungslitteratur 
übte er eine mächtige und nachhaltige Wirkung auf jedes litterarische 
Erzeugnis der Zeit, vorzüglich auf die Liebes- und Heldenromane. 
Er hat in die deutsche ebensogut wie in die französische und italienische 
Litteratur zwei höchst poetische Momente eingeführt: Das Ritterliche 
und das Romanhafte. Er wurde ein Lieblingsbuch, eine Art Bibel der 
Frauen**). Allein die vielen Unwahrscheinlichkeiten in der Amadischen 
Fabel, das Konventionelle in der Form und in den Gedanken erweckten 
Widerspruch und so entspann sich, wie auch in Frankreich, ein Kampf 
gegen den Amadis, an welchem sich die bedeutendsten Geister des 
Zeitalters beteiligten. Einige unter ihnen, nachdem sie sich an der 
Amadisschen Fiktion gesättigt hatten, erklärten sie für erbärmlich und 
schädlich: die Phantasie erstarre in dieser Welt voll Abenteuer und 
Wunder, sie entferne sich allzusehr vom Boden der Wirklichkeit; 
auch für die Reinheit der Sitten sei zu befurchten u. s. w. Fischart 
war klug und dachte ähnlich wie Cervantes, als er 1572 zu seinem 
6. Buche des Amadis die „Vorbereitung in den Amadis 44 schrieb und 
von seinen Lesern sagte: 

Deszgleichen welchem nicht gefalt 

Dieweil es fabeln in sich halt 
Der gibt sein Vnverstand an tag***). 

*) Scherer: Die Anfänge des deutschen Prosaromans s. S. 68. 
**) Vgl. Gervinus a. a. O. B. HI. S. 393 und F. Bobertag: Geschichte des Romans 
und der ihm verwandten Dichtungsgattungen in Deutschland, Breslau (1876— 1877) B. I. 
S. 246 ff. 

***) Fischarts. Sämmtliche Dichtg. a. a. O. III. Teil S. 31. Vers 95 ff. 
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Dieser Meinung waren aber die Hauptrepräsentanten des deutschen 
Romans im XVII. Jahrhundert nicht. Ziegler, Buchholtz, Lohenstein 
hatten sich alle durch den Amadis anregen lassen, und doch verwarfen 
sie ihn später und spotteten über die Leser einer solchen Fabel. Der 
durch und durch deutsch gesinnte Buchholtz konnte einen solchen un- 
germanischen Roman nicht dulden. Er nahm sich vor, den Amadis 
in seinem Vaterlande gänzlich auszurotten. Er wollte auf die ältere 
Ritterwelt hindeuten, auf dem Boden des Reellen und Fafsbaren bleiben 
und doch berührte sich seine Erfindung, seine Dichtung, wie Cholevius 
sagt „in den stofflichen Elementen noch mit den Amadisromanen"*). 
Der einzige Philipp von Zesen entwickelte sich frei von den vielge- 
lesenen und vielgehafsten Amadisfiktionen**). 

Ein anderer Roman, der eine Zeitlang für wahre Geschichte galt 
und welcher die magischen Reize orientalischen Lebens in Spanien 
beschrieb, gelangte von Spanien nach Deutschland. Es war Ginez Perez 
de Hitas Werk: „Historia de las guerras civiles de Granada". Spanier 
selbst möchten das Buch am Ende des 16. Jahrhunderts aus ihrer 
Heimat nach Österreich importiert haben, wo reger Verkehr mit dem 
Hofe Castiliens herrschte, wo spanische Sitten in den vornehmen 
Klassen nachgeahmt wurden. Schon vor dem Erscheinen des poetischen 
Buches Hitas hatten die galanten Ritter Österreichs das spanisch- 
maurische Tournieren in ihren Festlichkeiten nachzuahmen versucht. 
Unerhörte Summen wurden in diesen Ritterspielen verschwendet. Man 
prahlte mit den schönsten spanischen Trachten. Man suchte fremde, 
auch eingebildete Sitten so getreu als möglich wiederzugeben. Man 
benutzte oft Spanier selbst als „Mantenedores", als „Ventureros" in 
den „quadrillas u , in den „invenciones" und dergleichen. Das erste 
berühmte Fest dieser Art wurde im Frühling des Jahres 1566 von 
König Maximilian IL in Wien veranstaltet***). Maximilian hing mit all 
seinen Gedanken an Spanien, wo er seine Jugend zugebracht hatte. 
Die „Guerras civiles 41 erhöhten die Liebe zu den Ritterspielen und 
schenkten ihnen neue Farben und neuen Glanz. Ein Teil des hohen 
Adels verstand spanisch. und fand sein Ergötzen an der Lektüre der 
romantischen Geschichte der Zegris und der Abencerragen. Das deutsche 
Ringelrennen wurde nach den in Hita so poetisch beschriebenen „juegos 



*) Cholevius : Die bedeutendsten deutschen Romane des XVII. Jahrhunderts. Leipz. 

1866 S. 125 und dessen Vergleich der Romane Buchholtz mit den Amadisbüchern S. 123 ff. 

**) 18 Jahre nach dem Erscheinen des ersten Buches des Amadis in Deutschland 

kam 1587 zu Dresden eine Dramatisierung des Amadis heraus. Vgl. Goedecke II. S. 369. 

***) Vgl. Barthold: Geschichte der fruchtbringenden Gesellschaft Berlin 1848 S. 64. 
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de sortijas" umgeformt. Mag uns übertrieben erscheinen, was Barthold 
sagt, dafs: diesen Spröfslingen aus der Heimat des Granatenbaumes, 
wenn auch nicht eine neue deutsche Dichtkunst, doch die neue deutsche 
Poeterei entkeimte (S. 68), so ist doch zu glauben, dafs sie ein 
Stück warmes Ideal in das deutsche Gemüt brachten und die Liebe 
zu theatralischen Aufführungen erregten. Solche Ritterspiele wurden 
nicht nur in Wien abgehalten, sondern auch in Kassel beim Landgrafen 
Moritz (1592), in Stuttgart am Hofe Friedrich Wilhelm von der Pfalz 
(1596), am Hofe zu Anhalt u. s. w.*). 

Allein all dies spanische Wesen war nur ein Privilegium des 
Adels ; die grofse Masse des deutschen Publikums begnügte sich damit, 
auf die eingewanderten Spanier ziemlich verächtlich hinabzuschauen 
und fand sie, ihrem Kostüm zum Trotz, lächerlich und prosaisch. Der 
spanischen Sprache mufsten sich aber die hochgestellten Ritter be- 
dienen, welche gelegentlich auch in spanische Dienste traten. Der 
Landgraf Moritz von Hessen-Cassel verstand Spanisch. Im Collegium 
Mauritianum 1599 gegründet, wurde nebst dem Lateinischen, dem 
Italienischen und Französischen, auch das Spanische gelehrt. Der Herzog 
Heinrich Julius von Braunschweig verstand und las ebenfalls Spanisch. 
Obgleich das Französische die Modesprache war, so konnten die Aus- 
erwählten nicht umhin, ihre Redensarten mit castilischen Wendungen 
zu schmücken; es gehörte das zum feinen Tone der Gesellschaft. 
Und die Damen ahmten die grofsen Herren nach. Die schöne Agnes 
von Dessau, seit 1623 die Gattin Johann Kasimirs, die Schwester der 
berühmten Elisabet, Landgräfin von Hessen, war in mehreren Sprachen 
bewandert und verstand auch das Spanische (Barthold S. 45 f.). 

Als der Krieg in den Niederlanden wütete, sahen die Deutschen 
mit grofser Spannung allen politischen und religiösen Ereignissen ent- 
gegen. Die „ Augsburger Zeitung" (1568 — 1604) brachte Nachrichten 



*) Nebenbei sei hier eines Ringturnieres gedacht, welches schon 1428 auf dem 
Münsterplatze zu Basel zwischen dem portugiesischen Ritter Juan de Merlo (kein Spanier 
wie gewöhnlich geglaubt wird) und einem Schweizer stattfand. Merlo siegte und erhielt 
vom Gegner den Ring. 

Vgl. J. Bächtold: Geschichte der deutschen Litteratur in der Schweiz. Frauen- 
feld 1888 S. 190. 

— Dieser Juan de Merlo war lange Zeit in Frankreich und turnierte unter anderem 
mit Pierre de Bauffremont. Vgl. Morel-Fatio: L'Espagne en France a. a. O. S. 21. 
Weiteres über Merlo im „Don Juan de Merlo - eine Erklärung zu Don Quixote (Part. 
II. Cap. 49) in Magazin für Litteratur des Auslandes 1867 Nr. 39 S. 540. 

Eine Episode aus dem legendhaften Leben dieses Merlo ist auch in den n Trescientas ft 
des Juan de Mena zu lesen. 
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jeder Art; einer ihrer Redakteure, Karl Fugger stand im Dienste der 
Spanier. Die Hinrichtung Egmonts, des Grafen von Hörn, die Er- 
mordung Pozas, der Tod Don Carlos wurden weitläufig erzählt. Die 
Kommentare fehlten nicht. Die Heldentaten der Inquisition kamen je- 
weilen auch zur Sprache. Es fand sich aber immer ein jesuitischer 
Kunstgriff, welcher die Geschichte als eine nicht gar bedenkliche dar- 
stellte und umdeutete. Wir finden zum Beispiel einen Bericht von 
einem Autodafe in Sevilla. Andererseits begegnen wir satirischen 
Angriffen auf den Herzog Alba und auf die spanische Politik. *) Auch 
konnte die Zeitung nebenbei der Bücherkunde wichtige Dienste leisten, 
da sie in ihren Spalten über neuere litterarische Erscheinungen fremder 
Länder Bericht erstattete. 

Es war kein Zufall, dafs um die Wende des Jahrhunderts die 
Schriften Antonio de Guevara's in deutscher Übersetzung dem deut- 
schen Publikum dargeboten wurden. Die Jesuiten fühlten ihre Macht, 
sie wollten auf alle Volksschichten wirken und ihre Moral verbreiten. 
Die Welt, sagten sie, war voll Enttäuschungen, voll Trübsal und 
Schmerz. Sollte man nicht fern von jedem Getümmel, einsam und 
andächtig den Frieden im Schosse der Kirche suchen? Aegidius 
Albertinus, der Sekretär des Herzogs Maximilian von Baiern, der Ver- 
deutscher Guevaras, war ein Zögling der Jesuiten und fand wirklich 
selbst jene Erbauung, welche der Bischof von Mondonedo, eine Zeit- 
lang Gesandter in Deutschland und Historiograph Karls V., in seinen 
Büchern empfahl. Er stand mit den spanischen Theologen und Ge- 
lehrten auf gutem Fusse und übersetzte auch Einiges aus den Schriften 
eines Antonio de Avila, Ludovicus de Malvenda, Pedro de Medina, 
Pedro Malon, Alfonso de Horozco, Francisco de Ossuna, Salvador Ponz, 
Laurentius de Zamora.**) Er gab zu München 1598 die Übersetzung 
des Tractats Guevara „Contemptus vitae aulicae et Laus Runs" her- 
aus, dann von 1598 bis 1600 die 3 Teile des „güldenen Sendschreiben 11 
und nach und nach sämtliche Werke Guevaras: „Der Fürsten und 
Potentaten Sterbkunst, u das „gülden Büchlein, 44 den „Cortegiano, das 
ist der recht wolgezierte Hoff mann 44 u. s. w.***) Albertinus übersetzte 

*) Vgl. Theod. Sichel „Zeitungen des 16. Jahrhunderts im Weimarer Jahrbuch." 
B. I S. 344-356. 

**) Vgl. Liliencron. Allgemeine deutsche Biographie B. I S. 218. K. von Rein- 
hardstöttner : Aegidius Albertinus, der Vater des deutschen Schelmenromans im Jahrbuch 
für Münchner Geschichte II. Jahrg. München 1888. S. 26. 

***) Vgl. über sämtliche Übersetzungen Albertinus. — Liliencron in Kürschners 
Nationalliteratur B. 26. Verzeichnis der Werke des Albertinus S. IX ff. — Antonio de 
Guevara: Opera Omnia Historico-Politica. Durch Herrn Aegidium Albertinum auffs 
fleifsigste versetzt, erschien in Frankfurt 1641 — 46. 
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unmittelbar aus dem Spanischen, er ging mit seinen Verdeutschungen 
nicht sehr genau um. Er verzierte nach seiner Weise die schöne, be- 
redte Prosa des Spaniers. Er erlaubte sich Willkürlichkeiten jeder 
Art, liefs sogar, wenn es ihm passend dünkte, Fischart statt Guevara 
reden; aber, was die Hauptsache war, er wurde gelesen und seine 
Übersetzungen wirkten. Der „Cortegiano," die „Verachtung des Hof- 
lebens 1 ' ganz besonders, gingen von Hand zu Hand und fanden ein 
halbes Jahrhundert später in einem genialen Schriftsteller, in Grimmeis- 
hausen einen Bewunderer.*) 

III. 

Mit dem 1 7. Jahrhundert öffnet Deutschland der spanischen Litte- 
ratur vollends seine Tore. Sie dringt ein, auf Kosten der poetischen 
Phantasie der Deutschen, sie wirkt besonders auf den Roman, auf die 
Schäferdichtung. 

Vom Jahre 1600 bis 161 7, unmittelbar vor dem dreifsigjährigen 
Kriege, erlangte der deutsche Buchhandel eine bis dahin niemals er- 
reichte Höhe. Die Messkataloge fuhren eine Masse von fremden, latei- 
nischen, französischen, italienischen Werken auf.**) Von 1600 bis 161 8 
ist Spanien mit 19 Werken vertreten.***) Von München her, wo der 
Verkehr mit Spanien damals ein sehr reger war, verbreiteten sie sich 
im übrigen Süddeutschland, f) Um jene Zeit mag wohl mehr als ein 
roman picaresco sich auf den deutschen Messen befunden haben. Diese 
Schelmenromane pafsten für die Zeit, sie pafsten für die Deutschen 
eben so gut wie für die Spanier. Sie waren aus dem Leben selbst 
herausgegriffen. Sie spiegelten getreu das Ideal des Vagabunden, der 
im verödeten Lande seine tollen Streiche spielte und seine Existenz 
so bequem und listig als möglich einzurichten verstand. Sie waren 

*) Guevaras Schriften: „Der Hoffmann," „Der Hoffleuthlwecher* fanden aufser 
Albertinus in J. Christoff Beyschlag unmittelbar im Anfange des 17. Jahrhunderts, einen 
Obersetzer. Vgl. Goedecke B. II S. 583. 

**) Die „Collectio in vnum corpvs omnium librorum Hebraeorum, Graecorum, La- 
tinorum nee non Germanice, Italice, Gallice et Hispanice scriptorum, qui in nundinis 
Francofurtensibus ab anno 1564 usque ab nundinas Autunnales anni 1592 etc , desumpta 
ex omnibus Catalogis Willerianis singularum nundinarum etc. Francof. 15 18, registriert 
in dem 3. Teil, 16 Werke in spanischer Sprache, von denen 10 der Theologie zugerechnet, 
2 in der Abteilung: Polemici. 1. „Historici 44 , das ist: Los 40 libros del Compendio historial 
de las Cronicas de Espanna, compuesta por Estevan de Garibay (4 Vol.) Antwerpen 
1572; 2 unter „Cosmographici 44 , 1 unter „Grammatici, 44 1 unter „Equestris diseiplinae 41 : 
El cavallero de Terminado (sie für determinado) Antwerpen 1591, 1. „De nobilitate et 
vita aulica 44 : El cortesano, tradueido por Boscan en nuestro vulgär castellano Anvers 1588. 
***) W. Scherer: Anfange des deutschen Prosaromans S. 62. 

t) W. Scherer: Geschichte der deutschen Litteratur (III. Aufl. Berlin 1885) S. 316. 
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so zu sagen Volksbücher, ihre Typen konnten sich unauslöschlich in 
die Phantasie des lesenden Publikums einprägen. Statt Wunder malten 
sie die reellste Seite der Welt, ihre Armut und ihr Elend. Deutsch- 
land war zu jener Zeit wie Spanien verödet und verwildert; in beiden 
Ländern war grofses Elend und Überflufs an Lumpen. Der Stil dieser 
Schelmenromane packte. Die Begebenheiten waren einfach, ohne Auf- 
wand von Bildern und phantastischen Maschinerien erzählt. Die Sprache 
war bündig. Zum ersten Mal schienen die Spanier ihre eingeborene 
Schönrederei vergessen zu haben. Das alles munterte zur Übersetzung 
auf. Leicht konnten Anspielungen auf die damaligen Zustände Deutsch- 
lands angeknüpft werden, Schilderungen, die überraschend treu er- 
schienen, erweitert, einzelne Linien verstärkt, einzelne verfeinert werden. 
Es geschah selbstverständlich nicht immer zum Nutzen der Ver- 
deutschung. Der Verbreitung der picaresken Romane stellte sich kein 
Hindernis in den Weg, zumal da die Pfaffen selbst ihr gröfstes Ver- 
gnügen daran hatten und wohl dachten, dafs gerade aus ihnen die 
köstlichsten und gröfsten Schelmen hervorgegangen waren. 

Die ersten Übertragungen des 17. Jahrhunderts aus dem Spanischen 
waren noch keine Schelmenromane. 1605 erschien ein „Weiblicher 
Lustgarten" aus den „Hortus Muliebris u des Juan de la Cerda von 
Agidius Albertinus verdeutscht.*) Sechs Jahre später folgte ein Ab- 
kömmling der Amadischen Bücher, der „Cabellero del Febo u des 
Diego Ordunez, durch Matthäus Hofstetter, Professor der fremden 
Sprachen in Giefsen, aus dem Italienischen, in welches das spanische 
Original zuerst übertragen worden war, übersetzt. Eine recht lang- 
weilige Erzählung! Die Schelmenromane kamen dann an die Reihe. 
Albertinus gab 161 5 zu München seinen „Landstörtzer Gusman von 
Alfarche" nach Mateo Aleman „Guzman de Alfarache" heraus. „Theils 
gemehrt vnd gebessert" hiefs es auf dem Titelblatte.**) Vermehrt 
an verschiedenen Stellen gewifs, wenn auch dann und wann die Scheere 
zur Abkürzung verwendet wurde, aber gebessert gewifs nicht. Einige 
von Albertinus hinzugefugte meist moralisierende Abschweifungen, 
welche mit dem eigentlichen Roman in keinem Zusammenhange stehen, 
der Kanzelstil eines Jesuiten, deckten die Frische und die Ursprüng- 
lichkeit des spanischen Originals. Dieser deutsche Landstörtzer darf kaum 



*) Der 2. u. 3. Teil wurde später 1620 in Halle in Sachsen gedruckt. Cf. Lilien- 
cron, Kürschners Deut. Nationallitt. B. 26 S. XIV. 

**) Bei Goedecke B. U S. 577 die weiteren Drucke. Bis 1670 erschienen 7 deutsche 
Guzman. Vgl. auch K. v. Reinhardstöttner. Aeg. Albertinus a. a. O. S. 32 f. 
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als eine Übersetzung angesehen werden.*) 161 7 folgte der eigentliche 
Vater der picaresken Erzählungen „der Lazarillo de Törmes".**) Von 
Niclas Ulenhart „aufs Spanischer Sprach inz Teutsche gantz trewlich 
transferirt". Und auch hier erleidet das spanische Werk manche Ver- 
stümmelung und manche unnötige Verlängerung. Ulenhart dachte die 
Kost nach seinem Belieben dem deutschen Publikum vorzusetzen. Am 
besten tat er daran, dafs er den II. Teil des „Lazarillo" unübersetzt 
liefe. Zehn Jahre darauf lasen die Deutschen auch die „Picara Justina" 
des Toledaners Francisco de Ubeda. Die „Landstörtzerin Justina 
Dietzin Picara" erschien 1626 — 27 zu Frankfurt a. M. Sie war aber 
nach einer italienischen Übertragung des Barezzo Barezzi deutsch 
bearbeitet.***) 



*) Vgl. Bobertag. Geschichte des Romans a. a. O. B. II. S. 24 f. Liliencron, 
Kürschners National-Litteratur B. 26 S. VII und Payer: Eine Quelle des Simplicissimus 
in „Zeitschrift für deutsche Philologie u B. XX (1890) S. 94. 

Ganz anderer Meinung ist freilich K. von Reinhardstöttner, welcher in seinem er- 
wähnten Aufsatz über „Albertinus der Vater des deutschen Schelmenromans" den Bayern 
hoch über den Spanier stellt. Ich glaube nicht, und viele Leser werden meiner Meinung 
sein, dafe Albert in us (S. 38) „im Verhältnisse zu seiner Vorlage 14 „fast überall durch die 
Kürze, deren er sich befleifeigt" gewinnt. Einige Kapitel des spanischen Romans sind 
in der Tat nicht verwendet worden, das Ende wurde abgebrochen, einige lange Episoden 
(die von Osmin und Daraja u. A.) wurden von Albertinus vernachlässigt. Dafür hat der 
Deutsche vieles aus eigener Ware hinzugefugt, und die Moralisationen des Spaniers mit 
den seinigen zum grofsen Schaden der Frische und Natürlichkeit des Romans vermischt. 

Die Fortsetzung des „Guzxnan* 4 wurde 8 Jahre später von Martinus Freudenhold 
übersetzt. 

**) Dafe der Verfasser des Lazarillo nicht Diego Hurtado de Mendoza war, wie 
allgemein geglaubt wurde und noch heutzutage gedruckt wird, und dafs der Roman einst- 
weilen anonym bleibt, hat Morel-Fatio mit gewohnter Meisterschaft in seiner Vorrede zur 
französischen Obersetzung des Lazarillo gezeigt. 

Vgl. auch seine Etudes sur l'Espagne: Recherches sur Lazarille de Törmes S. 141 ff. 

Aus dem gleichen Jahre der deutschen Übersetzung des Lazarillo 1617 stammt das 
Meisterstück des Holländers Brederoo, das Lustspiel: „Spaanscher Brabander Jerolimo*, 
dessen Stoff aus einer französischen Übersetzung des Lazarillo entnommen sein sollte. 
Vgl. Jonckblod, Geschichte der niederländischen Litteratur. — Deutsch von W. Berg 
B. II Leipz. 1872 S. 137 ff. 

***) Mazzuchelli in: Gli Scrittori d'Italia B. III Brescia 1758 S. 349, giebt als Aus- 
gabe der „Vita della Picara Giustina Diez" Venezia 1629 an. Sie mufs nicht die erste 
gewesen sein, sagt Reinhardstöttner, und in der Tat wird in Ensayo de una biblioteca 
espanola de libros raros y curiosos formada con los apuntamientos de Don Bartolome 
Jose Gallardo etc. T. I S 136 von der Picara Justina gesagt: En Italiano se tradujo, e 
imprimid en Venecia afto de 1615 y 16 16. 

Die Verdienste der spanischen Picaresken werden auch in der Schrift von Ferdinand 
Antoine: £tude sur le Simplicissimus de Grimmeishausen, these francaise Paris 1882 mit 
Recht hervorgehoben. Allein wenn Antoine (S. 51) den schönen Satz ausspricht: „C'est 
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Schon im zweiten Dezennium dieses Jahrhunderts gelangte mit 
den bewunderten Schelmenromanen auch etwas von Cervantes Geist 
nach Deutschland. Mit dem Lazarillo Ulenharts erschien zusammen 
in Augsburg 1617 die Übersetzung der Novelle: „Rinconete y Corta- 
dillo", eine der besten aus dem Schatze der „Novelas ejemplares u . 
Ulenhart gab ihr einen recht deutschen Titel: „Isaac Winckelfelder, 
vnd Jobst von der Schneid, Wie es disen beyden Gesellen in der 
weitberümten Stadt Prag ergangen, was sie daselbst für ein wunder- 
seltzame Bruderschafft angetroffen, vnd sich in dieselbe einverleiben 
lassen."*) 

Erst um die Mitte des 18. Jahrhunderts wufsten die Deutschen 
vom Genie Cervantes zu erzählen. Einige Exemplare des „Don 
Quijote u in fremdem Gewände wurden doch schon unmittelbar vor 
dem Tode des Verfassers auch in Deutschland herumgeboten und 
161 7 übersetzte ein Ungenannter die schöne Erzählung des „Curioso 
impertinente" aus dem „Quijote" unter dem Titel: „Unzeitiger Für- 
witz.**) 1621 wagte sich Pahsch Bastei von der Sohle an das Werk 
selbst, so wie es ihm in einer französischen und in einer englischen 
Übertragung vorlag.***) Er brach beim 22. Kapitel ab.f) Don 
Quijote de la Mancha hiefs zu Deutsch: Juncker Zwarckflachens aufs 
Flechenland. Ganz wurde der Don Quijote erst 60 Jahre später übersetzt. 

Wenn wir zu den bereits angeführten Übersetzungen noch die 
„Historia de Aurelio y Isabela" des Juan de Flores von Christian 

ä l'Espagne que revient l'honneur d'avoir fait sortir le roman de ces eternelles de- 
scriptions de coups de lance, d'aventures merveilleuses et invraisemblables, des fadeurs, 
des bergeries, du convenu en un mot et du faux pour le transporter dans le domaine 
de la realite", so ist nur zu bemerken, dafs auch viele dieser „aventures merveilleuses", 
dieser „fadeurs" etc. auf spanischen Schultern lasten. 

Einen Artikel von Payer: Die Schelmenromane, ihre Berücksichtigung und Ver- 
breitung in Österreich-Ungarn in VII B. der Österreich-Ungarischen Revue, habe ich leider 
nicht lesen und benutzen können. 

*) Diese Novelle war in Deutschland beliebt. 1624 erfolgt zu Leipzig ein neuer 
Druck derselben, ein weiterer um 1656, und noch im folgenden Jahrhundert 1724 eine 
neue Ausgabe. Vgl. Goedecke II 577. 

**) Sie wurde später dramatisiert. Der unzeitige Vorwitz fand sich schon 1670 im 
II. B. der englischen Komödien und Tragödien. Vgl. die Einleitung zu der deutschen 
Übersetzung des Don Quijote von Braunfels. 

***) Die erste französische Übersetzung des Quijote ist die von Francois de Rosset 
Paris 161 8, die zweite die vom berühmten Übersetzer Cesar Oudin. Paris 1620. 

Die erste englische Übersetzung rührt von Shelton her und erschien in London 1620. 
•)■) Bobertag B. II S. 29 spricht von der Geschichtlichkeit des Übersetzers. — Dieser 
verstümmelte Don Quijote oder Juncker Zwarckflachens wurde zu Cöthen 1 62 1 gedruckt. 
— Weitere Drucke 1648, 1669 u. s. w. 
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Pharemund , wahrscheinlich nach einer italienischen Vorlage ver- 
deutscht*), ferner die von einem Georg Friedrich Messerschmidt in 
Strafsburg 1626 erschienene Übersetzung der Novellensammlung des 
Antonio de Torquemada: „Jardin de flores curiosas u nach dem Italieni- 
schen des Malaspina**) und endlich vom Jahre 1630 das „Gefängnis 
der Liebe u von Khuffstein nach dem sehr verbreiteten „Carcel de amor 1 * 
des Don Diego de San Pedro (Bobertag IL S. 29) hinzufügen, so 
haben wir bereits die Aufzählung der Romane und romanhaften Er- 
zählungen erschöpft, welche vor den Originalwerken eines Moscherosch 
und eines Grimmeishausen von Spanien aus, mittelbar oder unmittel- 
bar nach Deutschland gelangten. 

Neben dem realistisch-satirischen Roman erfreute sich aber auch 
der Idealroman in pastoraler Einkleidung einer kräftigen Blüte. Noch 
einmal ging Spanien schöpferisch voran, befruchtete die Nachbarländer, 
und gab den Deutschen, wie den Italienern Franzosen und Engländern 
die „Diana 14 des Montemayor. Mit der „Arcadia" des Philipp Sidney, 
und der Astree des Honore d'Urfe***) gehörte die „Diana 41 , die Mutter 
dieser Pastoralen, zu den beliebtesten Erzählungen. Sie wurde, 41 Jahre 
nach der ersten französischen Übersetzung, von Hans Ludwig Khuff- 
steiner verdeutscht und erschien im Jahre 161 9 zu Nürnberg, wo das 
Schäferwesen, wie Scherer sagt „sich ein besonders warmes Nest 44 
baute f). Dieses Kind südlicher Phantasieff) wirkte später verhäng- 
nisvoll. Die „Diana 44 und die daraus entstandenen Nachahmungen, die 
vom Auslande her ihren Weg nach Deutschland fanden, erzeugten zu 
viele vermeindiche Schäfer und zu wenig wahre deutsche Dichter. Sie 
erforderte eine zu grofse Stärke der Abstraktion und lähmte die Kraft 
gesunder Empfindung. Aber die Pegnitzschäfer fanden darin ihr ideales 
Streben verwirklicht, und d^r grofse, aber unpoetische Opitz, malte 
sich, nachdem er selbst Einiges, freilich sehr Weniges, aus dem ersten 



*) Bobertag B. II 29. 
**) Daselbst, wo auch von der Verdeutschung des Landgrafen Hermann von Essen 
vom Jahre 1652 die Rede ist 

***) Die „Astree** besonders war von den Deutschen viel gelesen und viel bewundert. 
Darüber Ztsch. f. neufranz. Sprache und Litteratur. B. V. S. 107 ff. 

t) Scherer „Geschichte der deutschen Litteratur** a. a. O. S. 360. 
tt) Über die Diana. Vgl. Schönherr, Jorge de Montemayor Halle 1886. Schön- 
heiT ist aber in seiner Bibliographie der Übersetzungen sehr unzuverlässig. — Über die 
Pastoralen, besonders über ihre Blüte in Italien, Torraca: La Materia dell' Arcadia del 
Sannazaro. Citta di Castello 1888 und Sehen 1 los vorzügliches Buch: Arcadia di Jacobo 
Sannazaro secondo i manoscritti e le prime stampe. Torino 1888. 
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Buche der „Diana enamorada 44 des Gil Polo übersetzt hatte*), auch 
eine Arkadia. Er dichtete die „Schäfferey von der Nymfen Hercynia 44 
(Breslau 1630 — Tittmann. Ausgewählte Dichtungen von Martin 
Opitz. Leipzig 1869. S. 152 ff.) und träumte sich als Hirt, als Bauern- 
knecht sogar. 

Mit der Schäferei wuchs das Verlangen nach dem Fremdartigen. 
Die Dichter verkleideten sich als Gelehrte. Die Kenntnis der spanischen 
Litteratur war bald keine Seltenheit mehr. „Die spanische Literatur 
die zu unseres Opitzens Zeiten in Teutschland so geehrt und benutzt 
wurde 44 sagte Bertuch in seinem Magazin**). Georg Philipp Hars- 
dörffer, der Stifter des pegnetischen Blumenordens (im Jahre 1644), 
ist ein Beweis dafür. 

Er hatte 1646 die Übersetzung der „Diana 44 von Khueffstein um- 
gestaltet und Gil Polos Fortsetzung, von ihm selbst verdeutscht, hin- 
zugefugt***). Auf dem Titelblatte dieser Diana war ausdrücklich be- 
merkt: „Mit reinteutschen Red- wie auch neu üblichen Reimarten aus- 
gezieret. 44 Diese aus Spanien importierten sehr gewagten Reimarten 
erregten später die Bewunderung von August Wilhelm Schlegelf ). 
Die spanischen reimlosen Verse (versos sueltos) mochte Harsdörffer 
nicht leiden. Mit Recht, denn sie widersprachen völlig dem Versifi- 
kationsgenie der Spanier. In seiner „Reimkunst 44 , welche 2 Jahre nach 
der Übersetzung der Diana erschien: „Poetischer Trichter, die Teutsche 
Dicht- und Reimkunst in sechs Stunden einzugiefsen 44 (Nürnberg 1648), 
sagt er ausdrücklich, dafs diese versos sueltos „keine Lieblichkeit 
nicht haben und weder zur Erzehlung noch zur Bewegung der Ge- 
müter dienlich scheinen 44 (S. 40) ff). 

*) Vgl. Martin Opitzens Teutsche Gedichte^von Daniel Wilhelm Triller. II B. 
Frankfurt a. M. 1736. S. 537. 

**) Bertuch : Magazin der spanischen und portugiesischen Litteratur. B. I. Weimar 
1780. Vorrede. IV. 

***) Zwei weitere Ausgaben dieser „Diana" erfolgten im gleichen Jahrhundert, die 
«ine 1661, die andere 1663. 

Vgl. Goedecke III 109. Über die klägliche „Diana" von 1750, eine Übersetzung 
aus dem Französischen vgl. Schönherr S. 88. 

t) A. W. Schlegel in Atheneum III. S. 326 f „Das unerhörte Wagestück mit drei 
verschiedenen Reimen nach einander hat übrigens schon im vorigen Jahrhundert Hars- 
dörfer in seiner Übersetzung der Diana des Gil Polo glücklich bestanden, in welcher er 
überhaupt schon zum Teil auf dem richtigeren seitdem verlassenen Wege ist, was die 
Nachbildung der spanischen Gedichte betrifft." 

ff) Auch den spanischen Sonetten n in welchen die Reimart unverändert bleibet, 
doch jedes mals eine andere Meinung schliefset* 4 zeigt der geschmackvolle Harsdörffer 
eine entschiedene Abneigung. Vgl. K Borinski: Die Poetik der Renaissance und die 
Anfänge der litterarischen Kritik in Deutschland. Berlin 1886. S. 199. 
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Seine Kenntnis der spanischen Litteratur hatte Harsdörffer schon 
früher in den „Frauenzimmer Gesprechspiele" (1641 — 1649) S eze ^S t * 
Er war ein grofser Kenner fremder Bücher und prahlte gerne mit 
seiner Gelehrsamkeit. Am Rande seiner für uns unverdaulichen, recht 
langweiligen Gespräche, finden wir sorgtältig die ausländischen Schriften, 
welche er benutzt hatte, verzeichnet. In der Erklärung eines Sinnbildes 
(5. Teil), wo sich ein schwer beladenes Schifflein mit vollen Segeln 
daneben gezeichnet findet, sagt Harsdörffer, wohl sich selbst rühmend : 
Du spielest durch die Wind und helle Silberwogen 
umschiffst die gantze Welt der klugen Wissenschaft. 

in Welschland, Spanien, in Frankreich, Niederland 

so theuerwerthe Waar fuhrst du an Teutschen Strand. 

und am Schlüsse: 

Dein Arbeit bringet uns viel schöne neue Waaren 
die du zu Teutschen Nutz im fremden Land erfahren*). 
Gewifs war keiner unter den Deutschen jener Zeit so gut unter- 
richtet in spanischen Dingen wie Harsdörffer**). Er kannte die 
„Arcadia" des Lope de Vega vorzüglich und mit dem „Dialogo dei 
giuochi" des Italieners Bargagli (Venezia 1581) und dem damals sehr 
verbreiteten „Cortegiano" des Baldassarre Castiglioni diente sie ihm 
oft als Vorbild. Er gestehet, dafs er sein Werk „aus Italiänischen, 
Frantzösischen und Spanischen Scribenten" zusammengesetzt hat. — 
Die Spanier hielt Harsdörffer für „grofsmütige und ansehliche 
Männer"***), und ihre Schriften schätzte er so sehr, dafs er unwill- 
kürlich immer und immer wieder auf dieselben verweist. Am liebsten 
war ihm die Sprüchwörter-Litterat ur. Auf je 50 Seiten seiner umfang- 
reichen Bände fallt ungefähr die Erwähnung eines spanischen Adagio. 

*) Gesprächspiele V. Teil Nürnberg 1645 m Sinnbild. 
**) Die Bedeutung Harsdörffers für die litterarischen Beziehungen zwischen Spanien 
und Deutschland haben meines Wissen nur erkannt: Gervinus: Geschichte der deutsch. 
Litt. III 298 und Creizenach in der Allg. deut. Biogr. (X 645) wo er sagt: „Mit welch 
umfassender Belesenheit er dabei die auswärtigen Litteraturen zu Rate zog, beweisen 
die Verzeichnisse der Quellenschriften, die er jedem Bande angehängt hat und die uns 
namentlich auch die immer noch nicht hinlänglich gewürdigten spanischen und italienischen 
Einflüsse auf die Litteratur der Deutschen im 17. Jahrhundert erkennen lassen". A. Ebert 
in seinem (in meiner Vorbemerkung erwähnten) Aufsatze in der Deutschen Vierteljahrschrift 
1857 II. Heft läfst die Gespräche Harsdörffers unerwähnt. — Über die Gesprächspiele 
selbst vgl. die ausfuhrliche Behandlung bei Tittmann: Die Nürnberger Dichterschule: 
Harsdörfer, Klaj, Bircken, Göttingen 1847 u. K. Borinski: Poetik S. 173 ff. 
*'■■*) Gesprächspiele IT. T f Nürnberg 1642 S. 186. 
ZUchr. f. vgl. Litt.-Getch. N. F. V. 12 
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Die Proverbios des Marquis von Santillana, Don Inigo Lopez de 
Mendoza kennt er aus einer Ausgabe von Antwerpen 1596*). Die- 
selbe scheint sich mit den in Deutschland später sehr bekannten „Em- 
presas politicas" des Diego de Saavedra y Faxardo beständig auf 
seinem Schreibtisch befunden zu haben. Wir begegnen den Maximen: 
„Quien bien sirve, harto piete u „Honra de palabras vale mucho y 
cuesta poco 14 „Decid mentiras y sacareis la verdad" bald in deutscher, 
bald in spanischer Sprache. HarsdörfFer war ein besonderer Freund 
von lustigen Erzählungen, ungeachtet dafs er auch Mordsgeschichten 
schrieb, und fand, dafs die Spanier (Gesprächsspiele I T. S. 265) „in 
Beschreibung der Lustgedichte jederzeit fast bemüht gewesen 41 seien 
„unter ihnen aber habe besonderliches Lob: Las Empresas Politicas 
de Don Diego Saavedra, las obras de Juan Peuz (sie für Perez) de 
Montalvan, a saber: Los Prodigios de amor u **), Para todos, los pro- 
verbios Morales de Alonso de Barros***), la Picara Justina de Fran- 
sisco de Ubeda, la Arcadia de Lope de Vega, Diego de la Nochef), 
Mozo de muchos annosf f) und viele andere. Für die wirklichen Haupt- 
werke der spanischen Litteratur hat Harsdörffer aber keinen Sinn. 
Cervantes wird erwähnt, aber weder sein „Don Quijote" noch die 
„Novelas ejemplares" wurden für die Gesprächsspiele benutztf f f). Er 
wünscht, dafs mehr Spanisches verdeutscht werde und zwar: „In 
Teutscher Sprache aber solte zu Erfolg meines geringes Vrtheils über- 
gesetzet werden können: las Novelas Morales des Diego Agrada*f) 

*) Diese Sprüchwörtersammlung war ein sehr beliebtes und volkstümliches Buch. 
Vgl. Jose Amador de los Rios Vorstudie zu den Obras de D. Ifiigo Lopez de Mendoza, 
Marques de Santillana Madrid 1852. — Ober spanische Sprüchwörter vgl. Haller: Alt- 
spanisebe Sprüchwörter aus den Zeiten vor Cervantes I. T. Regensburg 188a. II. T. 
Reg. 1883. 

**) Sucessos y prodigios de amor en ocho novelas exemplares Madrid 1624. 
***) Vgl. Gallardo. Ensayo de una billioteca Espafiola T. II. S. 53 ff 
t) Vom bekannten fruchtbaren Novellendichter Salas Barbadillo. 
tt) Von Jerönimo de Alcala Yanez y Ribera (Mad. und Barcel. 1624). Eine 
„Segunda pare tt des „Alonso de muchos afios" erschien in Valladolid 1626, cf. Gallardo: 
T. I. S. 66 ff. 

ttt) Die Novellen des Cervantes, des Antonio de Eslava und anderer Spanier wurden 
aber in den beiden Werken Harsdörffers: „Der grofse Schauplatz Lust und Lehrreicher 
Geschichte 11 (Frankfurt 1659—51) und „der grofse Schauplatz jämmerlich er Mord-Geschichte * 
(Frankfurt 1632) fleifsig verwendet. 

Lustige und traurige spanische Geschichten hat Harsdörffer immer mit Vorliebe erzählt. 

*t) Er meint die 12 Novelas morales / vtiles por sus documentos / compuestas por 

don Diego Agreda y Vargas. En Madrid por Tomas Junto. Impresor del Rey nuestro 

Seüor 1620. — Bereits 162 1 erschien eine französische Übersetzung der Novelas des Agreda 

durch Baudoin. 
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(sie), welcher unter allen andern mit sonderm Nutzen den Leser be- 
lustigt 44 (Gespr. I. Abschnitt: Das Verlangen S. 266). Ein sehr be- 
scheidener Wunsch! — Aus der reichen Dramatik der Spanier war 
ihm nur Einiges von Lope de Vega bekannt. Äufsert er sich über 
das spanische Theater, so beruft er sich ganz und gar auf Juan Perez 
de Montalvan: „Para todos" (1632 zuerst erschienen). „Die Spanier 44 
sagt Harsdörffer nach Montalvan, „gebrauchen in ihren Freudenspielen 
keine andere Abteilung / aufser den Handlungen : setzen also nicht 
darzu / der erste / zweite / dritte Aufzug / sondern nur der gehet ab / 
der gehet ein / u. d. g. Zudem haben ihre Freudenspiele insgemein 
nicht mehr als drey Handlungen / welche sie Tagreise nennen / weil 
in einer Stund so viel als in einem Tage geschehen / sol verhandelt 
werden / doch trifft es nicht allezeit zu (Gesprächs. V. T. Nürnberg. 

1645 S. 339)*)- 

Einen grofsen Nutzen aus all diesem Prunk fremden Wissens konnten 
die Leser Harsdörffers nicht ziehen. Der Verfasser war aber seiner 
vornehmen Kenntnisse wohl bewufst. Er war stolz auf den Haufen 
fremder Bücher, die er zuerst seinen Landsleuten vorführte: Am 
Schlüsse des II. Teiles der „Frauenzimmergespräche 44 stellte er sein 
Magazin einheimischer und ausländischer Bücher zur Schau und ver- 
fertigte ein: „Register etlicher Scribenten welcher sich der Verfasser 
zu Behuff der Gesprächspiele bediente 44 . Darunter sind die Spanier 
wie folgt vertreten**): 

Boscan — Obras — Antwerpen 1597. 

Cavallero determinado — Antwerpen 1597***). 

Celestina — Alcala 1586. 

Cervantes — Novelas exemplares — Venezia 161 6. 

Cervantes — Don Quixote de la Mancha — Alcala 1607. 

Cervantes (Don Francisco de Cervantes de Salazar) Apölogo de 
la ociosidad Alcala 1546. 

Gonzalo de Cespedes — Gerardo — Barcelona i6i8f). 

S u Cruz. Floresta Espahola. Brüssel 1596 ff). 

*) Über die Akteneinteilung in Harsdörffers Stücken, welche oft an die spanischen 
».Jornadas 1 * erinnert Borinski: Die Poetik der Renaissance etc. S. 220 f. 

**) In der Liste wird die alphabetische Ordnung bewahrt. Noch erstaunlicher ist 
die Belesenheit Harsdörffers in der italienischen Litteratur. 

***) Von Fernando de Acufia. Es ist eine freie und poetische Bearbeitung des „Chevalier 
delibere^ von Olivier de la Marche. 

f) Die 5. Ausgabe von dem 1615 — 161 7 in Madrid erschienenen: „Poema trägico 
del Espanol Gerardo y desengaäo del amor laseivo" von Gonzalo de Cespedes y Meneses. 
ff) Gemeint ist die „Floresta de apotegmas" von Melchior Santa Cruz de Duenas 
(zuerst 1574 erschienen). ^2* 
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Antonio de Guevara — Cartas. Antwerpen 1603. 

Antonio de Guevara — Despertado de cortesanos. Antwerpen 1603. 

Juan de Huarte — Examen de Ingeniös para las ciencias. Ant- 
werpen 1603. 

Inigo Lopez de Mendoza — Proverbios — Antwerpen 1596. 

Pedro Mexia — Silva de Varia Leccion — Antwerpen 1683*). 

J. de Montemayor — Diana — Milano 161 6. 

A. Perez — Relaciones y cartas — Paris 1624. 

Juan Perez de Montalvan — Novelas — Brüssel 1626. 

Quevedo — Suefios y discursos de verdades descubiertas — 
Rouen 1629. 

Rodomuntadas Castellanas — Rouen 1617 (Rouen 1637?)**). 

J. Tamara. De las Costumbres de todas las Gentes del Mundo. 
Antwerpen 1556***). 

Lope de Vega Carpio — Et Peregrino en su patrra — Brüssel 1608. 

Lope de Vega Carpio — Arcadia — Antwerpen 161 1. 

Lope de Vega Carpio — Comedias — Antwerpen 161 1. 

Hurtado de la Vera — Doleria — Antwerpen 1572. 

Eine lange und bunte Reihe, wie man sieht. Und sie ist nicht 
vollständig. Harsdörffer zählt die spanischen Schriftsteller, welche im 
Kapitel über das Verlangen erwähnt wurden, nicht mit und unterläfst 
es, die von ihm gebrauchten religiösen Werke des grofsen Redners 
Luis de Granada (Gespr. I. T. S. 1 7), die „Policia christiana des Juan 
de Santa Maria 44 (I. T. S. 33), die „Cartas del Cavallero de la Tenaja" 
des Quevedo (I. T. S. 205) zu erwähnen. Von Quevedo hat Harsdörffer 
einiges aus der Schrift: „De todas las cosas des mundo y aun mas, 
in seiner Redekunst übersetzt 44 (Gespr. V. T. S. 359). 

IV. 

„O Spanien! O Madrit! wir hören nicht gar gerne 
Anjetzund mehr von euch, ob ihr dem Morgensterne 
An Pracht und schöner Zier, gleich vorzuziehen seyd 
Nachdem der beste Ruhm, und Ehre dieser Zeit 
Bei euch verblichen ist" 



*) Ein damals und lange noch sehr beliebtes und vielgelesenes Buch, welches 

zuerst in Sevilla 1543 erschien, 1552 im französischen (Les diverses lecons) von Gruget 

1571 ins Englische von Thomas Fortescue 1557 ins Italienische vonAlfonso deUUoa Obersetzt. 

**) Nicht zu verwechseln mit den „Rodomontadas Espaftolas", welche 1675 in 

Venedig spanisch, italienisch, französisch und deutsch erschienen. 

***) Tamaras „Costumbres" sind 1553 zu Antwerpen unter dem Titel: Suma y com- 
pendio de todas las chronicas del mundo desde su principio hasta el afio presente** 
erschienen. 
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sang Martin Opitz*), der zwei Jahre früher, als Spinola mit seinen 
„Maranen" (so nennt er die Spanier)**) Heidelberg eingenommen, 
nach dem Norden geflohen war, bei Gelegenheit des Todes des Erz- 
herzogs Karl von Österreich (1621). 

Gewifs, wenn auch einige deutsche Dichter um die Zeit des 
dreifsigjährigen Krieges sich von der Phantasie der Spanier hinreifsen 
liefsen und spanische Bücher tür ihre Spitzfindigkeiten benutzten, 
so herrschte doch in Deutschland im Volk wie unter Gelehrten 
und Dichtern eine ziemliche Verstimmung gegen die gesunkene 
spanische Nation, die sich nun wieder in ihren eigenen Geschäften 
mischte. 

Schon bei Beginn der Unruhen in Böhmen (161 8) hatte Spanien 
einen aktiven Teil an dem Kriege genommen. Spanische Soldaten 
überschwemmten bald zu Tausenden das unglückliche Deutschland. 
Spinola kam mit seinem siegreichen Heere und diktierte Gesetze den 
deutschen Landgrafen und Herzögen. Mit Spinola befahlen Baltazar 
Maradas aus Valencia und Guillermo Verdugo de Cördova, den das 
Volk im Norden zu einem „Cordenbach" gemacht hatte. Erst als Spanien 
durch Richelieus Politik (1636) so sehr verwickelt wurde, dafs ein 
energisches Vorschreiten in seinen eigenen Geschäften erfolgen mufste, 
räumten die spanischen Truppen den Schauplatz des dreifsigjährigen 
Krieges. 

In den Flugschriften dieser Zeit spiegelt sich, wie einige Jahr- 
zehnte früher, die Verbitterung des deutschen Volkes gegen Spanien 
wieder. Genügte die Politik nicht, so wurde auch die Religion an- 
gegriffen. Man erzählte sich von Gewalttaten, Zügellosigkeiten, 
Mifshandlungen jeder Art. Was sollten diese Fremden im Vaterlande 
bedeuten? 

Fort mit dir Tyrann, Spanisch Katz, 
Von unserem deutschen gefreiten Platz, 
Dafs nicht der deutsche Ritter alt 
Dein Herz in tausend Stück zerspalt***). 

*) Martin Opitz. Teutsche Gedichte von Triller, B. II S. 466. 
**) Marrani nennt auch Marino die Spanier. In einem Sonette gegen die Spanier 
sagt er: 

II Papa e Papa, e voi sete Marrani 
Catolici bastardi, hebrei legitimi. 
Aber Marino bewunderte Spinola den „mio gran Marchese" und pries seine 
Siege in Sonetten. Vgl. M. Menghini: La vita e le opere di Giambattista Marino. 
Roma 1888. S. 363 u. 365 f. 

Das Wort Marrano als allgemeine Bezeichnung eines Spaniers war in Italien schon 
Ende des 15. Jahrhunderts üblich. Es kommt bei Pamfilo Sasso schon vor. 

***) Vg 1 - K. Hagen. Zur politischen Geschichte Deutschlands. Stuttgart 1842 S. 313. 
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Ein Jeremias Jönaemann von Wahrpurg schreibt gleich beim 
Ausbruch des Krieges ein „Spanischer Haderkatz", das ist ein wahrer 
Bericht von den spanischen Mausfallenmachern, welche zwar nicht 
den Mausen, Katzen und anderem Ungeziefer, sondern den Menschen, 
hohen und niederen Standespersonen, ihr Mausfallen stellen und 
damit zu fangen und zu verschlingen begehren, auch allbereit viel 
iooooo gefangen und jämmerlich umbracht und gefressen (1618 
gedruckt)*). Und was hat man nicht gegen Spinola, gegen die 
Papisten, gegen die Jesuiten geschrieben! Vergebens suchen wir in 
dieser patriotischen Litteratur der niederenStände, in diesen unpoetischen 
Volksergüssen ein Zeichen der Sympathie, ein Wort, das nicht Tadel, 
Hafs und Tod gegen die fremden spanischen Eindringlinge klingt. 
Eine Broschüre von einem Schweizer, Theophilus Wahrmundt von 
Todtenheim verfafst (vermutlich ein Pseudonym): „Wessen man sich 
gegen Spanien versehen sol" betitelt und 161 8 gedruckt, spiegelt 
ungeachtet ihrer oft kindlichen Aufserungen die eingewurzelte Ver- 
stimmung jener Zeit gegen Spanien getreu ab**). Die Schrift, bittet 
der Verfasser in der Vorrede, wolle man „nach angeborner heroischer 
Liebe zu gemeinem Vatterland, am besten verstehn". „Wir haben 
vns eben des gegen dem Spanier zu versehen", fangt die Schrift an, 
„wessen sich vorzeiten Mardocheus vnd sein Volk gegen dem 
Haraan bey dem Keyser Assuero versehen musten". Man soll 
Spanien und seine Einwohner einfach der Vernichtung preisgeben. 
Der Spanier ist geschworener Todtfeind der Deutschen, er ist ehr- 
geizig, er möchte der ganzen Welt seine Allmacht imponiren, er 
meint zwar, sein Land sei zu schön, um andere Länder zu begehren 
und sagt, dafs „Granaten | Citronen j Limonen vnd Pomerantzen" bei 
ihm in Fülle wachsen. Zu dem antworte man, dafs solche Frucht 
zwar köstlich seind | aber wenig tauge wan man nit ein gut gebratens 
darzu hat | wie er (der Spanier nämlich) wol weiss | dz wir dessen vff 
vnsern Bergen von Kälbern, Ochsen | Stein — vn Haselhürnern | son- 
derlich zu Genff vnd Losanna die feiste Copaunen haben | da dan 
ein trunck Reyff, vn Reinwein sehr gut darzu schmückt". Falschheit 



*) Hagen. Daselbst S. 312. 
**) Wessen man sich gegen Spanien versehen sol — cum Licentia Superioram 161 8 
(ohne Druckort). Den woll Edlen, gestrengen Nothvesten Junckherrn Nicolaus von 
Mulmen | Obristen-Leutenampt | vnnd defs Raths wol löblicher Statt Bern | vnd Junck- 
herrn Niclaus von Diessbach | Hauptman | vnd Landvogt zu Yverdun | Meinen sonders 
vielehrenden grofsgunstigen Junckherrn. (Den Namen des Verfassers vernehmen wir 
erst aus dem letzten Blatt der Broschüre.) 
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und Betrug charakterisieren die Spanier: „Ob gleichwol die wort 
eitel Zucker vnnd Honig seind | so haben wir doch schon offt er- 
fahren, dafs die werck nichts anders dann Gifft vnd Gallen haben | 
also dafs jener Spanier wol wusst | was er vor Keyser Carl sagen 
dörffen: Die spannische Sprach seye die lieblichste | vnd er allen 
Sprachen | in massen die Schlang | da sie Evan betriegen wolle, habe 
spanisch geredt a . Es folgen zahlreiche Beispiele über die Unduld- 
samkeit der Spanier, welche Bischöfe, Theologen und Geschichts- 
schreiber wie Reynald Polus, Paolo Giovio, Guicciardini und andere be- 
zeugten. Briefe und Siegel sind kein Hindernis für die Fälschungen, welche 
die Spanier überall anbringen. Ihre Grausamkeit kennt keine Grenze. 
Wie haben denn die Spanier die eroberten Völker in Amerika be- 
handelt! „Die Spanier haben 20000 mal tausend America ermordet | 
bezeugt Bartholomaeus de las Casas*) spanischer Bischoff | so es 
selbs gesehen vnd gaben dies Spanier damahle einS Hund | Bezer 
genandt | einen gewissen sold | das er viel Americaner jämerlich zer- 
rissen hatte 44 . Ein dutzend von Psalmsprüchen ungefähr schliefsen in 
ganz feierlichem Ton diese merkwürdige Flugschrift. Einer davon: 
„Zerbrich Herr den Arm des Gottlosen | vnd sihe des böse | so wird 
man sein gottlos wesen nimmer finden". Nach den Invectiven unseres 
Wahrmundt, verzweifeln wir völlig auf die Wiederversöhnung von 
Deutschen und Spaniern und müssen wahrhaftig mit dem Pamphletisten 

ausrufen : 

Dem Edlen Teutschen Blut, 

Ist Spanien nicht ein Bifslein gut.**) 

An eine Reise nach Spanien, zur blossen Unterhaltung, oder um 

„eine gröfsere Erfahrung des Lebens zu gewinnen," nach Rozmitals 

Sitte dachten die Deutschen dieses Jahrhunderts nicht, viel weniger 

*) Das erste Mal, dafs mir der Name des edlen Bischofs von Chiapa in deutschen 
Schriften begegnet — Vasco de Quiroga u. Quevedo hatten gleich Las Casas ihre 
Stimme gegen die grausame Behandlung der Indier erhoben. — Aus einem Anhang zur 
Broschüre gebt hervor, dafs der Verfasser ein bischen Spanisch verstand. Er erwähnt 
in der Ursprache einige barbarische Sentenzen des Herzogs Alba und giebt die Ober- 
setzung davon. 

**) Man vergleiche zu den Flugschriften Litteratur der Deutschen gegen Spanien, 
die patriotischen Anklagen der Italiener, eines Trajano Boccalini in seinen „Ragguagli 
al Farnas©," in der „Pietra del paragone politico," eines Tassoni in seinen „Filippiche 
contro gli Spagnuoli." Die Italiener freilich hatten mehr Grund als die Deutschen das 
fremde, spanische Joch zu verdammen. 

Vgl. D* Ancona: II concetto dell' unita politica nei poeti italiani „in Studi di critica e u 
storia litteraria, Bologna 1880. — Daus das Buch Campanellas „De Monarchia Hispanica" 
in Deutschland übersetzt (1623) und commentiert wurde, ist jedem bekannt. 
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noch als die Franzosen. Hatten sie keine politische Sendung zu er- 
füllen, so blieben sie gerne daheim. Martin Zeiller erklärte, wefshalb 
die Deutschen nicht gerne Spanien bereisten: „Dieweil Erstlich solche 
Raisen nit ohne sondere gefahr / vnd mit grofser Vngelegenheit ge- 
schehe / zum andern weiln wegen der Spanier Sitten / gebrauch / vnd 
art zu leben / wenig bey jnen zu lernen, vnd dann Drittens / d(a)z auch 
nit vil sonderliches in selbigen Ländern zu sehe. 1 **) 

Wenig, nicht viel sonderliches in der Tat sah Johann Wilhelm 
Neumaier auf seiner um 1597 unternommene Reise durch Spanien.**) 
Er beklagte sich gleich im Anfange seiner Reisebeschreibung über die 
„gemeine Practic in Hispanien / wann man Schiff oder auch Geldes 
bedürfftig ist / dafs man dafselbige etwa vnter einem praetext arrestiret 
vnd solche sampt dem Gelde behelt u (S. 588). Als rechter Epikuräer 
sorgte er gerne für seinen Magen, wufste wo die besten Weine zu 
treffen waren, und unterliefs nie, die spärlichen Ventas zu zählen. In 
Madrid waren es die Ställe des Königs und die „Armaria real" welche 

*) Martin Zeiler: Itinerarium Hispaniae, Reissbeschreibung durch die Königreich 
Hispanien vnd Portugal, Nürnberg 1637, Vorrede. 

Um die Mitte des vorhergehenden Jahrhunderts, um 1560 konnte der vornehme 
Österreicher Bartelme Khevenhüller, eine Zeitlang ordentlicher Gesandter am spanischen 
Hofe nicht viel gutes in seinem „Reisebuch* von Spanien berichten. (Das Reisebuch 
'549—1562 liegt als Manuskript im Archiv zu Thurnau. Vgl. Ad. Wolf: Geschicht- 
liche Bilder aus Österreich B. I Wien 1878, S. 128). Khevenhüller traf oft mit 
deutschen Studenten und Kaufleuten zusammen. Er besuchte sogar, freilich sehr unregel- 
mäßig die Universitäten von Alcala, und von Salamanca und machte gelegentlich auch 
eine Reise nach St. Jacob von Compostelle. Hier erging es ihm schlecht indem er die 
Erfahrung machte, die auch neuen Reisenden nicht erspart geblieben ist. Während die 
Gläubigen in der Kirche knieten, wagte der Fremde stehen zu bleiben. Er wurde als ein 
Ketzer angesehen mufste das Credo und das Vaterunser einem Geistlichen vorsagen und 
entkam mit Mühe den Händen der Inquisition. 

Dem spanischen Gesandten Job. von Khevenhüller einem Vorfahren unseres Bartelme 
widmete Pinciano (der eine Zeitlang Hofarzt der Königin Maria von Österreich war) seine 
Poetik. Vgl. Philosophia / antiqua Poetica / del Doctor Alonso / Lopez Pinciano Medlco 
Cesareo. / Dirigiola al Conde Jhoanes Kevehiler de Aichelberg, Conde de Frankenberg. 
Baron absoluto de Landts / cron y de Wernsperg u. s. w. En Madrid, / per Thomas 
Janti MDXVI. 

Das Tagebuch des Erich Lassota von Steblau (in Halle 1 866 veröffentlicht) eines 
germanisierten Polen der vier Jahre in spanischen Dienste engagiert blieb, (1580 — 1584) 
kenne ich blos aus der spanischen Übersetzung Kozanski's : Viajes de extranjeros por Espana 
y Portugal a. S. 98 ff. — Nur aus einem Citat in K. Justi Velazquez B. II. S. 24 ist 
mir die Reisebeschreibung des Leipziger Diego Cuelbis (Handschrift des Britischen Mu- 
seum) bekannt. 

**) Hans Chilian Neumaier vom Ramssla, hat die Reise seines Vetters Johann 
Wilhelm herausgegeben: Reise durch Welschland vnd Hispanien Leipzig 1622. 
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ihm am meisten auffielen.*) Sonst fand er etwa noch den Escurial 
einer längeren Beschreibung wert und legte ein gewisses Verständnis 
für Kunst an den Tag. Auf der Rückreise gelangt er nach Bilbao 
und wird dort freundlich aufgenommen. „Ob wol das Volk allhier 
sich einer andern / vnd gar Barbarischen Sprache / davon man auch 
nicht ein einzig wort verstehen kann gebrauchet (S. 414).**) 

Martin Zeiller, der berühmteste deutsche Topograph seiner Zeit, 
war nie nach Spanien gereist, und gab trotzdem, nach fleifsiger Lektüre 
der „Frantzösischen Raisbuchern" ***) und nachdem er aus einer unge- 
druckten Reisebeschreibung eines Deutschen vom Jahre 161 7 f), aus 
einigen Itinerarien, Guias de camino und lateinischen gelehrten Ab- 
handlungen ff) aus einigen Geschichtssch reibern f ff) reiches Material ge- 
schöpft hatte, 1637 zu Nürnberg ein Buch so vollgestopft von Nach- 
richten jeder Art heraus, dafs er damit den Glauben zu erwecken 
vermag, als sei die von ihm beschriebene Reise wirklich unternommen 
worden. Der „Lazarillo de Törmes" galt für Zeiller, wie für seine 
deutschen Genossen, als die Quintessenz des spanischen Charakters. 
Er gab den Fremden den besten Unterricht in spanischen Sitten. „Es 
wird an den Spaniern sonderlich der Stolz getadelt* 4 , sagt Zeiller (S. 39) 
„dafs sie sich allen andern Nationen furziehen wollen, vnd dafs sie 
mit ihrer gravitet, auch eine angenommene Ernsthafftigkeit vermischen / 
mit welcher sie sich fast bey jederman verhast machen. Von jhnen 



*) Kulturgeschichtlich interessant ist was Neumaier des Abends in Madrid bemerkt 
(S. 396). „An etlichen Orten liegen die Leut vor den Häusern gar auff Betten / bleiben 
wegen der kühlen Lufft / des Nachts allda vnd schlaffen. Ist also" fugt unser Reisende 
listig hinzu: „im Sommer die Abendzeit die all erlustigste in Hispanien." 

**) Eine zweite Ausgabe der Reise Neumayrs besorgte J. G. Pagendarm in Jena 1734- 
***) M Zeiller. Itinerarium S. 451—461. 

f) Den Namen des Verfassers hat Zeiller nicht nennen wollen. Im I. Teil des 
Itinerarium wird auf ein N. N. oft verwiesen. Der II. Teil enthält die Reise des Unge- 
nannten selbst. S. 158 bemerkt Zeiller: „Diese folgende Reise hat der in dem vor- 
gehenden Capitel offt angezogene N. N. anno 161 7 gethan / vnd fleifsig beschrieben / die 
mir von einem guten Freund communicirt worden ist. Vnd dieweil dergleichen keine 
jemals von Spanien in den Druck kommen / vnd dahero schad were / dafs sie andern 
zum besten nicht solte publicirt werden: Als(o) habe ich mich vnderstanden dieselbe 
öffentlichen'* u. s. w. „vnd dabey an vielen Orthen / aufs andern Autoribus etwas mehrers / 
sonderlich der Königreich Länder vnd Stadt Beschreibung hinzu zu thun* 4 . 

tt) Er citiert unter anderen : Joan de Laet : De Regis Hispaniae Regnis et opibus 

Zeillers Hauptquelle) — L. W. Neumayer: Spanische und Italienische Reise. — Ferner 

C. Ens: Deliciae apodemicae per Hispaniam. — Ambrosio de Salaza Inventarium Hispaniae: 

Almoneda general de las mas curiosas Recopilaciones de los Reynos de Espafia Paris 161 2. 

tft) Ihre Namen werden meistens S. 69 angegeben. 
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seyn die grofse Titel / die Form zu schmeichlen / hochtrabende 
caeremonien / vnd dergleichen herkommen". Zu den Mängeln der 
Spanier gehört vor Allem ihre grofse Kunst zu scheinen: „Ob sie 
schon zum Zeiten wenig haben / so wissen sie doch jr Armuth gewaltig 
zu verfielen" (S. 41). Die Spanier sind „von Natur verschvigen, 
können wol dissimuliren", sie sind „der Astrologie ergeben / mehrer- 
theils trawrig vnd vnfreundlich". Einen Vorzug mufe Zeiller ihnen 
doch zugestehen: „Vnnd man auch dieses byjhnen findet / wann sie 
zu einem eine affection gewunnen / dafs sie jhn / redlich / vnd be- 
ständig lieben. — Vnd sagt unser N. N. dafs sie sonderlich die Teutsche / 
wegen defs jetzigen Königs Fraw Mutter, hoch löblichster Gedächt- 
niifs / sehr lieb vn werth halten" (S. 44). Allein wenn Deutsche selbst 
nach Spanien kommen , so scheint diese Freundschaft aufzuhören: 
„Das Volk aleda / so gar eyferig / schrye vnsern Teutschen nach: 
Lutheranos, Hugenotes" (S. 266). In religiösen Dingen sind die 
Spanier „vber alle Nationen 41 und die Inquisition gedeiht vortrefflich 
in ihrem Lande. Sie unterscheiden sich durch Mäfsigkeit im Essen 
und Trinken und gewinnen defshalb an Kraft und Ausdauer*). 

In der Kleidung unterscheiden sich die Spanier kaum von ein- 
ander: „Denn ein Schneider / Schuster / Kesselflicker / in jrem Samet 
vnd Seiden daher gehn". — Über Adel und Stände verbreitet sich 
Zeiller dem Salazar y Castro folgend, in einer für seine Zeit gelehrten 
Abhandlung. Er zählt uns die Namen aller aristokratischen Familien 
auf und zwingt uns nachher bei seinen nicht gar erfreulichen Mit- 
teilungen über schlechte Weiber, einige Seiten seines Buches schnell 
zu durchblättern. Die spanische Sprache findet Zeiller: „scharff / nach- 
sinnig / kräfftig / kurtz / gravitetisch / voller Spruch Wörter 44 (S. 26). 
„Die beste ist die Castilianische vmb Valladolid, bifs auf Toledo zu / 
dieweil sie den meisten Theil Lateinische, wiewol etwas mit Mohrischen 
vermischte Wörter hat 44 . 

Nicht sehr vorgeschritten sind, in Zeillers Meinung, die gelehrten 
Studien in Spanien. Ein Mönch gehet nach Salamanca um Doktor zu 
werden und verstehet nicht einmal Lateinisch (S. 50). Dessen unge- 
achtet sind gute Theologen, Juristen, Arzte, Philosophen, Geschichts- 



*) S. 54 „Dieweil vor andern Völkern die Spanier von Jugend auff zur Nuchterheit 
gewohnt werden / vnd sich mit einem geringen Essen / vnd meistentheils mit Salat / Rettich 
vnd Fruchten / betragen / vnd etwan ein wenig Hammelfleisch essen / so können sie auch 
im Krieg / vnd in einer Belagerung / besser / als andere Nationen / ausstauren". S. 41 
Sie trinken „zu Haufs wenig / vnd wie Maginus sagt / so pflegen sie den Wein wol *u 
wässern". 
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Schreiber und Dichter auch in Spanien gediehen. Eine äufserst trockene 
Namenaufzählung soll uns davon überzeugen. Unter den Dichtern 
ward nur nebst den spanischen Lateinern der König Alfonso el Sabio 
und Raimundus Lullus genannt*). 

Im „Fidus Achates 44 oder „Getreuer Reisgefert/ 4 einem Reise- 
itinerarium durch Deutschland, Frankreich, England und Spanien, 
welches zu Ulm 1651 erschien,**) giebt Zeiler wiederum Nachrichten 
von Spanien. Er beschränkt sich aber auf einige topographische An- 
gaben über die verschiedenen Ortschaften von Barcelona bis Madrid. 
Er hatte Eile seinen Abschnitt über Spanien zu schliessen.***) 

Sonst aber wurde Spanien von den Deutschen als Land der 
Bettler und Hungerleider angesehen. Man stellte sich alle Spamer 
als Brüder des Lazarillo vor. Und wenn HarsdörfFer fand: „ob zwar 
Spanien an Früchten nicht sonderlich reich / so hat es doch gute Ge- 
wehr / wolrichende Handschuch und schöne Pferd 44 und versicherte, 
dafs „Frankreich die Küche und Speisekammer Europas 44 sei „und 
Hispania der Schatzkasten 44 (Gesprächspiele II. Teil, S. 1 86), so dachten 
seine deutschen Zeitgenossen nicht sogar optimistisch über Spanien 
und stellten sich den Schatzkasten bedenklich leer vor. Die Fran- 
zosen, welche angeblich die beste Küche besafsen, beklagten sich oft 
über die spanische Nachläfsigkeit in der Behandlung der Genufsmittel. 
Moscherosch sagt im „Philander: 44 „Es finden Frantzosen / welche in 
Spanien reysen / in etlichen Tagreysen weder Gasthaufs noch Wein- 



*) Vgl. S. 50 über Theologen und Juristen. — S. 51: Vnder den Philosophis / 
Historicis / PoetS leuchten herfür Seneca Philosophus vnd Rhetor / Lucanus / Martialis / 
Columella / Fabius Quintilianus / Pomponius Mela / Trojus Pompejus / Justinus / König 
Alphonsus von Castilien / Arnoldus Villanovanus , Raymundus Lullus / Ludovicus Vives / 
Ferd. Nonius / Anton Perezius / Hieron. Surita / Alvarus Gomecius / Joh. Barrosius. — 
Ferner : Frandscus Ximenez / Hieronymus Osorius / Andreas Resendius / Benedictus Anas 
Montanus / Franciscus Ferrerius / J. Baptista Villalpandus / — Andere noch unter den Ge- 
lehrten S. 51. 

Die zweite Abteilung des Zeillerschen Reisebuches enthält nichts Wichtiges und auch 
nichts Anziehendes. Mit den Nachrichten aus der Reise des Ungenannten giebt uns der 
Verfasser eine trockene Beschreibung der 5 Reisen des Kurfürsten Friedrich II. von der 
Pfalz und seiner Sekretärs nach Madrid, S. 460 ff. und Nachricht von einigen anderen 
unbedeutenden Reisen nach Spanien. — Zeiller scheint seine Reisenden von seinem 
Zimmer aus, mit einer Anzahl „Landtafeln 11 (geographischen Karten) begleitet zu haben- 
**) Ich benutzte die 3. Ausgabe des „Fidus Achates" Ulm 1661. S. 265—267 ist 
von Spanien die Rede. 

***) Von „Fidus Achates 4 ' gab Coulon eine französische Obersetzung: Le fidele 
condueteur pour les Voyages de France, d'Angleterre et d'Espagne. Vgl. Süpfle: Ge- 
schichte des deutschen Kultureinflusses auf Frankreich. B. I Gotha 1886. S. 98. 
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schenken /ako dafs man die kalte Küchen in dem Weydsack/vnd 
den Keller in den Flaschen mufs nachfuhren.*) Wirtshäuser gab 
es einige Jahrzehnte später genug, allein noch Christian Weise erzahlt 
uns im „Politischen Näscher," dafs man in Spanien mit gebratenen 
Eselskeulen traktiert werde, wenn man Wildprecht verlangt (I. Kapitel). 

V. 

Wenn aus Patriotismus und aus Liebe zur eigenen Sprache die 
besten Köpfe Deutschlands um die Zeit des dreifsigjährigen Krieges 
die Fehde gegen die Sprachmengerei unternehmen, so wurde von 
ihnen, nebst dem allgemein eingewurzelten Franzosentum auch das 
eingedrungene Spanische nicht verschont. Nicht als ob damals die 
Kenntnis des Spanischen eine sehr verbreitete gewesen wäre. Unter 
den Dichtern möchte wol aufser Harsdörffer auch Weckherlin spanisch 
verstanden und gelesen haben; denn er pflegte oft seine Reime mit 
Reminiscenzen aus spanischen Dichtern zu schmücken.**) Gleicher- 
weise einige Pegnitzhirten, die sich auf die „Arcadia" Lope's stützten, 
vermutlich auch Klaj, Grefflinger und Tobias Hübner, welch letzterer 
seine „Inventionen" für die fürstlichen Feierlichkeiten zurichtete.***) 
Gervinus (B. III S. 273) hebt auch Christan Brehme's und Sigismund 
von Birken's Vorliebe für die spanische Dichtung hervor. (III. S. 304).-)") 
Spanische Sitten und spanische Sprache waren durch die Habsburger 
Herrscher Ferdinand, Max II. und ganz besonders Rudolph II. ein- 



*) Moscherosch: Philander von Sittewald V. Teil, Frankfurt 1646. S. 89. — 
Einem Deutschen mufste das Fehlen der Wirtshäuser besonders unangenehm vorkommen. 
„Es ist auch für die Raisende sehr beschwerlich," sagt Zeiller (hin. S. 60), „dafs Spania 
keine Wurthshauser hat / sondern man von einem ort zum andern vmb difs vnd jenes 
lauffen raufe." — Die Deutschen hatten damals ein lateinisches Sprüchwort, dafs für die 
heutigen Zustände nicht mehr zu passen scheint: 

In Gallia velis, nolis, pecuniam profundes. 
In Hispania si velis maxirae, non tarnen poteris. 
**) In C. P. Conz: Nachrichten von dem Leben und den Schriften Rudolph Weck- 
herlins. Ludwigsburg 1803 ist von der Liebe des Dichters zu spanischen Vorbildern 
nirgends die Rede. Vgl. aber Gervinus III S. 164. 

Dafs Weckherlin Freunde unter den Spaniern zählte, scheint aus dem Vorwort zu 
seinen Gaistlichen und Weltlichen Gedichten, Amsterdam 1641 hervorzugehen: „Ich wage 
dieses Stuck an das Hecht / weil ich weiss / dafs mich viel hohe vnd fürtreffliche Personen / 
ja auch gute Poeten in Engelland, Frankreich / Italien, Hispanien / vnd andern Landen 
so wol als in Deutschland geliebet vnd noch lieben. 44 

***) Vgl. Barthold: Geschichte der fruchtbringenden Gesellschaft. S. 70. 

f) In Birken's Poetik: „Teutsche Rede- und Dicht-Kunst u . (Nürnberg 1679) ist 
auch gelegentlich der Spanier gedacht 
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gefuhrt. Vom Hofe aus ging die Ansteckung weiter. Die sogenannte 
vornehme Gesellschaft wagte in ihrer barbarischen Rede einzelne, meist 
castilische Ausdrücke. Die Grufsform „beso las manos 44 war z. B. 
Mode. Spanische Ritterromane und Pastoralen schmückten damals 
die Damenbibliotheken. Damen giebt es, sagte Schill, ein Mitglied der 
Tannengesellschaft in seinem 1644 anonym erschienenen Buche: „Der 
Teutschen Sprach Ehren krantz," welche „schöne mit Sammet oder 
schwartze Cordoon oberzogene vergülte Bücher mit allerhand Rendeln, 
so ihres Liebsten Favor, wie sie es nennen, 44 mit der gröfsten Sorg- 
falt autbewahren. Blättert man sie auf „so find man was sie seynd, 
nemblich der Amadifs, Schäfferey, Schimpff vnd Ernst, Fortunatus, 
Astrea, Diana, de monte majore, Ritter Loio, Mageilona, der 
Ritter Pontus , Eulen Spiegel, Carcell de amor."*) „Von den 
Lateinern, Franzosen, Spaniern und Italienern tauschen wir ein, was 
daheim bei weitem schöner wächst 44 , so klagte der zwanzigjährige Opitz 
in seinem Aristarchus.**) Johannes Rist dem „Rüstigen 14 , wie man ihn 
in der fruchtbringenden Gesellschaft nannte, fehlte es nicht an Schärfe. 
Er liefs den Herrn Pomposianus in seiner „Rettung der edlen Teutschen 
Hauptsprache wieder alle deroselben müthwillige Verderber und ala- 
modesirende Auffschneider, 44 (Hamburg 1642) dummes Zeug auch auf 
Spanisch schwatzen.***) Die Spanier hafste Rist recht herzlich. Er 
ärgerte sich, dafs der „eilende teutsche Magen 44 „gantz heftig 44 mit 
„vielen spanischen, welschen vnd französischen Suppen 44 und „auch 
mit einer so übel gekochten teutschen Milch verschwemmt 44 seien. 
(Vorwort zur Rettung). Er hatte im Jahre 1636 den „Capitan Spa- 
vento oder Rodomontades Espagnolles 44 aus dem französischen über- 
setzt und glaubte an die spanischen Aufschneidereien und Münch- 
hausiaden mit tieferer Überzeugung als die Franzosen selbst. — 
Schottelius liefs, über den Spanisch -Welsch -Franzisch -Teutschen Sinn 
ganz erzürnt, in seiner: „Lamentatio Germaniae expirantis 44 seiner Ent- 



♦) Vgl. H. Schultz: Die Bestrebungen der Sprachgesellschaften des XVII. Jahr- 
hunderts für Reinigung der deutschen Sprache. Göttingen 1888, S. 89. 

**) Martini Opicii: Teutsche Poemata. Strafsburg 1624. — Aristarchus sive de 
contemptu Linguae Teutonicae S. 109: „Jam a Latinis, jam Gallis, Hispanis etiam ac 
Italis mutamur, quod domi nascitur longe elegant ius. u 

Opitz Beschützer, der Burgraf von Dohna, war des Spanischen kundig, er machte 
spanische Studien Opitz spricht davon in einem lateinischen Briefe an seinen Freund 
Buchner. Vgl. Herrn. Palm: Beitrage zur Geschichte des XVI. und XVII. Jahrhunderts. 
— Martin Opitz, Breslau 1877. S. 202. 

***) Vgl. Th. Hansen: Johann Rist und seine Zeit. Halle 187a. S. 56. 
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rüstung über das Eindringen fremder Sitten freien Lauf. Er ist der 
eifrigste Tadler der Sprachmengerei. Er rief den Deutschen zu: 
Doch mufst nach Welschland jhr, nach Spanien, Frankreich lauffen 
Vnd für eur liebes Geld nur grobe Lastre kauffen. 
Für den gesunden Leib vnd Hertzens Redligkeit 
Bringt jhr ein faules Fleisch vnd leichtes Narrenkleyd.*) 

Wenige Jahre nach dieser patriotischen Rede erschien Schotteis 
grofses und für seine Zeit wirklich verdienstvolles Werk: die „Teutsche 
Sprach Kunst".**) Rist stand dem Freunde in der Fehde gegen die 
Ausländerei würdig zur Seite. Seine satirischen Pfeile fehlten ihr 
Ziel nie. In seinem originellen Schauspiel: „Das Friedewünschende 
Teutschland" liefs er den Don Antonio in seinem spanischen Wamse 
einherstolzieren, und sagte von Deutschland: 

„Teutschland wil mit Spanien hinken, 

Wenn Kitarra singt und klingt, 

Teutschland wil sich mit Grandezzen 

Spanien an die Seite setzen."***) 



*) Schottelii : Laraentatio Germaniae expirantis, der nunmehr hinsterbenden Nymphen 
Germaniae elendeste Todesklage". Braunschweig 1646. 

**) Für das schöne patriotische Werk gratulierte auch Rist den Freund in einem 
besonderen Gedicht. Das Vaterland sagt er, ist endlich vom fremden Joch befreit. Die 
Franzosen sind endlich besiegt worden und auch 

Spanien trotze nicht zu sehr, 
Unsre Teutsche können schreiben 
Bücher voller Kunst und Lehr, 
Ihre Sprache wird wol bleiben 
Unsre Zunft es hat gethan, 
Dafs die Pracht der Welschen Zungen, 
Durch die Teutschen ist verdrungen 
Aus der weiten Siegesbahn. 
Vgl. II. Ausgabe v. J. G. Schottelii: Teutsche Sprach Kunst / Vielfaltig vermehret 
und verbessert / etc. — Zum anderen Mahle herausgegeben im Jahre 1651 Braunschweig. 
— Darin die „Carmina gratulatoria". 

***) Vgl. Karl Goedecke. und Edmund Goetze: Dichtungen von Johann Rist. 
Leipzig 1885. S. LI. 

Auf die vortreffliche Satire gegen die Sprachmengerei in Gryphius „Horribilicribifax", 
wo unter so vielen Sprachen auch Spanisch geredet wird, brauche ich nicht erst aufmerksam 
zu machen. Kollewijn vergafs das Spanische in seiner Dissertation: „Über den Einflute 
des Holländischen Drama auf A. Gryphius. Heilbronn 1880 S. 93 zu erwähnen. 

Vgl. Dramatische Dichtungen von Andreas Gryphius hrsg. von J. Tittmann Leipzig 
1870 S. 204. 

Die Kleidermode in den gewählten deutschen Kreisen war durch und durch spanisch 
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Keiner aber unter den Deutschen zeigte in seinem Zeitalter eine 
so ausgesprochene satirische Ader wie Moscherosch. Er stammte aus 
einer arragonesischen Familie und sein Name ist wohl eine Ver- 
derbung des limusinischen Mosen Ros*) (Herr Roth). Vieles verdankt 
er Quevedo, einem der gröfsten des spanischen Parnasses. Was 
Cervantes mit göttlichem Humor und mit edlem Wohlwollen persifliert 
hatte, das pfiff Francisco de Quevedo mit schneidender, grimmiger 
Satire aus.**) Quevedo erinnert mehr an Swift, als an Rabelais und 
Jean Paul. Als Moscherosch die im Jahre 1633 zu Caen erschienene 
französische Übersetzung der „Suenos" des Sieur de la Geneste (Les 
Visions de Don Francisco de Quevedo y Villegas) las, und dabei 
dachte, wie viele Laster in seinem Vaterlande zu geifseln seien, da 
fafste er den Entschlufs, in seinem Lande ein Quevedo zu werden. 
Er fing 1639 m ^ der Verdeutschung der „Visions u an und fuhr fort, 
seinen „Philander von Sittewald" mit eigenen Erfindungen zu bereichern, 
ohne aber das spanische Vorbild aus den Augen zu verlieren. „Nicht, 
das ich jrgend mangel an Teutscher Sprach gehabt hätte, sondern, 
das man ein offenbares Muster habe in künfftiger Zeit."***) Die sieben 
letzten Gedichte im „Philander" sind eigene Arbeit Moscheroschs. f) 
Der Geist Quevedo weht aber darin, und man ist erfreut, die Bitterkeit 
und die Schärfe der Satire des Spaniers oft gemildert zu sehen. 

Aber Moscherosch war mehr Patriot als Quevedo und seine Satire 
hatte auch in höherem Mafse einen praktischeren Erfolg als diejenige 
des unglücklichen verbitterten Freundes des Herzogs von Osuna. Er 



Besonders berühmt und berüchtigt waren die spanischen Kragen. Gegen dieselben spricht 
besonders Lauremberg in seinem „Von alamodischen Kleder-Dracht" (De veer olde be- 
rohmede Scher tz gediente in Nedder-Dfltsch gerymet, durch Hans Willensen L. Rost II 
S. 36). — Oslander verfolgte die spanischen Kragen sogar auf der Kanzel. Er sagte, 
dafe diese kolossalen Ungeheuer den Kopf dem Johann ishaupte auf der Schüssel der 
Herodias gleich machten. 

Vgl. Erich Schmidt: Der Kampf gegen die Mode in der deutschen Litteratur des 
siebzehnten Jahrhunderts. Im „Neuen Reich" 1880. B. II S. 459. 
*) Vgl. Ebert in Deutscher Vierteljahrs, a. a. O. S. 89. 
**) Über Quevedo vgl. nach den Biographien von Aureliano Fernändez Guerra und 
Baumstaik, das gründliche schöne Werk E. Merimee : Essai sur la vie et les oeuvres de 
Francisco de Quevedo. Paris 1886. 

***) Moscherosch: Satirische Gedichte Philanders von Sittewald. Frankfurt 1644. 
Vorbemerkung zu „A la mode Kehraus. 4 * S. ,750. 

f) Über Moscheroschs Selbständigkeit vgl. die Einleitung F. Bobertags zu den 
„Gesichte Philanders von Sittewald" von Hans Michael Moscherosch. Kürschner, Deutsche 
National-Litteratur B. 32 S. XVI (wo doch zu viel Gewicht auf Moscheroschs Originalität 
gelegt wird). 
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geifselte die Ausländerei, er hafste die Franzosen und überschüttete sie 
mit Hohn. Er wollte das Urdeutschtum in seinem Vaterlande wieder- 
herstellen. Der Spanier war ein Dichter und ein Gelehrter, er stand 
treu zu Dante und Ovid, und plaidierte für die Griechen, der Deutsche 
dagegen entbehrte der streng klassischen Studien und fand sich in der 
Mitte seines Volkes zurecht. Das Bild, welches Moscherosch vom 
Soldatenleben entwarf, ist überraschend treu und führte zum Simpli- 
cissimus*). Schade nur, dafs Moscherosch die Kunst des Schreibens 
so wenig berücksichtigte. Er konnte die „a la mode" Gebildeten 
nicht leiden, tadelte den Schwulst, die leere Phrase und die Sprach- 
mengerei, wie einst Quevedo in der „Aguja de nävegar cultos" und 
in der „Culta latiniparla" und verfiel doch selbst in die Viel- und 
Buntrednerei und ist oft langweilig**). Quevedo ist ein Künstler und 
lebt fort, Moscherosch ermangelt der Kunst und sein Ruhm ist vergangen. 
Wenn im fünften Teil des „Philander 44 , wo von den „Lastern 
dieser Welt 44 die Rede ist, ein Vergleich zwischen dem Spanier und 
dem Franzosen, nicht ohne Scharfsinn zuweilen gezogen wird, so über- 
setzt Moscherosch, der in französischen Sachen sehr gut bewandert 
war und mehrfach Paris besuchte, aus einem Buche, welches Carlos 
Garcia im Jahre 1617 zu Paris veröffentlichte***). Dafs darin die 
Spanier besser wegkamen als die Franzosen, war für Moscherosch 
ein Sporn, auch das geringfügigste Detail nicht zu vernachlässigen. 
Einige Lächerlichkeiten werden uns z. B. aufgetischt: „Wann der 
Spanier trinken will thut er zuvor das Wasser in das Glafs vnd den 
Wein hernach / der Frantzofs hingegen geufs das Wasser hinein nach 
dem Wein 44 f), ferner: „Die Frantzosen haben die Schenkel rahn / die 



*) Vgl. die noch unübertroffene Charakteristik Moscheroschs „Philander" bei 
Gervinus ni S. 374 ff. — Das Soldatenleben diente auch als Vorbild für den „Winter- 
garten 44 Achims von Arnim 

**) Ober die Bündigkeit Quevedos und die Weitläufigkeit Moscheroschs. Vgl. 
C. A. Scholtze : Philander von Sittewald. Abhandlung zum Jahresbericht der Realschule 
zu Chemnitz. 1877 S. 13. 

***) Es trägt den Titel : L'opposition et la conjonction des deux luminaires du monde, 
oeuvre plaisante et curieuse, oü Ton traite de l'heureuse alliance de la France et de 
l'Espagne, et de l'antipathie des Espagnols et des Francais. Paris 161 7. — Morel-Fatio 
hat aucb diese interessante Schrift in seinen oft erwähnten „Etudes sur l'Espagne I. Serie 
S. 33 ff. berücksichtigt. Eine italienische Übersetzung dieser Schrift datiert von 1686: 
Antipatia dei Francesi e Spagnuoli del Dottor D. Carlo Garcia. — Weder in Scholtzes 
Abhandlung noch in Moscheroschs „Philander" selbst ist diese französische Quelle erwähnt 
worden. 

t) Moscherosch: „Wunderliche Satyrische vnd wahrhafftige gesichte Philanders 
von Sittewalt," V. Teil Frankfurt 1646. S. 109. 
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Spanier gar dicke / also dafs eines Spaniers Waden so dick ist / als 
eines Frantzosen oberer Schenkel". Im Notfall verkauft der Spanier 
zuerst das Hemd und dann den Mantel. Der Franzose tut das Gegen- 
teil. Der Franzose ist nicht genügsam „Ein Spanier wird drey Tage 
vber doch weder an Kräften noch Muth abnehmen 14 . Der Franzose 
ist furchtsam, der Spanier mutig. „Der Spanier ist behertzt wie ein 
Lowe / wann ihn die Noth angeht: der Frantzofs aber verliert alsdann 
dafs Hertz wie ein Haafs". Auch der grofse wunde Punkt im spani- 
schen Charakter mufste natürlich berührt werden. „Der Spanier liebt 
den Schein / vnd die Ehr sehr inbrunstig / in deme er lieber will von 
jederman angesehen seyn / als eygenen Schaden leiden / also dafs er 
nichts darnach fragt, allerhand Elend vnd Mangel zu leyden / wann 
solches nur niemand kundt wird: Werden auch viel vnter ihnen ge- 
funden / welche wann sie getrungen seynd ihre Nottürfftigkeit öffent- 
lich zu bekennen / wohl solten / nicht nur einen Tag vngessen bleiben / 
vnd mittlerweil all ihr Vermögen an einen guten Mantel / vnd ein 
wol aufsgebrochenen Halfskragen verwenden / auch so wolgemuth vff 
die Gassen treuen / dafs man dem ansehen nach sagen möchte / sie 
kamen von einem herrlichen Bancquet" (S. 96 f.). Der Franzose 
ist geschwätzig, der Spanier schweigsam, es „würden alle Specereyen 
aufs Indien nimmermehr ein einige Heimlichkeit aufs des Spaniers 
Mund erzwingen"*). 



*) Und wie urteilten denn die Spanier über die Deutschen zur Zeit Moscheroschs ? 
Der berühmte Diego de Saavedra y Faxardo, der eine Zeitlang als bevollmächtigter Ge- 
sandter des burgundischen Hauses, eine politische Rolle in Deutschland spielte, dem 
Friedenskongreis in Münster 1643 beiwohnte, entwarf im LXXXI. Kapitel seiner 
„Empresas polfticas 6 Ideas de un principe cristiano" ein Bild von den Deutschen. 
Als Gegenstück zur angegebenen Parallele lasse ich hier die ganze Charakteristik folgen: 
(Vgl. Obras de D. „Diego Saavedra y Faxardo" in 25 B. der Bibl. de autor. espaüoles 
S. 218). „En Alemania la variedad de religiones, las guerras civil es, las naciones que 
militan en ella, han corrumpido la candidez de sus animos, y su ingenuidad antigua; y 
como las materias mas delicadas, si se corrompen quedan mas danadas, asi donde ha 
tocado la malicia extranjera ha dejado mas sospechosos los animos y mas pervertido 
el buen trato. Falta en algunos la fe publica; las injurias y los beneficios escriben en 
cero, y lo que se les promete en bronce. El horror de tantos males ha eucrudeeido 
los animos, y ni aman si se compadecen. No sin lagrima se puede hacer paralelo 
entre lo que fiie" esta ilustre y heröica nacion y lo que es, destruida no menos con los 
vicios que con las armas de las otras; si bien en muchos no ha podido mas el ejemplo 
que la naturaleza, y conservan la candidez y generoso trato de sus antepasados, cuyos 
estilos autiguos muestran en este tiempo su bondad y nobleza. Pero, anuque esta asi 
Alemania, no le podemos negar que generaluiente son mas poderosas en ellas las buenas 
costumbres que en otras partes las buenas leyes. (Plusque ibi boni mores valent, 

Ztachr. f. vgl. Litt-Geach. N. F. V. 13 
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Einige der Schriften Quevedos gelangten, wie wir bereits wissen, 
in die Hand des gezierten Schäferdichters Harsdörffer und blieben 
wirkungslos. In der Hand Moscheroschs dagegen wurde Quevedo 
eine Waffe. Philander gewann viele Leser. Er machte Schule. 

Die Taugenichtse und die Pikaros liefen noch zahlreich in Deutsch- 
land herum, als Grimmeishausen, auf den von Natur aus ein Funke 
von Cervantes Geist fiel, die Idee zum „Simplicissimus" fafste. Eine 
Lieblingslektüre des jungen Grimmeishausen waren die Übersetzungen 
aus den spanischen Schelmenromanen. Aus ihnen heraus wuchs in 
den Deutschen die Liebe zur realistischen Darstellung, die scharfe 
Beobachtungsgabe, die Freude an der Schilderung von Selbsterlebten. 
Spanien gebührt die Ehre, den Anstofs zum besten deutschen litte- 
rarischen Erzeugnis auf dem Gebiete des volkstümlichen Romans im 
17. Jahrhundert gegeben zu haben. 

Grimmeishausens erste Schriften lehnten sich stark an fremde Vor- 
bilder an, auch an Moscherosch. Das Spanisch-Phantastische, das 
Pikareske, war durch die Vermittelung Frankreichs eingedrungen. Der 
in Wolfenbüttel 1659 gedruckte: „Fliegende Wandersmann nach dem 
Monde, oder eine gar kurzweilige und seltsame Beschreibung der 
neuen Welt defs Monds wie solche von einem geborner Spanier mit 
Namen Dominico Gonsales beschrieben worden ist" ist eine Über- 
setzung aus der französischen Übertragung Baudouins: L'homme dans 
la lune (Paris 1634)*). Nicht gar selbständig waren auch die weiteren 
Erzählungen Grimmeishausens bis zum „Simplicissimus" (1669). Hier 
aber gelangte der spanische Samen zur vollen Reife und die spanischen 
Picaros fanden im Simplicissimus einen Genossen, der in Deutschland 
aufgewachsen, eine deutsche Seele, ein deutsches Ideal besafs, deutsche 
Narrheiten, Simpeleien und Schelmenstreiche trieb und welcher doch 
seine Ureltern im romanischen Lande hatte**). Quellen, aus denen 
Grimmeishausen schöpfen konnte, boten sich ihm im reichen Mafse. 
Die Übersetzung oder besser die Bearbeitung des Guzman de Alfarache 



quam alibi bonae leges. Tag. de mor. Genn.) Todas las artes sc ejercitan con gran 
primor. La nobleza se conserva con mucha atencion, de que puede gloriarse entre 
todas las naciones. La obediencia en la guerra y la tolerancia es grande, y los corazones 
animosos y fuertes. Hase perdido el respeto al imperio, habiendo este, prödigo de si t 
mismo, repartido su grandeza entre los principes, y disimulado la usurpacion de muchas 
provincias y la demasiada libertad de las ciudades libres, causa de sus roismas inquie- 
tudes, por la desunion deste cuerpo poderoso". 

*) Vgl. Bobertag a. a. O. B. II. IL Hälfte S. 8 ff. 
**) Den „Simplicissimus" nennt Ferdinand Antoine in seiner Thesis „Etüde sur le 
Simplicissimus 14 a. a. O. „le dernier rejeton d'une famille espagnole tres etendue S. 58. 
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durch Aegidius Albertinus und die unglückliche Verdeutschung der 
Fortsetzung des Romans des Mateo Aleman haben den Gang der 
Abenteuer, noch mehr aber die Moral im Simplicissimus stark beein- 
flufst. Eine wörtliche Anlehnung an seine Vorbilder tritt sogar jeweilen 
deutlich an den Tag*). Trotz der Vorbilder hat Grimmeishausen 
in seinem unvergänglichen Roman durchaus aus eigener Beobachtung 
geschöpft und seine volle Originalität bewahrt**). — Am Schlüsse der 
Erzählung gab Grimmeishausen dem Simplicius seine eigene Moral 
zum Besten. Die Schriften des frommen und beredten Bischofs von 
Mondonedo in der Übersetzung des Albertinus hatten unseren Roman- 
schriftsteller lange beschäftigt***). Bekannt ist, wie er einige Jahre vor; 
der Abfassung seines Hauptwerkes zum Katholizismus übertrat. Auch 
Simplicius wird durch die Lektüre Antonio de Guevaras bekehrt. Er 
empfangt eine katholisch-moralische Lektion. Er entsagt der Welt 
nach dem Rate des „Menosprecio de Corte y alabanza de aldea" und 
zieht sich in die Einsamkeit zurück f). 

Simplicius erfreute sich einer blühenden Nachkommenschaft. Er 
erhielt Brüder und Söhne und fand einen drolligen Verwandten und 
Nebenbuhler im „Schelmufsky". 

VI. 

Der Roman fuhrt uns zum Drama. Deutschland wurde verhältnis- 
mäfsig spät mit dem reichen Schatze des spanischen Theaters bekannt. 
Erst Lessing und nach ihm die Romantiker fanden, dafs Spanien wie 



*) Vgl. Payer: Eine Quelle des Simplicissimus in Ztschr. f. deutsch. Philolg. 
B. XXH (1890) S. 93 f. 

**) H. Hettner: Literaturgeschichte des 18. Jahrhunderts. Braunschweig 1879 
B. III. S. 163 meint, dafs das Motiv des wunderbaren Vogelnestes im „Simplicissimus" 
an Luis Velez de Guevara (Hinkender Teufel) erinnere. Dafs Grimmeishausen den 1641 
spanisch erschienenen „Diablo cojuelo" (Lesage übersetzte ihn erst 1707) kannte, möchte 
ich bezweifeln, dagegen kannte und benutzte er oft im Simplicissimus die Suenos des 
Quevedo. — Bekannt war Grimmeishausen die Ulenhartsche Bearbeitung der Novelle Cer- 
vantes: „Rinconete y Cortadillo 44 und er deutete auf dieselbe hin an einer Stelle des 
„Simplicissimus* 4 . Vgl. die gleichzeitig erschienene Erörterung in den „Blätter für 
litterarische Unterhaltung" 1868 Nr. 27. S. 430 und von Reinhold Köhler im I. B. des 
„Archiv für Literaturgeschichte 4 * S. 295 ff. 

***) Spanisch verstand Grimmeishausen vermutlich nicht. Bobertag II. z. Hälfte 
S. 90 meint, er habe nur „einige Brocken Spanisch 44 gekannt. 

t) Dieser Schlufs darf uns nicht wundern, wenn man die Bekehrung Grimmeis- 
hausens selbst in Betracht zieht. Er befriedigte aber nicht alle. W. Scherer. (Gesch. der 
deutsch. Litt. S. 382) beklagt sich: „Mufste er ihn mit den Phrasen eines spanischen 
Bettelmönches und Bischofs von der Welt Abschied nehmen lassen? 44 

— Das 24. Kapitel des V. Buches des „Simplicissimus" enthält die lange Invective 
Guevara's gegen die betrügerische und nichtige Welt. 1 „^ 
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Frankreich auf ein Nationales Theater stolz sein sollte, dafs Lope, 
Cervantes, Calderon Genie besafsen und in ihrer Art dem grofsen 
Britten ebenbürtig waren. 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts (schon 1568) sind spanische 
Berufsschauspieler in Wien bereits nachzuweisen*). Über ihre Tätigkeit 
sind wir nicht im klaren, vermutlich brachten sie aus der Heimat 
Stoffe zur Auffuhrung mit. Anfang des folgenden Jahrhunderts führten 
die englischen Komödianten, auf spanische Quellen zurückgehende 
Stücke — vgl. C. Heines und Dessoffs Nachweise in der Zeitschr. f. vgl. 
Litteraturgesch. — auf deutschen Bühnen auf. 1 610 gelangte in Dresden 
eine Komödie „Amadis", welche sich auf den volkstümlichen Roman 
gründete, auf die Bühne**). 

Im Jahre 1643 S a ^ der des Spanischen kundige Harsdörffer als 
Zugabe zum III. Teil der Gesprächspiele sein Schauspiel „Melisa" oder 
„Der Gleichnis Freudenspiel" heraus. Es war zum grofsen Teil eine 
Bearbeitung von Lope de Vegas Drama: „La escolästica celosa". Im 
V. Teil der Gesprächspiele (1645) wir d Lopes „La fuerza lastimosa" 
für den Abschnitt: die Redekunst verwertet.***) 

Harsdörffer schöpfte unmittelbar aus dem Spanischen. Seine 
deutschen Zeitgenossen nahmen die Niederländer und die Franzosen 
zu Hülfe. Der rege politische und kommerzielle Verkehr zwischen 
Spanien und den Niederlanden, der Umstand, dafs viele spanische 
Schriftsteller ihre Bücher oft in Antwerpen, in Brüssel, in Amsterdam u.s.w. 
drucken liessen, erklärt, wie die niederländischen Dichter eher als 

*) Vgl- ]' Meisner. Die englischen Komödianten zur Zeit Shakespeares. Wien 
1884 S. ai. 

**) Der Roman „Amadis" war schon 1587 dramatisiert worden, nicht aber 1557, 
wie Karl Heine irrtümlich schreibt in seiner Dissertation : Johannes Veiten „Ein Betrag 
zur Geschichte des deutschen Theaters im XVII. Jahrh." Halle 1887 S. 19. — Thomas 
Ryd's „Spanische Tragedy" erschien unter verschiedenen Titeln auf den Repertoiren der 
Komödianten, bald in Dresden (am 28. Juni 1626 Tragoedia von Hieron ymo Marschall 
in Spanien), bald in Prag (1651 von dem jämmerlichen und niemals erhörten Mord in 
Hispania), in Lüneburg (1660: Don Hieronimo Marschall in Spanien), im Weimarer Ver- 
zeichnis (Nr. 29. Der tolle Marschall aus Spanien. Vgl. Creizenach. Die Schauspiele 
der englischen Komödianten — Berlin Stuttgart 1889 S. XXVIII ff.). — Robert Green's 
„Alphonsus King of Arragon" finden wir in Dresden (9. Juli 1626 aufgezeichnet als 
„Tragicomoedia von einem Königk in Arragoina" (Creizenach XXXV). — Ebenfalls auf 
dem Dresdener Repertoir stand am 6. Juni und am 19. September des gleichen Jahres 
die: „Comoedia" vom König in Spanien und dem Vice-Roy in Portugall (Creizenach XXVIII). 
— Im März und April 1630 „Vom Königreiche Valentia" und „Von der Constantia Königs 
in Arragonien Tochter 44 (Creizenach XXIX) Goedecke II. S. 541. 

***) Man lese die Vorrede zur „Melisa". Gesprächsp. HI. T. S. 363. Vgl. auch 
E. Dorer. Die Lope de Vega-Litteratur in Deutschland. Zürich 1877 S. 13. 
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die Deutschen mit den dramatischen Stoffen der Spanier bekannt 
wurden. Die holländische Übertragung, die oft selbst auf eine fran- 
zösische Übersetzung beruhte, fand leicht ihren Weg nach Deutschland, 
wo im 1 7. Jahrhundert so viel nach niederländischen Mustern gearbeitet 
wurde. Man denke nur an Opitz und an Gryphius.*) In Frankreich 
war seit Corneille die Plünderung der dramatischen Erfindungen der 
Spanier allgemein üblich. Aus den bequemen Bearbeitungen spanischer 
Stücke von Rotrou und Scarron schöpften die Deutschen gerne ihre 
theatralischen Stoffe. Nur entfärbt und verstümmelt konnten auf diese 
Weise einige Dramen spanischen Ursprunges zu den deutschen Über- 
setzern gelangen. Das potenzierte Fremdartige, die mehrfache Ver- 
arbeitung von entlegenen Quellen erzeugte oft nur Mifsgeburten. 

Der Name Calderons war den Pegnitzschäfern noch unbekannt, 
als Johann Klaj sein sogenanntes Trauerspiel: „Herodes, der Kinder- 
mörder" einer „teutschliebenden Gemeine" zu Nürnberg 1645 vor- 
stellte. Er hatte seinen Stoff dem Niederländer Daniel Heinsius**), 
welcher mit der spanischen Litteratur sehr vertraut war***) und selbst 
für sein Stück aus dem 1637 verfafsten Drama Calderons „El mayor 
monstruo los celos" geschöpft hatte, entnommen. 

Im Jahre 1650 vollendete Georg Greflinger seine Übersetzung des 
Corneilleschen „Cid". In der Vorrede wurden dem Leser einige 
weitere Stücke versprochen: „Der beklägliche Zwang" (vermutlich 
nach Lope de Vegas „La fuerza lastimosa", eine Quelle, welche Tieck 
als eine sichere festgestellt hatte), eine „Laura" aus Rotrou entnommen 
uqtf welche auf Guevaras Stück „Reinar despues de morir" zurückgehest) 



*) Vortreffliche Bemerkungen über die Verbreitung spanischer Dramen in Deutsch- 
land im 17. Jahrhundert finden sich schon in Koberstein: Geschichte der deutschen 
National-Litteratur. V. Auflage von K. Bartsch. Leipz. 1873 B - H S. 264 ff. „Das ganze 
siebzehnte Jahrhundert hindurch", sagt Koberstein, „bis in den Anfang des achtzehnten 
liegen einzelne Faden zu Tage, welche die Geschichte der deutschen Bühne und die der 
Spanier verknüpfen." Diese Faden sind sehr dünn, sehr verwickelt, oft bedeutungslos. 
**) Joh. Klaj Herodes Nürnberg 1645 S. 29: „Es hat der Edle und unvergleichliche 
Niederlander Heins von diesem Blutbade ein Trauerspiel gemacht, welchem wir in vielem 
nachgegangen". Klaj Herodes findet sich in „Gottscheds Nötiger Vorräth" B. I S. 200 
verzeichnet. 

***) Es wundert mich, dafs in Jonckbloet: Geschichte der niederländischen Litteratur 
a. a. O. nirgends des sehr bedeutenden Dichters und Freundes Opitzens gedacht wird, 
t) Bolte: zu Georg Greflinger. „Anzeiger für deutsches Altertum" B. XIII S. in 
meinte zwar die „Laura" müfste auf die „Laura perseguda" Lopes zurückgehen, neuer- 
dings hat Dessoff in „Zeitsch. f. vergl. Littg." N. F. B. IV Heft 1 S. 5 die richtige Quelle 
angegeben. 
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Trotz dieser Ankündigung liefs Greflinger zwei Jahre darauf um 1652 
in Hamburg das Stück: „des hochberühmten Spannischen Poeten 
Lope de Vega Verwirrter Hof, oder König Carl" erscheinen. Seine 
Verdeutschung aber lieferte Greflinger nicht unmittelbar nach Lope's 
„El palacio confuso", sondern nach dem Holländischen eines L.D.Fuyter. 
„Lope de Vega Carpioos Verwarde Hof* Lofspiel (Amsterdam).*) 
Diese Bearbeitung Lopes gefiel und erschien wiederholt in den Re- 
pertoiren der Wandertruppen bis um die Mitte des 18. Jahrhunderts. 
Greflingers: „Unnötige Vorsorge" /von kluges Frauen- Volck / aus dem 
Französischen und Spanischen (Hamburg 1659) u °d «Der unschuldige 
Ehebruch" aus dem Französischen und Spanischen (Hamburg 1662) 
sind Scarrons „Roman comique" entnommen.**) Die „Unnötige Vor- 
sorge" aus dem „Adultere innocent", der „unschuldige Ehebruch" 
aus der der Dona Maria de Zayas y Sotomayor entnommenen Hr- 
zählung „La precaution inutile". 

Auch Jacob Schwiger, ein Zeitgenosse Harsdörffers und Greflingers 
benutzte den „Roman comique". Sein Lustspiel: Der betrogene Betrug 
(1667) hat als Grundlage die dem „Roman comique 14 einverleibten 
und aus Lope's Stück: „Enganar a quien engana" genommenen Novelle: 
,,Trompeur, trompeur a demi". „Gegenwertiges gedieht es Vatterland 
ist Hispanien" bemerkte Schwiger selbst zu seinem Stück .***) Schwigers 
„Ernelinde, ein Misch-Spiel", trägt, meinte Gervinus (B. III S. 463) ein 
ganz spanisches Gepräge: „gantz spanische Farben, einen trefflichen 
Gracioso und sehr schöne und lebendige Scenen". Tatsächlich aber 
ist das Stück Schwigers die Bearbeitung aus einer „opera tragica" 
des fruchtbaren italienischen Dramatikers Giacinto Andrea Cicognini: 



*) Bolte, Anzeiger etc. S. 109. — Dafs der „Verwirrte Hof 4 sicher als eine 
Übersetzung aus dem Holländischen zu betrachten ist, scheint mir aus dem Titel einer 
Staatsaktion (wo das Stück Greflingers aufgeführt wird) im Repertoire von Daniel Treu 
am bayerischen Hofe 1666 hervorzugehen: „Von den verwirrten Hoff von Cicilien, mit 
wohl gesetzen reden aufs den hollendischen übersetze«. (Vgl. K. Trautmann: Deutsche 
Schauspieler am bayerischen Hofe, im Jahrbuch für Münchener Geschichte III. Jahrg. 1889 
S. 301.) — In der Vorrede zu seinem Stück sagt Greflinger: „Wäre es meine Möglich- 
keit des Autors zierliche Reden etwas zu erreichen, solte ich auch das Ohr nicht 
wenig bekützeln u. s. w. 

**) Über Scarrons Benutzung spanischer Quellen, besonders des „Viaje entretenido" 
des Agustin de Rojas Villandrando ist entschieden übertrieben, was Körting: Geschichte 
des französischen Romans im XVIII. Jahrh. II. B. Leipz. 1887 S. 227 behauptet. Morillot 
dagegen: Scarron et le genre burlesque Paris 1888. S. 343 bestreitet den Einflufs 
Villandrandos auf Scarrons „Roman" fast gänzlich. 

***) Vgl. K. T. Pabst, Jakob Schwiger als Dramatiker, in Blätter für litterarische 
Unterhaltung Jahrg. 1847 B. II N. 269—271. 
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„La moglie di quattro mariti". Cicognini war ein guter Kenner des 
spanischen Theaters und es ist möglich, dafs er für seine Stücke, wie 
für viele andre, ein spanisches Vorbild benutzte.*) 

Der brandenburger Historiograph Martin Kempe, ein mittelmäfsiger 
Dichter und ein guter Freund des Betulius, brachte etwas Spanisches 
auf die deutsche Bühne. Sein Freuden-Spiel: Die Geschichte vom 
gezwungenen Freund Prinzen Turbino, aufs den Spanier Lopez (sie) 
de Vego Carpio u für welches er in einem Briefe von 1674 einen Ver- 
leger wünschte**) scheint aus Lope: „El amigo por fuerza 44 hervor- 
gegangen zu sein, unmittelbar aber auf einer Übersetzung dieses 
spanischen Stückes von Isaak Vofs zu beruhen***). 

Es waren dies ganz vereinzelte Versuche, welche den Sinn der 
Deutschen für das Theater nicht viel hoben und ihren dramatischen 
Vorrat um nicht viel bereicherten. Mehr Nutzen aus dem spanischen 
Theater wufsten die Jesuiten zu ziehen. Diese hatten seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts in Deutschland festen Fufs gefafst. Sie waren 
gewandte Politiker und unerreichbare Intriguanten, sie schlichen sich 
an allen fürstlichen Höfen, besonders in Wien, in Prag, in München ein. 
Mit allen ihren Künsten suchten sie der Reformation entgegenzuwirken. 
Aus dem Süden brachten sie die Lust an pomphaften Aufführungen 
und erfanden für die Litteratur ebensowohl wie für die Architektur 



*) Ich vermochte die Quelle von Cicogninis Stück nicht zu ermitteln. An die alte 
„Comedia Armelina" des Lope de Rueda, welche ihrerseits italienische Vorbilder zu 
Grunde hat (vgl. L. Stiefel : Lope de Rueda und das italienische Lustspiel in „Zeitschrift 
für roman. Philolog. 44 B. XV S. 338 ff.) und gleich Schwigers „Ernelinde 44 das Motiv der 
Kinder- und Namenverwechselung behandelt, ist nicht zu denken. Die zwei Stücke 
bieten sonst keine weiteren Berührungspunkte. 

Vgl. die Inhaltsangabe von Cicognini ; La moglie di quattro mariti bei Klein a. a. O. 
B. V S. 707 ff., wo auch die aus Tirso de Molina: „El castigo del Penseque" und „El 
vergonzoso en Palacio" entlehnten Motive angegeben werden. 

Die „Ernelinde 44 wurde zu Rudolstadt 1665 gedruckt und ist auch in den 1665 zu 
Jena bei J. L. Neuenbahn erschienenen: „Filidors Trauer-, Lust- und Mischspiele 1 ' 
Erster Teil enthalten. 

Mit dem Titel: Die 4 mal braut Elinde, stand das Stück Schwigers im Komödien- 
verzeichnis der deutschen Waodertruppen. Noch im folgenden Jahrhundert 174 1 und 1742 
spielte man zu Frankfurt a. M. ein „Verliebter Secretarius 44 oder: „Die viermahlige Braut 
Ernelinde". Vgl. Dessoff in Zeitschr. für vergl. Litt. N. 7 B. IV S. 7, welcher aber 
Schwigers Ernelinde vollkommen zu ignorieren scheint. 

Schwigers Mischspiel „Die erfreute Unschuld 14 erinnert an eine spanische Comedia. 
Seine Quelle ist mir unbekannt. 

**) Vgl. Herdegen: Historische Nachricht von den löblichen Hirten- und Blumen- 
Ordens. Nürnberg 1744 S. 313. 

***) Bolte: Greflinger a. a. O. S. 113. 
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einen mit verschwenderischer Ornamentik überladenen barocken StiL 
Sei suchten zu blenden, zu fesseln, wenn möglich neue Proselyten zu 
erobern*). Ihre Effekthascherei brachten sie auf die Bühne. Sie 
bedienten sich zuerst der lateinischen Sprache, weil sie bei weitem 
die deutsche an Klang übertraf, und setzten das lateinische huma- 
nistische Schuldrama in neuer Form fort**). Sie entfalteten, besonders 
in der Inszenierung einen unerhörten Glanz: „Manche Wiederbekehrung 
zur katholischen Kirche", sagt Devrient***) mit Recht, „hat mit Frei- 
billets zu diesen glanzvollen Spielen begonnen". Einige dieser prunk- 
liebenden Jesuiten waren spanisch geschult und schöpften gerne aus 
dem reichen Schatze der spanischen Litteratur. Es gab sogar Spanier 
unter ihnen, die sich als Lehrer an deutsche Hochschulen festgesetzt 
hatten. So wurden schon 1549 Le Jay und Salmeron unter der 
Regierung Wilhelm IV. nach Baiern berufen f). Den Jesuiten des 

*) Ganz entgegengesetzter Meinung ist freilich K. von Reinhardstöttner, welcher 
in dem Aufsatze: Zur Geschichte des Jesuitendramas in München im Jahrb. f. Münchner 
Gesch. III. Jahrg. S. 59 behauptet: „Das Drama der Reformation sucht sozusagen Partei- 
gänger zu werben und Anhänger um sich zu scharen, während das Jesuitendrama 
gewissermafsen sich seiner unerschütterlichen Grundlagen bewufst, mehr das beherrschte 
Gebiet zu erhalten und zu verteidigen, als neue Genossen zu sammeln bestrebt ist". 
Das war die Kunst der Jesuiten nicht, auch der Jesuiten in Baiern nicht und widerspricht 
ganz und gar den geschichtlichen Tatsachen. 

**) Die Jesuiten gaben auch in lateinischer Sprache ihren Unterricht: „Die deutsche 
Sprache war völlig aus dem Unterrichtsplan verbannt. Vgl. J. Keller. Die Jesuiten- 
Gymnasien in Österreich. München 1876 S. 175. 

***) Devrient: Geschichte der deutschen Schauspielkunst. Leipz. 1848, B. I S. 138. 

t) Vgl. Aug. Kluckhorn: Die Jesuiten in Baiern mit besonderer Rücksicht auf 
ihre Lehrthätigkeit, in Sybel's Histor. Zeitsch. B. 31 S. 352. 

— In Ingolstadt und in Dillingen ebensogut wie in Wien konnten die Jesuiten 
vorzüglich gedeihen und ihre Lehrthätigkeit dem Volke imponieren. — Gregorio de 
Valencia dozierte um 1570 Theologie in Dillingen und wirkte von 1574 bis 1598 als 
Professor an der Universität Ingolstadt (Über ihn Kobolt: Baiersches Gelehrten-Lexikon 
Landshut 1795 S. 702 ff.) Der Katalane Hierönimo Törres lehrte Theologie zuerst in 
Dillingen, dann in Ingolstadt. Er starb in München 161 1 (Kobolt T. 614). — Gleich 
im Anfang des 17. Jahrhunderts lehrte der Spanier Juan Angel de Sumaran (ein Baske) 
vierzehn Jahre hindurch in München neuere Sprachen. Seit 1625 war er an der Ingol- 
städter Universität tätig (vgl. K. v. Reinhardstöttner Albertinus a. a. O. S. 59). 

Sumaran ist Verfasser eines „Thesaurus linguarum in quo facilis via Hispanicam, 
Gallicam, Italicam attingendi etiam per Latinam et Germanicam sternitur (1626) und eines 
„Thesaurus universalis, hoc est Vocabularium Hispanicum, Gallicum, Latinum et Ger- 
manicum. 

— Ein anonymer: „Vocabulario catalan y aleman" erschien schon 1502 zu 
Perpignan. 

— Spanische Lehrer finden wir zur Zeit Sumaran's auch in Polen und Dänemark. 
In Dänemark docierte der Spanier Carlos Rodriguez, der Verfasser der Fundamenta 
linguae Hispanicae (1662). 
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17. Jahrhunderts war die fruchtbare Periode der spanischen Mystik 
vorausgegangen. Die Schriften Luis de Granada's, der Santa Teresa, 
des Luis Ponce de Leon, des Juan de la Cruz entflammten durch 
ihre Sinnbilder und ihre hinreifsende Beredtsamkeit*). Sie führten 
zu den „Autos sacramentales" Calderon's und mit Calderon's Symbolik 
und Allegorie näherten sie schon in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
viele der lateinischen Schauspiele der Deutschen. 

Die Intriguenstücke Lopes, die Charakterlustspiele in der co- 
medias de capa y espada des Juan Ruiz de Alarcon mit ihrem speziell 
spanischen Kolorit konnten die Jesuiten nicht brauchen. Ihr Katholi- 
zismus verlangte eine Art Alkohol, um den Kopf recht tüchtig ins 
Brausen zu setzen. Calderon's Autos, leisteten hierbei die vortrefflichsten 
Dienste. Der Wiener Jesuit Avancini ahmte sie in allen drei Teilen 
seiner „Poesis dramatica" (Wien 1671 und Köln 1675) nach**) 
Laurentius von Schnüffel geistliche Spiele und Schäfereien (1681 — 98) 
sind von Erinnerungen an Juan de la Cruz und an den „Autos" 
Calderons ganz getränkt (Menzel II S. 250). 

Solange das jesuitische Theater in Österreich und in Deutschland 
als bedeutende geistige Macht wirkte, also bis um die Mitte des 

18. Jahrhunderts schöpfte man rücksichtslos aus Calderon'schen Quellen. 
Noch im Jahre 1759 ist der Einflufs der „Autos" Calderons im „The- 
atrum Parthenium" des Jesuiten Weitenauer erkennbar.***) 



— Schon um 1520 dozierte ein Spanier (freilich kein Jesuit) Mateo Adriano, 
hebräische Sprache und Medizin in Wittenberg, und in Wittenberg studierten einige 
Spanier, Anhänger Luthers und Melanchthons, so Francisco de Enzinas. 1538 ist ein 
Juan Ramirez (hispanus) in Wittenberg inscribiert, ein Fernando (von der Insel Canaria), 
im 1539 und eine ex Fortunatis im 1541. Vgl. Mene'ndez y Pelayo: Historia de los 
heterodoxos espafioles B. II S. 225 und über Marco Casiodoro, der in Wittenberg imma- 
trikuliert war: B. II S. 477. 

*) Vgl. Rousselot: Les mystiques espagnols. Paris 1867. Man lese die Obras 
de Santa Teresa de Jesus in der Novisima ediccion de Don Vicente de la Fuente. 
Madrid 1881 (6 B.) 

**) Vgl. Wolfgang Menzel: Deutsche Dichtung, Stuttgart 1859 B. II S. 246 f. 

**•) Menzel II. S. 258. — Der Jesuit Claus hatte in seinem Vulpanser (Augsburg 1741) 
Calderons „La Vida es sueno" nachgeahmt. (Menzel II 255). — Die in München 1747 
erschienenen Festspiele: „Flores* des Ferdinand Huber, und die Schulkomödien: „Medita- 
tiones" des Franz Neumayr (München 1748) haben die „Autos" Calderons als Grund- 
lage (Menzel II 255 f.). 

Die ersten deutschen Jesuiten freilich (im 16. Jahrhundert) haben die Spanier in 
ihrem Theater kaum nachgeahmt. Und so befremdet mich nicht in K. von Reinhard- 
stöttners: Zur Geschichte des Jesuitendramas in München a. a. O. S. 53 ff f> kein einziges 
Jesuitendrama mit spanischer Quelle gefunden zu haben. 
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Dafs die Jesuiten, welche vorzüglich am österreichischen Hofe 
recht daheim waren, den ersten Anstofs zu Aufführungen spanischer 
Bühnenstücke gaben, ist wohl denkbar. Seit Rudolph II. (1576 — 1612), 
der volle acht Jahre seiner Jugend am Hofe Philipp IL zugebracht 
hatte, herrschten spanische Sitten am Wiener und am Pragerhofe. 
Seine Nachfolger Mathias und Ferdinand IL liefsen sich durch die 
Jesuiten und durch Spanien beeinflussen. Leopold I. (1640 — 1705) 
hatte sich Philipp IL zum Vorbild genommen. Sein Erzieher war der 
berühmte Johann Eberhardt Nithard, der in Spanien eine so grofse 
Rolle spielen sollte. Ein Spanier Rojas Spinola war Leopolds Beicht- 
vater. Im Jahre 1666 vermählte er sich in erster Ehe mit der Prin- 
zessin Margaretha Theresia von Spanien. Die spanische Sprache war 
ihm geläufig. Er gebrauchte auch gerne spanische Wendungen in 
seiner Rede. In Wien, behauptet Ebert, wurden in Folge der Ver- 
mählung Leopolds Schauspiele und Opern in spanischer Sprache selbst 
aufgeführt.*) Um 1668 brachte man das Drama Calderons „Dario 
todo y no dar nada" in einer deutschen Übersetzung auf die Wiener 
Hof-Bühne,**) vermutlich nach einer holländischen Übertragung. — 
Schon 1647 erschien in Brüssel eine holländische Übersetzung von 
Calderons „La vida es sueno***) und am 8. September 1666 befand 
sich die Verdeutschung davon in dem von Michael Daniel Treu redi- 
gierten Verzeichnis der Stücke, welche er mit seiner Truppe am 
bayerischen Hofe aufzuführen gedachte: (Nr. 6) Von Sigismundo oder 



Ich bemerke hier nur nebenbei, dafs in dem zu Augsburg 1698 erschienenen Jesuiten- 
stück: Der Tag-lange Bauren König der „Quijote 1 * benutzt wurde. Vgl. A. v. Weilen: 
Shakespeare's Vorspiel zu der Widerspenstigen Zähmung. Frankfurt 1884 S. 37 ff. 

*) Ebert in Deutsch. Vierteljahrs, a a. O. S. 88. „Welche spanische Stücke er 
meint, weife ich nicht.* 4 Sie sollen sich in der k. k. Hofbibliothek in Wien erhalten 
haben (S. 89). 

**) Vgl. Heine: Calderon im Spielverzeichnisse der deutschen Wandertruppen 
Zsch. f. verg. Litt. N. F. B. II (S. 165 ff.). 

Die Unterschrift lautet : Alles geben und doch nichts geben oder / dieses ist der 
schönste Sieg, sich selbsten / überwinden / de Don Pedro Calderon / aus dem spanischen 
übersetzt, v. M. H. S. D Es ist offenbar dieselbe Prosaübersetzung, deren Hand- 
schrift in der Wiener k. Hofbibliothek schon von Schuchardt bemerkt wurde. (Vgl. 
Schuchardt. Zur Calderons Jubelfeier in Neue Freie Presse 1881 Mai) und in «Ro- 
manisches und Keltisches 14 Berlin 1886 S. 116. — 

***) Unter dem Titel: Het Leven is maer droom, Bly eyndigh treurspel vertoont 
in de wonderlyke op-Voedinghe van Sigismundus Prince van Polen. Vgl. E. Dorer: 
Beiträge zur Calderon -Litteratur IL Heft. Dresden 1884, S. 18. — Die italienische 
Übersetzung der „Vida es sueno." Veneria 1663, welche Dorer angiebt, scheint mir nicht 
die erste zu sein. 
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dem tyrannifsen Printz von Bolen."*) In der nämlichen Liste sind 
einige weitere Dramen spanischen Ursprunges verzeichnet. (Nr. 7). 
Von dem verwirrten Hoff von Cicilien, mit wolgesetzten reden aus 
dem hollendissen übersetzet (Trautman S. 301), nach Greflingers 
Übersetzung- von Lope „El palacio confuso." (Nr. 11) „Vom Könnich 
Eduardo Tertio aufs Engelandt wirt sonsten genand der klägliche Be- 
zwang/ 4 wahrscheinlich nach Lope de Vega: „La fuerza lastimosa," 
eine von Harsdörffer bekannte und benützte Comedia. Ein Stück 
„Der klägliche Bezwang 44 war schon 1658 von deutschen Schauspieler- 
truppen aufgeführt.**) (Nr. 14): Der Streit zwifsen Aragonien und 
Cicilien, (von den englischen Komödianten, wie wir sahen schon 
längst gespielt) nach Lope de Vega: ,,Den Pedro de Cardona 44 (?) 
(Nr. 16) „Von Aurora und Stella 44 eine Verdeutschung von Cal- 
derons „Lances de amor y fortuna 44 , nach dem holländischen von 
Hendrik de Graef oder nach dem französischen des Quinault: „Les coups 
de Tamour et de la fortune. 44 ***) (Nr. 17). Von Carel und Cassandra 
vermutlich nach Lope: „Carlos el perseguido. 44 Von Piron aufs Frank- 
reich nach Montalvans „El manscal de Viron 44 ; schon 1653 war den 
Deutschen ein Bironius „Tragoedia politica 44 bekannt (Dessoff. 9)f). 
Von 1666 an erschienen in dem Spielplane der deutschen Wander- 
truppen oft Bearbeitungen von spanischen Dramen ff). Die Niederlande, 
ebensogut wie Frankreich bildeten, wie schon bemerkt, die Brücke 
zwischen Spanien und Deutschland. Die Wanderung begann gewöhn- 
lich von Hamburg aus, wo das Bedürfnis des Ubersetzens am meisten 



*) Vgl. Trautmann: Deutsche Schauspieler am bayerischen Hofe a a. O. S. 301. 
Das gleiche Verzeichnis von Daniel Treu (vom Jahr 166) in K. I. Gaedertz: „Archivalische 
Nachrichten über die Theaterzustände von Hildesheim, Lübeck, Lüneburg im 16. und 
17. Jahrh." Bremen 1888. S. 100 f. 

**) Vgl Dessoff, der neuerdings in dieser Zeitschrift einen sehr wertvollen Beitrag 
über die Geschichte des spanischen Drama lieferte: Über spanische, italienische, fran- 
zösische Dramen in den Spielverzeichnissen deutscher Wandertruppen Z. f. v. L. N. F« 
IV. (S. 7). — Auch über die Quellen anderer Stücke wurde hier Dessoff consultiert. 

***) Beides möglich, nach meiner Ansicht Dessoff S. 2 glaubt sicher, dafs dies 
Deutsche Stück auf die französische Bearbeitung beruht. 

f) Nr. 3 : Gaston von Mongado, welches Heine für eine Bearbeitung Calderons : 
Lances de amor y fortuna hielt, ist wie Dessoff (S. 5) bemerkt, eine Bearbeitung der 
„opera scenica* des Giacinto Andrea Cicognini, „II. D. Gastone die Moncada 44 . 

ff) Das mitgeteilte Verzeichnis von Daniel Treu giebt einige wichtige Ergänzungen 
zu C Heine: Das Schauspiel der deutschen Wanderbühne vor Gottsched, Halle 1889. 
30 Jahre ungefähr vor den ersten angegebenen Daten Heines wurden spanische Stücke 
von den Wandertruppen aufgeführt. Vgl. den ziemlich flüchtigen Abschnitt „spanische 
Originale** S. 10 f. Unter anderem wird hier Rist und Klaj verwechselt. 
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fühlbar wurde. Man liefs die Kunst bei Seite und trachtete nur nach 
grofser Wirkung, wie die Jesuiten. Diese sogenannten Haupt- und 
Staatsaktionen entsprechen den italienischen mittelmäfsigen Nach- 
ahmungen des spanischen Theaters, den „Azioni reali coraiche. u Sie 
sollten nur fürstliche Höfe ergötzen. Sie bewegten sich in durchaus 
aristokratischer Sphäre. Um recht tüchtig zu blenden, erhöhte man 
die von dem Dichter angedeuteten Kontraste. Ein Bühnenstück war 
nie theatralisch genug, wenn es nicht gewissermafsen an die Oper 
grenzte. Die zarten Linien in der Charakteristik wurden verstärkt 
und vergröbert. Man wählte mit Absicht Blut und Schreckensscenen, 
also das Schwächste aus der spanischen „comedia". Man fugte oft 
Chöre hinzu. Von einem entscheidenden woltätigen Einflufs der spani- 
schen Dramatik kann also kaum gesprochen werden. Wenn Calderon 
gleich dem erfindungsreichen Lope von den Wandertruppen vorge- 
zogen wurde*), so geschah es nur defshalb, weil er unter den Spaniern 
am meisten dem grofsartig Effektvollen huldigte. Was uns heutzutage 
an ihm mittelmäfsig, schwach und oft verwerflich erscheint, war damals 
gerade das Bevorzugte. Das herrliche Drama Calderons: „La vida es 
sueno" wurde zu wiederholten Malen aufgeführt. Wie befremdend und 
peinlich mufste dieser verdeutschte Prinz Sigismund auf einen damaligen 
spanischen Zuschauer wirken, der an das dämonisch Hinreifsende, an das 
melodisch Verlockende seines grofsen Dramatikers gewohnt war!**) 



*) In Johann Veiten: Repertoiren vgl. Heine, Veiten S. 20 ff. erschienen einige 
Stücke aus Calderon: Dario todo y no dar nada (Alles geben und doch Nichts geben). 
„Lances de amor y fortuna (Comoedia de Aurora und Stella). „El mayor moustruo los 
celos. (Das gröfste Ungeheuer, oder der eifersüchtige Herodes). „La vida es sueno 
(Prinz Sigismund von Polen). — Die grofse Königin Semiramis ist, wie Dessoff erklärte, 
eher aus Lope de Vega: „La Semiramis" oder noch eher der „Gran Semiramis 14 des 
Cristoval de Virues als aus Calderons: „La hija del aire u entnommen. 

Aus einer italienischen Bearbeitung des „Alcalde de si misma" oder aus einer schon 
vorhandenen deutschen Posse lieferte H. Hinze schon 1680 einen deutschen Operntext: 
„Sein selbst Gefangener." Er wurde von Franke in Musik gesetzt. Vgl. Dorer die 
Calderon- Li tteratur in Deutschland S. 28. „Früher noch spielten die Deutschen eine 
Posse „Sein selbst Gefangener" aus Scarron: Le gardien de soi-meme, eine Bear- 
beitung des „Alcalde. 41 

Auch Calderons Stück: „Peor esta que estaba 44 kam nach seiner Wanderung ins 
Italienische: „Quando sta preggio sta meglio 44 auch in die Repertoire der deutschen 
Schauspieltruppen (Dessoff). 

**) Auch der Hamburger Christian Heinrich Postel bearbeitete im Jahre 1693 nacn 
dem Holländischen die „Vida es sueno 44 . Er machte einen Operntext daraus. Der 
königliche Prinz aus Polen, Sigismund, oder das menschliche Leben ein Traum (Hamburg 
1693). Conradi machte die Musik dazu. Über die früheren und späteren Bearbeitungen 
dieses so beliebten spanischen Dramas vgl. Dorer: Die Calderon-Litteratur in Deutsch- 
land. Leipzig 1881 S. 21 f. 
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Von Lope de Vega, dem gröfsten Helden der spanischen Bühne 
kannten die Deutschen des 17. Jahrhunderts aufser den bereits er- 
wähnten*) etwa: El mayor imposible — Das unmöglich mögliche. Das 
unmöglichste Ding (Heine, Schauspiel S. n); La dama estudiante (?) 
(Uns nur aus seinem Peregrino en su patria bekannt) — Jungfer 
Studentin; El triunfo de la humildald y soberbia abatida (?) — Die 
erhöhte Demut und der erniedrigste Hochmut; El cuerdo loco (?) — Die 
vorsichtige Tollheit (aus dem holländischen Joritz de Wyle voorsigtige 
Dolheit (1650); La ocasion perdida — Die versäumte Gelegenheit. 
(Rotrou: Les occasions perdues); La prison sin culpa — Vom un- 
schuldig Gefangenen. Von Tirso de Molina war „la celosa de si 
misma u . — Die Eifernde mit sich selbst oder die betrügliche Maske 
(nach Boisrobert: La jalouse d'elle meme). Von Alarcon: La verdad 
sospechosa. — Der künstliche Lügner (nach Corneille: „Le menteur"). 
Von Francisco de Rojas: No hay padre siendo rey (?) Der tyrannische, 
doch mifsverstandene Bruder-Mord, oder der gerechte Vatter und 
strenge Ritter. (Rotrou: Venceslas). Von Solorzano: El marques de 
Cigarral — (Scarron: Dom Japhet cTArmenie) (Deutsch sehr oft ge- 
geben). Von Diego y Jose de Figueroa y Cördoba: La dama capitan 
(Montfleury: Fille capitaine — Holländisch: De Maid Kapitain) — Deutsch: 
die Jungfer Kapitain. Das Schauspiel „Dar la vida por su dama ö 
el Conde de Sex des Antonio Coello, das Corneille, La Calprenede 
Claude Royen bearbeiteten, und Lessings „Hamburgische Dramaturgie" 
berühmt gemacht hat, fand sich noch in den deutschen Spielplänen 
vor dem Schlufs des 17. Jahrhunderts vor**). 

VII. 

Das Ende des Jahrhunderts hatte den Spaniern ihr erstes, für 
jene Zeit bewunderungswürdige literarhistorische Werk gebracht: 
Die „Bibliotheca hispanica" (Bibliotheca Nova, Rom 1672, Bibliotheca 



*) Was folgt ist aus Dessoffs Artikel entnommen. Ich mufs gestehen, dafs ich die 
von Dessoff angegebenen spanischen Quellen nicht selbst auf ihre Richtigkeit untersucht 
habe. Diese Arbeit war längst abgefertigt, als mir die Schrift Dessoffs zukam. 

**) Vgl. C. Heine: Graf Essex, aus Ludwig Hoffmanns Repertoire, in Vierteljahrs, 
schrift für Litteraturgesch. B. I S. 323 ff. 

Bemerkenswert ist, dafs die Truppendirigenten die Bearbeitungen spanischer Komödien 
für die interessantesten und wirkungsvollsten hielten. Kuehlmann fragt im Juli 1688 den 
Markgrafen von Baden um die Erlaubnis „unfsere sehr lustige doch ohnargerliche 
Comoedien / welche sowohl aus den berühmbten Spanischen Italienischen und Französischen 
Autoribus in das hoch Teutsche übersezet worden / aufzufuhren. — Vgl. Trautmann 
Schauspiele am bayer. Hofe u. a. O. S. 328 und wiederum S. 379. 
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Vetus Rom 1696) des Nicolas Antonio, eine historische litterarische 
Encyklopädie, welche noch heutzutage als Grundlage für die Kenntnis 
spanischer Litteratur dient. Die „Bibliotheca" war lateinisch verfafst und 
konnte um so eher Eingang in die gelehrte Welt finden. In Deutsch- 
land aber, wo doch Valerius Andreas Taxander schon 1607 in Mainz 
einen „Catalogvs clarorvm Hispaniae scriptorvm*) und Andreas Schottus 
gleich im folgenden Jahre 1608 in Frankfurt sein Werk: „Hispaniae 
Bibliotheca seu de academicis et bibliothecis, item elogia nomen- 
clator clarorum Hispaniae scriptorum, qui latine disciplinas omnes 
illustrarunt"**) drucken liefsen , beschränkte sich die Bekanntschaft 
der spanischen Litteratur bei den damaligen Gelehrten auf die Kenntnis 
einiger Namen von spanischen Schriftstellern und einiger Titel von 
spanischen Büchern. Nicolas Antonio vermochte nur den Reichtum 
an Titeln zu vermehren und spornte weiter keinen Deutschen an in 
den Garten spanischer Dichtung einzudringen. 

Morhof, als echter vielseitiger Gelehrter wagte in seiner ersten 
Schrift: Unterricht von der Teutschen Sprache und Poesie (Kiel 1682) 
einige sehr prätentiöse Urteile über die Poeterey der Spanier.***) Wo 
er aber Nicolas Antonio und Rene Rapin, dessen Reflexions sur la Poe- 
tique cTAristote et sur les ouvrages des poetes anciens et modernes 
in Paris 1674 — 75 erschienen waren, seine beiden Hauptquellen verläfst, 
ist seine Kritik durchaus bedeutungslos. Er hatte keinen Begriff 
von der spanischen Sprache und doch urteilte er, dafs sie nicht „mit 



*) Der Belgier Andreas Taxander (1588 — 1655), ein Schüler von Schottus, hatte seinen 
Catalogus noch als 19 jähriger Jüngling veröffentlicht: Er berücksichtigte nur die lateinisch 
schreibenden Spanier „Latinos vero potissimum Scriptores damus, aut est saltem, qui 
in alias transferri linguas dignum visi sunt* 4 heifst es in der Vorrede. 

**) Die Bibliotheca des Schottus enthält besonders vorzügliche Angaben über die 
spanischen Humanisten. 

Geschätzterer ist das andere Werk Schottus : Hispania illustrata, seu rerum urbiumque 
Hispaniae etc. Francofort 1603 — 1616) in 4 Bde., von denen nur die 2 ersten von Schottus 
ediert wurden, das 3. von Joh. Pistorius, das 4. von Schottus Bruder Franciscus. 

Morhof kannte diese beiden Werke. Vgl. sein „Polyhistor, sive de noticia auctorum 
et rerum commentarii Lübeck 1688." — Ich benutzte die vorletzte Ausgabe mit Fabricius 
Zusätzen Lübeck 1732. Vgl. B. I Lib. I Cap. XVIII §. 31. 

***) Ich benutzte die 5. Ausgabe, Lübeck 1718 (III. Kapitel): „Von der Spanier 
Poeterey" S. 193 — 206. — Die historische Bedeutung Morhofs för unseren Zweck hat 
schon Ebert : Deutsche Viertelj. S. 90 f. hervorgehoben und nach ihm Max Koch in dem 
Aufsatze: „Calderon in Deutschland" (zum 25. Mai 1881. Im „Neuen Reich - 1881 
B. I S. 781 f.). 

Aus Morhofs Polyhistor entnahm Schack eine wichtige Stelle für seine „Geschichte 
der dramatischen Litteratur und Kunst in Spanien" B. III S. 453. 
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solcher Sorgfaltigkeit aufsgeübt / wie die andern" sei. (Unterricht 
S. 204). Er hatte somit keine spanischen Bücher gelesen. Dafür war 
er im Stande über alle lateinischen Abhandlungen über diese Bücher 
selbst zu berichten. Er gilt in Deutschland als der erste, welcher eine 
allgemeine Litteraturgeschichte zu schreiben versuchte (obgleich ihm 
Valentin Heinrich Vogler, Professor der Medicin in Helmstadt' 1 , mit 
einer „Universalis in notitiam cujusque generis bonorum scriptorum 
introductio (1670) um 18 Jahre zuvorgekommen war) und wir müssen 
ihm dankbar sein, dafs er der Spanier wenigstens gedachte, ohne sie 
allzusehr zu verachten. „Ich wende mich zu den Spaniern, 14 sagt er 
gleich im Anfang des II. Kapitels seines Unterrichts, „einem Volke / 
dessen Ernsthaftigkeit, kaum der Poetischen Zierligkeit fähig zu 
seyn / scheinen solte 14 (S. 194). „Nur wenn sich die Natur selbst her- 
vor tut, so hat man die herrlichsten Poeten auch bey ihnen gesehen. 44 
Leider meint Morhof, hat die Poesie der Spanier mit einigen: „Ro- 
mainen 41 angefangen, von denen er nach der von ihm citierten „Disser- 
tation sur Torigine des romans" des Pierre Daniel Huet*) glaubt, 
dafs sie von Frankreich nach Spanien und nach Italien importiert 
worden seien. „Sie (die Spanier nämlich) sind etwas späte zu der 
heutigen Poeterey gekommen. Nur haben sie sich vorhin mit ihren 
Romainen / und einigen gemeinen Moren- Liedern vergnüget. 44 Die 
spanische Dichtung beginnt, nach Morhof, zwei Jahrhunderte später 
als die französische und die italienische. Dafs die Spanier die höchste 
dichterische Vollkommenheit erreichen können, bezeugt Morhof selbst: 
„Es ist aber," sagt er weiter, „ihr Trieb zu der Tichterey mit vielen 
seltzamen Romainischen Gedanken / als wie mit einer Krankheit ein- 
genommen / welche sie in allen ihren Vornehmen begleitet. Ihre Ritter, 
die sie einfuhren, müssen notwendig Liebhaber seyn. Ihre Heroischen 
Poemata/ihre Tragoedien / sind mehrentheils mit solchen Thorheiten 
verderbet. Sie ergiessen sich in weidäufftige Digressiones, wie Diego 
Ximenes (sie) (Aus Diego Laynez Vater des Cid und Ximenes Frau 
des Cid resultiert Diego Ximenes) in der Eroberung von Valencia. 
Sie ergötzen sich in ihren Einfallen / und hangen ihnen nach / wollen 



*) Der „Essai sur Porigine des romans** des Huet, Bischof, von Avanches wurde dem 
Roman Zalde der Mm. La Fayette im Jahre 1760 vorgedruckt. Einiges darüber Haussonville: 
Mm. de La Fayette et Menage, d'apres des lettres inedites in „Revue des deux Mondes 44 
1890. 15. Mai (S. 284). — Eine lateinische Übersetzung davon: Pet. Dan. Huetii: De 
Origine Fabularum Romanensium druckte man schon zu Leipzig 1683 ein Jahr nach 
Morhofs Unterricht. — Den Deutschen galt lange Huetius Tractat als eine Art Bibel 
für die Beurteilung der Romane. 
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Dinge mit weit geholten Zierathen mehr und mehr aufsputzen (S. 198). 
Beispiele für diesen schwulstigen Stil sind ihm die Werke Quevedos 
und die Romanzen Göngoras. Der Don Quijote des Cervantes „eines 
Secretarii bey dem Duc d'Alba" gilt für Morhof als die „artigste 
Satyre die jemahls gemacht werden kan" (S. 199). Überdiespanische 
Lyrik holt er bei Nicolas Antonio Rat. Garcisaso de la Vega und 
Bartolome Leonardo Argensola werden genannt, der erste „welcher 
aus den Lateinischen und Italienischen Carminibus / die er fleifsig ge- 
lesen/die beste Art zu poetisiren angenommen / auch einige Gleich- 
förmigkeit der Italiänischen Reimgebäude der spanischen Sprache ein- 
verleibet (S. 202). Die spanischen Dramatiker waren Morhof so zu 
sagen unbekannt. Über Calderon herrscht im „Unterricht" volles Still- 
schweigen. Lope de Vega gilt ihm als ein gemeiner Poet. Er hat 
sämtliche aristotelischen Gesetze über den Haufen geworfen. Er hat 
sich an keine Regeln der Kunst gebunden, sondern „seine Feder lauffen 
lassen /wohin sie die Gedanken gefiihret." Dafs Lope 1800 Dramen 
geschaffen, darf keiner als Wunder betrachten: „Denn /weil er keiner 
Reime sich gebraucht / so hat er viel eher damit fertig werden können.*) 
Kommt Morhof gelegentlich auch im Polyhistor (1688) auf spanische 
Dinge zu sprechen, so ist ihm wiederum meistens Nicolas Antonio 
mafsgebend. Seine erstaunliche aber doch entlehnte Gelehrsamkeit 
gelangt hier zur Geltung. Büchertitel werden haufenweise angegeben, 
aber kein spanisches Werk wird besprochen. Freilich bemerkte Morhof 
zu seiner Entschuldigung: „Verum raro admodum ad nos isti libri 
perveniunt" **). So wird unter anderem angeführt: Juan de Mal Laras: 
La filosofia vulgär (in der Ausgabe Madrid 1 558), und Juan de Soropan 
de Rieros: Medicina Espahola contenida en proverbios vulgares de 



*) Anerkennender spricht Morhof von Lope im Polyhistor. B. I Lib. VII Kap. I 
§ 8. „Enimvero, ut negandum non est, fuisse, in pangendis Versibus Vemaculis / prae 
omnibus Hispanis popularibus suis / felicem Lupum / cujus versus fundendi vis multorum 
admirationem excitavit." — Lope's: „Arte nuevo de hacer comedias**, welcher schon 
einigen Pegnitschäfern bekannt war, wird auch hier erwähnt. Die Freiheiten, die sich 
Lope in seinen Comedias erlaubt hatte, werden teils entschuldigt, teils getadelt. — Ober 
Lope sagt Morhof weiter: „Non sane video, qui non eodem jure possis loquacem rabulam / 
ad auram plebis captandam unice suis fucis intentum, et nescio quibus verborum subli- 
mium lenonciniis / in tenui charactere, pueriliter lusitantem, optimo Oratori praeferre. u — 
Morhof hatte die „Fama pöstuma de Lope de Vega, tt des Juan Perez de Montalvan 
(Madrid 1636) und die im gleichen Jahre zu Venedig erschienenen: „Esequie Poetiche 
ovvero lamento delle Muse Italiane in morte del Signor Lope de Vega Poeta Spagnuolo* 
gelesen. — 

**) Polyhistor. B. I Lib. IV Kap. IV. § 18. 
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nuestra lengua (Ausg. Granada 1616— 17) (Polyhistor. B. I. Lib. I. 
Cap. XVIII § 31); im Abschnitt über die „Lingua Hispanica: Covar- 
rubias: Origines linguae Hispanicae*) (er meint den Tesoro de la 
lengua Castellana Ausg. Madrid 1674) die zwei Hauptwerke Aldrete's: 
Origen y principio de la lengua Castellana* 1 und die „Varias antigüe- 
dades de Espana, Africa y otras provincicias (B. I L. IV. Cap. IV § 18); 
im Abschnitt: „De scriptoribus ad Axtem Poeticam facientibus" werden 
die Tractate über Poetik des Emanuel de Faria y Sousa, des Alfonso 
de Carvalho, des Pedro de Salas und Alfonso Lopez Pinciano erwähnt 
(B. I. Lib. VII. Cap. I. § 7) „Unter den „Rhetoribus atque Oratoribus 
sacris" treffen wir mit anderen die berühmten Spanier Juan de Valdes, 
Fray Luis de Granada und Juan de Avil a (B.I. Lib. VII. Cap. IV. § 25 — 26). 
Der einzige Lope vertritt die Poesie, speziell die Komödie. Dagegen 
glänzt in Kapitel: „De scholasticis Realibus u eine schöne Reihe von 
spanischen Theologen und Scholastikern**). 

Ist Morhof s Gelehrsamkeit auch nur eine erborgte, so war er 
doch einer der wenigen Deutschen, die am Schlüsse des 17. Jahr- 
hunderts sich um die spanische Litteratur bekümmerten. Die Agudezas 
eines Gracians und die politischen Gedanken eines Diego de Saavedra 
y Faxardo beschäftigten lange Christian Thomasius, einer der besten 
Förderer deutscher Wissenschaft im 17. Jahrhundert. Bekannt ist, dafs 
er im Jahre 1688 die erste Vorlesimg in deutscher Sprache an der 
Leipziger Universität über: „Gracians Grundregeln, vernünftig, klug 
und artig zu leben" hielt***). Im letzten Halbjahre der „Gespräche" 



*) Covarrubias „Tesoro de la lengua castellana*' war gewöhnlich mit Aldretes 
„Origines linguae Hispanicae 1 ' zusammengedruckt (wie in der Madrider Ausg. 1674) 
Daher der falsche Titel bei Morhof. 

**) B. II. Lib. I. Kap. XIV § 14—59. Ich gebe hier die Namen der erwähnten spanischen 
Theologen und Scholastiker, nach den betreffenden §§ geordnet. Juan de Rada, Bar- 
tolome de Medina, Nuno Cabezudo, Jahne de Granada, Francisco Murcias de la Liana, 
Pedro Hurtado de Mendoza, Francisco de Vi ton a, Gabriel Vasquez, Francisco Suarez 
(der bedeutendste unter ihnen und der bekannteste unter den Deutschen. Viele deutsche 
Theologen sind von Suarez Lehren beeinflufst worden. Leibnitz in den Nouveaux essais 
sur l'entendement humain (1704) Lib. IV. Kap. VH nennt Suarez einen gründlichen, tief- 
sinnigen Denker). Gregorio de Valencia, Francisco de Oviedo, Rodrigo de Arriaga, 
Didacus Alvarez, Juan de Lugo. — Eine Würdigung dieser gelehrten Spanier, welche 
in den damaligen theologischen Diskussionen oft als Orakel galten, und in dem Tren- 
tiner Concil eine grofse Rolle gespielt haben, hat der gelehrte Menendez y Pelayo in 
seinem Werk: La Ciencia Espaüola Mad. 1887 Tom. I und ff. versucht 

***) Vgl. K. Biedermann. Deutschland im 18. Jahrhundert. Leipzig 1880 II. T. 
I. Absch. S. 351. 

Zt»ch. f. rgl LiU.-Goch. N. F. V. 14 
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1690 (die erste deutsch geschriebene gelehrte Zeitung), rückte Thomasius 
eine Kritik des vielgelesenen Werkes des Diego y Saavedra: „Idea de un 
principe politico Christiano representado en cien Empresas" (S. 683 ff). 
Schon zwei Jahre früher, bereits im ersten Hefte seiner Zeitschrift 
(1688 Frankfurt-Leipzig) im Gespräche über „Schertz und Ernsthaffter 
Vernünftiger und Einfaltiger Gedanken, über allerhand Lustige und 
nützliche Bücher und Fragen" wird des Don Quixote de la Mancha 
(„der sich eingebildet, er sey ein ümbschweiffender Ritter 44 ) und seines 
Dieners „Sancho Panscha 44 lobend gedacht*). 

Der Zürcher Gelehrte und scharfsinnige Kritiker Gotthard Heidegger 
vergafs die Spanier in seiner: „Mythoscopia Romantica 44 (Zürich 1698) 
nicht**). Huetius Tractat galt ihm zwar als eine Hauptquelle, allein 
die bittere Persiflage, welche er auf sämtliche Romane ausübt, zeigt von 
wirklicher, direkter Lektüre***). Den Cervantes hat Heidegger kennen ge- 
lernt, er nennt ihn „under den neuweren Lucianisirenden Schriftstellern 44 . 
Sein „Quijote 44 meint er, sei wie alle Schriften Rabelais nichts anders 
„als eine Satyre oder Stachelschrift wider den andren 44 (vgl. die Zu- 
schrift). Italien und Spanien sind „in dem Fleifs allerhand Romans 
aufzubringen nicht schläfferig gewesst 4 ' (S. 37). Deutschland folgte 
dem Beispiele der romanischen Länder, allein sagt Heidegger (85) 
„mich nimmt wunder, wo mancher Leser Gedult hernimmet die heutige 
Salbader (denn ich rede nicht eben vom Amadis, Gusman, Marcebille 
und dergleichen Kinderpossen, sondern auch von den besten und be- 
rühmtesten heutiger Zeit) durchzulesen 44 . 

Weit mehr als Heidegger verdient neben Morhof der schwülstige 
und lohensteinisierende Dichter Christian Heinrich Postel als ein Kenner 
der spanischen Litteratur genannt zu werden. Er hatte im Jahre 1693 
für die Hamburger Oper ein Libretto aus Calderons Leben ein Traum 
bearbeitet (vgl. S. 60) und obgleich, er sich der Bequemlichkeit halber, 
einer holländischen Vorlage bediente, so hatte er, wie Weich mann 



*) Ich habe die „Gespräche Thomasius" leider nicht benutzen können und zitiere 
nur nach Prutz: Gesch. des deutsch. Journalis. S. 330 u. S. 396. 

**) Mythoscopia Romantica oder Discours Von den so benannten Romans, das 
ist erdichteten Liebes- Helden- und Hirtengeschichten: Von dero Ursprung, Einrisse, 
Verschiedenheit, Nütz- oder Schädlichkeit : Samt Beantwortung aller Einwürffen und vilen 
besondern Historischen und anderen anmüthigen Remarques. Verfasset von Gotthard 
Heidegger V. D. M. Zürich 1698. 

***) Er war ein Kenner der spanischen Litteratur sagt Bachtold in der Gesch. der 
deutsch. Litt der Schweiz S. 174. 
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richtig in der Vorrede zum „Wittekind 41 versicherte, neben vielen 
fremden Sprachen auch das Spanische inne*). 

Seine Kenntnis der spanischen Sprache und der spanischen 
Litteratur bekundete Postel ganz besonders in dem lateinischen Briefe: 
„De linguae Hispanicae difficultate elegantia et utiütate fisXerrjfia ad 
Phir. Rever. Dom. Jacobum a Meilen et Polyhistorem. Lubecensem 4 *, 
welcher in dem von Leopold und Jacob von Meilen redigierten 
Lkteraturblatt für den Norden, in den „Novis Literariis maris Bal- 
thici 4 * vom Jahre 1704 gedruckt wurde (S. 11 1 ff.). In diesem Briefe 
scheint mir, dafs Postel gerade wie Harsdörffer und im Gegensatze 
zu Morhof seine Kenntnisse unmittelbar aus den Quellen schöpfte. 
Er besafs mehrere Ausgaben von spanischen Schriftstellern, unter 
andern die Gedichte Boscan's und Garcilaso's in der Ausgabe von 
Barcelona 1554 (ipse possideo, sagte Postel ausdrücklich S. 120 — 21). 
Von Göngora „dem Fürsten der spanischen Dichtung 44 sagt Postel: 
„Possideo ego editionem Bruxellensem anni 1659 elegantissimam 
quidem, Poemata ipsius, facile elegantissima de Polyphemo et Gala- 
thea, item de Pyramo et Thisbe, illud cum erudito commentario Don 
Garziae de Salzedo, hoc cum optimo illustrato et non indocto com- 
mentario Christophori de Salazar Mardones in apparatu meo librorum 
extant 44 . Von den Werken Gil Polo's ist ihm „ad manum": Las 
Obras en Prosa y verso de Salvador Jacinto Polo, impressae Zara- 
gozae 1670. Von Zavaleta die „Obras en prosa u , (Edit. mea. Amst. 
1672.) Die Werke des Gracian's „Huius viri sunt libri, quibus in eo 
genere, orbis terrarum nil majus vidit% waren für Postel eine Art 
poetisch-litterarische Bibel, er hatte sie beständig in den Händen. — 
Von gesunder Kritik ist aber in Postel-Briefen keine Rede. Überall 
leere Phrasen, nirgends ein begründetes, vernünftiges Urteil. Sprache 
und Dichtung der Spanier werden in ganz enthusiastischer und über- 
triebener Weise gepriesen. Gracian und Göngora sind nach Posteis 
Meinung Götter, und Götter unterer Ordnung sind für ihn alle übrigen 
spanischen Schriftsteller, die er kennt. (S. 119 f.) „Sciendum autem 
Hispanicos poetas nonnullus tanta elegantia, suavitate, eruditione, 
majestate etc. scripsisse, ut nulli herbam dent. Divinam enim illam 
sublimitatem, quae ab hominibus separat, et poesin illorum linguam 
esse voluit, ita feliciter assecuti sunt, ut in illo puncto vix Graecis et 



*) Der große Wittekind in einem Helden-Gedichte von Christian Heinrich Postel. 
— Mit einer Vorrede von dessen Leben und Schriften von C. F. Weichmann. Hamburg 1724. — 

14* 



Digitized by 



Google 



202 Artur Jarinelli. 



Latinis cedant". Nicht wenige Spuren der leeren, schwülstigen Prosa 
der spanischen „Seicentisti" sind in dem Briefe leicht zu erkennen. 
Will Postel irgend ein Lob aussprechen, so drückt er sich folgender- 
mafsen aus: „Quis unquam cultius et selectius scripsit, in Historias 
Mariana, in Politicis Saavedra, in Theologis Gueva[r]ra u. s. w. oder: 
„Ubinam Phrases suaviores atque copiosores, quam apud dictum Saa- 
vedram, item Johannem de Zavaleta u. s. w. 

Gleich im Anfange des Briefes zitiert Postel eine gelehrte Epistel 
eines Dr. Casparis Lindenbergii: Linguae Hispanicae utilitatibus 
Theologicis (S. 112), die mir leider unbekannt geblieben ist, und 
welche oft von Postel in seiner, für unsere historische Entwickelung 
wichtigen Schrift, zu Rate gezogen wurde. 

Was die spanische Sprache betrifft, so ist Postel der Meinung, 
Vossius, welcher sagte „Horum (Hispanorum nämlich) idioma tanta 
prae se ferre majestatem, üt non modo alias dialectos a Latino ser- 
mone prognatas, sed et omnium gentium linguas superet longissime 
(S. 128). An diese Sprache, welche über alle anderen den Sieg 
trägt „suavi et copiosa sive in troporum felici audacia et sublimitate 
et quidquid harum amplius u. s. w. macht Postel, angeregt von 
Aldrete: Del origen de la lengua castellana (von Postel S. 115. zitiert) 
einige natürlich unglückliche etymologische Versuche. Daraufhin, 
nach dem Lobe Marianus, einiger politischer und kirchlicher Schrift- 
steller, bespricht er die besten spanischen Prosaiker. Cervantes er- 
öffnet die Reihe (S. 118): „Unicum inter omnium est Michael de 
Cervantes in sua elegantissima et nunquam satis laudata satyra, quäl 
vulgo sub nomine Don Quixote de la Mancha nota". In der Satire 
steht ihm Luis Velez de Guevara ebenbürtig. Über alle anderen 
emporragend sind Quevedo und der „summus", „unicus" Gracian. 
„Ille in ligata et soluta oratione, in seriis et jocis, in moralibus et 
satyris, in oratoriis et politicis se virum praestitit. Hie vero summus 
Gracianus, qui vere omni encomio major, nihil non intactum reliquit, 
quo sui admirationem moveret. In stylo enim illo nemo tersior, in 
phrasibus nemo uberior, in metaphoris nemo judiciosior, in majestate 
nemo sublimior, in allusionibus nemo felicior". Damit man „ex ungue 
leonem" kenne, giebt Postel (S. 119) eine recht emphatische und 
rethorische Stelle aus Gracians „El Criticon", welche nach Posteis 
Meinung „non tantum Patriam ipsius sed Universum Orbem stupefecit". 
— Über das Drama der Spanier ist Postel ebenso arm an Nach- 
richten als Morhof (Nicolas Antonio und Morhof sind zwei Quellen 
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für unseren Postel) und doch wird von dem Theater der Spanier 
berichtet: (S. 119 „Comoediarum solum in regno illo unico tanta 
est copia, ut reliquam universam vincat Europam". Und mit dieser 
vagen Allgemeinheit ist Posteis Urteil über die Comedias der 
Spanier abgeschlossen. — Unter den epischen Dichtungen wurden 
Balbuenas „El Bernardo", die „Näpoles recuperada por el Rey Don 
Alonso" des Francisco de Borja und der „Pelayo" des Alfonso Lopez 
erwähnt, und neben diesen das von Postel bevorzugte „göttliche" 
Gedicht „El Macabeo"; „meo autem judicio, in quo spero non fallor, 
omnium optimus est: Miquel de Silveira in divino poemate: El Maca- 
beo". Die von den Deutschen später so beliebte „Arancana" scheint 
Postel nicht zu kennen. — Unter den Lyrikern nimmt Francisco de 
Quevedo eine der ersten Stellen ein: „Est admodum suavis, et exceptis 
satyricis nonnullis, intellectu facilis, singularo donum postfidet, seriis 
jocosa miscendi, et gravissimus philosophiae sententiis carmina sua 
ornandi 44 . Boscan, Garcilaso, Juan de Tassis Villamediana mufsten 
dem Göngora, dem anderen Angebeteten Posteis weichen (S. 122). 
Sed quid mihi mentem occupat, quod magni Gongorae hactenus sim 
oblitus? Principe loco illum ponere debuissem u. s. w. Die Phrasen 
nehmen kein Ende. Als Beispiel der Lyrik Göngoras giebt Postel 
das mit Bildern überfüllte, doch melodisch zarte Sonett: 
„Tras la vermeja Aurora, el sol dorado" 
Lope de Vegas „Arcadia 44 , Montemayors „Diana" und deren 
Fortsetzungen des De Castro und Gil Polo vertreten die Gattung des 
Schäfergedichtes. Es folgt die Sprüchwörterlitteratur mit den Haupt- 
repräsentanten, das Commentar des Herman Nunez über die „Refranes 
6 Proverbios 44 , und Mal Laras „Philosophia vulgär 44 , „Quaenam autem 
linguae, Graeca ed Latina exceptis, Ulis (Proverbiis) Hispanica fertilior 
est? In der politischen Litteratur ist Gracian wiederum ein uner- 
reichter Riese: „Sed quid per ambages circumeo? Unicum Grati- 
anum nominando res decisa est, El Politico Fernando, el Heroe, el 
Discreto, el Oraculo manual u. s. w. Die Erwähnung einer Anzahl 
moralischer und theologischer Werke der Spamer schliefsen die lange 
Epistel, welche trotz der widerlichen Gracianischen Emphase, trotz 
ihrer für jene Zeit leicht erklärlichen kritischen Schwäche, doch als 
wichtiges Dokument für die Gelehrsamkeit Posteis gelten darf und 
die Schule so ziemlich bestimmt, an welcher der Verfasser des grofsen 
Wittekind herangewachsen ist. 

Von Posteis Dichtung meldet Weichmann, dafs: „wie emsig er 
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auch den Spaniern und Italiänern, nebst unserem Lohenstein folget, 
dennoch von deren hochtrabenden schwülstigen Schreib -Ahrt gar 
merklich abgehet. 44 *) In Wirklichkeit aber kann Postel als ein Schüler 
Gracians und Göngoras betrachtet werden. Die Leere und die Extra- 
vaganz der Gedanken wufste er mit einer schwülstigen und hoch- 
tönenden Sprache zu verbinden. . Im „Wittekind 44 trugen ihn die weit- 
gespannten Flügel seiner epischen Muse nicht weit Er schmückte 
seine Verse mit dem schwerfalligen gelehrten Ballast von Citaten aus 
alten und neuen Dichtern. Er hatte durch Happels Roman: „Der 
sächsische Wittekind 44 und durch Hitas „Guerras civiles de Granada 44 
Anregung empfangen. Er liefs seinen Helden oft an den sonnigen 
Gestaden Andalusiens landen, hütete sich nicht vor Anachronismen, 
versuchte die Ruinen Granadas und des magischen Schlosses der 
Alhambra mit den Farben der vergangenen maurischen Herrlichkeit 
wieder zu beleben**), träumte, wie Hita, von den Liebschaften der 
Aljerez und Khalifen, besang die Abenteuer der Fatima, Galiana und 
anderer und schuf ein Werk, welches sogleich in Vergessenheit geriet 
und für den Forscher noch ermüdender und langweiliger zu lesen ist, 
als jene galanten Romane der Mlle. de Scudery und Mme. de Lafayette, 
welche zum gröfsten Teil aus Hitas schönem, romantischen Werke 
hervorgegangen waren.***) 

Posteis Schwanengesang hat uns bereits an die Schwelle des 
neuen Jahrhunderts gebrachtf ). Seitdem die Pegnitzschäfer vom litte- 
rarischen Schauplatze verschwunden waren, erlahmte in den deutschen 
Schriftstellern das Interesse für Spanien. Der Schelmenroman verlor 
seine ganze Originalität und verfiel in die endlosen und abgeschmackten 
Reiseabenteuerlichkeiten, bis er durch die Robinsonaden neues ver- 
wandtes Blut erhielt. Aus dem Spanischen übersetzte man 1671 nach 
französischer Vorlage den Roman Quevedos „Don Pablo de Segovia 41 : 



*) Wittekind: Vorrede. — Anders aber J. J. Bodmer in den „ Betrachtungen ober 
die poetischen Gemähide der Dichter". Zürich 1741. 7. Abschnitt. 

**) Postel kann in dieser Beziehung als Vorläufer jenes Joseph Freiherrn von Auffen- 
berg betrachtet werden, welcher in Karlsruhe 1829 — 1830 das ungeheuerliche, 151 1 Seiten 
starke dramatische Gedicht „Alhambra" in 3 Teilen veröffentlichte. 

***) Anderer Meinung war freilich Weichmann, welcher, nachdem er in seiner oft 
erwähnten Vorrede, dem „Wittekind 44 alles mögliche und unmögliche Lob gespendet, so 
endigte: „Kurz ich bin versichert, dafe, wenn diess Werk völlig wäre ausgearbeitet 
worden, Teutschland weit gröfseren Ruhm davon gehabt hätte, als Italien von seinem 
Tasso und Marini zugleich. 44 

t) Postel starb 1705. Der grofse Wittekind erschien erst 1724. 
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Der abenteuerliche Buscon, eine kurzweilige Geschichte. Als Anhang 
war „Der Ritter der Sparsamkeit" hinzugefugt (Frankfurt 1671)*). 
Den ganzen „Don Quixote" übersetzte man zum ersten Mal im Jahre 
1682. Er erschien zweibändig mit 32 schönen Kupfern zu Basel und 
Frankfurt**). Matthaeus Drummer von Padenbach übersetzte 1683 
die poetischen Erzählungen „Noches de invierno" des Antonio de 
Eslava (Pamplona 1609)***) unc * fährte damit W. von Willenhag zu 
seinen komischen Romanen: „Teutsche Winternächte 44 und „Kurtz- 
weilige Sommertage 44 f). Schon 1676 hatte Lohenstein, welcher die 
Italiener, die Spanier und Holländer gern nachahmte, der Gracian 
Deutschlands, das Panegyrikum; „El politico Fernando 44 seines Vor- 
bildes übersetzt ff). Im Jahre 1692 wurden die „Suehos politicos 44 , 



*) Vgl. E. Merimee: Essai sur la vie et les oeuvres de Quevedo, Paris. 1886, 
S. 461. 

— 1704 erschien zu Kopenhagen eine weitere deutsche Übersetzung aus Quevedo: 
«Reisen in die andere Welt 1 * — Lustige und sinnreiche Schriften — (Merimee S. 461). 

**) Der Übersetzer des Quijote von 1734 fand die Schreibart der Baseler Ausgabe 
zu „schweizerisch und undeutlich" — Vorrede zum „Don Quixote", Leipz. 1734. 

— In der Schweiz erschien somit die erste vollständige Übersetzung des Romans 
des Cervantes. Ein Schweizer war es ebenfalls, welcher das Genie des Spaniers in 
Deutschland verkündigte. 

— Bereits im Jahre 172a unterschreibt sich ein Schweizer, ein Mitglied der 
«Bernischen neuen Gesellschaft* 4 : Don Quixote. Vgl. Bernisches Freytagsblätlein. Bern 
1732 I. Teil. 

***) Eine zweite Ausgabe der deutschen Übersetzung (Winternächte) erschien zu 
Nürnberg 1699. 

t) Vgl. Bobertag a. a. O. II. 2 Th. S. 142. 
ff) Bald. Gracians staatskluger katholischer Ferdinand, aus dem Spanischen über- 
setzt von Daniel Caspar von Lohenstein. Jena 1676. Vgl. G öd ecke III. S. 270. 

— Ticknor: Geschichte der schönen Litteratur in Spanien. Übersetzt von Julius 
B. IIS. 312 spricht von französischen, italienischen, englischen, lateinischen Übersetzungen 
der Schriften Bald. Gracians und vergifst die Deutschen. 

— Lohenstein, welcher das Manirirte Gracians nachzuahmen verstand, ein vor- 
züglicher Kenner der italienischen Litteratur und ein Gelehrter in manchen Dingen hat 
jeweilen in den Vorstudien zu seinen Trauerspielen auch die Spanier berücksichtigt 
Vor allen den Diego de Saavedra y Faxardo, dessen „Polftica christiana* er in der 
Vorstudie zur „Cleopatra* und in der Auffassung des abgeschmackten, unverdaulichen 
Romans „ Annini us* benutzte. Vgl. über die Cleopatra K. Müller: Beiträge zum Leben 
und Dichten Daniel Kaspers von Lohenstein. Breslau 1882, S. 77. 

Diego de Saavedra war ein Liebling der Deutschen des 17. Jahrhunderts. Sein 
Hauptwerk war schon von Hermann Julius, dem Sohne des Herzogs Julius von Braun- 
schweig, nach dem Lateinischen des Saavedra selbst (Brüssel 1640) ins Deutsche über- 



Digitized by 



Google 



206 Artur Jarinelli. 



Politische Träume des Baltasar .Gracians in der Verdeutschung von 
G. Martzi in Frankfurt veröffentlicht. 

Dann war Jahrzehnte lang nicht mehr von Spanien und spanischer 
Litteratur bei den deutschen Schriftstellern die Rede. Das nämliche 
Schicksal traf auch Italien. Und Frankreich trat im Zeitalter Gottscheds 
als allein herrschender Souverän an die Spitze jeder litterarischen Be- 
strebung der Deutschen. 



setzt: Ein Abrife eines christlichen Politischen Printzens in 100 Sinnbildern zuvor auss 
dem spanischen und lateinischen nun ins Deutsche versetzt. — In Amsterdam bei Job. 
Janssonio dem Jungeren 1655. 

— Auch deutsche Gelehrte im Anfang des 18. Jahrhunderts gedenken oft des 
Diego de Saavedra. Vgl. E. Kapp, Vorrede zu seiner Obersetzung der „Repüblica 
literaria 1 *. Leipz. 1748. S. 8, S. 71 ff. Ober den berühmten spanischen Diplomaten u. 
Schriftsteller, Vgl. Conde de Roche y D Jos6 Pio Tejera: Saavedra Fajardo, sus 
pensamientos sus poesias, sus opüsculos. Murcia 1884. 

Paris. 
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Quellenstudien zu Andreas Gryphius' Trauerspiel 
„Katharina von Georgien". 

Von 
Ludwig Pariser. 



Die „persian- und ostindische Reisebeschreibung 44 des Franzosen 
Jean Chardin ist nach der Ansicht Hermann Palms*) dasjenige 
Werk, auf welches sämtliche historische Schriftsteller des 17. Jahr- 
hunderts ihren Bericht von dem Martyrium der georgischen Fürstin 
Ketawane gegründet haben. Chardin ist 1643 geboren. Andreas 
Gryphius hat sein Trauerspiel: „Catharina von Georgien oder be- 
wehrete Beständigkeit 44 , in welchem die Schicksale jener Fürstin dra- 
matisch behandelt werden, schon vor dem Jahre 1650 begonnen. 
Er konnte mithin den französischen Autor für sein Drama noch 
nicht verwerten. Bei einer Forschung nach der Quelle desselben 
wären aber auch die übrigen Historiker und Geographen jener Zeit 
nicht in Betracht zu ziehen, falls Palm darin Recht hätte, dafs sie 
sämtlich in Anschlufs an Chardins Darstellung dieses merkwürdige 
Ereignis aus der georgischen Geschichte überliefert hätten. Allein 
Palms Annahme ist nicht zutreffend. Denn schon im Jahre 1628, 
kaum vier Jahre nach der Hinrichtung der Fürstin Ketawane, gab 
Pietro della Valle zu Venedig ein Buch heraus, in welchem die von 
Gryphius dramatisierte Begebenheit ausfuhrlich und mit der ausge- 
sprochenen Tendenz berichtet wird, die Georgierin als eine standhafte 
Glaubensheldin zu feiern. Der Titel lautet: 

Delle conditioni di Abbas Re di Persia. All' Ülustrissimo e Re- 



*) Vgl. Trauerspiele des A. Gryphius in der Bibliothek des Litterarischen Vereins 
«1 Stuttgart S. 138. 
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verendissimo Sig. Francesco Barberini, Nipote di N. S. Padre Vr« 
bano Vffl. 

In Veneria. 1628. (V. u. 138 S.). 4*. 

Pietro della Valle, von seinen Zeitgenossen gleichermafeen als 
Sprachkenner, wie als Musiker bewundert, war im Jahre 161 4 nach 
dem Orient gereist und hatte dort 11 Jahre zugebracht. Er erwarb 
sich genaue Kenntnis von den Zuständen in Persien und richtete, als 
eifriger Katholik, sein Augenmerk insbesondere auf die Lage der 
Christen im Orient Die angeführte Monographie über den Schah 
Abbas I. (f 1629) entstand kurze Zeit nach der Rückkehr della 
Valles in seine römische Heimat (1626). Dem Zeitgeschmack ent- 
sprechend ist della Valles Schrift etwas pedantisch in der Disposition 
gehalten: Der erste Teil handelt delle conditioni lodevoli, der zweite 
delle conditioni attribute al Re di biasimo; ein zusammenfassender 
dritter Abschnitt giebt die Difesa d'Abbas contro i malevoli. Das 
Ganze, reich an feinen Beobachtungen und Anekdoten, die für den 
Schah Abbas bezeichnend sind , ist in einer sorgfaltig gefeilten 
Sprache geschrieben. Mitunter gewinnt dieselbe, zumal wenn der 
Verfasser von religiösen Dingen spricht, einen fast weihevollen Cha- 
rakter. So insbesondere bei dem Bericht von dem Martyrium der 
georgischen Fürstin. In Kürze wird derselben zunächst im ersten 
Teile gedacht. Della Valle sagt dort, als er auf die Grausamkeit 
des Schah zu sprechen kommt, p. 51:*) 

e la principessa Keteuän, madre del medesimo Teimuraz (bei 
Gryphius: Tamaras) venuta a lui ambasciatrice a trattar di pace, 
non solo ritenne, ed ha tenuta tanti anni come prigionera; ma tre 
anni sono, perche non volse rinegar la fede di Christo, fece con 
molti stratij crudelmente morire. 

Es folgt dann eine Stelle, welche die Grausamkeit des Abbas 
gegen sein „eigenes Blut" schildert: 

Che si sia incrudelito finalmente fin con quelü del suo proprio 
sangue; poiche Sofi Mirza, suo figliuolo primogenito, e giovane 
di tanta espettatione fece giä, e come dicono, non solo a torto, 
ma con molta ingratitudine amazzare, etc. 



*) Ich citiere nach dem auf der Kgl. Bibliothek zu Berlin befindlichen Exemplar: 
Um. 3910. 
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Bei Gryphius heifst es im Chor der „von Abas erwürgeten 
Fürsten" (IL Abhandlung Vers 390 ff.): 

Er brach mit grauser Hand 
Auch des Geblütes Band, u. s. w. 

Gelegentlich der Erwähnung des Aufstandes in Georgien („terra 
facile alle sollevationi") tritt in della Valles Bericht die Gestalt der 
unglücklichen Fürstin in den Vordergrund, (p. 90 ff.): 

Quanto ä i Prencipi Giorgiani Luarsab si diede in poter di 

Abbäs: ma costretto forse da necessita, 6 almeno Abbas cosi 

credette, Keteuän madre di Teimuraz, co' suoi nipotini, figliuoli 

di lui, venne spontaneamente ä trattar di pace, e da Abbas fü 

licentiata prima con buona riposta, ma poi ritenuta, e tenuti tutti 

lungo tempo in honorata prigione per ostaggi, non essendosi 

mai potuto indur Teimuraz ä venir dal Re, ne il Re a riconci- 

liarsi con lui. Perö al fine Luarsab vn Giorgiano principale suo 

vassallo, e per giuste cagioni nemico, procurö la morte, sug- 

gerendo al Re ragioni per interesse di stato, per le quali s'in- 

dusse a farlo, come fece, in prigione morire. 

Hiermit möge man die Verse 340 ff. der III. Abhandlung des 

Trauerspiels vergleichen. Katharina erzählt dort, wie sie sich, um 

den Frieden zu erlangen, freiwillig zum Schah begeben, wie er sich 

ihr zuerst freundlich bezeigte „und fragte, warum sich nicht unser Kind 

einstellet". 

Della Valle fugt hinzu, dafs er das Nähere über diese georgischen 
Verhältnisse in seiner, im Jahre 1627 abgefafsten: Informazione della 
Georgia 44 , die er dem heiligen Vater überreicht hätte, auseinanderge- 
setzt habe. Seine persönliche Ansicht über das Verhalten des Schah 
zu seiner Gefangenen spricht der Italiener folgendermafsen aus 
(S. 93): Non posso negare, che questa motte data alla Principessa 
Keteuan non sia stata la maggior crudeltä in vero, essendosi per 
lieve cagione d'un odio ostinato co'l figliuolo di lei, imbrattato le 
mani del sangue di vna Dama principalissima, come quella e dignissima 
non d'un tale stratio, ma de maggiori honori, che ad una nobil Donna 
potessero farsL 

Della Valle glaubt aber, dafs nicht blofse Grausamkeit den Schah 
bestimmt habe, die Fürstin zu töten, sondern vorwiegend politische 
Motive: 

Abbas sperava , ch'ella per timor de tormenti facilmente si 
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sarebbe indotta ä rinegare, ch'era quel, ch'egli di lei desiderava, piü 
che darle la morte. 

Die Episode von dem Märtyrertode der Ketawane wird von 
dem Erzähler mit den Worten beendet, er sei des Glaubens, die 
göttliche Vorsehung habe der Fürstin zu all den Verdiensten, 
die sie sich im Leben durch Glaubensstärke und Herrscher- 
tugenden erworben, noch die Corona del martirio nella morte hinzu- 
fügen wollen. 

Vergleicht man diesen Bericht mit der Fabel, welche dem 
Trauerspiel des Gryphius zu Grunde liegt, so fallt zunächst auf, dafs 
ein Hauptmotiv des Dramas: Die verschmähte Liebe des Perser- 
königs zu seiner Gefangenen, bei della Valle nicht einmal angedeutet 
ist. Zwar finden wir in dem Register der tadelnswerten Eigen- 
schaften des Schah seinen übermäfsigen Hang zu den Weibern ver- 
zeichnet, allein als mafsgebend für sein Verhalten zu der Fürstin 
werden von dem italienischen Autor nur politische Gründe angesehen, 
sowie die Standhaftigkeit Ketawanens, chi ricusava di rinegar Christo 
e passar a Mahometto. Liest man die Wiedergabe der Chardinschen 
Darstellung bei Jördens (Lexikon Band II, S. 266), so könnte man 
allerdings geneigt sein, den historischen Abbas der gleichen zarten 
Gefühle für fähig zu halten, wie solche sein dramatisches Abbild in 
langen Monologen vorträgt. Denn dort heifst es, dafs Abbas von 
den Reizen der Fürstin gefesselt wurde, dafs er „lang genährte 
Wünsche nach ihrem Besitz 14 gehegt u. s. w. Allein Jördens, dem 
man ohnehin die Verbreitung des Irrtums verdankt, dafs Gryphius 
den Stoff zu seinem Trauerspiel aus Chardin entnommen habe, giebt 
einen durchaus unrichtigen Begriff von dem Bericht des letzteren. 
Chardin sagt: „Abas ward in sie verliebt, zum wenigsten stellete 
er sich doch bei dieser untertänigsten aufwartung also an, sagte zu 
ihr, sie sollte den mahometanischen glauben annehmen, so wollte er 
sie ehelicher Umarmung würdigen". Und bald darauf heifst es von 
Abas: „weil er doch diese Ketawane nicht sowohl aus liebe, sondern 
sich an dem Taimuras desto besser zu rächen sich beilegen lassen 
wollte 44 .*) Beide Stellen dürften wohl dafür sprechen, dafs auch dem 
wohlunterrichteten Chardin die Liebe des Abbas zu d$r georgischen 
Fürstin nicht recht glaublich erschien. Und trotzdem ist dies von uns 



*) Citiert nach der bei Palm mitgeteilten Übersetzung des Chardinschen Reisewerks 
von 1697. 
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in den historischen Berichten vermifste Motiv von Gryphius, der sich 
streng an seine Quellen beziehungsweise Vorbilder zu halten pflegte, 
nicht frei erfunden. Vielmehr treffen wir dasselbe in der „Maagden" 
des Holländers Vondel, einem Drama, das, wie Roeland A. Kollewijn 
wohl überzeugend nachgewiesen, unserem Dichter bei der Abfassung 
seiner „Katharina" zum Vorbild gedient hat. Vondels Hunnenkönig 
Attila, der vergeblich um die Liebe der schönen Ursula wirbt, ist 
das getreue Ebenbild des Abbas und abgesehen von der Ähnlichkeit 
im Verlauf der Handlung spricht schon das von Gryphius aus der 
„Maagden" herüber genommene Religionsgespräch (V. 190 ß. in der 
4. Abhandlung) für die Richtigkeit der Ansicht R. Kollewijns. 

Schah Abbas ist der einzige Charakter in der „Catharina von 
Georgien", welcher von .Gryphius sorgsam ausgearbeitet ist; die 
passive georgische Fürstin, welche 5 Akte hindurch alle Seelen- und 
Leibesqualen standhaft erduldet, ist wenig geeignet, unsern Anteil 
als dramatische Heldin zu gewinnen. Einzig der Zwiespalt in der 
Seele des Abbas vermag psychologisches Interesse zu erwecken. Er 
ist der eigentliche Träger des Stückes. Es scheint mir daher nicht 
ohne tieferen Bezug, dafs der Dichter, wenn er sein Drama „Catharina 
von Georgien" erwähnt, den Schah Abbas als Vertreter desselben zu 
nennen liebt. So in der Vorrede zum „Leo Armenius" und in dem 
Gedicht, welches die Reihe seiner Sonnete abschliefst: 

(Nr. XXXVI des 5. Buches S. 446 der Ausg. v. 1698) 
Tritt Leser nicht zu hart auf Blumen erstes Mertzen! 
Hier donnert, ich bekenn 1 , mein rauher Abas nicht, u. s. w. 
Es dürfte hieraus zu entnehmen sein, dafs Gryphius bei der An- 
lage seines Dramas von der Figur des Abbas ausgegangen ist, für 
dessen Charakteristik della Valles Buch ihm so reiches Material liefern 
konnte. Es liefsen sich aus demselben noch manche Züge mitteilen, 
denen wir bei Gryphius wieder begegnen. So das grausame Ver- 
fahren des Abbas gegen die georgischen Geifseln (S. 51 bei della 
Valle), welches Chardin in ähnlicher Weise berichtet. Auch die un- 
vermittelten Übergänge in dem Charakterbild des Schah bei Gryphius 
finden eine Erklärung in dem Reichtum kontrastierender Farben, welcher 
sich dem Dichter in della Valles Arbeit darbot. Wenngleich dieselbe 
im Ganzen ausgiebiger ist, als Chardins Reisebeschreibung, so fehlen 
doch auch ihr manche Einzelheiten, welche nur auf Grund historischer 
Studien des Gryphius in das Drama übergegangen sein können. 
Namentlich in der dritten Abhandlung, wo das Vorleben der Catharina 
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erzählt wird, ist eine grofse Fülle historischen Materials verwertet, 
welches nicht aus della Valles Bericht geschöpft werden konnte. So 
fehlt bei diesem, ebenso wie bei Chardin der Vermittlungsversuch des 
russischen Gesandten. Auch erspart er uns eine genaue Beschreibung 
der Martern Ketawanes, während der Dichter einen halben Akt auf 
deren Schilderung verwendet. Man darf zwar auf diesem Gebiet der 
Phantasie des Gryphius viel zutrauen, allein auch hier steht er auf 
historischem Boden. Denn Chardins Erzählung von der Hinrichtung 
der Fürstin stimmt im Wesentlichen mit der Darstellung in der 5. Ab- 
handlung des Dramas überein. Ich bin zu der Annahme geneigt, dafs 
Gryphius diese in der Monographie della Valles fehlenden Einzelheiten 
aus dessen „Informatione della Georgia" entnommen hat, in welcher 
nach der Angabe des Verfassers die georgischen Zustände und der 
Märtyrertod der Ketavane noch ausfuhrlicher erörtert werden. Leider 
war mir dieselbe nicht zugänglich. 

In den Anmerkungen zur „Catharina" findet sich kein Anhalt dafür, 
dafs der Dichter della Valles Schrift benutzt hat; seine Autobiographie 
und sein Diarium sind aber bereits seit dem Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts, wo sie Leubscher noch zu seinem Schediasma de claris 
Gryphiis benutzen konnte, verloren gegangen. Ich vermute, dafs 
Gryphius bei seinem Aufenthalte in Rom im Jahre 1646 della Valles 
Buch und wahrscheinlich auch den Autor kennen gelernt hat. Denn 
della Valle verlebte seine letzten Jahre (f 1652) in Rom, wo er zu 
dem Freunde des Gryphius, dem bekannten Polyhistor Athanasius 
Kircher*) in nahen Beziehungen stand. 

Della Valles Charakteristik des Schah Abbas war seiner Zeit ein 
weitverbreitetes Buch, und zwar nicht nur in Italien; wir finden es 
bei Jöcher und ähnlichen Sammelwerken verzeichnet. Nicht ohne 
Belang für die Richtigkeit der Ansicht, dafs Andreas Gryphius den 
Stoff zu seinem Trauerspiel aus demselben entlehnt hat, erscheint aber 



*) Ober das Verhältnis des Andreas Gryphius zu Kircher vgl. den Richterschen 
Artikel über Gryphius bei Ersch und Gruber und Palms Biographie des Dichters in der 
A. D. B. Kircher sowohl wie della VaUe erfreuten sich der Protektion des Kardinals 
Barberini, welchem auch der „Abbas u della Valles gewidmet ist. Ober die gemein- 
schaftliche Arbeit Beider schreibt Kircher in seiner Autobiographie: Subsecutum est 
Prodiomum Dictionarium Linguae priscae Aegyptiacae, quod beneficiö Petri de Valle, 
peregrinatione per totam Asiam facta, orbe celeberrimi, praestitum fuit, qui Onomasticum 
Arabico — Aegyptiacum ex Aegypto allatum mihi interpretandum dederat. S. 55 in der 
Ausgabe von 1684, dem fasciculus Eplstolarum A. Kirchen angehängt. 
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der Umstand, dafs der Sohn des Dichters Christian Gryphius, welcher 
der väterlichen Gelehrsamkeit vorzugsweise seine Ausbildung verdankte, 
es gleichfalls erwähnt. Es findet sich unter dem Titel: De Abae, 
Persarum hoc seculo regis maximi, vita ac moribus in dem Apparatus 
sive Dissertatio isagogica de scriptoribus Historiam seculi XVII 
illustrantibus (f. 578) neben den späteren Werken des Chardin und 
Olearius. 

München. 
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Von 
Karl Hartfelder. 



Als ich vor elf Jahren die lateinischen Gedichte des Humanisten 
Adam Werner von Themar aus einer bis dahin kaum beachteten 
Handschrift herausgab, war dieser lateinische Poet so gut wie unbe- 
kannt*). Selbst grofse Nachschlagewerke verzeichneten nicht einmal 
seinen Namen. Er gehörte zu den „Vergessenen", ohne es zu ver- 
dienen, wie sich in der Folge zeigte. Meine Arbeit gab nur den 
Anstofs, dafs bald da und dort neue Angaben über ihn auftauchten. 
Auch liefe ich mir selbst angelegen sein, den oft nicht leicht zu ent- 
deckenden Spuren des Heidelberger Gelehrten und Dichters noch 
weiter nachzuforschen. 

. So sammelte sich allmählich im Laufe eines Jahrzehntes ein ziemlich 
umfangreiches Quellenmaterial, das eine zusammenfassende Bearbeitung 
lohnend macht. Es ist jetzt möglich, die ziemlich schwankenden Um- 
risse der Biographie, welche ich damals den Gedichten vorausschickte, 
fester zu ziehen. Der früher im ganzen recht leere Rahmen seines 
Lebens kann jetzt mit einer solchen Menge von Einzeltatsachen aus- 
gefüllt werden, dafs das Bild des Mannes trotz der Entfernung der 
Zeiten Anschaulichkeit und Bestimmtheit gewinnt. Einige früher ge- 
gebene Daten lassen sich mit Zuverlässigkeit verbessern, und auch 
zu den Leistungen seiner Feder stellten sich dankenswerte Ergän- 
zungen ein. 

Die neuen Funde bestätigen, dafs Werner eine sittlich und beruf- 
lich tüchtige Persönlichkeit gewesen, der es auch an äufserer Aner- 
kennung und materiellen Erfolgen nicht gefehlt hat. Der Kreis seiner 



*) Die Ausgabe in der Zeitsch rift f. d. Gesch. d. Oberrheins Bd. 33, S. i—ioi. 
Auch als Sonderabdruck erschienen unter dem Titel: Werner von Themar, ein Heidel- 
berger Humanist. Karlsruhe. Braun. 1880. 
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Freunde, die teilweise auch Verehrer seiner Muse waren, zeigt Namen 
vom besten Klange auf. Der früher vergessene Mann stellt sich dar, 
wenn auch nicht als ein Stern erster Gröfse, so doch als eine immerhin 
beachtenswerte Erscheinung auf dem deutschen Parnafs in einer Zeit, 
da die bedeutendsten Dichter Deutschlands sich der Fremdsprache 
des Lateins bedienten. Als Mitglied der Heidelberger Hochschule 
geniefst er des höchsten Ansehens, und am kurpfalzischen Hof hat 
man ein gutes Zutrauen zu dem tüchtigen Juristen. Zugleich ist der 
Gelehrte eine treffliche Stütze seiner Verwandten, die seine Nähe 
suchen. 

Es sollen hier zunächst die biographischen Daten, sodann Werners 
Freundeskreis und schliefslich seine Arbeiten besprochen werden. 

i. Lebensgang. 

Beginnen wir zunächst mit der Form des Namens: dieselbe 
schwankt zwischen Wernher und Werner, Wernherus und Wernerus, 
so dafs es gewifs gestattet ist, Werner, die jetzt üblich gewordene 
Form dieses Namens als eigentliche Namensbezeichnung zu gebrauchen. 

In Folge der Veröffentlichung der Heidelberger Matrikel durch 
G. Töpke*) und des Urkundenbuchs der Heidelberger Hochschule 
durch Ed. Winkelmann**) gewinnen wir eine solche Anzahl fester 
Richtpunkte für Werners äufseres Leben, wie wir sie selbst bei modernen 
Männern manchmal nicht haben. 

Adam Werner wurde in dem jetzt zu Sachsen-Meiningen gehörigen 
Städtchen Themar an der Werra geboren. Das Jahr seiner Geburt 
läfst sich auf folgende Weise bestimmen. Der lateinische Dichter 
Jacobus Micyllus sagt in einem Epitaphion, das er auf Werner ge- 
dichtet hat, ein angenehmes Greisenalter habe nach Verflufs von dreimal 
fünf Lustren sein Leben beschlossen***). Er wurde also 75 Jahre alt. 
Da er nun aber in den ersten Tagen des September 1537 gestorben 
ist, so erhalten wir 1462 als sein Geburtsjahr. 

Reich kann er nicht gewesen sein, doch gehörte er einer alten 



*) Die Matrikel der Universität Heidelberg. Heidelberg. Winter. Bd. I reicht 
von 1386—1553, Bd. II von 1554—1662. Von dem dritten Bande ist die erste Hälfte 
erschienen (1889) mit dem Register der Personennamen. Der zweite Teil des dritten 
Bandes mit den Ortsnamen steht einstweilen noch aus. 

**) Urkundenbuch der Universität Heidelberg. 2 Bände. Heidelberg. 1886. 
***) Donec in hoc cursu lustris ter quinque peractis | Supremum clausit grata 
seneeta diem. Sylvae (1564) p. 348. 

Zttchr. f. vgl Litt-Gcach. N. F. V. 15 
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und geachteten Familie an*). Bei wem und an welchem Orte er 
seine ersten Studien machte, wissen wir nicht; aber zwei glaubwürdige 
Zeugnisse bestätigen, dafs er sich von früher Jugend . an mit dem 
Erlernen der ingenuae artes beschäftigt hat**). 

Unter diesen Umständen bleibt es immer auffallend, dafs Werner 
schon zwanzig Jahre alt, also im Jahre 1482, erst die Hochschule Leipzig 
bezog***). Denn die Mehrzahl der Studierenden ging damals früher 
zur Universität als heute. Trotzdem ist aber kein Grund vorhanden, 
diese Angabe zu bezweifeln, da auch ausdrücklich bezeugt wird, dafe 
Werner erst nach mancherlei Mühen (post varia laborum discrimina) 
das krönende Ziel des Magistertitels erreichte f). 

Er verliefs Leipzig wieder und begab sich nach Heidelberg, wo 
er den 1. Oktober 1484 in die Matrikel der Hochschule eingetragen 
wurde ff). Von jetzt an verläuft sein Leben mit einer solch erfreu- 
lichen Ruhe und Stetigkeit, dafs man an ihm sehen kann, wie man an 
den mittelalterlichen Hochschulen mit einer geordneten Sicherheit von 
Stufe zu Stufe vorrückte. Wohl mit Rücksicht auf sein vorgerücktes 
Alter wurde er schon nach etwa einem Jahr zum Baccalaureatsexamen 
zugelassen, das er „via antiqua" den 12. November 1485 bestand fff). 

In der nächsten Zeit bekleidete er das Amt eines Lehrers an der 
Lateinschule zu Neustadt an der Hardt. Mitte September 1488 ver- 
abschiedete er sich durch ein lateinisches Gedicht von seinen Schülern 
nachdem er noch nicht drei ganze Jahre an der Schule tätig gewesen *f). 
Er setzte seine Studien in Heidelberg fort und bestand am 26. Oktober 
das Magisterexamen. Unter zehn Kandidaten erhielt er zur Strafe den 
letzten Platz, weil festgestellt worden war, dafs er zu Neustadt die 



*) Francica quem tellus Themari demisit ab urbe, | Wernherum ueteri stirpe 
domoque satum. Micyllus p. 156. 

**) Ingenuas artes primis edoctus ab annis. Micyllus p. 347. — Adamus Wernheri 
sese imprimis eta teneris annis optlmis artibus tradidit, sagt der Jurist Wacker (Vigi- 
lius), Zeitschrift f. d. Gesch. d. Oberrh. N. F. VI 158. 

***) Der Eintrag in der Leipziger Matrikel zum Jahre 1482 lautet: „Adam Werner 
de Themar*, dabei von späterer Hand hinzugefügt: „In Jurisprudentiae cultorem evasit 
assessor Spire camere imperialis.* Diese Nachricht verdanke ich der gütigen Mitteilung 
des Herrn Oberlehrers Dr. G. Knod in Strafsburg. 

t) Zeitschrift f. d. Gesch. d. Oberrh. N. F. VI 158. 
ff) Adam Wernherde Themar Erpipelensis dioc. prima Octobris. Töpke I 376. 
fff) A. a. O. I 376. 
♦f) Zeitschrift f. d. Gesch. d. Oberrh. Bd. 33, S. 43. 
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via moderna, die neue Methode beim Baccalaureatsexamen, verlästert 
hatte *). 

Damit hatte er die Ehren der Artistenfakultät erworben, womit 
sich der gröfste Teil mittelalterlicher Studenten begnügte, wenn sie 
es überhaupt so weit brachten. Denn viele machten nicht einmal diese 
Prüfungen und verliefsen ohne ein Examen oder wenigstens nach 
dem ersten, dem Baccalaureatsexamen, die Universität. Aber Werners 
Sinn stand nach Höherem: er wollte Jurist werden. Mittellos, wie er 
war, wandte er sich an den Kurfürsten Philipp von der Pfalz (1476 — 1508) 
und flehte ihn um die Mittel an, welche nötig waren, um auch die 
juristischen Grade zu erwerben. Er dürfte um diese Zeit bereits die 
Stelle eines Erziehers am kurfürstlichen Hofe inne gehabt haben. 
Sicher ist, dafs der den lateinischen Poeten "geneigte Kurfürst die Bitte 
erhörte, und den 12. April 1492 wurde Werner gemeinsam mit Jakobus 
Han von Strafsburg zum baccalaureus in utroque iure promoviert. 
Schon den 14. April sprach er dem fürstlichen Gönner, „der Zierde 
des Vaterlands", seinen Dank in sieben lateinischen Distichen aus: 
„Ich werde nicht undankbar sein, so lange mich das Leben begleitet" **). 

Gemeinsam mit dem gleichen Jakob Han erlangte er den 17. März 
1495 in der juristischen Fakultät die Licentiatenwürde und den 28. März 
1503 die Doktorwürde, die höchste Auszeichnung, welche die juristische 
Fakultät verleihen konnte***). Bei dem letzten akademischen Akte hielt 
der berühmte Johannes Wacker, genannt Vigilius, ein echter Humanist, 
die lateinische Festrede, welche sich zu einer Lobrede hauptsächlich 
für Werner gestaltete f). 

Offenbar war derselbe schon in dem letzten Jahrzehnt des 15. Jahr- 
hunderts eine hochangesehene Persönlichkeit an der Hochschule; denn 
am 20. Dezember 1497 berief ihn eine einstimmige Wahl zum Rektor 
der Hochschule, ein Amt, das er noch zweimal bekleidete, 1504 auf 
1505 und 151 of+). 

Mit der geachteten Stellung eines Ordinarius fielen ihm eine ganze 
Anzahl amtlicher Funktionen zu, und so finden wir ihn in den nächsten 
Jahren wiederholt als Prüfungskommissär (temptator), als Dekan der 



*) Töpke n 418. 

*•) Zeitschrift f. d. Gesch. d. Oberrh. 33, S. 5 u. 19. Töpke II 519. 
***) Töpke n 534. 
t) Zeitschrift f. d. Gesch. d. Oberrh. N. F. VI 156— 161, bes. 158. 
ff) Töpke I 437. 454. 476. II 615. 616. — Summos adeptus honores, Micyllus 
P. 157. 

15* 
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Fakultät, als Promotor bei akademischen Promotionen und dergleichen 
tätig*). Bis in die letzten Jahre seines Lebens hat er seinen Pflichten 
als Universitätslehrer genügt. Mit Anfang des Jahres 1536 richtete 
Werner an die Universität die Bitte, „wegen seines Greisenalters, und 
da er schon 1491 ordinarie zu lesen angefangen, ungerechnet die acht 
im Dienste der Fürsten als Pädagoge zugebrachten Jahre, besonders 
auch wegen des schweren Falles, den er jüngst in seiner Stube getan, 
um Nachlafs seiner Vorlesungen." Das Gesuch wurde wegen seiner 
„Bemühungen in der litterarischen Republik" bewilligt**). 

Als Stellvertreter wird gelegentlich Johannes Pfau (Pavonius) 
aus Eppingen bezeichnet. Werner erholte sich nicht mehr. Den 
7. September 1537 starb der „hochzuverehrende Greis", wie ein amt- 
liches Aktenstück sagt,***) und wurde in der Kirche zum heiligen 
Geist beigesetzt. Ein einziges lateinisches Distichon wurde auf den 
Grabstein gesetzt: 

Volvere qui legum, Wernhere, volumina noras, 
Doctor Adam, hie tandem conderis orte Themar.f) 

Neben seiner Tätigkeit als Erzieher am kurfürstlichen Hofe und 
seiner vieljährigen akademischen Wirksamkeit geht auch eine prak- 
tische Tätigkeit im Dienste der pfalzischen Kurfürsten einher. Im 
Jahre 1498 war Werner mit seinen juristischen Kollegen zu Mit- 
gliedern des Hofgerichtes ernannt worden. Wiederholt lesen wir, 
dafs der Kurfürst von der Universität Urlaub für Werner erbittet, 
weil er denselben zu allerlei Geschäften nötig hat. Auch bei Schlich- 
tung von Händeln der Stadt Heidelberg ist er gelegentlich tätig, ff) 

Werner war ursprünglich in dürftigen Verhältnissen. Hatte er 
sich doch die Gebühren, welche das juristische Baccalaureat kostete, 



*) Vgl. die zahlreichen Aaben bei Top ke II 521. 522. 535 — 538. Als juristischer 
Lehrer las er nicht immer über das gleiche Fach, sondern nach damaliger Sitte rückte 
er von Professur zu Professur. Er las zuerst Institutionen bis 1506, dann Codex bis 
1509, dann Nova iura bis 15 18, dann Decretum bis 1522 und schliefst ich Decretales bis 
zum Ende seiner Lehrtätigkeit. Vgl. A. Thorbeck e, Geschichte der Universität Heidel- 
berg (Heidelberg 1886) I. Anm. S. 89. — Sein Nachfolger wurde Wendel Schelling, der 
am 27. September 1537 vom Kurfürsten bestätigt und am 29. September in sein Amt 
eingeführt wurde. Winkelmann, II 92. Reg. Nr. 841. 

*•) Ed. Winkelmann Urkundenbuch d. Universität Heidelberg II 00. Reg.Nr. 831. 
***,) Senex uenerandus multum. Töpke II 483. 484. 

t) (Adami) Monumenta Haldelberg. p. 15. 
tt) Winkelmann I, 205. Nr. 149. — 208. Nr. 153.-6 59. Nr. 530. — 67. 
Nr. 617. 
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vom Kurfürsten erbitten müssen, wie oben erwähnt wurde. Aber 
durch die besonnene Lebensführung, welche ihm die aufgezählten 
Ehren eintrug, scheint er wohlhabend geworden zu sein. Wenigstens 
berichtet der Verfasser der Zimmerischen Chronik, dafs Werner, „ain 
doctor der rechten 41 , das früher der Zimmerischen Familie gehörige 
Gut Schadenweiler bei Rottenburg „um halb gelt" gekauft habe.*) 

Dafs er in der Tat in behagliche Verhältnisse gelangt, beweist 
die Tatsache, dafs er, noch in voller Tätigkeit stehend, bereits 15 14 
ein Stipendium stiftete, zu dessen Kollatoren er Rat und Bürger- 
meister seiner Vaterstadt Themar bestimmte.**) Später stiftete er 
noch ein zweites; wenigstens sind in dem aus dem Jahre 1604 
stammenden Verzeichnis der Stipendien und Gefalle des Collegium 
Casimirianum zu Heidelberg zwei solcher Stipendien (Temarensia duo) 
erwähnt. Den Stipendiaten war freigestellt , wenn sie das Ma- 
gisterexamen bestanden hatten, sich jeder beliebigen Fakultät zuzu- 
wenden.***) 

Bei Untersuchungen über Werner von Themar hat bis jetzt ver- 
wirrend gewirkt, dafs es noch einen zweiten Adam Werner von The- 
mar giebt, den man für den Sohn des ersteren hielt. Das ist des- 
halb unmöglich, weil unser Adam Werner höchst wahrscheinlich gar 
nicht verheiratet war. Um diese Zeit, da Werner Lehrer an der 
Hochschule war, dürfte schwerlich den Juristen die Ehe schon er- 
laubt gewesen sein. 

Vermutlich ist der jüngere Adam Werner aus Themar der Neffe 
des älteren. Dessen Brüder dürften Johannes und Petrus geheifsen 
haben. f) Es sind vermutlich dieselben , welche den 19. Sep- 



*) K. A. Barack, Zimmerische Chronik (Freiburg und Tübingen 1881) II' 545. 
Leider giebt die Chronik das Jahr des Verkaufs nicht an. Ich halte es für mög- 
lich, dafe der Käufer nicht unser Adam Werner, sondern sein gleichnamiger Neffe ge- 
wesen ist. 

**) Ein Stipendium in domo Dionysiana, Ober dessen Verwendung die Universität 
den 3. September 1520 entscheidet. Vgl. Winkelmann, Urkundenbuch II 75. Reg. 
Nr. 696. 

***) Possessoribus post assumptum magisterium liberum est, cui velint facultati 
operam dare. Winkelmann I, 367. Vgl. dazu noch ebendaselbst II 141. Reg. 
Nr. 1228. 

t) Ich erschließe dies auf folgende Weise: In einem Briefe des Jacobus Mi- 
cyllus an den jüngeren Adam Werner vom 1. Oktober 1550 stehen die Worte: fratrum 
tuomm Joannis Petrique familiaritas, praeterea et patrui Adami, uiri optimi atque ex- 
cellentissimi memoria etc. Micyllus Sylvae. Lib. II. p. 148. 
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tember 1522 zu Heidelberg immatrikuliert wurden. Adam würde 
dann der ältere Bruder sein, da er schon den 7. Oktober 151 7 in die 
Matrikel eingetragen ist. Den 20. Juni 1519 bestand er das Bacca« 
laureatsexamen via antiqua; den 14. Oktober 1522 wurde er Ma- 
gister der freien Künste und den 22. Oktober 1527 Licentiatus 
iuris.*) 

Diesem jüngeren Adam Werner ist vermutlich das lateinische Epitha- 
lamion in Distichen gewidmet, welches Jacob Micyllus im Jahre 1550 
gedichtet hat: Epithalamion Adami Vuernheri a Themar LL. doct 
et honestissimae uirginis Mechtyldis Mynsingerae ä Frundeck.**) 
Er scheint kaiserlicher Rat und Kammergerichtsrat geworden zu sein. 
A. Weyermann berichtet über ihn, er sei hernach Statthalter der 
Herrschaft Hohenberg gewesen. Mit Philipp Schad von Mittel- 
biberach und Georg Ehinger war er Schiedsrichter den 18. Junius 
1553 zu Nellingen bei einer zwischen dem Herzog Christoph 
von Württemberg und dem Abt von St. Blasien auf dem Schwarz- 
wald obwaltenden Streitigkeit. 1555 kommt er als Rats- Advokat in 
Ulm vor.***) 

2. Freundeskreis. 

Werner ist keiner der ersten Namen der Zeit, aber er steht in 
freundschaftlichen Beziehungen zu den ausgezeichnetsten Gelehrten 
des Zeitalters. Manche dieser Verbindungen sind keineswegs blofs 
litterarisch, sondern vielfach ist es eine warme Freundschaft, wie sich 
aus zuverlässigen Anzeichen ergiebt. 

Einer der bekanntesten Namen der Zeit ist Johannes Reuchlin 
aus Pforzheim. Derselbe flüchtete im Jahre 1497 aus Stuttgart nach 
Heidelberg, wo er zunächst bei Dalberg freundliche Aufnahme fand. 
Der Kurfürst Philipp bestellte ihn am letzten Tag des Jahres 1497 



*) Die verschiedenen Angaben stehen alle bei Töpke, Matrikel der Universität 
Heidelberg I 511. 528. II 441. 478. 538. Doch scheint zwischen den Angaben II 441 
und 478 ein Widerspruch zu sein. — In der Matrikel kommt noch eine ganze Anzahl 
von Werner aus Themar vor, die vermutlich alle verwandt sind. Vgl. s. v. Werner 
Themarensis im Register. — So wird z. B. den 4. Juli 1545 wiederum ein Adam 
Werner aus Themar in Heidelberg immatrikuliert. Töpke I 592. 
**) Sylvae p. 149 — 166. 
***) Vgl. A. Weyermann, Neue histor.-biograph.-artist. Nachrichten von Ge- 
lehrten und Künstlern (Ulm. 1829) 600. — K. Gödeke (Grundrifs I* 445), durch 
den ich auf Weyermann aufmerksam wurde, verwechselt den älteren und jüngeren Adam 
Werner. 
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zum Erzieher, zum „obersten Zuchtmeister" seiner Söhne, eine Stelle, 
welche Werner vom Jahre 1488 bis 1496 inne gehabt hatte.*) 

Den 31. Januar 1497 wurden im Hause des berühmten Dalberg 
zu Heidelberg durch eine Schar Studenten die Scaenica progymnas- 
mata Reuchlins aufgeführt. Unter den Zuschauern war damals auch 
Adam Werner. Als sodann im nächsten Jahre die kleine Schrift im 
Drucke erschien, da waren nach Humanistensitte auch einige Gedichte 
anderer Verfasser beigefügt, darunter eines von unserem Werner „ad 
insignem virum magistrum Joannem Richartshuser recensorem comoe- 
diae novae a . Richartzhusen dürfte der Regisseur (recensor) der Auf- 
führung gewesen sein. Diesem und seinen Bemühungen wird vom 
Standpunkte des Patrioten reichliches Lob gespendet. Das Schlufe- 
distichon feiert Reuchlin: 

Vive, vale et valeat nostratis ille poeta 
Phorcensis, socco clarus in orbe novo.**) 
Eine Reuchlin geistesverwandte Persönlichkeit ist der berühmte 
Theologe und Pädagoge Jakob Wimpfeling, einer der gröfsten 
unter den oberrheinischen Humanisten. Keinem aus der grofsen 
Schar humanistisch gebildeter Männer ist Adam Werner ähnlicher als 
gerade diesem. Er teilt mit ihm die warme Frömmigkeit und den 
ernsten Zug in der Lebensführung, verbunden mit dem lebendigen 
wissenschaftlichen Interesse. 

Die vorhandenen Quellen, die übrigens für dieses Verhältnis 
nicht allzu reichlich fliefsen, bestätigen denn auch die freundschaftliche 
Verbindung der beiden. In der berühmten „Adolescentia" Wimpfe- 
lings***) finden sich als kleine poetische Beisteuer Werners folgende 
lateinische Verse: 

Ade Vernheri. Themarensis. 
Non te blanda puer capiat, sed honesta voluptas: 

Quam deus atque graves non vetuere viri. 
Blanda tibi dulci virus sub nectare miscet: 
Infigttque animo spicula dira tuo. 
In dem Streite über die unbefleckte Empfängnis der Maria, der 

*) Ein Regest der Bestallungsurkunde bei L. Geiger, J. Reuchlins Briefwechsel 
S. 53 (Bd. 126 der Bibliothek des Stuttg. litterar. Vereins). Vgl. Winkel mann, Ur- 
kundcnbuch U 90. Reg. Nr. 831. Vielleicht auch von 1489 bis 1497, so dafs Reuchlin 
der unmittelbare Nachfolger Werners sein würde. 
**) Vgl. Holstein a. a. O. IV 375. 
***) Hartfelder, Werner v. Themar S. 18. 
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ebenso eifrig von Humanisten wie von Scholastikern gefuhrt wurde, 
standen anfangs Wimpfeling und Werner fest zusammen, wie ich 
schon an anderer Stelle gezeigt habe. *) Als Werner später auf 
die Seite der Maculisten übertrat (wir wissen nicht weshalb), mufste 
er sich folgende Distichen Wimpfelings gefallen lassen: 
Ad Wernerum Themarensem. 
Cur raagis affectas Thomae laudes et honorem, 

Quam Christi matris, o Themarensis Ada? 
Cuius opem speras? Marie vel (die mihi) Thomae, 
Dum claudent oculos aspera fata tuos?**) 

Es spricht für den Verkehr der beiden Männer, dafs Werner in 
dieselbe Handschrift, in die er seine eigenen Gedichte einschrieb, 
auch solche von Wimpfeling eintrug.***) Ein weiteres Denkmal der 
beiderseitigen Freundschaft besäfsen wir, wenn sich eine neuerdings 
ausgesprochene Vermutung bestätigen sollte, wonach ein aus Heidel- 
berg geschriebener lateinischer Brief an Wimpfeling, dessen Verfasser 
bis jetzt nicht bekannt war, und der trotz seiner Kürze in wahrhaft 
panegyrischer Weise Wimpfeling feiert, wirklich von Werner her- 
rühren sollte, f) 

Wimpfeling und Werner waren gleich nahe mit dem frommen 
und gelehrten Abte Johannes Trithemius zu Sponheim, später in 
Würzburg, befreundet. Er war bekanntlich einer der Rufer in dem 
Streit über die unbefleckte Empfängnis Mariae. Werner und Wimpfe- 



*) J. Noff, Udalricus Zasius (Freiburg i. B. Programm 1890) I 24. Der Brief 
bei Riegger Amoe nitates Friburg. III 581. 

**) Wieder abgedruckt bei Hart fei der, Werner v. Themar S. 166. H. Hol- 
stein, Joh. Reuchlins Komödien (Halle a. S. 1888) S. 33. Zur Aufführung vgl. 
G. Knod, Jak. Spiegel (Schlettstadter Progr. 1884) S. 14. 

***) Strafsburger Ausgabe (1505) fol. 67b. Über Wimpfeling vgl. Cb. Schmidt, 
Historia litteraire de TAlsace I 1 — 188. Von den wertvollen Ergänzungen, welche zu 
diesem Werke neuerdings erschienen sind, seien beispielsweise erwähnt: G. Knod, 
Wimpfeling und die Universität Heidelberg (Zeitschrift f. d. Gesch. d. Oberrh. N. F. I, 
S. 3»7-335). H. Holstein, Zur Biographie J. Wimpfelings (Zeitschrift für ver- 
gleichende Litteraturgesch. N. F. IV S. 227 ff.). Derselbe ebendaselbst S. 360. Eine 
kurze Würdigung seiner pädagogischen Verdienste bei Schmid, Geschichte d. Er- 
ziehung (Stuttgart 1889) II, 1 68 ff. 

f) Hartfelder, Werner v. Themar S. 8. 77. 78. (82). — Festschrift zur fünf- 
hundertjährigen Stiftungsfeier d. Universität Heidelberg (Leipzig 1886) S. 10. Vgl. 
dazu Holstein in der Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte. N. F. IV S. 
240 und 241. 
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ling steuerten empfehlende Gedichte für Schriften des Trithemius bei, 
insbesondere für eine verlorene Schrift desselben. 

Unter den Gedichten Werners ist eines überschrieben: Ad eccle- 
siasticos praelatos boatus*). Gleich aus dem ersten Distichon ergiebt 
sich, dafs der Dichter von einem Werke des Trithemius spricht, 
welches die höhere Geistlichkeit betrifft. Ich deutete das seiner Zeit, 
da keine weiteren Anhaltspunkte vorhanden waren, auf die vielge- 
brauchte Schrift des Trithemius „De ecclesiasticis scriptoribus" **). 
Ein ganz unerwartetes Licht fallt nun plötzlich auf diese ganze Sache 
durch einen Fund von Hugo Holstein in der von ihm viel benutzten 
Wimpfeling-Handschrift aus Upsala. Aus den dort vorhandenen Ge- 
dichten ergiebt sich, dafs die Schrift des Trithemius, zu welcher 
Werner sein Distichon dichtete, und die verloren zu sein scheint, den 
Titel führte: De Miseria praelatorum claustralium. So wie Werner, 
verfafsten auch Reuchlin, Celtis und Wimpfeling Empfehlungsgedichte 
zum gleichen Zwecke***). 

Eine andere Beziehung zwischen Werner und Trithemius ergab 
sich durch einen kleinen Fund, den ich in der Münchener Handschrift 
(Clm) 24,520 (Fol. ib) machte. Unter Werners Gedichten befindet 
sich ein Hymnus de sanctissiraa Anna, der laut Unterschrift den 
30. Januar 1494 zu Heidelberg gedichtet wurde f). In der Münchener 
Handschrift ist derselbe überschrieben: „Ade Wernheri themarensis 
Carmen de sanctissima Anna ad r(everendum) p(atrem) dominum 
Johannem tritemium (sie) abbatem u ff). Es ergiebt sich daraus, 
dafs also auch dieser Hymnus auf die hl. Anna für Trithemius, einen 
der Vorkämpfer in dem mehrerwähnten Streite, gedichtet ist. 

Die sonstigen Beziehungen der beiden Männer, die Verherrlichung 
der Bibliothek im Kloster Sponheim durch Werner, sowie die zwei 



*) Hartfeld er, Werner S. 46. Nr. 72. 
**) Ebendaselbst S. 46 u. 80. 
***) Vgl- da2u Holstein in d. Zeitschrift f. vergleichende Litter aturgesch. N. F. IV. 
3<>9. 37o. 

t) Hart fei der, Werner S. 73. Nr. 153. Das Datum stimmt in der Karlsruher 
und Münchener Handschrift überein. Nur steht in der letzteren noch dabei: „Ex Castro 
Heidelbergensi." 

ff) Die eingeklammerten Buchstaben sind meine Ergänzung. Auch in einigen Les- 
arten unterscheiden sich die beiden Texte: Karlsr. v. 1. Annae — Clm. auiae; v. 20. 
Puras — puros; v. 23 beata — deuota; v. 26 sit — fit; nach v. 28 steht im Clm. noch 
Amen. Sodann folgen die Worte: Canitur iste ympnus sub nota „Gaude visceribus". 
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ehrenvollen biographischen Artikel des Trithemius über Werner sind 
anderwärts schon behandelt*). 

Ein weiterer Mönch von bedeutendem wissenschaftlichen Rufe, 
im späteren Leben Prior der Karthause bei Freiburg im Breisgau, war 
Gregor Reisch, der Verfasser der berühmten Margarita philosophica**). 
Er schuf das weitverbreitete Lehrbuch, nach dem humanistisch ge- 
bildete Gelehrte den Unterricht im Geiste der Neuerer an den Hoch- 
schulen erteilten. Aus einer gewissen Scheu scheint er das Manuskript 
der Margarita lange zurückgehalten zu haben. Erst auf das Drängen 
der Freunde liefs er es drucken. Einer von diesen drängenden 
Freunden war nun auch Adam Werner, wie man aus einem lateini- 
schen Gedichte sieht, das auf der Rückseite des Titelblattes in der 
ersten Ausgabe vom Jahre 1503 steht***). Darin wird die Margarita 
zunächst ein ruhmvolles Werk des Geistes von Reisch genannt, so- 
dann bemerkt, dafs sich der Verfasser täusche, wenn er meine, sein 
Buch dauernd einem gröfseren Benutzerkreis entziehen zu können. 
Wenn aber Reisch gar nicht nach Ruhm verlange, so solle er sich 
doch wenigstens durch den gemeinen Nutzen zum Drucke bestimmen 
lassen f). Bekanntlich hat Reisch schliefslich dem Wunsche des Freundes 
entsprochen. 

Beziehungen zu einem weiteren Abte, Konrad Reutter zu 
Kaisersheim oder Kaisheim (1509 — 1540) schuf die Tätigkeit Werners 
im St. Jakobsstift zu Heidelberg, woselbst er besonders Cisterzienser 
Mönche in den „besseren Wissenschaften" unterrichtete ff). In dem 
zu Augsburg 1508 erschienenen „Mortilogus F. Conradi Reitterii Nord- 
lingensis / Prioris monasterii Caesariensis" f f f ) finden sich folgende für 
Werner äufeerst schmeichelhafte Verse: 

Ad clarissimum iuris Interpretern Adam Wernerum The- 
marensem illustrissimi Co. Rhe. palatinorum pedagogum 
Epigramma C. R. uersiculo endecasyllabo. 



*) Hartfelder, Werner S. 9. *7. 18. 33 (Nr. 51—57). 

**) Vgl. Hartfelder in der Zeitschrift f. d. Gesch. d. Oberrh. Bd. 44. N. F. 
Bd. V 170 ff. 

***) Wieder abgedruckt a. a. O. S. 193. 

f) Et si te haud capiet ventose gloria phame : communi at saltem commoueare bono. 
tt) Darüber ist gehandelt in der „Festschrift z. fönfhundertjährigen Stiftungsfeier 
der Universität Heidelberg (Leipz. 1886) S. 5 ff. 

tft) Ober diesen litterarisch interessierten Mann vgl. K. Steiff, Der erste Buchdruck 
in Tübingen (Tübingen 1881) S. 178. 
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Adam, Castaliis clare camaenis, 

Effectiua mee causa Thaliae, 

Callens nobiliter ciuica iura 

Et sacros canones, unde reformas 

Mores ingenuos atque probatos. 

Nam pollens genio consilioque 

Componis placide faedera pacis 

Clamosique fori iurgia sedas 

Et cogis stabili uiuere nexu 

Discordes animos, iusticieque 

Rectum sternis her iure peritus, 

Quin et pierio fönte rigatus 

Afflatusque sacro numine phaebi, 

Si möllern cytharam pollicis ictu 

Tangas dulcisonam, concinis odam 

Thebanosque modos atque canoros. 

Quos cantat numeros mascula sappho 

Lesboaeque lyrae dulcia plectra, 

Si eures tragicum tondere carmen 

Vel tristes elegos: optimus arte es, 

Hinc tua quadrifidum fama per orbem 

Vulgata aethereum pulsat olympum. 
In demselben Schriftchen finden sich auch Verse des gleichen 
Verfassers an die im St. Jakobsstifte studierenden Mönche (in Collegio 
saneti Jacobi extra muros Heydelbergenses), also die Schüler und 
Zuhörer Werners*). 

Durch Bande inniger Freundschaft war Adam Werner auch mit 
dem berühmten Konrad Celtis verbunden**). Letzterer hatte sich 
ja vielfach in den rheinischen Gegenden, wiederholt auch in Heidelberg, 
aufgehalten. Die beiden Männer waren in der Lebensführung grund- 
verschieden. Aber die gemeinsame Liebe zu den Wissenschaften 
scheint sie zu Freunden gemacht zu haben. Jedenfalls suchte Werner 



*) Die schlechte Orthographie obiger Verse wurde hier unverändert beibehalten; 
nur die unsinnige Interpunktion ist geändert. 

**) Über denselben die ältere Litteratur bei Aschbach, Gesch. d. Univers. Wien 
H 189. Dazu Horawitz u. Hartfelder Briefwechsel des Beatus Rhenanus (Leipzig 
1886) S. 341. Neuerdings hat auch G. Egelhaaf, Deutsche Geschichte im sechzehnten 
Jahrhundert (Stuttgart 1889) I, 18 ff. über ihn gehandelt. — Vgl. dazu auch Histor. Zeitschrift 
Bd. 47. N. F. XI (1881) S. 30. 
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des Celtis Hilfe nach, als dieser schon eine Stellung an der Wiener Hoch- 
schule inne hatte. Die in den „Neuen Mitteilungen 44 folgenden Briefe, 
welche aus dem Codex epistolaris des Celtis stammen, geben Aufschlufs 
über die Absichten Werners. Er hielt sich gerade in Freising auf, in Be- 
gleitung seines Zöglings, des kurpfalzischen Prinzen Philipp, des Ad- 
ministrators des Bistums Freising. Um seinen schmalen Gehalt aufzu- 
bessern, strebte er nach einer eben erledigten Pfründe, für welche der 
Bischof von Freising präsentierte und der Bischof von Wien investierte. 
Er bat nun Celtis die Vermittelung dieses Auftrags zu übernehmen. 
Wieviel Werner daran lag, die Pfründe zu erlangen, geht daraus 
hervor, dafs er die mit Celtis gemeinsamen Freunde zu Ingolstadt, 
z. B. den Juristen Dietrich Rysicheus oder Risch bat, seine Bitte bei 
Celtis zu unterstützen. Celtis scheint getan zu haben, was in seinen 
Kräften stand, erwartete aber Erfolg, nur wenn Werner sich persön- 
lich in Wien bewarb, was nicht geschehen zu sein scheint, weshalb 
die Bemühung auch erfolglos gewesen sein dürfte. 

Ebenso erfolglos verlief eine Bewerbung um eine juristische Pro- 
fessur an der Hochschule Wien. Bei diesem Anlasse legte Werner 
dem Freunde seine Gehaltsverhältnisse klar, die keineswegs glänzend 
waren. Wenn man bedenkt, wie bedeutend und hochgeachtet später 
Werners Stellung in Heidelberg war, so darf man es vielleicht als ein 
Glück bezeichnen, dafs er die pfalzische Hochschule nicht verlassen hat. 

Aus Werners Gedichten lernen wir noch weitere Verbindungen 
Werners kennen, wie die mit Jodocus Eichmann, mit dem Abt und 
einem Mönche des im Odenwald gelegenen Klosters Schönau, Johann 
Herbst, Augustin Brechtel. Über diese weniger bedeutenden Männer, 
besonders über ihren Studiengang gewähren die Matrikel und das 
Urkundenbuch der Universität Heidelberg weitere Aufschlüsse. Doch 
kann hier von deren Wiedergabe abgesehen werden, da diese Männer 
nicht annähernd die Bedeutung der erwähnten Freunde haben*). Eine 
besondere Darstellung verdienen die Beziehungen zu Dietrich Grese- 
mund über den neuerdings vielerlei zum Vorschein gekommen**). 

Auf eine bisher ganz unbekannte Beziehung Werners weist eine 
im Jahre 1521 zu Oppenheim erschienene Druckschrift: „Practica 



*) Zu Eichmann vgl. auch die Notizen bei S t ä 1 i n, Wirtemberg Gesch. (Stuttgart 
1856) III 775. Serapeum 21 (1860) S. 2,29. 

**) Vgl. aufser Töpke auch Bauch, Archiv für Literaturgeschichte XII 346 ff. 
H. Holstein, Zeitschrift f. vergleichende Litteraturgesch. N. F. IV 376. 
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Teütsch", eine astrologische Schrift, welche die von vielen so sehr 
gefurchtete Konjunktur der Planeten im Jahre 1524 behandelt. Sie 
ist von Meister Johann Virdung von Hafsfurt, dem Mathematikus und 
Hofastrologen des Kurfürsten Ludwig von der Pfalz, verfafst und 
Adam Werner gewidmet*). Das ist derselbe Astrologe, welcher 
auch Franz von Sickingen eine unglückliche Nativität für das Jahr 
seines Untergangs gestellt hat. 

3. Seine Leistungen als Dichter, Übersetzer und Jurist. 

Adam Werner dankt seine Stellung in der deutschen Literatur- 
geschichte in erster Linie seinen lateinischen Gedichten, von denen 
weitaus die meisten von mir 1880 in der mehrfach erwähnten kleinen 
Schrift herausgegeben wurden. Seitdem haben sich nur einige wenige 
noch dazu gefunden, die oben eingefugt wurden. Ein weiteres 
lateinisches Distichon findet sich in einem seltenen Druck, der 1513 
bei Jakob Köbel in Oppenheim erschien: „Compendium Henrici de 
Piro / Jurium Censoris Expertissimi, De Censibus, / Redditibus, seu 
Pensionibus, Sub Titulo / Reemptionis, An liciti sint vel illiciti. / Tribus 
dubijs sequentibus enucleatis / Sequitur etc. u Mit Anspielung auf den 
Namen des Verfassers lauten die Verse Werners: 

De prestante Piro gustato pira hec, pie lector, 
Crede mihi, dices, quam bonus iste eibus**). 

Die Verse sind eine Gefälligkeit, die er vermutlich dem befreundeten 
Drucker Köbel geleistet hat, der die von ihm verlegte juristische 
Schrift durch einen Juristen empfohlen zu sehen wünschte. 

Andererseits scheint ihm eine Grabschrift abzusprechen zu sein 
die ich unter seinen Gedichten mit herausgab, weil sie in seiner Hand- 
schrift mitten unter seinen sonstigen Gedichten stand : es ist das Epita- 
phium Melchioris Truchsess, cortisani pluralis in benefieiis (1495)***) 
Holstein fand dasselbe Gedicht in der Wimpfeling-Handschrift von 
Upsala, mit dem Zusatz: „Rome confictum u f). Wenn auf diese Be- 
merkung ein Verlafs ist, so kann das Gedicht nicht von Werner her- 

*) Ober diese Schrift Genaueres bei F. W. E. Roth, Die Buchdruckerei des 
Jakob Köbel S. 29 (Beiheft 4 zum Centralblatt L Bibliothekswesen). 

**) Weitere Angaben über das seltene Schriftchen bei F. W. E. Roth, Die Buch- 
druckerei des Jakob Köbel etc. (Leipzig 1889) S. 10. 
***) Hartfelder, Werner S. 65. Nr. 129. 
t) Zeitschrift f. vergleichende Litteraturgesch. N. F. IV 368. 
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rühren, der nie in Rom gewesen zu sein scheint. Mit „Cortisanus" 
ist gewifs dasselbe gemeint wie mit Curtisanus, d. h. es bedeutet einen 
von jenen Pfründenjägern, welche sich zu Rom auf nicht sehr würdige 
Weise eine oder mehrere Pfründen zu verschaffen wufsten, die sie 
sodann nicht als zu verwaltendes geistliches Amt, sondern als Ein- 
nahmequelle behandelten. 

Auch zum Verständnis einzelner Gedichte Werners haben sich 
mancherlei Beiträge ergeben. So ist es z. B. nicht unwichtig, dafs 
auch Wimpfeling, gerade so wie Werner, ein Gedicht auf Johannes 
Gensfleisch, bekannter unter den Namen Gutenberg, gemacht hat*). 
Beide bedienen sich der Übersetzung Ansicaro für Gensfleisch, und 
auch Wimpfeling preist Deutschland sowie Mainz glücklich wegen der 
grofsartigen Erfindung**). 

In einem Gedichte, das angeblich die Muse an Werner gerichtet 
hat (S. 51. Nr. 82), wird eine levis ratis, das „licht schiff", d. h. das 
leichte Schiff genannt. Diese Bezeichnung erklärt sich durch eine akade- 
mische Scherzrede, welche Jodocus Gallus, ebenfalls ein Humanist 
aus dem Heidelberger Kreis, gehalten hat: „Monopolium et societas 
vulgo des Liechtschiffs." Werner verwendet also eine Bezeichnung, 
die in dem Heidelberger Freundeskreis schon bekannt war***). 

Eine Münchener Handschrift (cod. Germ. 821), die aus Tegernsee 
stammt, enthält auf fol. 76 — 86 einen Eintrag, der bezeichnet wird als: 
,,Algorismus Adam Werner de Themar alme universitalis haidelber- 
gensis suppositi." Das letzte Wort fuhrt uns auf das richtige Ver- 
ständnis der Aufzeichnung: suppositum ist Student. Unter Algorismus 
oder Algorithmus versteht man die Arithmetik im Quadriviumf). Die 
Handschrift dürfte also ein von Werner nachgeschriebenes Kollegien- 
heft sein ff). 



*) Hartfelder, Werner S. 34. Nr. 58 und dazu H. Holstein in d. Zeitschrift für 
vergl. Litteraturgesch. N. F. IV 363. 

**) Werners Gedicht steht auch PL Sprenger, Älteste Buchdruckergeschichte von 
Bamberg (Nürnberg 1800) S. 7, woselbst in v. 23 für „intus - unzweifelhaft richtiger „incus" 
gelesen wird. Ebendaselbst steht auch ein Gedicht mit dem gleichen Thema von Johannes 
Herbst, dem Schüler Werner. Vgl. über diesen Zeitschrift, f. d. Gesch. d. Oberrh. 
N. F. VI. 170. 

***) Vgl. dazu Zarncke, Brants Narrenschiff (Leipzig 1854) Einltg. S. LXVTI. 

Zarncke, die deutschen Univers. I 51. Schmidt Hist. litter. de l'Alsace II, 41; Zu 

Hartfelder, Werner S. 91 vgl. auch J. Weifs, Berth. von Henneberg. Freiburg i. B. 1889. 

f) Raum er, Gesch. d. Pädagogik IV 3 21. 

tt) Die in der Handschrift stehende Zahl 1500 ist freilich nicht recht verstandlich, 

da um 1500 Werner längst nicht mehr als suppositum bezeichnet werden konnte. 
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Von Werners juristischen Arbeiten scheint nichts gedruckt worden 
zu sein. Doch hat sich ein Kollegienheft erhalten, welches im August 
151 3 nachgeschrieben wurde und die Frage der Arbores behandelt. 
Die Erlanger Bibliothek besitzt dasselbe. Am Schlüsse ist zu lesen: 
„Hec lecta sunt publice in scolis jurisperitorum Heidelbergen. p. doc- 
tissi. et consultissimum utriusque juris doctorem Adam Wernheri finita 
in octava scti. pris. nri. Bernardi scripta per Vuol. Ostermeier. Anno 
etc. tredecimo u . „Das Thema dieser Vorlesung, mindestens den Leit- 
faden, bildet die Lectura des Joh. Andreae"*). Von zahlreichen 
Schülern, welche Werner in die Humaniora einführte, geben seine 
Gedichte Zeugnis. Zu den Zuhörern, die bei ihm juristische Vor- 
lesungen besuchten, gehört wenigstens ein Name, der später eine 
glänzende Leuchte der Rechtswissenschaft geworden ist, nämlich Johann 
Fichard**). 

Werner ist aber nicht blofs lateinischer Dichter, sondern auch 
Übersetzer. Eine Heidelberger Handschrift (Cod. Pal. Germ. 298) ent- 
hält fünf von ihm herrührende Übertragungen lateinischer Texte: das 
Büchlein Alda, die Komödie Abraham der Nonne Roswitha, die achte 
und zehnte Ekloge des Vergil und die neunte Satire des Horaz, sodann 
die Übersetzung einer Schrift des Xenophon ***). Die Übersetzung 
von Vergils achter und zehnter Ekloge sowie von Satire I 9 des Horaz 
ist neuerdings gedruckt worden f). 

Aber eine andere bisher kaum beachtete Übersetzung Werners 
ist schon 1516 im Drucke erschienen. Die kleine, aus acht Quart- 
blättern bestehende Schrift hat folgenden Titel: „Eyn Neüwe Ge- 
teütscht / Bücchlein, Inhaltende / Grosse Erbermliche Ciagen, der / Syn- 
lichkeit vn des Schmertze / 

Belegerüg | 
Zerstorüg | vaterläts. 
Verbrenüg ) 
Kranckheit des Leibs. 
Vff dz alles Trostlich Antwurt / der Vernunfft." / 



Vmb 



*) Vgl. R. Stintzing, Geschichte d. populären Litteratur d. römisch-kanonischen 
Rechts etc. (Leipzig 1867) S. 176. Derselbe, Gesch. d. deutschen Rechtswissenschaft. 
(München und Leipzig 1880) I 36. 

**) Stintzing, Gesch. d. deutschen Rechtswissenschaft I 586. 
***) Die genauen Titel bei Hartfelder, Werner v. Th. S. 98. 
t) Hartfelder a. a. O. S. 99. Hartfelder, deutsche Übersetzungen klassischer 
Schriftsteller aus d. Heidelberger Humanistenkreis (Heidelberg Progr. 1884) S. 28. 
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Am Schlüsse des Schrift chens lesen wir: „Get rückt zu Oppenheym. 
Anno etc. i. 5. i. 6. a# ) 

Der Drucker des Schriftchens ist Jakob Köbel, „dieser Zeit Stadt- 
schreiber zu Oppenheim. 44 Laut Widmungsbrief (Datum Oppenheim 
Montags nach Laurentii 1516)**), wodurch Köbel das Schriftchen dem 
Ritter Hans Lantschaden zu Steinach, „des heiligen Reichs Gericht 
Schöffen und Rate der Stadt Oppenheim 44 ***), dedizierte, ist der Über- 
setzer der „hochgelehrte Doktor Adam Wernher von Themar, Ordi- 
narius der Universität Heidelberg 44 , welchen Köbel als seinen „Lehrer 
und Gebieter 44 bezeichnet. Der Vermittler des Druckes, von dem 
Köbel das Manuskript erhielt, war der ehrenfeste Wolf Kemerer 
(Kämmerer, Camerarius) zu Worms, genannt von Dalburg, vermutlich 
ein jüngerer Bruder des berühmten Humanisten und Wormser Bischofs 
Johann von Dalberg, gewöhnlich Camerarius geheifsenf). 

Der Inhalt besteht aus vier Dialogen, welche sich im zweiten Buch 
von Petrarcas Schrift De remediis utriusque fortunae finden ff). Eine 
genauere Untersuchung der Übersetzung kann an dieser Stelle um so 
mehr unterbleiben, als gegenwärtig eine Arbeit vorbereitet wird, welche 
die sprachliche Seite in Werners Übersetzungen untersucht. 

Aus Werners Feder dürfte auch eine kleine historische Darstellung 
stammen, die sich durch Klarheit auszeichnet. In der Chronik des 
bekannten Georg Spalatin, Hofkaplans am kursächsischen Hof, von 
Kurfürst und Herzog Friedrich dem Weisen findet sich ein Abschnitt 
der von Franz von Sickingen handelt und zum Jahre 1523 eingerückt 
ist: „Wie sich Franzen von Sickingen Krieg verlaufen hat. u Derselbe 



•) Weller, Repertorium typographicum Nr. 1027. (S. 124). F. W. E. Roth, Die 
Buchdruckerei des Jakob Köbel zu Oppenheim und ihre Erzeugnisse S. 15. Ich benützte 
von dieser seltenen Schrift das Exemplar der Münchener Hof- und Staatsbibliothek. 
**) ix. August 1516. 
***) Die Herren Landschad besafsen Neckarsteinach mit seinen Burgen oberhalb 
von Heidelberg gelegen. Ist dieser Ritter Hans Landschad identisch mit Hans Landschad, 
der 1522 zur Reformation übertrat, „sich des Papsttums entschlug", und diesen Schritt 
durch eine besondere Schrift rechtfertigte? Vgl. über denselben Vierordt, Gesch. der 
evangelischen Kirche in d. Grofsherzogtum Baden I 143. 238. 249. 

f) Vgl. K. Morneweg, Joh. von Dalberg, ein deutscher Humanist u. Bischof etc. 
S. 41. 297. 

ff) Es sind die Dialoge 68, 69, 55, 3. So folgen sie in der Obersetzung aufein- 
ander. Die Zahlen sind nach der Ausgabe von Petrarcas Werken (Basel 1496). 
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ist unterschrieben: „Eilend geschrieben zu Heidelberg, Donerstag 
Egidii Anno 23. Adam Wernher Doctor"*). 

Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, dafs dieser zu Heidelberg 
schreibende Doktor Adam Wernher identisch mit unserem Werner 
ist. Seine nahen Beziehungen zu dem Heidelberger Hofe sind bekannt. 
Diese Darstellung, die eine Art offizieller Berichterstattung aus der 
kurpfälzischen Kanzlei ist, wurde vermutlich im Auftrag des Kurfürsten 
nach Sachsen abgeschickt. 

Wenn wir also in Werner keine Persönlichkeit kennen lernten, 
wie Reuchlin oder Ulrich von Hütten, die durch ihre Tätigkeit neue 
Bahnen eröffneten, so hat sich doch ergeben, dafs er unter den Männern 
zweiten Rangs einer der ersten ist. Sein Gebahren macht einen durch- 
aus gewinnenden und harmonischen Eindruck. Seine wissenschaftliche 
Tätigkeit ist getragen von der Achtung, die sich eine sitdiche und 
lautere Persönlichkeit erwirbt Die Rede, mit welcher der Jurist 
Wacker seine Promotion zum Licentiaten des Rechtes feiert**), macht 
den Eindruck eines Panegyrikus, der jedoch durch die sonstige Quellen 
über Werners Leben nirgends bestritten wird. Darnach schmückte 
ein ganzer Kranz von Tugenden dieses edle Haupt: Zuverlässigkeit 
und Gefälligkeit, Dankbarkeit und Lauterkeit, Verschwiegenheit und 
Bescheidenheit. Man begreift, dafs ein solcher Mann ein gesuchter 
Freund war. Wir haben damit das Bild eines Gelehrten, den sein 
Landesfurst auszeichnet, den hochbedeutende Männer in treuer Freund- 
schaft verehren, und den zahlreiche dankbare Schüler lieben. 



*) Neudecker — Prell er, Georg Spalatins historischer Nachlafs u. Briefe. I 
(Jena 1851) S. 173 — 188. — Der Bericht dürfte lateinisch gewesen und von Spalatin 
ins Deutsche fibertragen worden sein. 

**) Dieselbe steht Zeitschrift, f. d. Gesch. d. Oberrh. N. F. VI (1891) S. 156— 161. 

Heidelberg. 



Zuchr. f. vgl Litt-Gerch. N. F. V. 16 



Digitized by 



Google 



NEUE MITTEILUNGEN. 



Briefe*) Adam Werners von Themar. 



Mitgeteilt von 
Karl Hartfelder. 



Freising i. i. Oktober 1499. 

Reuerendissimi et illustrissimi Administrators Frisin- 
gensis**) etc. praeceptor, Adam Wernherus Temaren- 
sis colendissimo Viro C(onrado) C(elti) Protutio, poetae lau- 
reato etc., suo domino ac praeceptori obseruando. 

S. P. Ego, prece D. Joannis de Sauffenstein***) motus, te 
meis scriptis nuper sollicitaui, domine poeta; nil dubito ipsas, quas 
ita in causa aliena scripsi, meas litteras te aequo animo legisse. Et 
hoc quidem coniicere possum ex tuis litteris, quas iam ipso die sancti 
Michaelis f) accepi, quarum insertam chartam, ut desiderasti, praefato 
domino Joanni de Sauffenstain et transmisi et scripsi etc. 
Nunc autem, vir humanissime, in propria causa ego, antiqua amicitia 
et familiaritate fretus, ad tuam praestantiam scribo, eam suppliciter 
rogitans, velis pro me onus subire, ut mihi per te, quem absentem 
coram Notario et testibus procuratorem constitui, ut ex mandato 
procuratorio coram vides, inuestitura et possessio cuiusdam beneficii 



*) Nr. 1 — 3 stammen aus dem zu Wien befindlichen Codex epistolaris des Celtis; 
da ich das Original nicht selbst einsehen konnte, benutzte ich eine von KlQpfel gefertigte 
Abschrift, die sich auf der Universitätsbibliothek zu Freiburg befindet 

**) Administrator des Bistums Freising ist der kurpfälzische Prinz Philipp, Sohn 
des Kurfürsten Philippus ingenuus von der Pfalz (1476— 1508). Er war den 7. Mai 1480 
geboren, war seit 1488 Domherr in Mainz, dann zu Freising, Würzburg, Augsburg und 
Strafsburg, seit 1489 auch Propst bei Alban von Mainz, seit 1491 Dompropst in Mainz. 
Er wurde am 16. Dez. 1491 Administrator des Bistums Freising, als Bischof daselbst am 
17. Mai 1499 inthronisiert, starb daselbst am 5. Januar 1541. Vgl. Chr. Häutle, 
Genealogie des erlauchten Stammhauses Witteisbach u. s. w. (München 1870) S. 37. 
Aus dem beigefügten „Praeceptor" ersieht man, dafe Werner neben dem ältesten Prinzen 
Ludwig auch diesen Zweitältesten Prinzen Philipp unterrichtet hat 

***) Den 27. Juni 1474 wurde zu Heidelberg „Johannes Sauffensteyn de Schwanfeit" 
immatrikuliert. Ob dieser mit dem hier erwähnten identisch ist? Töpke, Matrikel I 343. 

f) 29. September. 
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in curia Frisigensi Vienn.*) quouis modo vacantis actualiter et 
euentualiter (?) et effectualiter tradatur et acquiratur. Insuper, mi 
Celtis, inuestitura per te sie rite data et adepta, habito super hoc 
consüio precor velis procurare, ut ipsi beneficio gatisfiat, conueniendo 
cum aliquo sacerdote, ut interea missae debitae suo tempore legantur, 
et quidquid aequitas postulauerit, eidem celebranti permitte, cui suo 
tempore satisfiet. Qua autem via id commodius fieri possit, aut iam 
melius me nosti aut rogaturus facile doceberis. In hac re, ut confido, 
facies, et quidem, ut bonum virum decet, facies, et rogo, mature facias, 
ne preueniar. Nam periculum est in mora etc. 

Ita tuum Adam tuae humanitati commendatum velim. De statu, 
precor, tuis litteris me certiorem reddito et praesertim etiam, quid in 
hac mea causa efficies, insuper, an pestis apud nos saeuiat. Nam 
rumor est breui tempore plus quam duo millia hominum Viennae 
mortem obiisse. Si sie, quomodo persuadeam domino meo Frisin- 
gensi, ut se illuc reeipiat etc., mi vates, rescribe. Habes ad 
manum Baltasar Hugendorffer, cubicularium etc., praesentium 
latorem, qui tuas ad me litteras, si quas ei credideris, hodie**) 
transmittere poterit. Vale, candide vates! 

Scriptum in arce Frisingensi, ipso die S. Remigii 99. 

Freising. 2. 3 Oktober 1499. 

Theodoricus Rysicheus, Germanus, J. U. doctor,***) sa- 
crarum Musarum contubernali nee non oratori faeundissimo, 
C(onrado) C(elti) Protutio, Viennae palam profitenti, amico 
non triuiali. 

Saluus sis, mi Conrade. Retulit mihi Adam Wernerius, reue- 
rendissimi ac Qlustrissimi P(rincipis), Frisingensis antistitis praeeep- 
tor, apud vos quoddam beneficium ecclesiasticum vacasse, cuius prae- 
sentatio praelibati antistitis, institutio vero episcopi Viennensis, 
quodque ipse praesentatus sit et te atque alios procuratores consti- 
tuerit. Oro te per fidem tüam (quem plurimum amo), adminiculo 
sis, ut inuestituram atque alia necessaria nanciscatur. In hoc facies 
mihi rem gratissimam. 

Ceterum recreandi animi gratia in Libero Cantuf) ago. Domi 
vindemiarum feriae simt, negotii nihil. Contubernales qui sint, nosti, 



*) Klüpfel schreibt „quottidie" dazu. 
**) Viennae = zu Wien, wo damals Celtis war. 

***) Der Jurist Dietrich Reisach, auch Risicheus oder Risch genannt, war Lehrer 
des Herzogs Ruprecht von Bayern gewesen, wurde 1498 Lehrer der Hochschule Ingol- 
stadt, bis er 1509 als Rat des Reichskammergerichts nach Speyer abging. Vgl. 
Prantl, Gesch. d. Ludwig -Maximilians- Uni vers. in Ingolstadt, Landshut, München 
(München 1872) I 105. 117. 118. Er war ein Freund des Celtis, wie man aus dem 
Briefwechsel desselben auch sonst ersieht. 

t) Liber Cantus ist eine humanistische Obersetzung von Freising (=Freisang), 
freilich ohne jedes Verständnis für die richtige Etymologie des Wortes. 

16* 
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quaeue eorum consuetudo sit, dudum didicisti. In gymnasio nostro*) 
res veteri more aguntur. Quid apud Viennenses agatur, scire de- 
sidero. Vale et scias vulgarem esse rumorem serenissimum D. D. 
regem nostrum cum Heluetiis pacem fecisse,**) Ducem Mediola- 
nensem, patria profugum, apud regiam maiestatem in Oeniponte***) 
esse, et iUuc omnem thesaurum suum vexisse, quodque rex Galia- 
rum (sie) ducatum eius possideat et ad imperii Romani gubernacula 
aspiret. Haec noua Bauarica. 

Ex Libero Cantu tertia Octobris 99. 

Freising. 3. 1499. 

Adam Wernherus, utriusque iuris Licentiatus, clarissi- 
mo et insigni domino C(onrado) C(elti) Protutio) L. etc., 
suo domino ac praeeeptori semper obseruando, Viennae. 

S. P. Accepi legique nuper VIII Kai. Nou.f) tuas litteras, 
quas mihi, ut ita dixerim, millies complicatas transmisisti, charissime 
vates, quibus spem meam frustratam, tuam diligentiam exaetissimam 
et sollicitudinem video, qua amicis preeibusff) motus causam tui 
Adae fideliter et vigilanter, si res ipsa sineret aut traetabilis esset, 
egisses expediuissesque: satis operarum a te exaetum, persolutum, 
effectum, grates, quas possum, et quidem amicissimas ago. Insuper 
suades ipse Viennam quantocyus descendam etc. Hoc certe etsi 
amore Austriae telluris, tantum fama mihi notae, captus ante ver- 
nale tempus nee sperare nee attentare dabitur propter centum cau- 
sas, quas breuitatis amore taceo, nee eas recensere expediret. 

Attamen aliquam lecturam in altero iurium Viennae nanciscen- 
dam mihi certe sperare detur, cuius emolumentum aut Stipendium 
esset pinguius eo, quod Heide lbergae de lectura mea pereipio, 
forte ante expeetatum tuum Adam properantem videres. Et si ro- 
gitas, quid quantumue Heidelbergae habeo, lecturam in iure ciuili,fff) 
quae me usque ad festum paschae salua et immota manet et tum 
reuocabit me absentem, nisi ulterius spatium abessendi preeibus forte 
illustrissimi prineipis Com(itis) Palatini Rheni etc.*f) mihi impe- 



•) An der Universität Ingolstadt, an welcher bis vor kurzem Rysicheus und Celtis 
Kollegen gewesen waren. Vgl. dazu Hartfelder, Konrad Celtis und Sixtus Tucher 
(Zeitschrift f. vergleichende Litteraturgesch. N. F. Bd. III 331 — 349). 

**) Der Friede mit den Schweizern, welcher den sog. Schweizer- oder Schwaben- 
krieg (bellum Suitense) beendete, wurde den 22. September 1499 zu Basel geschlossen, 
nachdem man schon am 4. September die Unterhandlungen begonnen hatte. Vgl. Ul- 
mann, Kaiser Maximilian I. Bd. I, 792 u. 795. 
***) Innsbruck. 

t) 25. Oktober, 
tf) Darnach scheinen aufeer Rysicheus noch andere Freunde in der Pfründenange- 
legenheit für Werner an Celtis geschrieben zu haben. 

tft) Werner las bis 1506 über die Institutionen. Vgl. Thorbecke, Gesch. der 
Universität Heidelberg. I. 89* (Anmerk.). 

*t) Es ist Kurfürst Philipp der Aufrichtige (ingenuus) von der Pfalz (1476 bis 
1508). 
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tretur, datque mihi praefata lectura domicilium collegiale, mensam 
herilem et triginta fl(orenos) quotannis. Nunc, mi Celtis, fortuna 
nuntium gratis offerenti mihi rescribe, quid faciam. Ego sanum tuum 
consilium non flocci pendam. 

Ceterum tui corporis reduci carinae a morbi Gallici*) et verti- 
ginis charibdi paene ereptae congratulor speroque, diua ipsa domina, 
summi Tonantis parens,**) quam olim, memini, in Saxonia Parthe- 
nopoli,***) dum adhuc pauper eras, feruentius forte quam posthac 
tuis votis venerabaris, cui etiam gratiarum actionem de leuatis aegri- 
tudinibus carmine decantasti, ea tuam ratem secundo velo in portum 
perducet. 

Reuerendissimo et illustrissimo domino Frisingensi etc., si quid 
me possunt verba, te commendatum crede: cui et gratus grate aus- 
cultanti diua tua carmina legi legoque tua monumenta sincero corde 
quam libenter. Ceteris tuarum litterarum punctis breuitate temporis 
urgente respondere non valeo. Sed crede facultate suppetente Om- 
nibus et singulis tuis votis et desiderio tuus Adam morem gerere 
studebit et quidem paratissimus. Bene vale, diuine poeta, nostrae 
patriae decus admirabile. Iterum vale. 

Ex Frisingen 99. 



Eine türkische Waltharisage. 

Von 
Heinrich v. Wlislocki. 



Dr. Ignaz Kunos, ein Schüler Hermann Vamberys, hat sich 
mehrere Jahre lang in der Türkei und in Kleinasien aufgehalten, 
um ethnologische Studien zu machen. In seinem ungarischen Werke: 
„Anatoliai kepek" ( — Bilder aus Anatolien, Budapest 1891) ver- 



*) Celtis hatte an der damals weit verbreiteten Lustseuche, an der Syphilis ge- 
litten. Zum Zweck der Heilung machte er eine Wallfahrt nach Altötting. Vgl. das la- 
teinische Dankgedicht, das er nach seiner Heilung verfafst hat, in Geigers Vierteljahrs- 
schrift £ II 256. 

**) Das ist ganz in der Sprache, in welcher auch Celtis von Maria zu 
sprechen pflegte. Vgl. Hartfelder, Fünf Bücher Epigramme I 19. Dieses Epi- 
gramm findet sich in etwas veränderter Gestalt in einer Münchener Handschrift (Clm.) 
486. f 235: 

Aliud (sc. epigramma) ad beatissimam dei genitricem. 
O Dea, virgineo gremio complexa Tonantem, 
Quaeque potes summum flectere sola Jovexn. 
Vgl. auch Clm. 963. f. 135. — Clm. 434. fol. 6$, 
***) Magdeburg. 
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offentlicht er unter anderem auch einen „Volksroman", der — 
besonders in seinem zweiten Teile — mit der germanischen Walthari- 
sage nahe verwandt. Ich teile nun in genauer deutscher Übertragung 
diesen türkischen „Volksroman 11 , der nie im Drucke erschienen ist 
und nur im Munde kleinasiatischer Märchenerzähler fortlebt mit: 

„Als noch Derebeje (Tal-Beje) in den einzelnen Ländern Klein- 
asiens herrschten, ertönten schon die Lieder von Körolu dem 
gefiirchtetsten Helden der Umgegend von Bolu. 

Berühmt durch seine Strenge war der damalige Derebej von 
Bolu; er besteuerte nicht nur seine Leute, sondern auch die Fremden, 
die durch seine Lande zogen. Besonders erschienen viele Pferde- 
händler in den Tälern von Bolu und lösten ihre Wegsteuer, die ihnen 
der Derebej auferlegte, durch je ein Rofs ab. 

Es zog einmal eine Karavane über Bolus gesegnete Fluren und 
wie es der Brauch erheischte, meldete sie sich beim Bej wegen der 
Besteuerung. Der Bej hatte einen geschickten Stallmeister, er sandte 
diesen zur Karavane, damit er ein Pferd auswähle. Dieser wählte 
sich denn auch eines der schönsten aus, bestieg es und als er die 
Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, erschrack das Rofs so sehr vor 
dem dortigen „Hyazinthen-Brunnen u v dafs es keinen Schritt mehr nach 
vorwärts machen wollte. Er liefs es zurück und wählte sich ein 
anderes Rofs; aber auch dieses wollte nicht über diesen Ort hinüber. 

Die Pferdehändler hatten ein schauerlich mageres Pferd bei sich, 
so mager, wie das Laub im Herbste. Dies wählte sich nun der Stall- 
meister, bestieg es und gelangte am „Hyazinthen-Brunnen 44 vorbei 
glücklich zum Konak des Bej. Aber kaum, dafs der Bej den elenden 
Gaul erblickt hatte, so rief er aufser sich vor Galle: „Ergreift diesen 
Schurken! stecht ihm beide Augen aus und setzt ihn auf jenen Gaul, 
den er so sehr lieb gewonnen hat! 44 Die Leute vollzogen seinen 
Befehl und der arme Blinde kam aus dem Konak des Bej heraus — 
mit seinem Haus auf dem Rücken, mit dem Brot auf der Brust. 
„O grofser Allah! 44 flehte der arme Mann, „zeige mir den rechten 
Weg, führe mich in mein Dorf, zu meiner Gattin und meinem einzigen 
Kinde! 44 Klein war noch sein Kind, als er seine Heimat verliefs und 
in den Dienst trat, aber zehn bis fünfzehn Jahre waren seither ver- 
flossen, und aus dem Kindlein war ein kräftiger Jüngling geworden, 
der selbst Bäume entwurzeln konnte. 

Allah erhörte das Flehen des blinden Stallmeisters und eines 
Tages kam er in seinem Dorfe an, obwohl er nicht einmal den Zaum 
des Pferdes zu ergreifen imstande war. Vater und Sohn küfeten ein- 
ander Hände und Augen und lebten nun einige Monate hindurch ohne 
Sorgen. 

Sprach eines Tages der Stallmeister zu seinem Sohne: „Den 
ganzen Stall, sein Dach, seine Wände, seinen Boden überziehe du so 
mit Fellen, dafs nicht der geringste Windhauch hineindringen kann; 
jenes magere Pferd aber pflege darin ein ganzes Jahr lang". Das 
Jahr verging und da sprach er: „drei Tage und drei Nächte lang 
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begiefse in einemfort den Hof so, dafs überall Kot zu finden sei." 
Der Sohn befolgte des Vaters Worte und die Umgebung des Hauses 
verwandelte sich in einen solchen Sumpf, dafs der Mensch bis an die 
Hüften darin versank. Er liefs nun seinen Sohn das Pferd besteigen 
und zwei-, dreimal den Hof umreiten. Der Sohn stieg vom Pferde 
und der Stallmeister befühlte die Hufe des Tieres und fand daran nur 
wenig Kot haften. „Du mufst das Pferd noch ein Jahr lang pflegen", 
sprach er zu seinem Sohne. Nach Ablauf des zweiten Jahres liefs er 
den Hof noch mehr begiefsen, so, dafs kein Mensch dort gehen konnte. 
Er liefs nun seinen Sohn den Hof abermals umreiten und als er die 
Hufe des Pferdes anfühlte, so fand er daran keinen Kot. Er sprach: 
„Nun mein Sohn, Allah sei dein Beschützer und Körolu (Sohn dfes 
Blinden) sei dein Name. Gehe in die weite Welt. Dein Weg führe 
dich in die Stadt Bolu, dort suche mein Augenlicht bei jenem 
Dcrebej*. Hierauf segnete er seinen Sohn und liefs ihn weiterziehen. 

Dem Konak des Derebej gegenüber befand sich ein Hügel, den 
man Tschamlibel hiefs. Dort machte sich Körolu ansässig , dort 
schlug er sein Zelt auf. Aber wehe den Bewohnern von Bolu, ob 
sie nun alt oder jung, ob sie Weib oder Mann, die der Weg in seine 
Nähe führte! Er vernichtete Alle und ward auf diese Weise der 
Schrecken der ganzen Umgegend von Bolu, so dafs Jedermann dieses 
Gebiet floh. Hatte er nichts zu tun, so sammelte er Felsblöcke, legte 
sie über einander und erbaute sich so die berghohe Burg auf dem 
Tschamlibel. Vierzig Arschin (Ellen) hoch ist dieselbe, drei Säle 
fafet sie in sich; ihre Wände sind drei Arschin dick und ist mit 
einem Turm versehen, von welchem aus er die Wanderer beobachten 
konnte. 

Kurden liefsen sich eines Tages auf der grofsen Ebene von 
Bolu nieder; sie kamen hin mit ihren Familien und Kindern. Als 
Körolu aus seiner Burg hinausblickte, bemerkte er eine Maid vor 
einem Zelte und kaum bedacht, safs er schon auf seinem Pferde, jagte 
hin zum kurdischen Zelte und verlangte die Maid zur Frau von ihrem 
Vater. Der Kürde erkannte sogleich den berühmten Räuber und suchte 
ihn zu überreden, dafs eine Frau für ihn nicht passe, dafs ein Weib 
ihm nur Unheil in die Burg bringe. Er möge sich lieber einen 
Kameraden halten, mit dem er ausreiten könne und von dem er einen 
Nutzen hätte. „Aber wenn ich keinen habe", meinte Körolu, „was 
soll ich machen! 44 Der Kürde wollte ihn aber nur vom Halse schütteln 
und gab ihm den Rat: „In Stambul ist ein Fleischer, der hat einen 
Sohn, namens Aj'vas; sein Gesicht ist schön, wie der Mond, seine 
Augenbrauen bogengesch weift, sein Haar gleicht Hyazinthen, sein 
Muttermal einer Erbsenblüte tt . Er redet ihm zu, diesen Jungen zu 
rauben, er giebt ihm auch Schafe mit auf den Markt und schickt also 
Körolu zum Fleischer. 

In Üszküdar trieb er die Schafe zu Markte, wohin auch der 
Fleischer mit seinem Sohne kam. Während der Vater die Schafe 
besieht, hebt der Räuber den Sohn auf sein Pferd und fliegt mit dem- 
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selben windschnell von dannen. Der Junge weint unterwegs und sehnt 
sich zu seinem Vater zurück. Aber Körolu ^ der nicht nur das 
Schwert, sondern auch die Laute zu handhaben verstand, tröstete 
also seinen Gefährten: 

„Deine Mutter hat geboren 

Dich für mich, 
Einen Shwal aus Lahore band 

Sie um dich, 
Und mit einer Mütze schmückte 

Sie nun dich! 
Wein* nicht, klag 1 nicht Bagdads Sprosse, 
Nicht vermehr 1 mein Leid, Genosse!" 

Inzwischen brachte der Fleischer seine Klage bei der Behörde 
ein und man erfuhr, dafs Körolu der Knabenräuber sei. Diesen 
könnte nur Titnurlensk Sohn, der Araber Kenan besiegen, dachte 
bei sich der Pascha der Stadt und schickte ihm den Araber nach, 
damit dieser mit ihm fertig werde. Die beiden Helden stehen nun 
sich gegenüber. Aber siehe da! statt zum Schwerte, greifen sie zur 
Laute und Körolu beginnt also den Kampf: 

„Sei Araber mein Gefährte, 
Nicht bekämpf mich mit dem Schwerte, 
Mag mein Handschar Grab nicht graben, 
Schon 1 mein Leben, Timurlenk — Sohn!" 

Der Araber schliefst nun mit ihm also ewige Freundschaft: 

„Ein Krieger und ein Held ich bin, 

Mein Ruhm strahlt bis zum Himmel hin, 

Mein Schwert soll keine Wunde ziehn, 

Reich 1 mir die Hand, Held Körolu!" 
Das Bündnis kam also zustande und die drei kehrten heim nach 
Tschamäbel ', nach Körolus berühmter Räuberburg. Noch viel 
gröfseren Schrecken verbreiteten sie von nun an in der Umgebung 
und reichlich war die Rache für des Derebejs Tyrannei und des 
Vaters Blendung. 

Von Hengstewiehern, Feinderöcheln 

Erzittert das Firmament; 

Der Schaum der Rosse, der Feinde Bluten 

Füllt Bäche, Ströme ohne End'; 

Vom Lanzenrauschen, Speeresausen 

Ertönt das hohe Berggeländ'!" 

Ziellos machte sich einmal Körolu auf den Weg. Er gelangte zu 
einer Stadt und wie er bei einer Quelle Rast hält, erblickte er in der 
Nähe^eine Maid. Sie schöpfte Wasser in ihren Krug und war so 
wunderschön, dafs Körolus Blicke an ihr sich minutenlang weideten. 
Aber kaum bemerkte sie den Jüngling, so hüllte sie ihr Gesicht in 
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den Schleier und eilte mit ihrem Kruge heimwärts. Körolu folgte 
ihr nach und als er an der Türe pochte fragte die Maid: wer da sei, 
wer da poche? „Nehmt mich als Allahs Gast auf, 4 ' bat Körolu, „lafst 
mich auf eurer Schwelle kauern! 41 Die Maid meldete dies ihrem Vater 
und die Türe öffnete sich ihm. 

Der Jüngling setzte sich in einer Ecke nieder, kroch von da die 
Stiege empor bis zur Stubentüre und blickte fortwährend auf die Maid, 
deren Herz beim Anblick des Burschen lauter zu pochen begann. 
Taub waren die Eltern der Maid und safsen mit dem Rücken gegen 
die Türe gekehrt; sie bemerkten den Jüngling nicht. Körolu läfst 
seine Laute ertönen und flüstert dies Lied der sich verhüllenden 
Maid zu: 

„Nicht verhüll' den zarten Körper dein, 
Lafs umarmen mich den Busen dein, 
Lafs mich küssen die Augen dein. 
Herzräuberin hab* mit mir Erbarmen! 
Wilder Held, Körolu nennt man mich, 
Nähr' mit Honig, Milch o Liebchen dich. 
Einen Helden du gebär' für mich. 
Herzräuberin, hab 1 mit mir Erbarmen! 44 

Er trat nun vor den Vater der Maid hin, küfste ihm die Hand und 
verlangte die Maid zur Frau. „Wenn dies Allahs Befehl ist, 44 meinte 
der Alte, „so geschehe es! 44 Am nächsten Tage berief er die Nach- 
barn zu sich, die Hochzeit wird abgehalten und Serbet getrunken. 
Sein Pferd stellt Körolu in den Stall neben die Stute der Alten. 

Schon am nächsten Tage macht sich Körolu auf den Weg und 
spricht zu seiner Frau also: „Wenn dich der mächtige Allah mit 
einem Knaben segnet, so gieb ihm den Namen Haszan und wenn 
euere Stute ein Junges zur Welt bringt, so nennt es Idisch." Dann 
überreichte er seiner Frau einen Schwertgurt und eine Gerte und 
sprach: „Diesen Schwertgurt binde deinem Sohne um den Leib, lafs 
ihn sein IdiscA-Rofs besteigen, gieb ihm die Gerte in die Hand und 
so lafs ihn dann seinen Vater aufsuchen! 44 Hierauf ritt er von dannen 
und verschwand, als ob er nie im Dorfe gewesen wäre. 

In Tschamlibel waren die drei wieder beisammen. Eines Tages 
fiel es dem Körolu ein, dafs sich der Garten des Derebej von Bohl 
in der Nähe befinde; er wollte sich nun die schönste Blume pflücken. 
Schon am nächsten Tage machte sich Kenan und Ajvas auf den Weg, 
schlichen in den Garten hinein; doch als sie eben die Blume pflücken 
wollten, wurden sie von den Leuten des Derebej überrascht und ge- 
fangen genommen. Sie wurden nur so begnadigt, dafs Körolu sein 
Rofe für sie hingab. Körolu löste sie also aus, die Kameraden waren 
wieder beisammen, aber ach, es fehlte das Zauberrofs. 

Die Leute des Derebej konnten mit dem Rofs gar nichts anfangen; 
es schlug aus, bäumte sich, so dafs Niemand in seiner Nähe verweilen 
konnte. Selbst für schweres Geld konnte man Niemanden finden, der 
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die Pflege des Rosses übernehmen wollte. Man sperrte es in einen 
Stall ein und gab ihm durch ein Dachloch zu fressen und zu trinken. 
Körolu hörte davon, zog sich als Pferdeknecht an und läfst sich vom 
Derebej zum Rosse eindingen. Man führte ihn in den Stall und kaum 
dafs der Herr dem Rosse sich näherte, so geberdete es sich wie aus- 
getauscht. Es ist sanft wie ein Lamm und läfst sich streicheln. So- 
gleich erkennt man Körolu, fesselt ihn und macht jeden Tag einen 
Schnitt in seinen Rücken, in dem man jedesmal eine Kerze zu Ende 
brennen läfst. Vergeblich leugnet er, dafs er Körolu sei, — man 
glaubt ihm nicht. Nachdem ihm also das Leugnen nicht hilft, so 
wendet er sich zur List. Er läfst dem Bej sagen, dafs das Pferd zu 
Grunde gehen werde, wenn man es nicht spazieren führe. Man müsse 
auf dem Rosse den Hof umreiten und wenn man ihm nicht traue, so 
schliefse man das Tor ab, fessele ihm die Füfse und lasse ihn also 
das Rofs besteigen. Dem Bej tat es um das seltene Rofs leid, aber 
auch dem Körolu schenkte er kein Vertrauen. Er läfst daher eines 
Tages das Tor absperren, den Körolu an Händen und Füfsen fesseln 
und ihn also das Rofs besteigen. Körolu umreitet den Hof einigemal 
und flüstert dann dem Rosse ins Ohr: 

„Mein Rofs, jetzt zeige deine Kunst, 
Ubers hohe Tor spring' hin im Nu, 
Dem Pafs von Kis-Derbend fuhr' mich zu, 
Am Hyazinthen-Brunnen lafs 1 halten uns Ruh! 
Mein Rofs, mein Erbteil, meine Zier, 
Man schnitt und sengte den Rücken mir; 
Der Stern von deiner Stirne blinkt mir zu, 
Du Bej von Bolu, ich bin der Körolu\" 

Einen furchtbaren Sprung machte das Rofs und setzte über das 
hohe Tor hinüber, als ob der Wind e6 getragen hätte. Sie erreichten 
Kis-Derbend^ tranken aus dem „Hyazinthen-Brunnen" und abends waren 
sie Alle beisammen in TSchantlibel. 

Doch lafst uns seine Frau besuchen, die Eintagsgattin. Allah 
bewirkt Wunder und nach neun Monaten und zehn Tagen gebar die 
Frau ihren Sohn Hassan, die Stute aber brachte das Füllen Idtsch zur 
Welt. Tage kamen, Tage vergingen, zum Jüngling wuchs der Knabe 
heran. Ein Pir (Geist) erscheint ihm einmal im Traume und zeigt 
ihm eine Maid, die Tochter Benli eines Derebejs namens Karavesir 
(Kara-Führer). Er teilt dem Jüngling mit, dafs man seinen Vater 
Körolu heifse und derselbe ihm einen Schwertgurt und eine Gerte 
zurückgelassen habe; er redete ihm zu Herzen, dafs er den Körolu 
im Tschamhbel besuchen solle, dort in Bolus Umgegend und erst dann 
zu seiner Geliebten Benli reise. In derselben Nacht hat auch die Maid 
einen Traum; ihr zeigt der gute Pir den Haszan. 

Kaum, dafs der Jüngling erwachte, so brannte in seinem Busen 
der Liebe Glut; er eilte hin zu seiner Mutter und lockt ihr das Ge- 
heimnis ab. Vergeblich möcht ihn die Mutter zurückhalten, aber sie 
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hat nicht die Kraft dazu. Sie übergiebt ihm also den Schwertgurt 
und die Gerte, der Sohn besteigt das Rofs Idisch und fliegt der Burg 
auf TsckamliM, seinem Vater zu. 

In der Burg dauert das lustige Leben an. Einmal blickte Ajvas 
hinab auf die Landstrafse und bemerkte den jungen Reiter und fand 
an dessen Rosse Gefallen. Er meldete die Beute dem Körolu und 
sagte ihm, dafs dies Rofs dem seinen gleiche. „Nehmt es ihm ab!" 
sprach der Held, „wenn ihr so grofsen Gefallen daran findet." Haszan 
gelangte inzwischen vor die Burg und Ajvas sang ihm also zu: 

„Wohin kamst du o Kind, denn hin, 
Was steckt dir Bürschlein in dem Sinn; 
Wohin fuhrt dich, sprich, diese Strafse? 
Dein braunes Rofs mir überlasse!" 
Zorn erfüllt das Herz des Jünglings und er antwortet also dem 
Ajvas: 

„Wohin ich kam, ich Kindlein, hin, 
Was mir, dem Kind, steckt in dem Sinn? 
Nicht folg* mir nach auf meiner Strafse 
Mein IdtscA-Rofs ich dir nicht lasse!" 
Besänftigend spricht zu ihm Ajvas: 

„O Kind, befolg* das Friedenswort, 
Nicht lafs* den Frieden von dir fort; 
Mufst zahlen hier mir das Weg'geld, 
Gieb her das Rofs, das mir gefallt!" 
Erbost antwortet nun der Jüngling: 

„Mein Weg hier diese Richtung hat, 
Der Worte dein bin ich schon satt; 
Dein Leben für das Leben mein. 
Nie wird mein Idisch dir Eigen sein!" 
Körolu ward über die Kühnheit des Jünglings erbost und wollte 
ihn also erschrecken: 

„Mein Name ist: Held Körolu\ 
Ich trink 1 dein Blut du, Junge, du; 
Ich stampf* und mache dich zu Brei, — 
Gieb her dein Rofs mir frank und frei!" 
Doch kaum hörte Haszan den Namen seines Vaters, so sprang 
er vom Rosse herab und ruft zur Burg hinauf: 
„Ein Lqwe hat nur Löwen 
Zu Nachkommen, 
Ein Tiger hat nur Tiger 
Zu Nachkommen; 
Bist du der Held*, weitberühmt 
Der Körolu: 

Bin ich dem wilden Körolu 
Der Nachkomme!" 
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Grofse Freude herrschte nun in der Burg. Sie umarmten und 
küfsten einander, sie führten den Jüngling hinauf in die Burg und 
machten einige Tage nichts anderes, als dafs sie einander anblickten. 

Aber das Bild der Maid schwebte stets vor der Seele des Jüng- 
lings und durch der Liebe Glut siechte sein Körper dahin. Er 
erzählte seinem Vater den Traum und bat ihn, dafs er ihm erlaube, 
seine geliebte Benli abzuholen. Als Korolu den Namen „Äzra-Führer 44 
hört, erschrickt er und sucht seinem Sohne diese Liebe auszureden. 
Zahlloses Militär besitzt dieser Derebej und auch sechs solche Söhne, 
von denen ein jeder mit tausend Männern den Kampf aufnimmt. 
Doch seine Worte finden beim Sohne kein Gehör, der bei seinem 
Vorsatze bleibt. Schliefslich willigt er ein und reifet sich drei Haare 
vom Haupte, die er dem Sohne mit den Worten überreicht: „Wenn 
du in grofse Gefahr gerätst, so verbrenne ein Haar, ich werde dies 
dann fühlen und dir zu Hilfe eilen 44 . Haszan stieg auf sein Rofs und 
nach Art der Leute, die zu sagen pflegen: „Dies ist mein, dies ist 
dein 44 (d. h. nach Räuberart) gelangte er in die Stadt des Kara- 
Führers und stieg in einem Karavan-Seraj ab. 

Er ging nun vor dem Konak des Derebej auf und ab, und zer- 
brach seinen Kopf, wie er zur Maid hineingelangen könne. Benli 
indessen litt auch an der Liebe, und als sie eines Tages zum Fenster 
hinausblickte, bemerkte sie den Jüngling, den sie im Traume gesehen 
hatte. Voll Freude war nun die Maid, dafs sie bald in seinen Armen 
liegen werde, aber auch voll Furcht, dafs man sie entdecke. Es 
sprach die Maid zu ihm: 

„Nicht blick 1 empor voll Liebesglühn, 
Vergeblich ist ja dein Bemühn; 
Man fesselt dich, nimmt man dich wahr, 
Und dann erbleicht im Kerker dein Haar 44 . 

Kummervoll antwortet der Jüngling: 

„Hat mich die Liebe hergetrieben, 
Könnt 1 ich vergessen meine Lieben: 
So mag ich immerhin denn sterben, 
O süfser Traum, ich mag verderben! 44 

Voll Bangen macht ihn die Maid abermals auf die grofse Gefahr, 
die ihm droht, aufmerksam: 

„Mein Vater ist der Fürst Kara^ 
Weh deiner, wenn er kommt dir nach! 
Die Liebe dein wirst du bereuen, 
Wirst deiner Lieb 1 dich nimmer freuen!" 

Nicht schrickt Körolui Sohn zurück und beruft sich auf seinen 
Traum, der ihm als Kismet (Schicksal, Los) die Maid erwählt hat: 

„Nicht treibt mich ja der Wille mein, 
Es ist, o Maid, das Traumbild dein; 
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Ich bin ein Kind, ein Jüngling nur: 
Der Pir zeigt* dich mir, diese Flur!" 

Die Maid kann ihrer Liebe nicht widerstehen und da sie in 
ihm ihren Kismet erkennt, bricht also das Gefühl aus ihr hervor: 

„O du mein Lieb, du Löwe mein, 

Mein Efendi, du Sultan mein, 

Ja, ich bin deines Traumes Bild, 

Ich bin die Benli\ fromm und mild!" 
Sie besprachen nun ihre Flucht aus der Stadt. Abends sollte sie 
vor dem Burggarten der Jüngling mit seinem Rosse erwarten. Als 
die Maid zur bestimmten Zeit erschien, lag Haszan, vom langen Ritt 
ermüdet, in tiefem Schlafe. Seine Liebste suchte ihn durch Gesang 
aufzuwecken, aber vergeblich war ihr Bemühn. Sie wollte schon 
kummervoll zurückkehren, als das Rofs wieherte und Haszan er- 
wachte. Rasch hob er die Maid in den Sattel und fort ging es aus 
der Stadt, der Burg auf Tschamlibel zu. Drei Tage und drei Nächte 
lang ritten sie in einem fort, ohne nach rückwärts zu blicken. Am 
dritten Tage war Haszan so erschöpft, dafs, als sie Rast hielten, er 
auf den Knien der Maid einschlief. 

Aber was erblickten nun bald die Augen der armen Benhl Eine 
grofse Staubwolke schwebte gen Himmel und als diese sich lichtete, 
da bemerkte Benlt ihren Vater und ihre sechs Brüder im Gefolge 
von zweitausend Reitern. Erschreckt begann die Maid zu weinen 
und als eine Träne auf Haszans Rosenantlitz fiel, so erwachte er 
und fragte nach dem Grunde ihrer Tränen. Die Maid wies auf die 
grofse Schar hin, auf ihren Vater und ihre Brüder, und seufzte dabei 
so traurig, dafs sie den grofsen Spiegel der Welt damit schwarz 
überzog. Haszan sprang auf, verbarg die Maid im Walde, bestieg 
sein Rofs und erwartete also die Krieger. 

Zuerst sprengte der älteste der sechs Brüder an Haszan heran, 
und als ihre Schilde zusammenstiefsen, schlug eine Flamme aus dem 
Stahle hervor. Bald greifen sie zur Lanze und als sie mit dieser 
nichts ausrichten können, ziehen sie beide die Schwerter. Haszan 
stürmt auf den Jüngling los, fafst ihn um den Leib und prefst ihn so 
gewaltig zusammen, dafs das Schwert der Hand des Jünglings ent- 
fiel. Dann ergreift er die Lanze und streckt seinen Gegner nieder. 
Bald stürmt der zweite Bruder heran, dann der dritte — und Alle 
besiegt Haszan, nur die Nacht machte diesem furchtbaren Kampfe 
ein Ende. Mit sieben blutenden Wunden bedeckt, kehrte der Jüng- 
ling zu seiner Benlt zurück. Die Maid verband ihm die Wunden und 
sie zogen sich dann in eine Höhle zurück, die sich hinter dem Walde 
befand. 

Früh morgens sprengten die vielen Reiter vor die Höhle und 
Haszan stürmte wieder heran; bis in die Nacht hinein dauerte der 
Kampf. Der Jüngling war schon so sehr erschöpft, es brannten ihn 
so sehr die zwölf Wunden, dafs er vom Rosse nicht herabsteigen 
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konnte. Die Maid half ihm herab und als sie ihm die Wunden ver- 
band, weinte sie blutige Tränen. In der Frühe öffnete der Kranke 
seine trüben Augen und bat die weinende Beult, sie möge ihn ihrem 
Vater ausliefern, damit dieser seiner Tochter schone. Die Maid aber 
wollte davon nichts wissen, sondern ergriff das Schwert und stellte 
sich vor den Eingang der Höhle, damit sie ihren Liebsten verteidige. 
Der Vater suchte sie zuerst mit schönen Worten an sich zu locken 
und versprach ihr alles mögliche, wenn sie den Jüngling verlasse. 
Vergeblich, die Maid stand von ihrem Vorhaben nicht ab. Dann liefs 
er seine Krieger losstürmen, aber des Bejs Tochter hieb mit dem 
Schwerte so gewaltig um sich, dafs sie grofsen Schaden in den 
Reihen der Krieger anrichtete. Wieder machte erst die Nacht dem 
Kampfe ein Ende. 

Aber wehe, auch Benlis Kraft nahm ab, und nun konnten Beide 
nicht mehr Stand halten. In der Höhle mufste sie nun ihre eigenen 
Wunden verbinden, und als Haszan ein wenig zu Bewufstsein kam, 
erinnerte er sich der drei Haare, die ihm sein Vater gegeben hatte. 
Er liefs von Benli eines derselben sofort verbrennen. 

Zur selben Zeit fühlte Korolu solch heftigen Schmerz im Körper, 
als ob man ihn mit Feuer sengen würde. Er fühlte, dafs sein Sohn 
in Gefahr sich befindet, dafs Hilfe nötig sei. Eilig besteigt er sein 
Rofs und befiehlt seinen beiden Kameraden, dafs sie einige Hundert 
starkbeschildete, krummsäblige, rotbestiefelte und löwenherzige Männer 
auswählen und ihm rasch nachfolgen sollten. Er sprengte auf dem 
Rofs eilig dahin, dafs dasselbe bald mit Blutschaum bedeckt war. 
Er gelangte hin zum Walde, wo der Kampf getobt hatte, und als er 
die vielen Krieger erblickte, wufste er, warum es sich handle, und 
mit schwerem Herzen näherte er sich der Höhle, wo sein blutbe- 
decktes Kind lag. 

Dort stand die Maid vor dem Eingange der Höhle und liefs den 
Korolu erst dann hinein, als sie seine Absicht erfahren hatte. Be- 
wufstlos lag dort der arme Haszan; auf einen Augenblick öffnete er 
die Augen, als er die Stimme seines Vaters vernahm, schlofs sie aber 
rasch wieder. Mit der Salbe, die der Vater mit sich gebracht hatte, 
verband er die Wunden seines Sohnes und der Maid. 

In der Morgendämmerung langte auch Ajvas und Kenan mit 
tausend Reitern an, sie umzingelten die Höhle und ein solch grofser 
Kampf entstand mit den Kriegern des Derebej, dafs das Blut in Strömen 
flofs. Von drei Seiten griffen sie die Leute des Bej an, und kaum 
verbreitete sich die Kunde, dafs Korolu an der Spitze der Schar stehe, 
nahm der Kampf ein Ende. Der schwarze Führer ging dort auch 
beinahe zu Grunde und verliefs mit seinen verwundeten Söhnen die 
Krieger und den Kampfplatz. In der kommenden Nacht entflohen alle 
und als am Morgen Korolu ausblickte, so bemerkte er nur seine 
eigenen Leute. 

Er trat nun an seinen Sohn heran, hüllte ihn in Gewänder ein 
und damit er Benlis Treue erprobe, sagte er ihr, dafs Haszan ohnehin 
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sterben werde, sie möge seine Gattin werden. „Ich lebe nur so 
lange, als Haszan lebt", versetzte die Maid und sank auf den geliebten 
Kranken hin. Nun sprach ihr Korolu Trost ein, teilte ihr mit, dafs 
er sie nur erproben wollte; nach zehn Tagen werde sein Sohn ge- 
sunden und dann würden sie ewig einander angehören. Bald machten 
sie sich auf den Weg nach Tschamlibel und als sie dort anlangten 
war Haszan ihre einzige Sorge. Nach zehn Tagen ward er gesund 
und so weit hergestellt, dafs sie alle in die Stadt zu Hassans Mutter 
ziehen konnten. Grofs war die Freude der armen Frau, als sie ihren 
Gatten und ihren Sohn wiedersah. 

Die Hochzeit wurde dort abgehalten und vierzig Tage und vierzig 
Nächte dauerte das Festmahl an. Korolu kehrte wieder in seine Burg 
zurück und brachte sein Leben teils in der Stadt, teils in Tschamlibel zu. 

Aber noch in seinen letzten Lebenstagen machte er noch einmal 
Kleinasiens Welt erbeben, und auch noch heutigen Tages ertönt 
sein Lied: 

„Auf Bergesspitzen hoch 
Liegt Schnee auf einer Seite, 
Und Winter auf andVer Seite; 

So bebt im Munde mein, 
Die Zung' auf einer Seite, 
Die Zähne auf anderer Seite; 

Es blitzt mein Schwert, es fallt 
Der Kopf auf eine Seite, 
Der Rumpf auf andere Seite. 4 ' 

Jegenye (Egeres) Siebenbürgen. 
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KARL OLBRICH: Goethes Sprache und die Antike. Leipzig, F. W. 
v. Biedermann, i8gi. 116 S. <$*. 

Es ist eine verdienstliche und dankenswerte Arbeit, die uns vom 
Verfasser in diesen „Studien zum Einflufs", ich würde sagen: zur Fest- 
stellung des Einflusses, „der klassischen Sprachen auf Goethes poetischen 
Stil 44 geboten wird. Dieselben erstrecken sich auf die von der Forschung 
noch nicht eingehend behandelten Kapitel von der Wortstellung 
und vom Wortgebrauch und fuhren das erstere (bereits als Disser- 
tation, Leipzig 1891, herausgegeben) in neun, das andere in sieben 
Abschnitten aus, beide unter steter Berücksichtigung einerseits der 
antikisierenden Vorgänger des Dichters (der Bodmer, Klopstock, Ramler, 
Vofs u. a., denen gelegenlich Schiller, Hölderlin und Kleist ange- 
schlossen werden), andererseits der am Alten festhaltenden Grammatik 
und Kritik. Substrat der Untersuchungen bilden vorzugsweise die 
unmittelbar unter klassischem Einflufs entstandenen Dichtungen Goethes, 
aus denen die Stellen in möglichster Vollständigkeit angeführt werden. 
Schade, dafs sich der Verfasser von ihnen zwei^die Bearbeitung der 
Phaeton-Fragmente des Euripides und die Übersetzung von V. 
1244 — 1299 der Bacchantinnen desselben Tragikers (Hemp. A. Th. 29, 
S. 500 — 519) zur Benutzung hat entgehen lassen*). Hier eine Nach- 
lese daraus zu seiner Beispielsammlung: 

Zu S. 43: Mit Apollon die Verbindung, Ph. V. 216; S. 58: Ver- 
bindungsfest mit gottgezeugter Nymphenzier, Ph. 25; S. 59: Vielleicht 
dafs Reichtum der Reichen Sinn verblendet, wie des Glücks, Ph. 126 
(beiläufig bemerkt: eine inkorrekte Übersetzung); S. 72: So ist ein 
Aufgeregtes in der Seele dir, B. V. 26; S. 76: Dieses Landes, — 
das — Phöbus morgendlich begrüfst, Ph. 4; S. 78: Possessiver Genitiv: 
Doch sagen andere, dafs — Phaeton nicht seiner Lenden sei, Ph. 30; 
S. 79: So düster, lustlos wird das Alter jeglichem Getrübten Auges, 
B. 9; S. 82: Dem Sohn des Drachenzahns ward ich, B. 32; S. 84: 
Grofses bewegt ihm die SeeF anjetzt, Ph. 110; S. 85: O. Schmerzen, 
nicht dem Blick zu schaun! B. 1; S. 87: Rosenfingernd, Ph. 9; glanz- 
leuchtend, Ph. 160; S. 94: Helios, der morgens früh die Pferde her- 
gestellt erregt, Ph. 42; S. 105; Wildaufjagend, Ph. 82; S. 108: Gott- 



*) Nach A. 1. H. XLVI, 49, nach Hempel XXIX, 511 stammt die Übersetzung: der 
PhaStonbruchstücke nicht von Goethe sondern von Göttling. (K Olbrich). 



Digitized by 



Google 



Besprechungen. 247 



gebeugt, Ph. 217; S. 109: Felsanklimmend, Ph. 79; baumschattendes 
Gezweig, Ph. 137; S. 114: Hochbestimmter Weg, Ph. 43. 

Übrigens ist Olbrich besonnen genug nicht alles, was er auf Ein- 
wirkung der alten Sprachen zurückfuhrt, als unanfechtbar hinzustellen. 
Wenn Goethe z. B. auf das Relativum als Subjekt das Verbum in der 
Person des bezüglichen Begriffes ohne Wiederholung des Personal- 
pronomens folgen läfst (wie aufser in der S. 59 zitierten Stelle, in der Nat. 
Tochter 1970), so dürfte dies nach meiner Meinung eher unter die Galli- 
cismen zu rechnen sein, die sich bei ihm nicht allzuselten finden. Ich 
erinnere im Vorbeigehen nur an das „nicht" im korrelativischen Neben- 
satz nach einem Comparativ des Hauptsatzes — Tasso 2060: Und 
leichter wäre sie dir zu entbehren, Als sie es jenem guten Mann nicht 
ist, u. a. — und an die Behandlung der Infinitive im Tankred V 3, V. 47: 
Ich wollte lieber in den Tod mich stürzen, Als länger seiner Achtung 
zu entbehren. — Den Superlativ „höchstem" (Faust 9231) nach latei- 
nischem Vorgang mit dem Verfasser S. 71 substantivisch zu erklären 
und den lauernden Luchs damit auf den Wipfel eines Baumes zu 
versetzen erscheint wohl unstatthaft; auch wird der wunderliche Aus- 
druck in der Pandora „goldnen Saiten singen" kaum mit ihm (S. 85) 
als eine Nachbildung des lateinischen „fidibus canere" anzusehen sein, 
weil eine solche Auffassung der Konstruktion (fidibus ist Instrumentalis) 
und der Bedeutung des Wortes „singen" zugleich Gewalt antun würde. 

Seltsamkeiten und Künsteleien in der antikisierenden Sprache 
Goethes, über welche der feinfühlige Fr. Vischer (G.s Faust S. 101 fg., 
u 5 %•) so unbarmherzig den Stab gebrochen hat, erkennt auch 
Olbrich an und unterläfst nicht sie hervorzuheben, aber er gelangt 
doch zu dem Ergebnisse, dem man wird beipflichten müssen, dafs die 
Anzahl derselben immerhin gering ist und dafs der Dichter mit Glück dem 
Körper der deutschen Sprache klassisches Blut einzuflöfsen gewufst hat. 

Wernigerode. Hermann Henkel. 



ff. v. WLISLOCK1, die Szekler und Ungarn in Siebenbürgen. Ham- 
burg 1891. 8. jp S. (In der Sammlung gemeinverständlicher 
wissenschaftlicher Vorträge. Heft ijf). 
ff. v. WLISLOCKI, Märchen und Sagen der Bukowinaer und 
Siebenbürger Armenier. Aus eigenen und fremden Sammlungen 
übersetzt. Hamburg 1892. 8. 188 S. 
ff. v. WLISLOCKI, Volksglaube und religiöser Brauch der Zigeuner. 
Münster in Westfalen 1891. Achendorffsche Buchhandlung. (Dar- 
Stellungen aus dem Gebiete der nichtchristlichen Religionsgeschichte. 
IV. Band). 8. XIV, 184 SS. 

Siebenbürgen ist ein brauchbares Feld für ethnologische For- 
schungen jeder Art, weil hier auf engem Räume die verschieden- 

Ztschr. & rgl Litt.-Getch. N. P. V. 17 
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artigsten Völker beisammen sitzen, deren Eigenart und gegenseitige 
Einwirkung zu studieren sich wohl verlohnt. Wlislocki entfaltet seh 
Jahren eine unermüdliche Tätigkeit in dieser Hinsicht, die sieben- 
bürger Sachsen und Rumänen, insbesondere das von ihm auf seinen 
Fahrten gründlich erforschte Zigeunervolk hat er nach Sitten 
und Sagen in zahlreichen gröfseren und kleineren Schriften in 
höchst anregender Weise geschildert. In einem kleinen Schriftchen 
behandelt er die Szekler und Ungarn; die Darstellung ist wie in des 
Verfassers andern Büchern gehalten, er weifs sehr hübsch den 
Lebenslauf dieses GebirgsvoÜces zu erzählen, indem an passender 
Stelle auch Proben aus seinen Volksliedern eingeschaltet werden. 
Wlislocki versteht es, klar und unterhaltend zu schreiben, und bietet 
so durch Form und Inhalt dem Leser wirklichen Genufs. 

Die armenischen Sagen und Märchen wird der Folklorist wie 
jede derartige Sammlung mit Freude begrüfsen. Wir finden viele 
Varianten zu anderwärts bekannten Märchen, dann aber auch 
manches Eigentümliche, vieles, das mir auf litterarischen Ursprung 
zurückzuweisen scheint. Nr. 19 zeigt eine seltsame Verknüpfung 
der Mäuseturmsage und der biblischen Geschichte vom babylonischen 
Turm; Nr. 24 enthält ein Motiv aus der iranischen Heldensage; 
Nr. 29 erinnert an einen Zug der isländischen Baldrsage, oder einer 
jüdischen Erzählung von Christi Tod: Eine Fee nimmt alle Wesen 
in Bann, dafs sie einem Jüngling nicht ans Leben gehen, nur den 
Krebs vergafs sie, und durch ihn findet der Jüngling den Tod; 
Nr. 30 ist eine Verknüpfung der Diogenessage mit der Geschichte 
yom Kaiser und Abt; Nr. 32 giebt die Buddha- oder Barlaam- und 
Josaphatlegende; Nr. 36 bringt das Bahrgericht, d.h. dafs die Wunden des 
Erschlagenen beim Nahen des Mörders von neuem zu bluten beginnen, 
m Anwendung auf Tiere; in Nr. 38 steht eine Variante zur Tellsage, in 
Nr. 47 zur Fabel vom Mann im Syrerland, in Nr. 56 zu Robert 
le diabfe< in Nr, 59 zu Hartmanns armem Heinrich u. s. w. Zur 
Übertragung versichert der Verfasser im Vorwort, dafs sie sehr 
genau, fast wörtlich gehalten und von mehreren armenischen Ge- 
lehrten durchgesehen sei. Es ist zu bedauern, dafs Wlislocki den 
Märchen keine Einleitung voranstellte, welche den Leser wenigstens 
dbtigermafsen über das armenische Volk unterrichtet hätte, und dafs 
<fie Htterar-Wstorischen und folkloristischen Anmerkungen, auf die 
jeder Sammler und Herausgeber von derlei volkstümlichen Geistes- 
erzeugnissen besondere Sorgfalt verwenden sollte, gar so kärglich 
bemessen sind. 

In seinem neuesten Buche giebt er eine interessante 
Darstetfttng vom Volksglauben der wandernden Zigeunerhorden 
irt den Donauländern. Seine Mitteilungen haben darum besonderen 
Wert, wefl der Verfasser unmittelbar aus dem Verkehr mit 
den Stämmen deren Glauben und Brauch kennen lernte. Im 
Abschnitt I und II bespricht er die Dämonen und die Glück und 
Unglück spendenden Wesen. Das grofse Kapitel vom Geisterglauben 
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beschäftigt gegenwärtig die Mythologen in besonderem Mafsc, da 
man erkannt hat, dafs hierin gleichsam die Urtypen des religiösen 
Vorstellungsvermögens vorliegen, die allen Menschen gemeinsam zu 
sein scheinen, aber doch auch unter dem Einflufs örtlicher und zeit- 
licher Umstände bei den verschiedenen Völkern eigenartig ausgebildet 
wurden. Eine Schilderung des Zigeunerglaubens ist wichtig, da 
dieses Volk in seiner aufserge wohnlichen abgeschlossenen Stellung 
vielleicht manche älteren Züge bewahrt haben kann und jedenfalls 
Vieles eigentümlich ausgestaltete. Wlislocki gesteht aber auch die 
Aneignung fremden, deutschen oder slavischen Aberglaubens seitens 
der Zigeuner zu; so stammen z. B. die Riesen und Zwerge vermut- 
lich aus germanischer Sage. Auch der Hexenglaube ist westeuro- 
päischen Vorbildern nachgeahmt, nur insofern zigeunerisch, als die 
Hexe mit heimischen schädigenden Dämonen verschmolz. Dagegen 
weisen die Zauberfrauen und ihr Wirken, wie überhaupt die gesamte 
Zauberkunst (in Abschnitt III und IV behandelt) unter den Zigeunern 
vieles originelle auf. Die Nachrichten Wlislockis über diesen Punkt 
verdienen besondere Aufmerksamkeit, da er manche Heimlichkeiten 
aus der Hexenküche erfuhr und beschreibt. 

Festgebräuche und Volksarzneimittel sind in Abschnitt VI und 
VII behandelt Ein Schlagwortverzeichnis erleichtert die Benützung 
des Buches. Das Christentum spielt nur wenig in den zigeunerischen 
Volksglauben herein, so bei der Kosmogonie (S. i), Sintflut (S. 47), 
namentlich aber im Teufelsglauben. Die naive Phantasie bevölkert 
die Natur mit guten und bösen Dämonen, deren Gunst der Mensch 
erstrebt, deren Hafs er furchtet und abzuwehren trachtet. Ob im 
Zigeunerglauben noch Vorstellungen aus der indischen Urheimat nach- 
klingen, ist sehr zweifelhaft. 

Wer an Volkskunde und an mythologischer und religionsge- 
schichtlicher Forschung überhaupt Gefallen findet, wird das Buch 
mit Freuden zur Hand nehmen. Nur ist zu empfehlen, auch die an- 
deren hierher gehörigen Werke Wlislockis beizuziehen, insbesondere 
das schöne Buch „Vom wandernden Zigeunervolke" (Hamburg 1890). 
Denn Glauben und Brauch dieser braunen Haidekinder wird man 
besser verstehen, wenn man auch ihr sonstiges Tun und Treiben, 
ihre volle und ganze Lebensäufserung kennt. 

München. Wolfgang Golther. 



HERMANN PAUL: Grundriß der germanischen Philologie. L Band. 
Mit einer Runentafel und zwei Karten. Sira/sburg, K. f. 
Trübner 1891 (XVIII und 1138 S. gr. 8*). 

Der erste Band des Werkes, dessen Erscheinen vor etwa dritthalb 
Jahren in allen germanistischen Kreisen mit Freuden begrüfst wurde, 

17* 
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liegt nunmehr vollendet vor. Bearbeitet sind in demselben in 6 Ab- 
schnitten: Begriff und Geschichte der germanischen Philologie, 
Methodenlehre, Schriftkunde, Sprachgeschichte, Mythologie. — Es 
kann selbstverständlich nicht die Aufgabe des Berichterstatters sein, 
als Kritiker über die einzelnen Disziplinen zu Gericht zu sitzea Dazu 
bedürfte es eines aus mindestens ebenso vielen Fachgelehrten zusammen- 
gesetzten Gerichtshofes. Und wenn dieser sein Votum abgeben wollte, 
dann würde ihm die liebenswürdige Bescheidenheit des Herausgebers, 
der in der Vorrede die Unvollkommenheit des Werkes mit den 
Schwierigkeiten zu entschuldigen bittet, mit denen man bei einem 
solchen Unternehmen zu kämpfen habe, auch bei paratem sachlichem 
Tadel Zunge und Feder bändigen. Gegenwärtige Besprechung beab- 
sichtigt vielmehr nur eine bequeme Übersicht über die reiche Fülle 
des in diesem Bande Gebotenen zu gewähren Und wenn dabei hie 
und da ein Wunsch oder ein Tadel auszusprechen sein wird, so kann 
sich das nur auf Aufserlichkeiten beziehen; und überdies glaubt 
Berichterstatter damit ganz im Sinne des Herausgebers zu handeln, 
der sich gerne bereit erklärt, in späteren Auflagen „die Mängel des 
ersten Versuches mehr und mehr zu beseitigen". 

Die 3 ersten Abschnitte (Begriff und Aufgabe, Geschichte der 
germanischen Philologie, Methodenlehre) rühren von dem Herausgeber 
her, der durch die „Prinzipien der Sprachgeschichte 41 seine hervor- 
ragende Befähigung für die allgemein orientierende Behandlung unserer 
Wissenschaft nachgewiesen hat. Die Sprachgeschichte gliedert der 
Verfasser in 7 Abteilungen (nicht Perioden, da er sich nicht an eine 
streng chronologische Abgrenzung binden will), deren erste das Mittel- 
alter umfafet, während die Zeit von der Reformation bis zur Gegen- 
wart in den beiden ersten Abteilungen (2. und 3.) durch die Namen 
Junius Brutus, Gottsched und Bodmer, in der folgenden (4.) durch 
das Ende des 18. Jahrhunderts abgegrenzt, in der 5. als das Zeitalter 
der Romantik, in der 6. als die Zeit der Gestaltung der germanischen 
Philologie zu einer festbegründeten Wissenschaft charakterisiert wird, 
worauf dann die 7. Abteilung in einer allerdings tatsächlich begründeten, 
aber zu den vorhergehenden in Mifsverhältnis stehenden räumlichen 
Ausdehnung (S. 94 — 151, also 57 gegen 2 — 18) die Darstellung der 
Neuzeit bringt. Es mag ja einerseits schwierig, andererseits für den 
im Strome seiner Zeit stehenden Gelehrten mifslich sein, hier noch 
einen oder mehrere Grenzpunkte zu markieren ; für die Benutzung des 
Grundrisses aber wäre mindestens eine Zusammenstellung des Inhaltes 
nach der Seitenzahl, wie dies für die übrigen Abschnitte auf S. VIII 
bis XIII reichlich geschehen ist, auch für diese Stelle, sowie überhaupt 
für die 3 Abschnitte, geboten gewesen. Der Herr Herausgeber möge 
mir den Versuch gestatten, durch eine nach Nr. II 7 auf S. VII einzu- 
setzende Parenthese den ausgesprochenen Wunsch zu illustrieren. Die- 
selbe würde etwa lauten: 

(Deutschland das Zentralland der germanistischen Forschungen nach Grimm 94. 
Strömung und Gegenströmung; Ringen nach selbständiger Entwickelung 95. Die 
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Niederlande, England und Skandinavien 100. Zeitschriften in Deutschland 102. 
Zeitschriften in den Niederlanden, England und Skandinavien 104. Textpubli- 
kationen : Runendenkmäler, Reste des Gotischen 105. Hoch- und niederdeutsche 
Quellen; Texte des 16. und 17. Jahrhunderts; neuere Litteratur 105. Niederl., 
engl, und altn. Denkmäler 109. Denkmäler aus mündlicher Überlieferung 112. 
Entwickelung der germ. Grammatik nach Grimm: zwei durch das Jahr 1868 zu 
begrenzende Perioden 113. Die Lexikographie; das Grimmsche Wörterbuch 124. 
Etymologie der Eigennamen 129. Die Literaturgeschichte: Gervinus und seine 
Schule; monographische Behandlung; eigentlich philologische Behandlung seit den 
70er Jahren 129. Behandlung der übrigen germanischen Litteraturen 138. Ver- 
gleichende Literaturgeschichte 141. Metrik 142. Erforschung der Denkmäler der 
Kunst und des Handwerks 143. Mythologie 145. Ältere politische und Rechts- 
geschichte 148. Kulturgeschichte 149. Schlufs des Oberblickes 150). 

Auf solche Weise würde nicht blofs die einheitliche Anlage der 
Inhaltsangabe hergestellt, sondern auch die handliche Benutzung des 
so wichtigen Abschnittes wesentlich gefördert werden. 

Die Methodenlehre (S. 152—237) ist eine wahre Schatzkammer 
feinsinniger Beobachtungen und Erfahrungen, wenn auch nicht ge- 
leugnet werden kann, dafs die aufserordentliche Gründlichkeit, mit der 
der Verfasser vorgeht, ab und zu zu Weitschweifigkeiten fuhrt, die, 
wie z. B. die Frage über Selbstverlag und Selbstkolportage (S. 232), 
in einem „Grundrifs" sich sonderbar ausnehmen. 

Ein Muster in der Beschränkung auf das Notwendige giebt der 
IV. Abschnitt, in dem Ed. Sievers (S. 238 — 250) die Runen und 
Runeninschriften, W. Arndt (S. 251 — 265) die lateinische Schrift be- 
handelt. Dem ersten Teil ist eine Runentafel beigegeben, der zweite 
weist auf die zahlreichen, gut ausgewählten Proben in Könneckes Bilder- 
atlas zur Geschichte der deutschen Nationallitteratur (Marburg 1887), 
sowie in Koenigs Deutscher Literaturgeschichte hin. Und in der Tat 
ist in den letzten Jahren nach dieser Richtung hin des Guten so viel 
geschehen, dafs wir hier eine illustrierende Beigabe gern vermissen, 
während sie dort durch die neuesten Forschungen von S. Bugge und 
Ludwig Wimmer allerdings notwendig geworden war. (Das inzwischen 
erschienene Werk über die deutschen Runen von R. Henning lag bei 
der Ausgabe der betr. Lieferung noch nicht vor). 

Den weitesten Raum des Buches (S. 266 — 981) nimmt als V. Ab- 
schnitt die Sprachgeschichte ein. Unter 1. behandelt Ed. Sievers 
die Phonetik, unter 2. Friedrich Kluge die Vorgeschichte der ger- 
manischen Dialekte, ersterer, indem er einen Auszug aus seinem 
gröfseren Werke über denselben Gegenstand giebt, letzterer, indem 
er den ererbten Besitz nicht nur gründlich sichtet, sondern auch durch 
höchst dankenswerte Ergebnisse eigener Forschung vermehrt und so 
den besten Kommentar zur Benutzung seines Etymologischen Wörter- 
buches abgiebt. — Auch die Geschichte der einzelnen Sprachen war 
in die besten Hände gelegt. Die der gotischen behandelt wieder 
Sievers, die der nordischen Adolf Noreen, die der deutschen Otto 
Behaghel, die der niederländischen Jan te Winkel, die der frie- 
sischen Theodor Siebs, die der englischen wieder Kluge. In der 
Bearbeitung des Nordischen hat Noreen durch die Scheidung des 
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Sprachbestandes in das Urnordische und Gemeinnordische (bis zum 
Ende der Vikingerzeit) und in die altnordischen Litteratursprachen 
(vom Ende der Vikingerzeit bis zur Reformation), sowie durch die 
ungemein klare Darlegung dieser Ent Wickelung eine befreiende Tat 
getan. — Ein Anhang zum V. Abschnitt (S. 931—981) hat die Be- 
arbeitung der lebenden Mundarten zum Gegenstande, und zwar giebt, 
nachdem Ph. Wegener die Grundlinien für die Gewinnung und Ver- 
wertung des Materials gezogen, J. A. Lundell eine Übersicht über 
die Bearbeitung der skandinavischen, Friedrich Kauffmann über 
die der deutschen und niederländischen, und J. Wright über die der 
englischen Mundarten*). (Unter der Litteratur über die deutschen 
Mundarbeiten habe ich etwa 36 Programmabhandlungen höherer Lehr- 
anstalten gezählt. Aus den Jahren 1890 u. 91 mögen noch weitere 
6 hinzukommen. Immerhin will mir scheinen, als ob die vielbekämpfte 
Einrichtung der Zentralstelle für den Programmentausch gerade auf 
diesem Felde noch viel fruchtbarer gemacht werden könnte.) — Die 
dem Abschnitt beigegebenen beiden Karten dürften wohl ausreichen. 
Wenn ich in dem vorhergehenden Absätze den umfangreichsten 
Teil des Buches nur ganz im allgemeinen skizziert habe, so geschah 
dies nicht etwa deshalb, weil der Gegenstand den Interessen der Zeit- 
schrift für vergleichende Litteraturgeschichte ferner läge — Herr Prof. 
Paul würde uns dann mit Recht seine dahingehenden Bemerkungen 
auf Seite 151 vorrücken — sondern weil ich dadurch etwas mehr 
Raum zu gewinnen hoffe für den VI. und letzten Abschnitt: die Mytho- 
logie (S. 982 — 1138) als dasjenige germanische Gebiet, auf dem bisher 
nicht nur litterarisch angeregte Dilettanten, sondern auch „die Kom- 
binationsschwärmer des von Snorri und Wolf gebildeten Götterstaates 44 
am meisten gesündigt haben. — Wer, wie der Berichterstatter, in 
seiner Studienzeit sich mit Andacht in J. Grimms Deutsche Mythologie 
versenkte, dann aber zusehen mufste, wie dieses Gebäude, wenn auch 
unter sorgfaltiger Bewahrung des Baumaterials, niedergelegt wurde, 
damit an seiner Stelle eine ganze Reihe stattlicher Einzelgehöfte er- 
stünde; wer dann zuletzt den Bang-Buggeschen Walhallsturm erlebte 
und dabei auf Seiten der Verteidiger sowohl wie auf Seiten der Stürmer 
manches die wissenschaftliche Urbanität nicht gerade zierende Wort ver- 
nehmen mufste: für den ist es nun ein wahrer Hochgenufs zu verfolgen, wie 
Ed. Mogk, indem er die unendlich zerstreuten Massen der Arbeit aus den 
letzten Jahrzehnten zusammenfafste und den dauernden Besitz aufs sorgfal- 
tigste sichtete, für unsern„Grundrifs u ein Werk schuf, das auch in weiteren 
Kreisen der Gebildeten klärend und erfrischend zu wirken nicht ver- 
fehlen wird. — Nachdem der Verfasser in Kap. I Begriff und Aufgabe 
der Mythologie (Scheidung in niedere oder elementare und in höhere 
oder künstlerisch ausgebildete Mythen; oberster Grundsatz: der Mythus 

*) Ober eine neue, von Oskar Brenner und August Hartmann redigierte Zeitschrift: 
„Bayerns Mundarten* vgl. O. Lyon in seiner Ztschr. f. d. d. Unterr. V 365. Die 
gleichfalls neu begründete „Zeitschrift für Volkskunde", hrsg. von Edm. Veckenstedt, 
hat die Mundarten nicht in ihr Programm aufgenommen. 
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ist nicht von der Stelle zu rücken, an die die Überlieferung ihn setzt), 
in Kap. II und III die Quellen und die Geschichte der germanischen 
Mythologie besprochen hat, beleuchtet er im Kap. IV das Verhältnis 
der nordischen zur deutschen Mythologie und legt seinen Standpunkt 
für die Behandlung des Gegenstandes im Grundrifs dar. Derselbe 
kann nicht, wie der streng wissenschaftliche Gang es fordern würde, 
eine Mythologie der einzelnen Stämme geben, da bei einer solchen 
einzelne Gottheiten, die sich bei mehreren Stämmen entwickelt 
haben oder von einem zum andern gewandert sind, zerrissen 
würden, vor allem aber da die sogenannte niedere Mythologie 
in ihren Grundzügen sicher einer proethnischen Periode angehört 
und demnach allen Germanen gemeinsam ist. Von diesem durch 
Wissenschaft und Praxis angewiesenen Standpunkte fuhrt uns dann 
der Verfasser in den folgenden Kapiteln (V — VII) durch die 
verschiedenen Gestaltungen des Seelenglaubens bei den alten Germanen 
zu den elfischen Geistern und den Dämonen, welch letztere zu ver- 
blafsten, durch das Christentum abgesetzten Götter gemacht zu haben, 
er als einen der ärgsten Fehler bezeichnet, den die wissenschaftliche 
Mythologie begangen habe. Die Betrachtung der Götter und 
Göttinnen im allgemeinen (Kap. VIII; äs aus ans ,Balken 4 verworfen; 
vielleicht zum altpers. anhu ,Herr 4 gehörig) beginnt dann in der Einzel- 
auffuhrung natürlich mit dem von Müllenhoff in seine Herrlichkeit 
eingesetzten altgermanischen Himmelsgott und seiner nordischen Sippe: 
Heimdallr., Freyr-Njördhr, Baldr-Forseti (*Tiwaz Fraujaz und *Tiwaz 
Balthraz, Kap. IX), worauf dann die Entwickelung der Wodansver- 
ehrung und die Ausgestaltung des Gottes aus der ursprünglichen 
Bedeutung des Windgottes klargelegt wird (Kap. X. Warum hier, 
S. 1079, d* e 3 Strophen aus den Hävamäl gegen die sonst übliche 
Art des Zitierens in vollständiger Übersetzung?). In gleich anschau- 
licher Darstellung folgen die nordischen Götter Loki, Ullr, Hoenir, der 
germanische Donar-Thörr und die jungen isländisch-norwegischen 
Götter Vidhar, Väli und Bragi (Kap. XI— XIII). Die Göttinnen werden, 
von der Taciteischen Nerthus (viell. zu skr. nar, naras ,der Mann 4 in 
germanischer Weiterbildung durch das Suffix th, also ,die Männin 1 , 
das Weib, wie Frija-Frigg = dem skr. prijä ,Gattin 4 ) ausgehend in 
Kap. XIV erledigt, worauf Kap. XV die eddische Kosmogonie und 
Eschatologie darstellt und Kap. XVI eine Übersicht über den Kultus 
der Germanen giebt, zu dem ein in den Text gedruckter Grundrifs 
des Tempels von Ljärskogar nach den Ausgrabungen von Sigurdhur 
Vigfusson eine bescheidene, aber gewifs nicht unwillkommene Beigabe 
liefert. 

So hoch ich nun diesen Abschnitt nach dem Gang der Darstellung 
sowohl wie auch nach dem materiellen Inhalte der einzelne Kapitel 
stelle, so sehr bedauere ich, dafs gerade er hinsichtlich der Sorgfalt 
in der Korrektur am meisten der Nachsicht bedarf, die der Heraus- 
geber in der Vorrede für das ganze Werk in Anspruch nimmt. Zu- 
nächst wegen der nicht unbeträchtlichen Zahl von Druckfehlern. Ich 
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korrigierte in meinem Exemplar, ohne es damit für vollständig geheilt 
zu erklären: S. 1006, 6 v. o. „glaubten 41 und „Nachbarn"; 1024, 13 
v. u. und 1098, 2 v. o. „dafs 44 ; 1035, 9 v. o. „Der"; 1037, 6 v. o. 
„Seelenglaubens . . . Dämonenglaubens 44 ; 1042, 2 u. 1 v. u. „Stier- 
gestalt 44 ; 1044, 24 v. u. „Heimdalls 44 ; 1066, 2 v. u. „triftiger 44 ; 1073, 
18 v. o. und anderwärts „Reflexion 44 ; ebenda nach dem zweizeiligen 
Zitat „Z. f. vergl. Litt. 1887"; 1091, 11 v. o. „Längs 44 ; 1093, 24 v. o. 
„Valhalls 44 ; 1100 i. d. Mitte „Gemahl der Idhun 44 ; 1107, 4 v - u * 
„Perchtenabend 44 ; 11 10, 2 v. o. „phallischen 44 ; im, 11 v. o. 
„Göttinneu 44 ; 1134, 10 v. o. „zugedeckt 44 ; und endlich — last not 
least — 11 38 am Ende ^Eitza nTepozvTa". Eben dahin gehört auch 
das Schwanken zwischen C und K in lateinischen Wörtern, zwischen 
Mahre und Mare u. dgl. Noch bedeutender aber fallen stilistische 
Nachlässigkeiten und Fehler ins Gewicht, die in einem in erster Linie 
für die studierende Jugend bestimmten Buche unter allen Umständen 
vermieden werden sollten. So S. 997 in dem Z. 15 beginnenden 
Satze; 1010 i. d. Mitte: „Schon der heilige Elgius . . ., das 
Triersche Konzil . . . und manche andere Beschlüsse 4 ; 1012, 8 v. o. 
„Allein auch Verunglückte, wie überhaupt Jeder, der eines un- 
natürlichen Todes gestorben ist, finden etc. 44 ; auf derselben Seite 
Z. 19 „Mit den Geister- oder Gespenstersagen zusammenhängen . ."; 
1017, 24 v. u. die Beziehung des Pronomens „er 44 auf „Seele 44 be- 
einflufst durch das appositionelle „der hugr 44 ; 1041 der mit Z. 4 v.o. 
beginnende Satz, der durch mangelhafte Interpunktion ganz unver- 
ständlich wird; das 1046, 4 v. o. auffallende „Üngewähr 44 ; das 1056, 
4 v. u. in bedenklichem Rektionskampfe mit der leuchtenden Sonne 
stehende Schwert; 1069, 25 v. u. „als Finder letzteres 44 ; die Wort- 
folge des 1103, 22 v. u., sowie des im, 13 v. o. beginnenden 
Satzes; endlich die Konstruktion des Satzes n 30, 16 v. u. ff., der 
sich, wie die meisten hier verzeichneten, beim lauten Lesen sofort als 
ein Erzeugnis des „papiernen Stiles 44 kennzeichnen wird. 

Gern hätte Referent nach diesem Tadel noch einige Worte des 
Lobes gesagt. Glücklicherweise aber bedarf es dessen nicht. Das 
Werk steht in der germanistischen Welt bereits als monumentum aere 
perennius da; und so wenig das Verklopfen einiger Nietfugen durch 
banausische Hände die Wirkung eines in Erz gegossenen Denkmals 
zu stören vermag, ebensowenig kann eine derartige, durch die Hand 
eines aufmerksamen Lesers angelegte Errata-Sammlung den Wert 
eines Buches herabsetzen, hinter dessen letzter Lieferung vielleicht 
das Drängen des Verlegers als mächtiger Dämon stand. Dafs aber 
dergleichen „Errata 44 gar leicht in die zweite und dritte Auflage eines 
Werkes übergehen können, das ist eine in der Geschichte des Bücher- 
wesens durchaus nicht neue Erscheinung. 

Darmstadt. Karl Landmann. 
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Der bekannte Bibliograph Hugo Hayn, derzeit in München, hat aus den aufser- 
ordentlich ausgedehnten Zettelsammlungen, die er im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte 
auf den verschiedensten Bibliotheken angelegt und seitdem durch aufmerksames Vergleichen 
stetig verbessert und vervollständigt hat, jetzt eine neue Auswahl veranstaltet, die er als 
„Neue bibliographische Zettel-Repertorien** vorlegt. Insbesondere berücksichtigt er dabei 
das Gebiet der vergleichenden Litteratur- und Kulturgeschichte in umfänglichem Mafse, 
weshalb alle Interessenten, namentlich die Bearbeiter bestimmter durchgehender Stoffe 
diesem Unternehmen ihre Beachtung zuwenden sollten. Ein genaues und übersichtliches 
Verzeichnis dieser ganz vortrefflichen Hilfsmittel zur Auffindung entlegener Materialien 
ist von Hayn zusammengestellt und sowohl von ihm (München, Thal 3) als auch vom 
Buchhändler R. Levi in Stuttgart, der den Vertrieb übernommen hat, gratis zu beziehen 
Bemerkt sei, dafs besonders auch die Bibliographie der mittelalterlichen Volksbücher, 
der Lieder-, Sagen-, Märchen- und der erotischen Litteratur ausführlich ist. 

Leipzig L. Frank el. 

Die Verlagshandlung Fournier & Haberle (Karl Bornemann) in Znaim giebt 
eine Reihe von Comeniusstudien heraus; das erste Heft enthält einen Vortrag von 
Direktor A. Castens: „Was mufs veranlassen, im Jahre 1892 das Andenken des 
A. Comenius festlich zu begehen? 14 Das umfangreichere zweite Heft von Anton Vrbka 
stellt „mit Benützung der besten Quellen Leben und Schicksale des Johann Arnos 
Comenius 14 dar ,.mit einem Verzeichnis der neueren Comenius-Litteraturund 17 Abbildungen 44 . 

Im Verlage von Emil Fei b er, Berlin, giebt Veit Valentin eine Reihenfolge 
„Ästhetischer Schriften 4 * heraus, deren erster Band (eine Charakteristik Alfred Rethels) 
bereits im Frühjahre 1892 erschienen ist. 

Den Schriften von ten Brink und Wetz über die Aufgabe der Litteraturgeschichte 
sind zwei weitere gefolgt. Fr. Braitmaier, der Verfasser der zweibändigen „Geschichte 
der poetischen Theorie und Kritik von den Diskursen der Maler bis auf Lessing* 
(Frauenfeld 1888/89) hat in seiner Streitschrift „Goethekult und Goethephilologie 4 * 
(Tübingen 189z) die Auswüchse und Irrtümer der Goethelitteratur aufs schärfste ange- 
griffen und, wenn auch keineswegs alle seine Behauptungen und Vorwürfe als berechtigt 
zugegeben werden können, doch auf viele tatsächlich vorhandene Mifsstände hingewiesen. 
Hugo Falkenstein dagegen hat in der Studie „Kuno Fischer und die literarhistorische 
Methode 44 (Berlin, Speyer & Peters, 1 892) die allseitig anerkannten Vorzüge der Goethe-, 
Schiller- und Lessingschriften seines Lehrers mit warmen Worten geschildert und 
gepriesen. 

Johann Kelle hat im Verlage von Wilhelm Hertz (Berlin 1892) eine „Geschichte 
der deutschen Litteratur von der ältesten Zeit bis zur Mitte des elften Jahrhunderts 4 * 
veröffentlicht. Die Einteilung der acht Kapitel ist nach politischen Zeitabschnitten 
getroffen. 
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Die Verlobten. 

Von 
Marcus Landau. 



Glückliches Wiederfinden des Verlorenen nach langem Suchen, 
Wiedervereinigung mit einer geliebten Person nach langer Tren- 
nung und Entfremdung gehören zu den beglückendsten Ereignissen 
im menschlichen Leben und sind daher auch früh in der Dichtung, 
dem idealisierten Abbilde des wirklichen Lebens, zur Darstellung 
gekommen. Eine der ältesten und schönsten Dichtungen dieser Art, 
so schön und so ergreifend, dafs man sich nicht begnügte sie als 
schönes Gebilde der Poesie zu betrachten, sondern eine Allegorie der 
höchsten religiösen Probleme darin finden wollte, ist das Märchen 
von Amor und Psyche, dessen älteste Fassung in der europäischen 
Litteratur in dem Roman „Der goldene Esel" (oder die Metamor- 
phosen) des Apulejus enthalten ist. 

Aber neben dieser schon von der Hand eines geschulten Dichters 
umgeformten und reich geschmückten Gestalt hat sich die Urform 
derselben in zahlreichen europäischen und orientalischen Volksmärchen 
erhalten. Es sind dies die Märchen, welche J. G. von Hahn (Griechische 
und albanesische Märchen S. 45) in die n Verlassungsformel u einreiht 
und von denen ich als Beispiele nur anfuhren will: Das singende und 
springende Löweneckerchen (Grimm K. u. H. M. No. 88), Der Eisen- 
ofen (ebenda No. 127), Ostlich von der Sonne und westlich vom 
Mond, (Asbjörnson und Moe, Norweg. Volksmärchen II No. 11 und 
Cavallius Schwedische Volkssagen und Märchen No. 8), Trandafiro 
(Schott, Wallachische Märchen No. 23), Prinz und Schwanenjungfrau 
(griechisches Märchen bei Hahn No. 15), Filek Zelebi und Taubenliebe 
(ebenda II No. 73 und 102), Die goldene Wurzel (neapolitanisches 
Märchen, bei BasUe Tag V. 4). 

Ztach. f. vgl. Liu.-GMch. N. P. V. }g 
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Bald ist es der Mann, welcher die verlorene Gattin oder Braut, bald 
die Frau, welche, wie Psyche, den Gatten sucht und ihn nach vielen 
Gefahren und schweren Prüfungen, nach langer Trennung, nachdem 
drei oder gar sieben Paar eiserne Schuhe abgenutzt worden sind 
wiederfindet. So in den drei zuletzt angeführten Märchen. In dem 
toskanischen Märchen „König Schwein" (bei Imbriani, La novellaja fioren- 
tina No. 12) werden von der den Gatten suchenden Frau sieben Paar 
eiserne Schuhe, sieben eiserne Stäbe und sieben eiserne Kleider ab- 
genutzt, sieben Flaschen mit Tränen gefüllt.*) 

In allen diesen Märchen ist es irgend ein Verschulden des einen 
der Gatten, welches die Trennung veranlafst, wenn auch mitunter eine 
höhere Macht — wie Venus in „Amor und Psyche" — die Trennung 
und die ihr folgenden Prüfungen und Gefahren mitverursacht. 

Da dieser Märchenkreis in neuerer Zeit in inhaltreichen Monographien 
von Friedländer, (Darstellungen aus d. Sittengeschichte Roms) 
Andrew Lang, (London 1887) und Mario Menghini (Bologna 1889) 
behandelt wurde so ist es nicht nötig hier näher darauf einzugehen.**] 
Aber diesen Kreis mitunter schneidend liegt ein anderer Kreis von 
meist Jüngern Erzählungen, in welchen nicht eine Person sucht, während 
die andere sich ruhig verhält oder sich versteckt, sondern wo beide — 
Liebende, Verlobte oder Neuvermählte — durch Schicksalsmacht oder 
irdische Gewalt, gewöhnlich ohne ihr Verschulden, getrennt unter 
vielfachen Abenteuern, Gefahren und Versuchungen einander stets treu 
bleibend, sich suchen und endlich glücklich wieder vereinigt werden. 

Diese Spielart der Verlassungsformel bildet den Kern der meisten 
spätgriechischen und byzantinischen Romane und mehrerer mittelalter- 
licher romantischer Erzählungen. Sie wurde von Boccaccio in keckster 
Weise persifliert und erreichte ihre höchste Vollendung in einem 
gröfsern Romane aus neuerer Zeit, in dem so geschickt alle Fehler 
der Gattung vermieden wurden, der so viele reizende individuelle 
Züge, so viel Kenntnis des menschlichen Herzens zeigt, dafs man 
seine Verwandtschaft mit jenen mittelalterlichen Gebilden kaum mehr 
wahrnimmt. 

Nach diesem Meisterwerke, dessen Ruhm und Glanz auf alle 
seine Vorgänger zurückstrahlt, habe ich diese Abhandlung „Die Ver- 



*) Siehe auch: St. Prato, Quattro novelline popolari livornesi, Spoleto 1880 No. 4 
und S. 144 sq. 

**) S. auch meine Quellen des Dekameron 2. Aufl. S. 305 — 11. 
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lobten" (I promessi sposi) betitelt. Ich will es versuchen in ihr die 
Wanderung dieses Märchenstoffs durch die Weltlitteratur zu verfolgen, 
obwohl ich nicht sicher bin, ob mir auch alle ihre Stationen bekannt 
geworden sind. Weifs Jemand von noch andern zu berichten so werde 
ich für die Mitteilung dankbar sein. 

Im Orient finden wir die älteste Spur unseres Stoffes, aber schon 
in vollendet künstlerischer Fassung, im Rämayana des Valmiki.*) 
Da ist es Sita die Gattin Rämas, welche von Rävana, dem König 
der Räkshasas (Dämonen) geraubt und nach vielen Abenteuern und 
Kämpfen, welche den Hauptinhalt des Epos bilden von Räma mit 
Hilfe Hanumats und seiner Affen befreit wird. Der indische Heros 
hegt aber einige Zweifel über die eheliche Treue seiner Gattin, welche 
sich so lange in der Gewalt des Räubers befunden hat und erst durch 
die Feuerprobe wird er von ihrer Reinheit vollständig überzeugt. 
Als sie diese überstanden hat sagt er freilich: „Ich wufste ja, dafs sie 
mir treu geblieben und stets nur an mich gedacht hat, aber ich mufste 
sie die Keuschheitsprobe bestehen lassen um auch alle drei Weltteile 
zu überzeugen. Sonst hätte jedermann gesagt ich sei ein verliebter 
Tor." 

Auch dem indischen Epos hat man wie dem Märchen von Amor 
und Psyche eine allegorische Deutung geben wollen, und der Zug 
Rämas nach Lanka gegen Rävana soll die Ausbreitung der arischen 
Kultur nach dem Süden oder den Kampf gegen die Buddhisten Ceylons 
bedeuten. Nach Weber**) soll aber die ganze Episode vom Raub 
der Sita und dem Kriege mit Rävana sich in einer altern Fassung der 
Rämamythe gar nicht finden und erst von Valmiki zugesetzt worden 
sein. Und für diese Einschiebung sollen dem indischen Dichter der Raub 
der Helena und die Belagerung Trojas als Vorbilder gedient haben. 

Andererseits könnte man auch sagen, dafs die zuerst von Theseus 
und dann von Paris geraubte Helena die Stammutter aller durch vieler 
Männer Hände gegangenen Heldinnen der griechisch-byzantinischen 
Romane ist. Eine Keuschheitsprobe hätte aber die Gattin des Mene- 
laus nicht bestehen können, aufser wenn Euripides (Helena, Scene 
i) wahr berichtet, dafs Paris nur ein Phantom entfuhrt habe. 



*) Von dner eigentümlich frivolen Umbildung im Mähabhärata wird weiter unten 
an passenderer Stelle die Rede sein. 

**) Ober das Rämayana, in den philologischen und historischen Abhandlungen 
der K.Akademie der Wissenschaften zu Berlin aus dem Jahre 1870, Berlin 1871 S. 1 sq. 

18* 
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Die Frage über das Alter des Rämäyana und sein Verhältnis zur 
Ilias kann hier natürlich nicht weiter berührt werden; doch will ich 
noch erwähnen, dafs Liebrecht in einer erweiterten Fassung der Schlufs- 
episode des Rämäyana die Quelle der Genovefasage findet, in der 
ja auch Gatte und Gattin sich nach langer Trennung wiederfinden*). 

Eine weitere orientalische, den europäischen Versionen viel näher- 
stehende reich ausgeschmückte Form des Themas von der wandernden 
treuen Frau finden wir in iooi Nacht. 

In der Erzählung von dem syrischen Liebespaar (N. 490 
in Habichts, N. 501 in Jonathan Scotts Übersetzung) entflieht das 
Pärchen aus Damaskus, da der reiche Vater des Mädchens die Ver- 
bindung nicht gestatten will. An der Küste findet es ein segel- 
fertiges Schiff auf dem es seine Flucht fortsetzen will. Das Mädchen 
besteigt zuerst das Schiff, während der Liebhaber noch etwas auf dem 
Lande zu besorgen hat. Der Kapitän, von der Schönheit des Mädchens 
bezaubert, sticht sofort in See, den Liebhaber zurücklassend, während 
das Mädchen ihn vergebens bittet entweder auf ihren Geliebten zu 
warten oder sie wieder ans Land zu setzen. Als kluge und ent- 
schlossene Frau weifs sich aber die Syrerin in ihre Lage zu finden. 
Sie läfst sich die Aufmerksamkeiten des Kapitäns gefallen, stellt sich 
als ob sie seine Liebe erwiderte und verspricht in dem ersten Hafen 
den sie erreichen würden sich mit ihm zu vermählen. Sobald sie in 
den Hafen eingelaufen, geht der Kapitän ans Land um die Vorbe- 
reitungen zur Hochzeit zu treffen und die Syrerin benutzt seine Ab- 
wesenheit um ihm Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Sie gewinnt 
die Schiffmannschaft durch Bitten und Versprechungen und bewegt 
sie, den Kapitän am Lande zurückzulassen und mit ihr nach dem 
ersten Abfahrtshafen zurück zu segeln. Ein Sturm verschlägt sie aber 
nach einen Hafenplatz, der einem mächtigen Sultan gehört, der von 
den Reizen der Syrerin bezaubert um ihre Hand anhält und sie zu- 
gesagt bekommt. Er schickt dann die Tochter seines Veziers mit 
noch 38 Frauen um die Braut vom Schiffe abzuholen. Die Syrerin 
läfst die Damen mit einem prächtigen Gastmahl bewirten und während 
sie bei Tische sitzen in aller Stille von den Matrosen die Anker 
lichten und davonsegeln. Es gelingt ihr dann die entführten 39 Frauen 
mit ihrem Schicksal zu versöhnen und ihre Freundschaft zu gewinnen, 



*) Anmerkung 47 zu Liebrechts Übersetzung der Essays von Max Müller, Leipzig 
1872, III S. 539- 
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und alles wäre ohne weitere Abenteuer abgelaufen, wenn sie nicht 
einen Hafen hätten anlaufen müssen, um Mundvorrat und frisches 
Wasser einzunehmen. Da fallt es den vierzig Damen ein, ans Land 
zu gehen, wo sie von vierzig Räubern überfallen werden. Auch dies- 
mal stellt sich die Syrerin als ob sie mit ihren Gefährtinnen das Leben 
der Räuber teilen wollte und benutzt ein ihnen von den Räubern 
gegebenes Gastmahl um diesen einen Schlaftrunk zu geben. Sie und 
ihre Gefährtinnen töten dann die eingeschlafenen, betrunkenen Räuber 
bis auf den Anfuhrer, den sie gebunden mit abgeschnittenem Bart am 
Ufer liegen lassen, schleppen alle Schätze und Lebensmittelvorräte 
der Getöteten aufs Schiff und segeln davon. Nach einigen Wochen 
kommen sie wieder in eine Hafenstadt und gehen ans Land, jedoch 
diesmal vorsichtigerweise in prachtvoller Männerkleidnng. In dieser 
Stadt war gerade der Sultan gestorben und die Einwohner, von Vogel- 
zeichen geleitet, wählen die Syrerin, die sie für einen Prinzen halten, 
zum Sultan. Sie mufs aber auch die Tochter des Veziers heiraten 
und gerät natürlich dadurch in grofse Verlegenheit, so dafs sie sich 
endlich genötigt sieht, der Gattin ihr wahres Geschlecht zu entdecken. 
Es gelingt ihr aber sich die Freundschaft und Verschwiegenheit der 
Gattin zu sichern und sie leben glücklich und zufrieden miteinander, 
während die Untertanen vergeblich auf einen Tronfolger warten. 
Da die Syrerin der Vezierstochter versprochen hatte, dafs wenn ihr 
erster Geliebter gefunden werden sollte er sie beide heiraten würde, 
so sehnen sich beide nach ihm. Um ihn leichter zu finden läfst die 
Syrerin eine prächtige Karavanserei erbauen und über deren Tor 
ihr Bild anbringen. Den Wachen befiehlt sie jeden Fremden, der beim 
Erblicken des Bildes in Gebärden oder Worten seine Erregung äufsern 
würde, zu ergreifen und sofort in den Palast zu bringen. Auf diese 
Weise werden nach und nach der Vater und der Geliebte der Syrerin 
die ausgezogen waren, um die Entführte zu suchen, der Schiffskapitän, 
der sein entführtes Schiff, der Sultan, der seine entführten 39 Hofdamen 
suchte und der Räuberhauptmann, der den Tod seiner Genossen rächen 
wollte, in den Sultanspalast gebracht. Nachdem alle versammelt waren, 
gab sich ihnen die Syrerin zu erkennen, liefs dem Kapitän sein Schiff 
zurückgeben und den Räuber hinrichten. Der Sultan mufste aber 
ohne seine 39 Hofdamen abziehen, denn diese waren der Syrerin so 
anhänglich, dafs sie sie nicht verlassen wollten. Die Syrerin und ihre 
nominelle Gattin, beide noch Jungfrauen, heirateten nun den lange 
erwarteten Geliebten und auch die 39 Hofdamen wurden glücklich 
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verheiratet. Sie lebten dann alle glücklich und zufrieden bis zu ihrem 
seligen Ende. 

Der Schlufs ist, wie man sieht, dem der Erzählungen von der 
verfolgten oder verleumdeten Frau (Crescentia- und Florentialegende) 
ähnlich und nähert sich durch das Fehlen der Abenteuer des Mannes, 
dem Amor- und Psyche-Typus. Aber da ja der Mann und der Vater 
der Frau auch herumziehen, um sie zu suchen, so können wir uns 
denken, dafs sie auch allerlei Abenteuer erlebten, die nur vom Er- 
zähler aus irgend einem Grunde weggelassen wurden. Das Fehlen 
jeder Verschuldung und das Vorherrschen des Zufalls reihen diese 
Erzählung unzweifelhaft in jene Klasse von Abenteuerromanen ein, deren 
Kern die Trennung und Wiedervereinigung von Verlobten oder Ver- 
liebten bildet. Dazu gehören nun vorzüglich die spätgriechischen und 
byzantinischen Romane, (bei denen wohl auch orientalische Einflüsse 
mitwirkend waren) und deren Inhalt, nach Rohde, darin besteht, „dafs 
die Liebenden sich finden, nach kurzem Beisammensein ins Weite ge- 
trieben, durch unerhörte Abenteuer auseinander gerissen, zu Land 
und Meer umhergeschleudert und nach mannichfaltigen Prüfungen ihrer 
Treue und Standhaftigkeit endlich zu seliger Vereinigung wieder zu- 
sammengeführt werden"*). 

Die endliche Vereinigung zweier Liebenden nach Uberstehung 
von Gefahren oder Überwindung von Schwierigkeiten bildet aber den 
Hauptinhalt nicht blofs der griechischen, sondern der grofsen Mehrzahl 
der älteren und vieler moderner Romane überhaupt. Was die 
Byzantiner charakterisiert, ist daher vorzüglich die Häufung und rein 
mechanische Aneinanderreihung der einander sehr ähnlichen Abenteuer, 
die häufige Veränderung des Schauplatzes der Handlung, sowie das 
Fehlen individueller Züge und jeder tieferen Charakterisierung der 
handelnden, oft mehr leidenden als handelnden Hauptpersonen ihrer 
Romane. 

Wenn wir von dem verloren gegangenen Werke Erotika des 
Klearchus absehen, von dem es nicht einmal feststeht, ob es ein 
Roman, eine Sammlung von Liebesgeschichten, wie die des Parthenius 
oder gar ein philosophisches Werk über die Liebe war, so erscheint 
uns als der älteste Vertreter des griechischen Romans der „Die 
Wunder jenseits Thule in 24 Büchern" (zwu bizlp Ooukqv aiziazwv Xoyot xff) 
betitelte des Antonius Diogenes. 

*) Der griechische Roman S. 171. Vergl. auch Dr. Heinr. Koerting, Geschichte 
des französischen Romans im XVII. Jahrhundert I, 31 flg. 
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Wir kennen diesen Roman nur aus dem Inhaltsauszug, welchen 
der Patriarch Photius (im neunten Jahrhundert) in seinem Myriobiblon 
(oder Bibliothek) gegeben hat und den Zitaten in dem Leben des 
Py thagoras von Porphyirios. Auch die Zeit, wann Diogenes gelebt hat, 
ist nicht genau bekannt. Doch kann man die Vermutung des Photius, 
dafs er nicht lange nach Alexander dem Grofsen lebte, jedesfalls als 
unbegründet erklären und dürfte Diogenes nicht vor dem ersten, 
wahrscheinlicher aber erst im zweiten, spätestens im dritten Jahrhundert 
nach Christi gelebt haben*). In seinem Roman bildet die Schilderung 
von Reisen durch unbekannte ferne Länder mit Einwohnern von 
fabelhaften Eigenschaften und Sitten den Hauptinhalt, während die 
wechselvollen Schicksale der Hauptpersonen, des Erzählers Dinias, 
der von ihm geliebten Tyrierin Derkyllis und ihres Bruders Mantinias, 
nur Episoden zu bilden scheinen. Dies ist wenigstens der Eindruck, 
den man aus dem Auszug bei Photius gewinnt. Da er aber „die 
Liebschaften des Mantinias, was sie für die Beteiligten für Folgen 
hatten und viele andere Einzelheiten" nur flüchtig andeutet, so ist es 
möglich, dafs die Liebesgeschichten im Roman selbst einen verhältnis- 
mäfsig gröfseren Raum einnahmen. 

Da nicht die Abenteuer eines Liebespaares, sondern die von 
Bruder und Schwester, ihre Trennung und Wiedervereinigung erzählt 
werden, so gehört dieser Roman eigentlich nicht in den Kreis der 
„Verlobten", er konnte aber doch hier nicht ganz unerwähnt gelassen 
werden, da er schon von Photius als ältester griechischer Roman und 
Vorbild aller späteren Romanschreiber — des Jamblichus, Heliodor, 
Achilles Tatius u. s. w. — bezeichnet wurde. 

Der Zeit nach stehen des Jamblichus Babylonica den „Wundern 
jenseits Thule" am nächsten. Da aber in diesem nicht mehr vollständig 
vorhandenen Romane, soweit aus dem Inhaltsauszuge bei Photius (Co- 
dex 94) ersichtlich ist, die Liebenden, mit Ausnahme einer kurzen Episode, 
nicht getrennt werden und fast alle ihre Abenteuer gemeinschaftlich 
erleben, so gehört er nicht in den Rahmen dieser Darstellung. 

Aus demselben Grunde kann auch die Aethiopica des Heliodorus, 
einer der bedeutendsten und namentlich in Westeuropa später belieb- 
testen griechischen Romane, hier nicht berücksichtigt werden.**) 

*) Photius Cod. 166; A. Chassang, Histoire du roman et de ses rapports avec 
l'histoire dans l'antiquite* grecque et latine. Paris 1862 p. 379; Rohde 251 — 8. 

**) Über Heliodorus und Jamblichus s. Dunlop - Liebrecht S. 6—15; Rohde 
SS. 361 — 381, 424 — 67; A. Chassang, Histoire du roman S. 412 — 20; Suidas, Lexikon 
s. v. Jamblichus. 
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Nach Suidas hat auch ein Xenophon aus Antiochia eine Liebes- 
geschichte unter dem Titel Babylonica geschrieben, die aber nicht 
mehr vorhanden ist**) 

Ein anderer Xenophon, wahrscheinlich aus Ephesus, der im 
dritten Jahrhundert gelebt zu haben scheint, schrieb den Roman Ephe- 
siaka, der in fünf Büchern die Liebesgeschichte und die Reiseaben- 
teuer des Habrokomes und der Anthia aus Ephesus schildert.**) 

Habrokomes, der schönste Jüngling und Anthia, das schönste 
Mädchen von Ephesus verlieben sich aufs heftigste in einander und 
werden von den Eltern der Beiden, so wie sie nur von ihrer Liebe 
erfahren, mit einander verheiratet. Schon in der Mitte des ersten 
Buches wird die glückliche Brautnacht des jungen Paars geschildert, 
so dafs der Roman mit dem beginnt, womit Romane sonst zu schliefsen 
pflegen. Aber ein Orakelspruch hat verkündet, dafs die Beiden 
Flucht, Verfolgung, Gefangenschaft, verschiedene Todes- und andere 
Gefahren zu bestehen haben, um dann erst in die Heimat zurückge- 
kehrt, Ruhe und Glück zu finden. 

In andern Erzählungen, in welchen Prophezeiungen und Orakel- 
sprüche eine einflufsreiche Rolle spielen, tun die Beteiligten alles Mög- 
liche, um den angekündigten Gefahren und Unglücksfallen zu ent- 
gehen; aber das Schicksal oder die Gottheit erweist sich mächtiger 
als sie und die Prophezeiung wird buchstäblich erfüllt. In den Ephe- 
siaca ist es anders: Das junge Paar, das, wie Rohde sagt, „bereits 
so bequemlich versorgt und verheiratet war u , brauchte nur hübsch 
ruhig unter dem Schutze der reichen und angesehenen Eltern zu Hause 
zu bleiben um allen Gefahren der Reise zu entgehen; aber — das 
Orakel des Apoll mufs respektiert werden, und die Eltern rüsten 
selbst ein Schiff aus, das sie mit zahlreicher Schiffsmannschaft, mit 
Silber, Gold und Lebensmitteln aufs reichlichste versehen und auf 
dem Habrokomes und Anthia sich nach Egypten einschiffen. Mit viel 
mehr Gepäck und viel weniger Mut und Stärke als sonst auf Aben- 
teuer ausziehende Ritter tritt das Paar seine Hochzeitsreise an und die 
höchst unliebsamen, vom Orakel verkündeten Abenteuer lassen daher 
nicht lange auf sich warten. Schon wenige Tage nach der Abfahrt 



*) Lexikon s. v. Xenophon Antioch. 
**) Erste Ausgabe London 1726; deutsche Obersetzung von Bürger, Leipzig 1775 
und von Krabinger, München 1820. Eine gute Ausgabe von Xenophon, Achilles Tatius, 
Heliodonis, Chariton, Antonius Diogenes, Jamblichus etc. mit lateinischer Übersetzung 
erschien 1856 in Paris (Erotici Scriptores, ex nova recensione G. A. Hirschig). 
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wird das Schiff von phönicischen Seeräubern überfallen und beraubt, 
das junge Ehepaar mit einigen Dienern in die Gefangenschaft ge- 
schleppt, die übrige Dienerschaft und die Schiffsmannschaft getötet. 
Auf der Weiterfahrt verliebt sich der eine Anführer der Räuber, wie 
leicht zu erwarten, in die wunderschöne Anthia, der andere — für 
uns Moderne gar zu widerlich — in den nicht minder schönen Habro- 
komes*) und machen ihnen, je ein Pirat als Werber für den andern, 
die weitestgehenden Anträge. Die Beiden bleiben aber einander treu, 
allen Drohungen und Lockungen unzugänglich und entgehen bald 
den Nachstellungen der Piraten. Diese betreiben nämlich das Ge- 
schäft nicht auf eigene Rechnung und müssen bei der Ankunft in 
Tyrus den besten Teil der Beute und darunter Anthia und Habro- 
komes ihrem Rheder Apsyrtus abliefern. Dieser hat 6ine Tochter 
Manto, welche sich sofort in Habrokomes verliebt; denn, bemerkt Dun- 
lop, „der Verfasser der Ephesiaka hält es für unumgänglich notwendig, 
dafs jeder Mann sich in Anthia, und jede Frau in Habrokomes ver- 
liebt, sobald man sie erblickt". Da Habrokomes die zudringlichen 
Anträge Mantos zurückweist, verklagt sie ihn bei ihrem Vater in der- 
selben Weise wie die Frau Potiphars den Joseph. Apsyrtus läfst 
hierauf den Habrokomes auspeitschen, auf die grausamste Weise mifs- 
handeln und mit Ketten beladen in einen finstern Kerker einsperren. 
Dort bleibt er solange, bis sich durch einen Zufall seine Unschuld 
herausstellt, worauf er von Apsyrtus frei gelassen und über sein Haus 
und alles was er hatte gesetzt wird, ganz wie der egyptische Joseph, 
nur mit dem Unterschiede, dafs die Ernennung zum Haushofmeister 
hier der falschen Anklage folgt, während sie in der Bibel vorangeht. 
Inzwischen war Manto nach Antiochia verheiratet worden und 
hatte zu ihrer Mitgift unter andern Sklavinnen auch die Anthia be- 
kommen, welche sie, um sich an Habrokomes zu rächen, mit einem 
Sklaven, dem Ziegenhirten Lampon, verheiratet. Dieser, obwohl ein 
grober Tölpel, läfst sich durch Anthias Bitten und Tränen bewegen 
sie unangetastet zu lassen. Es ist dies eine Episode, die erst neulich 
in einem französischen Drama benutzt wurde. Als aber Moeris, der 
Gatte Mantos, sich auch in Anthia verliebt, befiehlt Manto dem Lampon 
sie zu töten. Er erbarmt sich ihrer aber und verkauft sie an cilicische 
Kaufleute, der Manto vorgebend, dafs er ihren Befehl vollzogen habe. 



*) In noch widerlicherer Weise wird die griechische Liebe im Beginne des dritten 
Buches geschildert, woraus wir wohl schliefsen können, dafs der Verfasser ein Heide war. 
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Die Kaufleute leiden Schiffbruch und fallen mit Anthia in die Hände 
von Räubern, die sie den Göttern als Opfer darbringen wollen. Schon 
war sie gebunden als Perilaus, der Chef der öffentlichen Sicherheit 
mit seiner Mannschaft die Räuber überfallt und gefangen nach Tarsus 
bringt, mit ihnen Anthia, in die sich Perilaus, der reich und unver- 
heiratet ist, natürlich sofort verliebt. Da sie in seiner Gewalt ist, ver- 
spricht sie ihm die Ehe, erbittet sich aber eine Frist von dreifsig 
Tagen. Als nach deren Ablauf schon alles zur Hochzeit gerüstet ist, 
weifs Anthia kein anderes Mittel der gezwungenen Ehe zu entgehen 
und dem Habrokomes die Treue zu bewahren als Gift zu nehmen. 
Dafs sie dem Perilaus, der doch als braver Mann geschildert wird, 
nicht einfach sagt, dafs sie schon verheiratet ist, gehört eben zu den 
vielen Wunderlichkeiten dieses Romans. Aber „sie glaubt, dafs Ha- 
brokomes schon tot sei u , erwiedert uns der Verfasser, und da erscheint 
uns der Selbstmord der Witwe auch genug seltsam. 

Glücklicherweise hat der Arzt ihr statt Gift nur einen Schlaftrunk 
gegeben. Sie wird aber für tot gehalten, in prunkvoller Weise be- 
graben und erdacht im Grabgewölbe als eben Diebe dort einbrechen, 
um die mit ihr begrabenen Schmucksachen zu stehlen.*) Sie nehmen 
nun den noch kostbareren lebenden Fund mit und bringen ihn zum 
Verkauf nach Alexandrien. Dort wird Anthia von einem indischen 
König gekauft und sie weifs sich seiner Zudringlichkeiten nur zu er- 
wehren indem sie ihm vorgiebt, sie sei noch auf ein Jahr der Isis 
geweiht und mit der Rache der Göttin droht, falls er es wagen sollte 
sie zu entehren. 

Als der Indier dann mit all' seinen Reichtümern und Sklaven, 
worunter auch Anthia, die Heimreise antritt, wird er in Äthiopien von 
der Räuberbande des Hippothous überfallen und getötet. Anthia ist 
nun wieder in der Gewalt von Räubern und gerade dadurch hätten 
ihre Leiden ein Ende nehmen können, denn dieser Hippothous ist ein 
guter Freund des Habrokomes, der ihm sein und der Anthia ganze 
Lebensgeschichte erzählt hatte. Aber, wahrscheinlich um dem Autor 
Gelegenheit zu geben seinen Roman noch durch zwei Bücher fort- 
zuspinnen, verleugnet Anthia Namen und Herkunft, giebt sich für eine 
Ägypterin Namens Memphitis aus, und wird auch von Hippothous 
nicht wiedererkannt, obwohl er der Anführer jener Räuberbande war, 
von der sie in Cilicien geraubt und durch Perilaus befreit worden war. 



*) Vergl. Dekameron II 5 und das sicilische Märchen „Lu figghiu tistardu" (Pitre 
No. 163, Bd. Ol 237). 
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Natürlich verliebt sich einer der Räuber in Anthia, will ihr Gewalt 
antun und wird von ihr getötet. Zur Strafe wird sie von den andern 
Räubern mit zwei Hunden lebendig begraben, von einem andern 
Räuber aber, der sich ihrer erbarmt, gerettet und dann mit diesem 
von dem vom Präfekten Ägyptens zur Verfolgung der Räuber aus- 
gesendeten Polydus gefangen. Dieser verliebt sich in Anthia, hält sie 
aber aus Furcht vor der Göttin Isis in Ehren und bringt sie wieder 
nach Alexandrien. Dort wird sie von der eifersüchtigen Gattin des 
Polydus nach Italien geschickt und als Sklavin an den Wirt eines 
schlechten Hauses in Tarent verkauft. Nur dadurch, dafs sie sich krank 
stellt entgeht hier Anthia der Schande, bis sie endlich von dem reich 
gewordenen und aus Ägypten nach Italien gekommenen Räuberhaupt- 
mann Hippothous, der sie endlich wiedererkennt, gekauft wird. Dies- 
mal entdeckt sie ihm ihren wahren Namen und erzählt ihm ihre ganze 
Lebensgeschichte, worauf er, als Freund des Habrokomes sich mit 
ihr einschifft um sie nach Ephesus zurückzubringen. Auf dem Wege 
landen sie in Rhodus, wo sie infolge der sonderbarsten Zufalle mit 
Habrokomes zusammentreffen. 

Dieser war, nachdem er von Apsyrtus freigegeben worden war, 
von Tyrus ausgezogen, um seine Anthia zu suchen. Er geriet in 
Gesellschaft von Räubern, ward von einem häfslichen, lüsternen Weibe, 
deren Zudringlichkeiten er zurückwies, als Mörder angeklagt, zum 
Tode verurteilt, gekreuzigt und auf wunderbare Weise gerettet, zum 
Feuertode verurteilt und wieder durch ein Wunder gerettet worden, 
diente als Geselle bei einem Steinmetzen in Italien und erlebte die 
mannigfaltigsten Abenteuer, die wir hier nicht alle wiedererzählen 
können. 

Das Charakteristische dabei ist, dafs er auf seiner Suche nach 
Anthia oft ihre Spur findet, aber wie er nahe daran ist, sie zu 
erreichen, wird sie ihm vom tückischen Zufall durch ein neues Aben- 
teuer entfuhrt, bis er sie endlich durch Zufall in Rhodus, trotz aller 
Abenteuer unbefleckt und unschuldig, wiederfindet. Vereint kehren 
beide nach Ephesus zurück, wo sie nun, für immer vereinigt, ein un- 
getrübtes, glückliches Leben führen. Ihre Eltern hatten aber noch 
vor ihrer Rückkehr aus Gram den Tod gefunden. 

So endet der Roman, der in deutscher Übersetzung nicht viel 
über hundert Seiten gewöhnlichen Romanformats stark ist, aber an 
Handlung soviel als zehn moderne Romane enthält. Freilich ist es 
nur rohe, hier und da von pathetischen Reden und Monologen unter- 
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brochene Handlung ohne jede Spur von Charakterzeichnung und 
Motivierung. Ober die sonstigen vielen Fehler und wenigen Vorzüge 
dieses Romans findet man die eingehendste Untersuchung bei Rohde, 
der auch die Vermutung ausspricht (S. 401), dafs die fünf Bücher der 
Ephesiaka nur die abgekürzte Bearbeitung eines doppelt so grofsen 
Werkes seien*). 

Zum Teil dem Heliodor, zum Teil dem Xenophon nachahmend 
schrieb Chariton von Aphrodisias seine „Acht Bücher der Liebes- 
geschichten des Chaereas und der Kallirrhoe**). Über die Lebens- 
umstände des Verfassers ist man ebensowenig unterrichtet, wie über 
die des Xenophon, ja man weifs nicht einmal, ob Chariton sein wirk- 
licher Name oder ein Pseudonym ist. Doch ist er jedenfalls jünger 
als Xenophon und ist wahrscheinlich Christ gewesen. Auch sein 
Roman, den man wohl einen historischen nennen kann, da er an die 
egyptisch- persischen Beziehungen im vierten Jahrhundert v. Chr. 
anknüpft, beginnt mit der Hochzeit des Liebespaares in Syrakus; 
aber besser als bei Chariton ist die Trennung motiviert: 

Der eifersüchtige Chaereas glaubt, seine Kallirrhoe habe ihre 
eheliche Treue gebrochen***) und versetzt ihr einen so heftigen 
Fufstritt, dafs sie ohnmächtig zu Boden stürzt, für tot gehalten und 
begraben wird. 

Wie Anthia wird auch die scheintote Kallirrhoe von Räubern 
nebst den mit ihr begrabenen Kleinodien aus dem Grabe geholt, von 
Syrakus nach Milet geführt und als Sklavin verkauft. Wie in Anthia 
verliebt sich auch in Kallirrhoe fast jeder Mann, der sie erblickt; aber 
weniger treu als die Ephesierin, heiratet sie wirklich einen ihrer Ver- 
ehrer, und als sie sieben Monate nach der Hochzeit ein Kind zur 
Welt bringt, kann der zweite Gatte sich für den Vater halten. Nach 
mancherlei Abenteuern, die aber nicht so zahlreich und so unwahr- 
scheinlich sind wie die Anthia's, gelangt sie endlich in den Harem des 
persischen Königs, der diesen auf dem Feldzuge gegen Egypten 
begleitet. Auch Chaereas, der, sowie er von der Beraubung des 

*) S. dagegen Liebrechts Anm. 64 zu Dunlop S. 461. 
**) Täfv Tiepl Xaipiav xal KaXkipfwyjv ipwnxüv dc^y^fidTtov Aoyvt r}. Erste Ausgabe 
Amsterdam 1750, lateinische Übersetzung von Reiske, 1750 und 1783, deutsche von 
Heyne, Leipzig 1753, von Schmieder, ib. 1807. (Liebrecht-Dunlop 24—26; Rohde 
485-98). 

***) Chaereas wird von einem verschmähten Nebenbuhler in derselben Weise 
getäuscht wie Claudio in Shakespeares Much ado about nothing. 
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Grabes und der Wegschleppung Kallirrhoes erfahren hatte, ausgezogen 
war, sie zu suchen, erlebt weniger Abenteuer als Habrokomes. 
Schliefslich übernimmt er das Kommando der egyptischen Flotte, 
besiegt die persische, nimmt in Aradus den ganzen Harem des Königs 
gefangen und findet darin seine Kallirrhoe, die er nach ihrer gemein- 
samen Heimat Syrakus zurückbringt, wo die beiden nun glücklich 
beisammen bleiben. 

Ist also Chariton nur ein Nachahmer seiner Vorgänger, so über- 
trifft er sie doch in manchen Beziehungen. Seine Erzählung ist 
spannender und viel interessanter; Kallirrhoe, welche nicht die über- 
schwängliche Treue Anthias besitzt, erscheint uns deshalb wahrschein- 
licher und läfst uns schon ihre, um beinahe ein Jahrtausend jüngere 
Nachfolgerin, die „Prinzessin von Babilon" (Dekameron II 7) ahnen. 
Auch dafs der rohe eifersüchtige Chaereas herumziehen mu(s, um 
nach mancherlei Leiden seine schwer beleidigte Frau nicht mehr ganz 
in statu quo zu finden, entspricht der poetischen Gerechtigkeit. Da- 
gegen verletzt es unser Gefühl, dafs Kallirrhoe ihren Sohn vom ersten 
Gatten dem zweiten zur Erziehung überläfst und dafs Chaereas den 
Syrakusanern ganz offen erzählt, wie sie den zweiten Gatten Dionysios 
getäuscht habe*). 

Im vierten oder fünften Jahrhundert schrieb der Alexandriner 
Achilles Tatius seinen ziemlich schlüpfrigen und unmoralischen Roman von 
„Leukippe und Klitophon" in 8 Büchern**), von dem Photius (Codex 87) 
sagt: „Seine Perioden sind gut gebaut und ihr Wohlklang schmeichelt 
dem Ohr, aber was er erzählt ist schändlich und schmutzig. * Und 
ein moderner Literaturhistoriker meint seine Diskussion des Themas 
ob Mädchenliebe oder Knabenliebe den Vorzug verdiene (Buch II 35 — 38 
S. 53 — 55 der Pariser Ausgabe) gehöre zu den „gemeinsten Stellen" 
der alten Litteratur***). Ist dieser Tadel vielleicht auch etwas über- 
trieben so kann man dem Tatius jedenfalls den Vorwurf nicht ersparen, 
dafs er sich gern in ausgedehnten lüsternen Schilderungen und Reden 



*) E Tctl d^aOero KaXXtppo^ xooooav kaoTrp l£ itioö, awaai tov itoXirriv bfitv tiilouoa, 
fodyxyv io%e Jtowoup yafi^fHj^at, Ofxpi&fiivr) rou tsxuou ttjv jrovr^, tua ix Jtovucriou dd&Q 
Yty&vrixiiKu xat rpayij vd mudurv i-naS-iws. 

**) 7&v xara Aeuxtmrqv xau hXeiro^xhwra Xuyot ?J. Erste Ausgabe Heidelberg 1601 ; 
deutsche Übersetzung Lemgo 1772, Leipzig 1802. Ober französische und englische 
Übersetzungen S. Dunlop-Liebrecht 458—9. 

***) Wilhelm Christ, Geschichte der griechischen Litteratur, 2. Aufl. München 1890 
Seite 683. 
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ergeht, was aber mit seiner ganzen unendlich weitschweifigen und ge- 
schwätzigen Darstellungsweise zusammenhängt. Bei Erfindung der 
Fabel hat er sich nicht besonders angestrengt, da er sowohl für die 
ganze Anlage des Romans als für einzelne Situationen seine Vorgänger 
stark benutzte, besonders Heliodor, Jamblichus und Xenophon*). 

Bei Tatius ist es ein Liebespaar das vor dem Zorn der Mutter 
des Mädchens von Tyrus nach Berytus flieht. Nach der Schablone 
leiden sie Schiffbruch, fallen in die Hände von Räubern und werden 
von einander getrennt. Klitophon, der auszieht seine Leukippe zu 
suchen, glaubt zweimal mit eigenen Augen zu sehen wie sie getötet 
wird. Dann wird er gezwungen eine reiche Witwe, die sich in ihn 
verliebte zu heiraten. Der totgeglaubte Mann dieser Witwe kehrt 
aber unerwartet zurück und klagt den Klitophon des Ehebruchs an, 
während dieser seine Leukippe unter den Sklavinnen seiner zweiten 
Frau findet. Trotzdem mufs er die Ansprüche dieser liebesdurstigen 
Frau vollständig befriedigen bevor er seine Freiheit und seine Leukippe 
wieder erlangt. Diese hat natürlich während ihrer Trennung von 
ihrem Geliebten die Zudringlichkeiten verschiedener in sie verliebter 
Männer abzuweisen gehabt. Einer hat ihr sogar einen Liebestrank 
zu trinken gegeben, der die sonderbarste Wirkung, ja beinahe Wahn- 
sinn hervorbrachte. Die keusche Leukippe begann sich in Gegenwart 
fremder Männer zu entkleiden und sich recht unanständig zu benehmen. 
Doch hat dies keine solche Folgen wie das ebenfalls durch ein be- 
rauschendes Getränk hervorgebrachte, ähnliche Benehmen von Boccaccios 
Prinzessin von Babylon bei Pericon von Visalgo**); denn Leukippe 
wird bevor sie dem Klitophon zurückgegeben wird in der Grotte der 
Diana einer Keuschheitsprüfung unterzogen, die sie ebenso glänzend 
besteht wie Sita im Rämayana und Chariklea in den Aethiopica des 
Heliodorus die ihrige. Damit sollten im voraus alle Einwendungen 
skeptischer Leser, welche die Unbeflecktheit einer durch die Hände 
so vieler Männer (darunter Räuber und Sklavenhändler) gegangenen 
bezaubernd schönen Jungfrau bezweifeln könnten, widerlegt werden. 
Wie Boccaccio solchen Einwendungen zuvorkam werden wir weiter 
unten sehen. 



*) Rohde 482—4, Christ. 1. c. 683. Ersterer vermutet, dafs Tatius auch des 
Longus Daphnis und Chloe in stilistischer Beziehung nachahmte (S. 503). 

**) Man vergleiche obdkv tppovTi^ouaa xpu-KTBOf oaa yu\n^ firj tipäaOat ffiXsi (Hb. IV 9) 
mit Boccaccios „quasi come se Pericone una delle sue femmine fosse, senza alcuno ritegno 
di vergogna in presenza di lui spogliatasi" (Dek. II 7) und bemerke wie der Meister der 
Novelle einen gegebenen Wink benutzt. 
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Wohl sieben Jahrhunderte lang hat der absterbende griechische 
Geist keinen Liebes- und Abenteuerroman hervorgebracht, und was 
er nach seiner Umwandlung in den byzantinischen schuf, läfst uns die 
lange Brache nicht bedauern. 

Die drei oder vier Romane, welche von den Literaturhistorikern 
dem Zeitalter des litterarischen Aufschwungs unter den Komnenen 
zugeschrieben werden, erwecken in uns eine schreckliche Vorstellung 
von dem was byzantinische Romane aus der Zeit der ersten Roheit 
oder des Niedergangs gewesen sein könnten. 

Da tritt uns zuerst um die Mitte oder in der zweiten Hafte des 
zwölften Jahrhunderts Eustathius (auch Eumathius genannt) Makrem- 
bolites entgegen mit seinem Roman oder wie die Byzantiner sagten, 
dem Drama von Hysmine und Hysmiriias in n Büchern.*) 

Wie um den Leser absichtlich zu verwirren, fuhren die Liebenden 
die einander so ähnlichen Namen und die Handlung geht meistens in 
den griechischen Ortschaften Aulikomis, Artikomis und Eurykomis 
vor sich. Die eigentliche Handlung beginnt übrigens erst im siebenten 
Buche, während die ersten sechs Bücher fast nur weitschweifige Schil- 
derungen von Lokalitäten, Feierlichkeiten, Wohnungen u. dergl., was 
man heutzutage das Milieu nennt, enthalten. 

Mit Recht nennt Rohde diesen Roman „eine Karikatur der Er- 
zählung des Achilles Tatius, den er an Abgeschmacktheit weit über- 
bietet;" aber er hätte noch hinzusetzen können, dafs er ihn auch an 
Lüsternheit weit überbietet. Mit dem was er in dieser Beziehung in 
der Schilderung der Liebesscenen zwischen Hismine und Hisminias 
leistet, läfst er den Tatius weit hinter sich, und es ist schwer begreif- 
lich wie man diesen Roman einmal dem berühmten Erzbischof von 
Thessalonich zuschreiben konnte. 

Wie in den altern griechischen Romanen dieser Art entflieht das 
Liebespaar aus dem elterlichen Hause als es erfahrt, dafs der weib- 
liche Teil desselben an einen andern Mann verheiratet werden soll. 
Hismine und Hisminias leiden Schiffbruch, fallen in die Hände von 
Seeräubern, werden als Sklaven verkauft, haben sich der Zudringlich- 
keiten verliebter Gebieter und Gebieterinnen zu erwehren, werden 



*) 7o xaß *YopJ.v7)v xcu x Yofi&tm dpäfia oder T&v xaß ^Yopivrp xal '^Yopwiav k'tyot ta, 
erste Ausg. Paris 1617 mit lateinischer Obersetzung, neuere Ausgg. von Le Bas, 
Paris 1856, von Hercher, Leipzig 1859, Hilberg, Wien 1870, franz. Obers, von 
Le Bas 1828, deutsche 1573, 1663 und von Ernestine Reiske, der Verehrerin Lessings, 
(Mitau 1778) welche auch die Ephesiaka des Xenophon übersetzt haben soll. 
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endlich durch ihre Eltern befreit und, beide noch jungfräulich, mit 
einander verheiratet. Hismine besteht die übliche Keuschheitsprobe 
mit gutem Erfolg, die Virginitas ihres gar nicht blöden Liebhabers 
müssen wir auf Treu und Glauben hinnehmen. 

Wie man sieht hat Eustathius seine Vorgänger fleifsig benutzt, am 
meisten wohl den Achilles Tatius. Die List der Hismine, welche sich 
für die Schwester des Hisminias ausgiebt, hat er wohl aus Heliodor 
entnommen, wenn es nicht eine biblische Reminiscenz (Genesis Xu 1 1 — 13, 
XXVI 7) ist.*) 

Doch weicht er auch in manchen Beziehungen von seinen Vor- 
gängern ab. So erzählt er nur die Abenteuer des Hisminias ausfuhr- 
lich, während die Hismines, die auch weniger erlebte, nur ganz kurz 
geschildert werden, weshalb auch sein Roman nicht ganz in den 
Rahmen dieser Abhandlung hineinpafst. 

Eigentümlich ist es f dafs beim Ausbruch eines Sturmes von der 
Schiffmannschaft, gelost wird wer von den Reisenden zur Besänftigung 
Neptuns geopfert werden soll. Das Los trifft Hismine, welche ent- 
kleidet und ins Meer geworfen wird, worauf das Meer sofort ruhig 
wird. Hisminias, der seine Geliebte für tot hält, macht sich den 
Schiffsleuten durch seine Klagen so lästig, dafs sie ihn an der äthio- 
pischen Küste aussetzen, wo er Seeräubern in die Hände fallt. Hismine 
aber wird durch ein Wunder gerettet. Ein von Amor geleiteter 
Delphin bringt sie an eine einsame Küste, wo sie von einem vorbei- 
fahrenden Schiff aufgenommen wird um mit diesem in die Hände von 
Seeräubern zu fallen und als Sklavin verkauft zu werden. 

Der erste Teil von Hismines Abenteuer hat auffallende Ähnlich- 
keit mit der biblischen Ezählung vom Propheten Jonas, nur tritt statt 
des ungeschlachten Wallfisches ein zierlich freundlicher Delphin ein. 

Eine Stufe tiefer als das Werk des Eustathius stehen die Romane 
in Versen seiner etwas Jüngern Zeitgenossen Niketas Eugenianus und 
Theodorus Prodromus. Letzterer, welcher in der zweiten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts lebte, erzählt in seinem in 4614 jambischen 
Trimetern geschriebenen Romane von Dosikles und Rodanthe in 
9 Büchern,**) wie Dosikles aus Abydos sich in die bereits einem 



*) Ober die Details dieser Nachahmungen sowie Ober Eustathius überhaupt S. Dunlop- 
Liebrecht S. 33 sq. Rohde 522—27; K. Krumbacher Geschichte der byzantinischen 
Litteratur, München 1891 S. 372. 

**) lä xard PoddatOrjv xai AoatxXia l&foi (f. Ich kenne den Inhalt dieses Romans 
nur aus dem Auszug bei Rohde S. 527 sq. S. ferner Krumbacher l. c. S. 362, Grasse 
Litterärgeschichte III A S. 814. Erste Ausg. von Gaulmin, Paris 1625. 
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Andern versprochen, Rodanthe verliebte. Er entführte sie, ward mit 
ihr von Seeräubern gefangen und von einem Mitgefangenen Kratandros 
aus Cypern durch Erzählung seiner eigenen Leidensgeschichte getröstet. 
Dann folgt ein Überfall durch andere Räuber, Schiffbruch, Trennung 
der Liebenden, Sklaverei und Bedrängnis durch die in sie verliebten 
Herren oder Herrinnen, bis sie von den vom Spruch des delphischen 
Orakels geleiteten Eltern befreit und glucklich mit einander verheiratet 
werden. 

Wie Rohde nachweist, war Heliodor das Vorbild des Theodorus, 
der ihm unter anderm auch die List entlehnte, mit der die Verlobten 
sich dem verliebten Herrn gegenüber für Geschwister ausgeben, eine 
List, von der, wie wir gesehen haben, auch Hismine und Hisminias 
Gebrauch machen. 

Eine ausfuhrliche Inhaltsangabe dieses Romans ist hier um so 
weniger nötig, als wir eine solche in dem Roman fast gleichen In- 
halts seines Zeitgenossen Niketas Eugenianus finden, der selbst an- 
giebt, er habe sich für seinen Roman von Drosilla und Charikles*) 
den Prodromus zum Vorbild genommen. 

Niketas giebt am Beginne seines Romans dessen Inhalt in 8 Versen 
an, die fuglich als Inhaltsangabe fast aller dieser griechischen Romane 
dienen könnten: 

Da sind Drosilla und Charikles, 
Flucht, Irrfahrten, Stürme, Raub, Gewalt, 
Räuber, Gefangnifs, Piraten, Fasten, 
Schreckliches Düster am hellen Tag, 
Kerker und Halseisen; 
Beider unglückliche Trennung, 
Dann endlich Hochzeit und Ehe. 
Charikles aus Phthia hat sich bei einem Bacchusfeste in die be- 
reits einem Andern versprochene Drosilla verliebt und war mit ihr zu 
Schiffe entflohen, von Seeräubern angegriffen, hatten sie, das Schiff 
preisgebend, sich ans Land geflüchtet und waren nach Barzo gelangt. 
Dies erfahren wir aber erst im dritten und vierten Buche, wo Cha- 
rikles und Kleander, sein Genosse in der Gefangenschaft, einander 
ihre Lebensgeschichten erzählen. Auch Kleander war mit seiner Ge- 



*) TStv xarct ApomXlav xal XaptxXia €tß)la (f y herausgeg. von J. F. Boissonade, 
Paris 1856, mit latein. Obersetzung. Man bemerke auch die Ähnlichkeit der Namen: Do- 
yles, Charikles und Drosilla. 

Ztochr. f. tjL Litt.-Geach. N. P. V. 19 
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Hebten, Kalligone, aus Lesbos entflohen, wurde vom Sturm nach 
Barzo verschlagen und dort kamen alle vom Regen in die Traufe. 
Eine Partherschar hatte nämlich einen Raubzug gegen Barzo unter- 
nommen, und neben vielen Stadtbewohnern auch das ganze Personal 
unseres Romans zu Gefangenen gemacht. Der Kalligone gelang es, 
zu entfliehen, Kleander und Charikles wurden mit den andern Ge- 
fangenen fortgeschleppt, Drosilla unter die Sklavinnen der Chrysilla, 
Gattin des Partherfürsten (IIapOdva£) Kratylus eingereiht. Natürlich 
verliebt sich die schon nicht mehr junge Chrysilla in den schönen 
Charikles und ihr Sohn Klinias in die noch schönere Drosilla. Die 
Liebenden greifen nun zu dem bekannten Auskunftsmittel, sich für 
Geschwister auszugeben, Charikles macht den Liebesboten für Klinias, 
Chrysilla verspricht der Drosilla goldene Berge für ihre Vermittlung 
bei Charikles und räumt ihren Gatten durch Gift aus dem Wege. 
Die Bedrängnis der Liebenden ist aufe höchste gestiegen, als der 
Araberkönig Chagos die Parther mit Krieg überzieht und besiegt. 
Klinias fallt im Kampfe, Chrysilla entleibt sich und unsere Liebenden 
werden mit den andern Gefangenen weggeführt. Auf dem Wege 
stürzt Drosilla durch einen unglücklichen Zufall vom Wagen ins Meer 
und wird an eine unbewohnte Küste getrieben. Charikles, der sie 
für tot hält und beklagt, wird nebst Kleander von Chagos freigelassen. 
Indessen ist Drosilla in eine Ortschaft gelangt, wo sie von einer alten 
Frau gastlich aufgenommen wird und der Sohn eines Gastwirts sich 
in sie verliebt. Ein Traum giebt ihr Kunde von den Schicksalen und 
dem Aufenthaltsort des Charikles, ein ähnlicher Traum leitet diesen, 
und so werden die Getrennten endlich wieder vereinigt, während der 
arme Kleander den Tod seiner geliebten Kalligone erfahrt und vor 
Gram stirbt. Dann werden Drosilla und Charikles zu ihren Eltern 
zurückgebracht und ihre Hochzeit wird im Tempel des Bacchus ge- 
feiert. Dafs Drosilla stets ihrem Verlobten die Treue bewahrte, ist 
selbstverständlich, aber selbst ihm gegenüber blieb sie unerbittlich 
und wollte ihm vor der feierlichen Vermählung keine ehelichen Rechte 
gewähren. Eine Keuschheitsprobe findet zwar nicht statt, aber der 
Verfasser schliefst seinen Roman mit den allen Zweifel ausschliefsen- 
den Versen: 

Als Jungfrau ging am Hochzeitsabend sie zu Bette, 
Und stand als Frau wieder auf. 

Im Übrigen ist dieser Roman voll langer Beschreibungen, Liebes- 
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klagen und Liebesbriefe noch abgeschmackter, als seine Vorgänger, 
dagegen aber rein von Obscönitäten.*) 

Gleichzeitig mit Niketas schrieb Konstantin Manasses seinen Ro- 
man von Aristander und Kallithea in den üblichen neun Büchern, von 
dem aber nur Bruchstücke erhalten sind. So weit sich aus diesen 
schliefsen läfst, hatte auch er den stereotypen Inhalt.**) 

Wohl einer etwas späteren Zeit gehört der vulgärgriechische 
Roman in 3841 reimlosen politischen Versen von Lybistros und Rho- 
damne an, den ich nur aus dem Inhaltsauszug bei Krumbacher (S. 444 
bis 49) kenne. 

Lybistros, der ausgezogen war, um seine geraubte Gattin Rho- 
damne zu suchen, findet sie noch unberührt beim Könige von 
Egypten. Sie hatte sich nämlich von diesem ihrem Freier eine Warte- 
zeit von vier Jahren ausbedungen und lebte in diesem langen Braut- 
stande als Gastwirtin an der Meeresküste, wo sie von Lybistros Kunde 
zu erlangen hoffen durfte. 

W ; em (Schlufe folgt.) 



*) Vergl. Rohde 530; Krumbacher 370. 
**) Rohde 533; Krumbacher 370. 
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Spanien und die spanische Litteratur 
im Lichte der deutschen Kritik und Poesie. 



Von 
Artur Farinelli. 



II. Teil. 
Vom Anfang des 18. Jahrhunderts bis zu den Romantikern. 

vm. 

Der spanische Erbfolgekrieg hatte neuerdings eine Zeitlang Deutsch- 
land in politische Berührung mit Spanien gebracht. Das Glück 
Frankreichs reizte die deutschen Patrioten zum Spott und zur Satire. 
Karikaturen folgten auf Karikaturen, Flugschriften auf Flugschriften: 
„Das müde Spanien hat lange geschlafen, 
Wie aber ändert jetzt das Schicksal seinen Lauf! 
Das schwache Reich bekommt von seinem Feinde Waffen, 
Und itzo weckt der Hahn den todten Löwen auf. 
hiefs es in einer „Vermahnung der Teutschen an die Holländer wider 
Frankreich (vom 26. September 1701)*). — Der grofse Leibniz war 
in dieser Fehde gegen die Bourbonen der tätigste, der kräftigste von 
allen. Er wollte die Deutschen und die Spanier für seine Ideen 
gewinnen, er spornte zum Kriege an; bereits 1700 in dem Aufsatze: 
„Status Europae incipiente novo Seculo" warf er in donnernden 
Worten den Spaniern ihre Nachlässigkeit, ihre Ermattung vor: 
„Nunquam Hispanorum phlegma majori bile incaluit. Lenti dum sibi 
et Europae consulere debebant et extraneam jamdiu tutelam meriti, 
nunc magis alienae injuriae quam suae negligentiae meminerunt u . 
Sein gewaltiger Geist ruhte nie, er schrieb gegen den Diplomaten 
Bernardo de Quiros das Pamphlet: „La Justice encouragee contre 
les chicanes et menaces d'un partisan des Bourbons", gegen den 
Cardinal Portocarrero verfafste er einen „Dialogue entre un Cardinal 



*) Vgl. C. Ringhofier die Flugschriften - Litteratur zu Beginn des spanischen Erb- 
folgekrieges. Leipziger Dissertation, Berlin 1881 S. 89. 
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et FAmirante de Castille, relativement aux droits de Charles III", 
in den Mund des Admirals Rioseco legt er patriotische Klagen über die 
gesunkene spanische Nation: Was würde ein Gonzales, ein Herzog 
Alba und die anderen alten tapferen Spanier sagen? Würden sie uns 
als Männer ihres Blutes schätzen, wenn Sie unser Betragen wüfsten? 
„Nous estions les dominateurs des nations, et maintenant nous nous 
laissons assujetir tout d'un coup sans resistance par nos anciens 
ennemis et au lieu d'empecher le demembrement de quelque province, 
nous nous demembrons de nous mesmes eu perdant Thonneur et la 
liberte"*). 

In litterarischer Hinsicht jedoch blieben Deutschland und Spanien 
während des Krieges und lange noch nachher einander fremd. Es 
fand sich damals kein deutscher Alfieri, welcher in einem deutschen 
»Misogallo 4 * die Bewunderung für Frankreich abkühlte. Das 
Franzosentum drang unaufhaltsam ins germanische Land ein. Jeder 
deutsche Schriftsteller erhielt damals einfc französische Schulung und 
warf nebenbei seine Blicke auch über den Kanal hinüber, auf England. 
Postel allein machte eine Ausnahme, seine Dichtung aber, seine 
litterarischen Liebhabereien, seine Vergötterueg des Gracian und des 
Göngora machten ihn zu einem treuen Anhänger Lohensteins und 
er gehört somit dem 17., nicht dem 18. Jahrhundert an. 

Ein gewisser Leonhard Popp erlangte in Nürnberg (1703) den 
Magisterhut mit einer „Dissertatio de Hispania u , einer unbedeutenden, 
trockenen, geographischen Aufzählung der spanischen Provinzen und 
deren Städte, welche viel ärmer an Nachrichten ist, als etwa die alten 
Itinerarien und „Guias de caminos" und doch gratulierte ihm ein 
Freund, ein Theologe, in lateinischen, schlechten Versen: 

Quae libi vota feram, Poppi, quod munus amoris? 
Hispani poscunt grandia verba sito: 
Sicque Tuo nitet eloquio nunc Spani grandi.**) 
Unweit wichtiger als Popps klägliche Dissertatio sind zwei la- 
teinische Werke, welche im Anfange des 18. Jahrhunderts Ernst Ger- 
hard von Frankenau, Sekretär in Dänemark und Norwegen, in 
Deutschland drucken liefs. Das erste: „Sacra Themidis Hispanae", ist 
eine Abhandlung über spanische Juristen und spanische Gesetze, das 



*) Vgl. Oeuvres de Leibniz pub. p. Careil B. III S. 345. 
**) Einige weitere derartige Dissertationen mögen mir wohl entgangen sein. 
Ich bitte um Nachsicht bei dem Leser, sie würden ihn doch mehr langweilen als unter- 
richten. 
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zweite, von gröfserem Umfange, ist ein Werk über spanische Genea- 
logie: „BibÜotheca Hispanica historico-genealogico Heraldica". Sie 
erschienen innerhalb von 21 Jahren, das erste 1703 zu Hannover,*), 
das zweite 1726 zu Leipzig.**) Sie werden von deutschen Ge- 
lehrten jener Zeit (das zweite besonders) verwendet und stets lobend 
angeführt. 

Die Septembernummer der „Acta eruditorum" des Jahres 1731 
brachte einen 8 Seiten langen Artikel, betitelt: „Nova literaria ex 
Hispania" „quae ad nos doctus quidam Vir ex Hispania scripsit", be- 
merkte ausdrücklich der Redactor der Acta. Dieser Spanier war 
kein anderer, als Gregorio Mayans y Siscar, den wir heutzutage fast 
nur als Verfasser der „Origenes de la lengua espanola, (Madrid 1737) 
kennen.***) Es ist blofs eine trockene, unvollständige Rubrik der von 
1684 bis 1731 erschienenen spanischen Bücher. Nur dann und wann 
finden wir einige spärliche Erörterungen zu den Titelangaben, wie 
bei der Erwähnung des „Diccionario de la lengua castellana" der spa- 
nischen Akademie. Mit besonderer Sorgfalt werden die Werke des 



*) Sacra Themidis Hispanae arcana Jurivm legvmque ortvs, progressvs, varietates 
et observantia etc. . . . Hannoverae 1703. — Eine neue vermehrte Ausgabe davon 
besorgte Fr. Cerda y Rico. Madrid 1780. 

**) Gerhardi Ernesto de Frankenau Equit. Danie: BibÜotheca Hispanica historico 
Genealogico-Heraldica, Lipsiae anno 1724. Diese mit musterhaftem Fleifee und mit 
grofser Gelehrsamkeit geschriebene Genealogische Bibliothek wurde stets von deutschen 
Gelehrten citiert. Sie beruht aber zum grofsen Teil auf der „BibÜotheca genealogica", 
des Salazar y Castro, wie Frankenau selbst S. 295 seines Werkes gesteht: „quove nos 
strenue in hocce opusculo adjutos gratissime lubentissimeque agnoscimus u . 

***) Dafe Mayans wirklich der Verfasser des erwähnten Artikels ist, darf zweifel- 
los behauptet werden. In der Polemik, welche die Redaktoren des „Diario de los lite- 
ratos de Espana (IV. Bd.): D. Francisco Manuel de la Huerta y Vega, D. Juan Mar- 
tinez Salafranca und D. Leopoldo Jerönimo Puig, gegen Mayans führten , werden An- 
spielungen auf die litterarische Tätigkeit Mayans im Dienste der Deutschen gemacht. 
Es genügt übrigens folgende Stelle dieser „Nova literaria ex Hispania" nachzulesen, um 
den Verfasser sofort zu erkennen (S. 439): „Habet praeterea Majantius nonaginta dispu- 
tationes manuscriptas, aliquando edendans Deo volente. — Mayans Gelehrsamkeit war 
in der Fremde in hohem Ansehen gehalten. Voltaire hat Mayans bekanntlich um Nach- 
richten über spanische Litteratur gebeten. Muratori gedenkt immer mit Dankbarkeit 
seines Freundes aus Valencia. Otto Mencken und andere deutsche Gelehrten korrespon- 
dierten mit ihm. — Der Katalog der spanischen Bibliothek Mayans erschien in Deutsch- 
land zu Hannover: Specimen Bibliothecae Hispano Mayansionae sive Idea novi Cata- 
logi Critici operum Scriptorum Hispanorum quae habet in sua BibÜotheca Gregorius 
Maiantius Generosus Valentinus. Ex Musco Davidis Clementis Hannoveriae impensis 
Joh. Guil. Schmidii 1753. 
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Rezensenten selbst, eine stattliche Reihe von mittelmäfsigen, meist 
kleinen Schriften angegeben. Bescheidenheit war bekanntlich keine 
starke Seite des gelehrten Mayans. Drei Jahre später sorgte Mayans 
dafür, dafe man in der nämlichen gelehrten Zeitung, dem Journal des 
Savants der Deutschen, eine sehr ausfuhrliche Rezension seines 1732 in 
Valencia erschienenen Buches: „Epistolarum libri sex" druckte (Nova acta 
eruditorum 1734. Septemberheft S. 396 — 485). Die schmeichelhaften 
Worte am Schlüsse sollten zur Verbreitung des Buches in Deutsch- 
land dienen. Schon 1733 aber hatte ein Dr. Jenicken, Professor 
Juris zu Giefsen, einen Nachdruck aus den „Epistolis latinis" erscheinen 
lassen. 

Erst Ende der vierziger Jahre begann wirklich etwas aus Spanien 
nach Deutschland einzudringen und zwar, wie leicht zu erwarten ist, 
durch Vermittelung französischer Journale und französischer Über- 
setzungen. Kein Geringerer als Lessing wagte alsdann für Spanien 
Propaganda zu machen. 

Cervantes* unsterblicher Roman gab indessen auch früher, 
und bereits schon am Schlüsse des vorhergehenden Jahrhunderts, 
zu einigen unbedeutenden Singspielen zu Hamburg Anlafs.*) Schon 
1690 verfafste Heinrich Hinsch eine Oper: „Don Quixote".**) 
Ein weiterer „Don Quixote" von dem Braunschweiger Joh. Sa- 
muel Müller, mit Musik von Conti, wurde im Jahre 1722 aufge- 
führt.***) 1727 ging in Hamburg ein „Sancho" von Koenig über die 



*) Nachträglich (vgl. I. Teil meiner Arbeit) bemerke ich, dafs eine Anspielung 
auf den Roman des Cervantes in Deutschland, bei Anlafs der Hochzeit Friedrich V. von 
der Pfalz mit Elisabet, der Tochter Jacobs I. von England, schon von 161 3 (also ein De- 
cennium früher als ich annahm) datiert, wie H. Fischer in der Weimarer Vierteljahr- 
schrift V. S. 331 betont. 

**) Vgl. Goedecke B. HI S. 333. — Mit den spanischen Comedias über den 
„Quijote* von Francisco de Avila, von Guillen de Castro, von Calderon (welche ver- 
loren gegangen ist), von Valladares u. s. w. stehen diese deutschen Operntexte, so viel 
ich weife, in keinem Zusammenhang. — In E. Dorer: „Cervantes-Literatur in Deutsch- 
land" (Anhang zu seinen oft nützlichen, aber unkritischen, ungeordneten, jeder Quellen- 
angaben entbehrenden, sehr unvollkommenen und mit dilettantischer Bequemlichkeit zu- 
sammengestellten 126 Seiten über „Cervantes und seine Werke nach deutschen Urteilen") 
Leipzig 1881 ist dieser „Don Quijote" nicht erwähnt. — Vergessen wurde von Dorer 
ebenfalls der weiter unten erwähnte „ Sancho - von Koenig. 

***) Goedecke III 337. Ich weifs nicht, ob dieser „Quijote u identisch ist mit dem 
von Dorer: Cervantes u. s. w. Anhang S. 15 angegebenen: Don Quixote in dem 
schwarzen Gebürg von 1719 und „Don Quixote in dem Mohren Gebürge** von 1722. 
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Bretter.*) Allein die Variationen der Abenteuer des schon sprich- 
wörtlich gewordenen tollen Idealisten Don Quixote und des einfal- 
tigen Realisten Sancho Panza konnten nach Belieben, besonders in 
Operntexten, erdichtet werden, ohne dafs die Verfasser eine wirkliche 
Kenntnis des Romans selbst besessen hätten. Um so eher müssen 
wir uns wundern, dafs Bodmer, ein eifriger Propagandist für das 
Studium fremder Litteraturen, in den „Betrachtungen über die poe- 
tischen Gemähide" im Jahre 1741 ein so klares und schönes Urteil 
über das unsterbliche Werk aussprach.**) Er lobte darin den „bieg- 
samen, scharfsinnigen und verständigen Geist des Verfassers", welcher 
so geschickt den Streit zwischen „Weisheit und Thorheit" dargestellt 
hatte. Er analysierte bis in alle Einzelheiten die ritterlichen Verrückt- 
heiten des Don Quixote; lobte die Wahl eines Charakters wie der 
von Sancho, ein glücklicher Gegensatz zu den Schwärmereien seines 
Herren. „Die Geschichte, u sagt Bodmer, „hatte eine Person nöthig, 
welche ein beständiger Gefahrte, Zeuge, Zuhörer und Vertrauter von 
Don Quixotens Verrichtungen, Reden und geheimsten Gedanken wäre, 
damit sie dessen Charakter in den absonderlichsten Dingen vor Augen 
legete, der ihm ein gantz historisches Aussehen giebt." Das Er- 
findungstalent Cervantes findet Bodmer unnachahmlich, „In seinem 
Kopfe mufste er finden , was Don Quijote Wahres, Kluges und 
Artiges sagt, und ebensowohl, was er vor scheinbare Sätze und 
Schlüsse der AfFecte und der Phantasie vorbringt, seine Einbildungen 
zu verfechten, und mit der Wahrheit, die ihm vorgestellt ward, zu 
reimen." Schade, dafs Bodmer den Verstand des Spaniers zu hoch 
anschlug und über seine Kunst zu schnell hinwegeilte. Er fand 
auch im „Don Quixote" eine symbolische Person, „welche erfunden 
worden, um eine besondere und merkwürdige Eigenschaft in dem 
Charakter der spanischen Nation vor den Augen aller Welt zu spielen" 
und dachte gewifs zu ernst von der konventionellen Liebe der 
Spanier. Er glaubte, dafs alle Spanier zur Zeit Cervantes in eine 
Dulcinea närrisch verliebt gewesen seien. Der „Don Quixote", und 
zwar auch nicht in der Ursprache, sondern in irgend einer mittelmäfsigen 



•) Sando. Oder die Siegende Grofsmuth In einem Singspiele auf dem Ham- 
burgischen Schauplatze vorgestellt von Ulrich v. Koenig. Vgl. Goedecke m 347. 

•*) J. J. Bodmer: Critische Betrachtungen über die poetischen Gemähide der 
Dichter. Zürich 1741. XVIII. Abschnitt: Von dem Character des Don Quixote und 
des Sancho Pansa. S. 518 — 547. 
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franzosischen Übersetzung, war das einzige Buch aus der spanischen 
Litteratur, welches Bodmer kannte. Als er im Jahre 1746 die „Dis- 
course der Mahlern" in dem „Mahler der Sitten" umarbeitete, fügte 
er dem Verzeichnis der den Frauen empfohlenen Romane, neben dem 
Robinson, der Pamela, dem Thelemach, auch den Don Quijote hin- 
zu.*) Um die fünfziger Jahre bedauerte Bodmer recht sehr, Spanisch 
nicht lesen zu können. 1752 war Konrad Zellweger, ein Neffe des 
berühmten schweizerischen Arztes Laurenz Zellweger, zu Leyden 
gestorben. Seine spanischen Bücher: „Obras de Quevedo" 6 Vol., 
„ObrasdeGracian", 2 Vol., „Novelas exemplares des Cervantes" 2 Vol., 
„Sucesos y prodigios de amoz" des Montalvan, die „Varios eloquentes 
libros recogidos en uno 44 (Valencia 1714) wurden mit anderen, wie wir 
aus einem ungedruckten Briefe eines Wilhelm Kinkee vernehmen, 
dem Onkel Zellweger legiert. Bodmer, der vom kostbaren Legat 
in Kenntnis gesetzt wurde, und einen schönen Kasten, um die besten 
Bücher aufzubewahren, vorbereitet hatte, schreibt 1752 an seinem 
Freund Zellweger: „Beliebt es Ihnen, so könnten Sie den Cervantes, 
den Montalvan, die varios eloquentes libros mit meinen in diesen 
Kasten legen und in die Bücher schreiben, dafs sie von Ihnen dahin 
legirt worden. Ich sage aber dies ohne einigen Eifer, dafs ich 
meinen Einfall ins Werk gesetzet wissen möchte. Hätte ich 30 Jahre 
weniger, so wollte ich spanisch lernen, nur das ich Don Quixote, in 
seiner Sprache lesen könnte, nicht, dafs ich nicht in diesem Alter, 
das ich habe, diese Sprache mit vieler Leichtigkeit zu begreifen 
dächte, sondern weü ich ohne dies ganz schöne Werke zu lesen 
vor mir habe."**) 

Seltsamerweise gab es noch bis zu Bertuchs Zeiten keine deutsche 
Übersetzung des Quijote, welche wörtlich auf dem spanischen Ori- 
ginal beruhte. Denn die Übersetzung des „Secretärs Wolf 1 * in den 
ersten drei Bänden des „Angenehmen Passetemp" (Frankfurt-Leipzig 
1734 — 35), sowie der verdeutschte „Quijote 4 *, welcher gleichzeitig 
zu Leipzig 1734 erschien und 1753 — 1767 zwei weitere Ausgaben er- 
lebte, waren nur mittelmäfsige Übertragungen aus dem Franzö- 



•) J. J. Bodmer: „Der Mahler der Sitten". Zürich 1746. n. B. Verzeichnis einer 
Frauenbibliothek. S. 283. 

**) Ungedruckte Briefe von J. J. Bodmer in Zellwegers Briefwechsel. — Zell- 
weger'sche Familienbibliothek in Trogen, mitgeteilt von meinem Freund Dr. Hans Bodmer. 
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sischen.*) Im Jahre 1746 erschien zu Deutsch ein „Persilus und 
Sigismunda, Nordische Historia u. s. w. u , den ich leider nur aus 
Dorers Angabe: Cervantes (Anhang S. 14) kenne. 

So gering der Einflufs Cervantes im Verhältnis zu dem der Fran- 
zosen und Engländer in Deutschland vor der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts war, so wirkte er doch nach und nach umgestaltend auf die 
erzählende Litteratur ein. Ramler entlehnte schon um die Mitte der 
40 er Jahre etwas von dem Humor des grofsen Spaniers, um seine 
Satiren oder „praktische Predigten", wie sie Gervinus nennt (B. IV 
S. 87), zu beleben.**) Als der Stern Richardsons erblafste, da leuch- 
tete der des Spaniers mit ungewöhnlichem Glänze, und Cervantes 
übte auf die Deutschen einen fast ebenso grofsen, gewifs aber einen 
viel wohltuenderen Einflufs aus, wie später zur Zeit der Romantiker, 
Calderon. 

Von der Mayansschen Kritik wurde vermutlich Johann Erhard 
Kapp, Professor der Beredsamkeit an der Leipziger Universität zum 
Studium der spanischen Sprache und der spanischen Litteratur an- 
geregt. Leider geben nur die Übersetzungen der „Repüblica literaria* 
(ein goldenes Buch nannte es Mayans y Siscar) und des posthumen Dia- 
loges: Las locuras de Europa, des den Deutschen so sympathischen 
Diego de Saavedra y Faxardo, und die gelehrte Vorrede dazu einen 
Beweis von Kapps seltenen Kenntnissen***). Das Wenige aber zeigt 
den klaren Verstand und die Vielseitigkeit des Leipziger Professors 
deutlich genug. Er war Polyhistor, dem Bildungsideale der damaligen 

*) In der Vorrede zum „Quijote* Leipz. 1734 w * r d ausdrücklich bemerkt: „Bei 
gegenwärtiger Uebersetzung ist man der Frantzösischen des M. Arnauld gefolget 1 * — 
Der Auszug aus dem Quijote im „Neuen Büchersaal 4 *, Bd. IV S. 295 (Leipzig 1745— 54) 
Gottscheds bezieht sich noch auf die 22 Kapitel der Obersetzung von Pabsch Bastei 
von der Sohle. 

*•) Ramlers sämtliche Satiren erschienen 1740 bis 1759. Man lese eine der be- 
kanntesten: Anton Panfsa von Mancha, Abhandlung von Sprichwörtern, wie solche zu 
verstehen und zu gebrauchen sind. Vgl. W. Rabener Satiren, II. u. letzter Teil. Leipzig 

1759. s. 5-388. 

***) Die gelehrte Republik u. s. w. nebst Don Gregorii Mayans Lobrede auf die 
wohlgeschriebenen Werke des Saavedra u. s. w., mit einer Vorrede und einigen An- 
merkungen — Herrn Joh. Erhard Kappens Professoris zu Leipzig. Leipzig 1748. (Die 
Lobrede Mayans trägt den Titel: Oracion en alabanza de las obras a Don Diego 
Saavedra Faxardo — erschien zuerst in Valencia 1725, dann in Madrid 1739). — Von 
Kapp ist auch die Obersetzung von Saavedra: n Die Thorheiten von Europa in einem 
Gespräche etc. aus einer spanischen ungedruckten Handschrift**, auch mit einer Vorrede 
versehen (erschien zugleich mit der gelehrten Republik 1748). 
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gelehrten Leipziger getreu, doch kein kalter und stumpfsinniger Pe- 
dant. Er war ein Mann der Wissenschaft und der Kritik und obgleich 
sein Name dunkel ist, so ist er doch in gewisser Beziehung ein Vor- 
läufer des klarsten und schärfsten deutschen Geistes, ein Vorläufer 
Lessings. In der italienischen Litteratur war aber Kapp bewanderter 
als in der spanischen. In seiner Vorrede zur „gelehrten Republik" 
handelt er hauptsächlich von den Übersetzungen der Werke Saavedras 
und vom Verdienste des spanischen Schriftstellers Nicolas Antonio. 
Schottus, Frankenau, und mit diesen Historiker wie Prudencio de 
Sandoval, Francisco de Cascales, die Zeitschrift „Diario de los lite- 
ratos de Espana" werden zu Rate gezogen. Er besserte Angaben 
von Nicolas Antonio (S. 58), gab eine Art gelehrten Kommentars als 
Anhang zur Übersetzung, besprach auch Maler wie Navarrete, Velas- 
quez, freilich den Nachrichten von D. Antonio Palomino y Velasco: 
„Vida de los Pintores y estatuarios eminentes espanoles" (London 1 742) 
folgend, er erörterte die Frage, ob Petrarca dem Ausias March poe- 
tische Gedanken abgeborgt hätte, wie man behauptete, und erklärte 
den chronologischen Unsinn den viele begangen. Von Ausias March 
gab Kapp eine kurze Kritik (S. 250) seiner „Cantica de amor. u „Cän- 
tica de muerte" „Cantica Spiritual." Er besafs selbst eine Ausgabe 
des Dichters (er giebt sie S. 250 an: Las obras des famosisimo 
filosofo y poeta Mossen Asias Marco Anno 1539*). 

Dafs Erhard Kapp einen Einflufs auf den jungen Lessing, der 
am 20. September 1746 an der Leipziger Universität unter seinem 
Rektorate inskribirte**), ausgeübt und ihm die erste Ahnung von den 
Schätzen, welche die spanische Litteratur barg, beigebracht hat, kann 
vermutet werden***). 

Bis unmittelbar vor Lessings Reform beherrschten bedenkliche 



*) Andere bekanntere Ausgaben der Werke Ausias March erschienen 1543 — 1545 
~~ '555 u - s - w « ~ Über den Dichter vgl. den VI. B. v. J. Amador de los Rios: „Historia 
crftica de la literatura Espanola" und Joaquin Rubiö y Ors Monographie: Ausias 
March y su epoca, Valencia 1879. 

**) Vgl. Gotthold Ephraim Lessing: Sein Leben und seine Werke. Von Th. 
W. Danzel u. G. E. Guhrauer (II. Auflage herausg. v. W. von Maltzahn u. R. Boxberger 
I. B. Berlin 1880 S. 47. 

***) Von einem Einflufs Kapps auf Lessing ist freilich bei den Biographen Lessings 
nicht die Rede. — Lessing war in Leipzig ein sehr unregelmäfsiger Kollegienbesucher. 
Anfangs zogen ihn die Naturwissenschaften und die Medizin an, dann die Philologie, be- 
sonders Ernestis Vorlesungen. Kapp hielt 1746 unter anderen auch: Vorlesungen ober 
den neuesten Zustand der Litteratur in Europa. (Vgl. Danzel, Lessing S. 52), 
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Zustände die deutsche Schaubühne. Man kannte und verwertete nur 
das französische Theater, nicht aber das spanische. Der grofse 
Lessing empfand diese Lücke. Er war der erste grofse Dichter in 
seinem Vaterlande, welcher zum Studium der spanischen Litteratur 
anspornte*). 

In Lessing nehmen alle bedeutenden litterarischen Strömungen 
Deutschlands in der zweiten Hälfte des 1 8. Jahrhunderts ihren Anfang. 
Ihn leitete der Trieb zum Unbekannten schon in seiner Jugend zu den 
spanischen Schriftstellern hin. Er kam, wie alle seine Vorgänger, aus 
der Schule Frankreichs und wufste schon vieles von der Litteratur 
der Engländer, als ihm noch im Anfange seiner gelehrten Laufbahn 
die Werke Nicolas Antonios, Riccobonis**) und Du Perron de Cas- 
tera***) begegneten. Er nahm sich vor, den Deutschen das Genie 
der Spanier zu verkündigen, und ehe er noch irgend ein spanisches 
Werk im Original gelesen, wies er in der Ende 1 749 redigierten Vor- 
rede zu den „Beiträgen zur Historie und Aufnahme des Theaters 44 
nachdrücklich auf die spanischen Dramatiker hin. Er gab einstweilen 
nur Namen und erwähnte nacheinander den Lopez de Vegaf), Agustin 
Moreto, Antonio de Mendoza, Francisco de Rojas, Fernando de Zarate, 
Juan Perez de Montalvan, Antonio de Azevedo, Francisco Gonzales 
de Bustos ff). Er vergafs hier nur die Tirso de Molina, Alarcon und 
Calderon. Diese hätten die nicht gar bedeutenden Antonio de Aze- 
vedo und Gonzales de Bustos wohl ersetztfff). Lessing meinte es 



*) Ober Lessing kann ich mich kurz fassen nach der gründlichen Schrift von 
B. A. Wagoer: Zu Lessings spanischen Studien. Beilage zum Programm des Sophien- 
Realgymnasiums. Berlin 1883. 

**) Riccoboni: Reflexions historiques et critiques sur lcs differents Theätres de 
l'Euiope, Paris 1738. 

***) Du Perron de Castera: Extraits de plusieurs succes du Th£ätre Espagnol avce 
des reflexiones, Paris 1738 (3 bändig.) 

t) Die falsche Schreibung ist unzweifelhaft aus Frankreich hinübergenommen und 
blieb noch lange nach Lessing üblich. Vgl. eine Note (14) bei Morel-Fatio: La Com&lie 
espagnole du XVII siecle. Lecon d'ouverture, Paris 1885 S. 34. 

tt) In der Hempelschen Lessing-Ausgabe B. XI T. I S. 6. — Mit Recht sagt Erich 
Schmidt (Lessing, Berlin 1884 B. I S. 156) „Lessing schüttle hier in den „Beitragen* 
eine Menge brittischer und spanischer Dichternamen aus dem Ärmel, die ihm größtenteils 
doch nur Namen waren. 4 * 

f ft) Antonio de Acevedo war ein Portugiese. Im Catalogo bibliogrifico y biogrifico 
del teatro antiguo Espaäol des Barrera y Leirado (Madrid 1860) ist von ihm, (im Suplemento 
al fndice de autores S 511) nur die Komödie über die Worte aus dem Evangelium: 
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ernst mit dem Vorsatze „sein Augenmerk auch auf das spanische 
Theater zu richten" und studierte deshalb eifrig Spanisch. Wie weit 
er es darin gebracht hat, zeigt der im August des gleichen Jahres 
der „Beiträge" (1750) gefafste kühne Plan, Calderons: „La vida es 
sueno" für die deutsche Bühne zu bearbeiten. Er war durch eine von 
seinem Freunde Mylius verfafste Rezension der 1750 zu Strafsburg 
erschienenen und nach dem Italienischen angefertigten Übersetzung: 
„Das Leben als ein Traum" auf Calderon aufmerksam gemacht worden*). 
Leider ging Lessings Verdeutschung nicht weiter als bis zur Über- 
schrift des Stückes und die Angabe über die Kleidung Rosauras**). 
Wären die „Beiträge" nicht so früh eingestellt worden, so hätten wir 
in Lessing den ersten wahren Übersetzer des grofsen Spaniers. Dafs 
das letztere nicht der Fall wurde ist um so mehr zu bedauern, als 
Lessing und Calderon, obgleich sie in Vielem einen ausgesprochenen 
dichterischen Gegensatz zeigten, doch in Manchem verwandte Naturen 
waren. Beiden ist die Tiefe der menschlichen Anschauung und das 
Titanische, das Dämonische gemein. Und Lessing fühlte es. Er brauchte 
etwas Symbolisches und Phantasmagorisches für die Lösung seines 
Faust. Calderon kam ihm zu Hilfe und regte ihn durch sein 
„La vida es sueno" und sein später von Goethe und Shelley hoch- 
gewürdigtes Stück: „El Magico prodigioso" ***) mächtig an. 

Das Drama der Spanier beschäftigte ihn besonders im Jahre 1751, 
als ihm der analytische Artikel über Don Agustin Montiano y Lu- 
yandos: „Discurso sobre las tragedias Espanolas" im „Journal des 



„Venite post me, fadam vos piscatores hominum" registriert. Wie kam denn Lessing 
auf diesen so unbekannten Schriftsteller zu sprechen? Die „Comedias* des D. Francisco 
Gonzalez de Bustos bei „Barrera" Catalogo S. 177. 

*) Die Obersetzung trug den Titel: Das Leben als ein Traum in einem Schau- 
spiel vorgestellt, aus dem Italienischen übersetzt und mit poetischer Feder entworfen. 
Strafsburg 1750. Vgl. Dorer: Die Calderon-Litteratur S. ai, Wagner a. a. O. S. 5. f. 
**) Das Leben ist ein Traum „Ein Schauspiel aus dem Spanischen des Don Pedro 
Calderon Barca übersetzt H . .Rosaura kommt von der Höhe eines Berges herab, sie ist als 
eine Mannsperson verkleidet im Reisehabit und sagt folgendes — M Hier bricht Lessing 
ab. Vgl. Boxberger: Lessings Dramatische Entwürfe und Pläne, Berlin 1876 S. 569. 
Lessings sammtliche Schriften von Lachmann-Muncker, III, 303. 

***) Vgl. E. Schmidt: „Zur Vorgeschichte des Goetheschen Faust 1 * im Goethe Jahrb. 
B. II S. 85. Kuno Fischer: Lessing B. I S. 172 — E. Schmidt, Lessing B. IS. 373 f. 
Sauer in seinem Aufsatze: Das Phantom in Lessings Faust, in der Weimarer Vierteljahrschr. 
B. I S. 13 ff. meint dass Calderons Stück: „En esta vida todo es verdas y todo es mentira" 
Lessing beeinflufst habe. Seine Auseinandersetzung hat mich nicht überzeugen können. 
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Savants" zu Gesichte kam. Nach diesem, und ohne Montianos Ab- 
handlung selbst gelesen zu haben, schrieb Lessing eine Rezension 
davon in den „Critischen Nachrichten aus dem Reiche der Gelehr- 
samkeit auf das Jahr 1751"*). Die „Virginia" des Spaniers hat Lessing 
erst 3 Jahre später kennen gelernt. 

Unterdessen und schon um 1750 lag ihm die spanische Erzählungs- 
litteratur am Herzen**). Er zeigte sich schon früh für den „Don 
Quijote" begeistert. Er wollte, wie man aus einem Briefe an den 
Vater vernimmt, die „Novelas ejemplares" übersetzen und erteilte im 
Februar 1751 in den „Critischen Nachrichten" einem italienischen 
Pfuscher, welcher nach einer französischen Vorlage die schönen No- 
vellen des Cervantes in einer schlechten Übersetzung mifshandelt hatte, 
tüchtige Hiebe (Wagner S. 14)***). Er zeigte am 21. August 1751 
eine Übersetzung von Antonio de Guevaras „Das vergnügte Land- 
und beschwerliche Hofleben" an und hob die Neigung der Spanier 
zur Deklamation hervor (Lessings Schriften, Lachmann-Muncker B. IV 
S. 347 f.). Er war mit den Artikeln über die spanischen Schriftsteller 
im Joch ersehen Gelehrtenlexicon (Leipzig 1 751), die angeblich aus Nicolas 
Antonios „Bibliotheca" geschöpft waren, nicht zufrieden und wollte 
sie selbst umformen und ergänzen. Nachdem er um jene Zeit in den 
„Kritischen Nachrichten" einige unkritische Bemerkungen über Mateo 
Aleman scharf rezensiert hatte und von ihrem Verfasser sagte, er 
habe „wenigstens so viel Schnitzer als Zeilen" begangen f), schrieb er 
selbst das Leben Alemans für die in Wittenberg (1752) unternommene 
Kritik des Jöcherschen Lexikons. Er drang mit seinem klaren, tief- 
sinnigen deutschen Geiste in alle Geheimnisse fremder Litteratur ein 
und fühlte eine solche Kraft des Übersetzens in sich, dafs er wohl 
seiner Feder Flügel gewünscht hätte, um alle seine Pläne zur Aus- 
führung zu bringen ff). 



*) Wagner a. a. O. S. 8 teilt uns diese Rezension mit. 
**) Einiges aus der Lyrik der Spanier scheint Lessing schon in seinen früheren 
Universitätssemestern gekannt zu haben. Aus der Zeit seiner anakreontischen Dichtung 
mag das „Liedchen aus dem Spanischen" stammen, welches in den „Musenalmanach für 
1780" eingerückt wurde. Vgl. Lessings Werke, Lachmann-Muncker, Bd. III S. 124. 

***) Ein Jahr darauf erschienen zu Leipzig die „Satyrischen und lehrreichen Erzäh- 
lungen des Cervantes", von einem Conradi, aber auch nicht nach dem spanischen Original 
übersetzt. 

f) Vgl. R. A. Wagner, Lessing-Forschungen nebst Nachträgen aus Lessmgs Werken. 
Berlin 1881, S. 140. 

tt) Wie weit die Schaffenslust bei Lessing ging, beweist die humorvolle Äufsemng 
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Durch das Studium Bayles wurde Lessing auf das Buch Huartes 
„Examen de ingeniös para las sciencias" aufmerksam gemacht. Er 
kannte eine lateinische Übersetzung davon, diejenige von Joachim 
Cäsar Aschäus (1612)*) und da' er meinte, dafs ein besseres Ver- 
ständnis des Werkes Huartes zu weiteren physiologischen Unter- 
suchungen aufmuntern würde, verdeutschte er es im Jahre 1 752. Gleich- 
zeitig promovierte er in Wittenberg als Magister mit einer lateinischen 
Arbeit über Huarte.**) Dafs sich ein Exemplar dieser „Prüfung 
der Köpfe" auch in Lavaters Bibliothek befand, soll uns nicht wundern, 
Lavater hatte dem Spanier wiederholt Lob gespendet. Manche Spitz- 
findigkeiten und Extravaganzen seiner „Physiognomik" sind auf Huartes 
Buch zurückzuführen.***) 

Lessing scheute auch das trockene spanische Gelehrtentum nicht. 
Noch im Jahre 1752 dachte er an eine Übersetzung des von Morhof 
und Postel auch erwähnten Werkes Aldretes „Varias antiguedades de 
Espana, Afrika y otras provincias". Da kein Verleger ihn unterstützen 
wollte, so tröstete er sich mit der Übersetzung von Marigny: Ge- 
schichte der Araber und lieferte eine Vorrede dazu (Danzel und Guh- 
rauer: Lessing B. I, S. 313). 

Als später im Jahre 1754 Vaquette d'Hermilly mit dem bekannten 
„Discurso" des Montiano y Luyandof) auch einen Auszug seiner 



im Briefe an Gleim vom Juli 1758, sein kleinster Vorsatz sei jetzt „wenigstens noch dreimal 
so viel Schauspiele zu machen als Lope de Vega". Lessing-Hempel B. XX, I. Abt., 
Briefe von Lessing S. 168. 

*) Vgl. Vorrede zu Lessings Obersetzung des Huarte: Prüfung der Köpfe zu den 
Wissenschaften, Zerbst 1752. 

**) Einige Materialien zu diesem lateinischen Aufsatze Ober Juan Huarte in Les- 
sing-Hempel B. XIX, S. 567 ff. Vgl. auch Danzel und Guhrauer. Lessing B. I, S. 311 ff. 
***) Vor Lessing und auch nach ihm war in Deutschland das Werk Huartes sehr 
verbreitet. Das Buch des Spaniers Huarte „De scrutinio ingeniorum" hatte viele be- 
waffnet, sagt Gervinus III, S. 540. — Dafs Huarte als Vorgänger Lavaters gelten kann, 
meint auch Gervinus V, 291. — Über die zahlreichen Ausgaben des „Examen de in- 
geniös" und dessen zahlreiche lateinische, französische und italienische Übersetzungen 
TgL Ticknor HI. Supplementband von Wolf, S. 185. Über die Bedeutung Huartes als Ge- 
lehrter vgl. J. M. Guardia: Ensayos sobre la obra de Huarte: These pour le doctorat. 
Paris 1855. 

f) Montiano hat zwei „Discursos u über die spanische Tragödie verfafst. — Hier 
ist immer nur von dem ersten die Rede. Die zweite Rede ist eigentlich nur ein Dekla- 
mationstraktat, meist nach Riccoboni verfafst: Discurso II sobre las Tragedias Espafiolas 
de Don Agustin de Montiano y Luyando, entre los Arcades de Roma Leghinto Dulichio. 
Madrid 1753. Am Ende desselben ist die Tragödie „Athaulpho" gedruckt. 



Digitized by 



Google 



288 Artur Farinelli. 



„Virginia" in französischer Übersetzung veröffentlichte,*) erwachte in 
Lessing das Interesse für das spanische Drama wieder. Er schrieb 
seinerseits mit Hülfe von <f Hermillys Übersetzung den bekannten Aus- 
zug der Tragödie für die theatralische Bibliothek (Lessing-Hempel 
B. XI, St. I, S. 251 — 300) und erteilte dem Spanier ein gar zu grofses 
Lob. Wenn Lessing aber den Montiano y Luyando als den „gröfsten 
tragischen Dichter, den jetzt Spanien aufweisen und ihn seinen Nach- 
barn entgegenstellen kann" bezeichnet, so scheint das kaum als eine 
Übertreibung, wenn man den bedenklichen Zustand der spanischen 
Bühne zu jener Zeit sich vergegenwärtigt.**) Wie ein Drama nach 
den unfehlbaren Regeln der französischen Klassiker geschrieben werden 
sollte, wufsten glücklicherweise die alten spanischen Dramatiker nicht 
Zur Zeit Montianos herrschten die ästhetischen Ideen der Nachfolger 
Luzans, der Blas Nasarre, der Velazquez. Man trat die alte, originelle 
nationale Schule mit den Füfsen. Man wollte weder von Lope noch 
von Alarcon, noch von Calderon hören. Man fand alles Gold was 
aus Frankreich kam.***) Kein wirkliches Talent vermochte die 
spanische Bühne zu beleben. Nicolas Fernandez de Moratin und 
Ramon de la Cruz (der erste freilich noch im Sinne der afrancesados) 
traten erst zwanzig Jahre später auf, nachdem Montiano seine „Vir- 
ginia" und seinen „Ataulfo" geschrieben hatte. Dafs Lessing in der 
„Hamburger Dramaturgie" (68. Stück) eine scharfe Kritik über die 
„Virginia" schrieb, ist Jedem bekannt. Die Hauptsache für uns ist, 
dafs der Stoff der „Virginia" Lessing schon 1751 beschäftigte und 
dafs er ihn nach und nach bis zur „Emilia Galotti" umgestaltetet) 



*) D'Hermillys Verdienste für die Verbreitung der spanischen Litteratur im gelehrten 
Frankreich bestehen nicht nur in seiner Ausgabe der „Oeuvres choisies de Quevedo", 
in der Obersetzung des Ferrera: Histoire generale d'Espagne (Lessing auch bekannt), 
sondern auch in der Übersetzung des „Teatro critico", des von den Litterarhistorikero 
immer noch nicht gewürdigten Fray Benito Feyjoo. 

**) Über Montiano, vgl. D. Candido Maria Trigueros: Elogio histörico de Don 

Agustin Montiano, im II. B. der „Memorias de la Academia Sevillana de Buenas Letras 1843". 

. ***) Im, 4. B. des „Diario de los literatos de Espana" ist aber eine ziemlich 

scharfe Kritik der „Poetica" Luzans und eine Verteidigung der alten Nationalbühoe 

zu finden. 

f) Vgl. was darüber Wagner a. a. O. S. 9 f. bemerkt und Röthe: Zu Lessings 
dramatischen Fragmenten. Weimarer Vierteljahrssch. B. II S. 319. — In der Schrift: 
Lessings „Minna von Barnhelm" und Cervantes „Don Quijote", Berlin 1883, versuchte 
C. Th. Michaelis den Einflufs einiger Kapitel des „Don Quijote 14 auf das erste wahrhaft 
deutsche Schauspiel nachzuweisen. Es sind spitzfindige Konjekturen, die mich nicht zu über- 
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Auch Cronegk erhob einige Jahre später seine Stimme für die 
Schätzung des spanischen Dramas. Er war in mehreren Sprachen 
bewandert, verstand auch das Spanische*) und liebte es, neben seinen 
bevorzugten Italienern und Engländern, auch die Spanier jeweilen 
zu Rate zu ziehen.**) Einiges aus der spanischen Lyrik war ihm 
bekannt. Im IL Bande seiner gesammelten Schriften finden wir die 
Übersetzungen aus zwei Gedichten des Cristobal de Castillejo: „Das 
Glück und Amor" und „Lyda u (Frhr. J. F. von Cronegks Schriften, 
Leipzig 1760 — 61, B. II, S. 343 f.)« Gewifs sind in seinen „Einsam- 
keiten" (B. II, S. 3 ff.) manche Anklänge an Göngoras „Soledades" zu 
treffen. Cronegk war ein Formtalent, kein Schöpfer, er brauchte mit 
Absicht schwierige Reimformen, dichtete auch in vierfüfsigen, unge- 
reimten Trochäen, ganz nach spanischen Mustern. Herder sagt von 
ihm, dafs er aus Spanien die Blume herholte, die in seinen besten 
Gedichten so melancholisch süfs duftet.***) 

Noch vertrauter als mit der Lyrik war Cronegk mit dem Theater 
der Spanier. Er besafs oder verwendete wenigstens eine Ausgabe 
der „Comedias" des Lope de Vega Lissabon 161 2; was damals 
in Deutschland eine grofse Seltenheit war. In seiner kleinen Ab- 
handlung: „Über die abgebrochenen Reden in Schauspielen" berief 
er sich auf eine Scene von Lopes „Benavides" und auf eine andere 
von Calderons „La vanda y la flor u f). Dafs die Franzosen sich 
den dramatischen Schatz der Spanier früh zu eigen gemacht hatten, 
erfuhr Cronegk bald und beneidete sie darum. Er wollte seine Lands- 
leute zu einer ähnlichen Nachahmung und Verwendung anspornen und 
schrieb zu dem Zweck, vermutlich nur wenige Jahre vor seinem Tode 
seinen „Aufsatz über die spanische Bühne" ff). 



zeugen vermögen. — J. Minor in Zeitsch. f. deut Phil. B. XIX S. 239 wies eine Über- 
einstimmung von Lessings „Philotas" mit Calderons „El principe constante« nach. Da- 
gegen Röthe in Weimarer Vierteljahrssch. B. II S. 329, der den „Principe constante* als 
Vorbild für Lessings Entwurf „Fenix tt angiebt. 

*) Vgl. Henriette Feuerbach, Uz und Cronegk, Leipzig 1866, S. 00 und J. Minor: 
Lessings Jugendfreunde in Kürschners Nationallitteratur B. 72. S. 126. 

**) Er schätzte die Spanier sehr hoch und bedauerte, dafe ihre Schriften so unbe- 
kannt waren. Vgl. Vorrede zu Cronegks Schriften B. I. 

***) Vgl. Herders Werke, Berlin, Hempel, V. Teil in der Vorrede zu den „Stimmen 
der Völker in Liedern 1 » S. 17. 

f) Cronegks Schriften B. I S. 397 — 400. — La vanda y la flor wurde dann von 
A. W. Schlegel im Jahre 1803 als 3. Stück zu seinen „Calderon-Dramen" übersetzt. 

ff) Cronegk starb in der Sylvesternacht 1757—58. Ein Jahr darauf wurde sein 
Zttchr. L Tgl. Litt-Gesch. K. P. V. 20 
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„Ich weife nicht", sagt er in der Einleitung, „warum die Be- 
wunderer der französischen und italienischen Dichter nicht die Quelle 
zu erforschen suchen, aus welcher diese so vieles geschöpft, und die- 
jenigen Schriftsteller ganz vergessen, die nebst den Alten, die einzigen 
Lehrmeister eines Corneille und Moliere und so vieler anderen grofsen 
Geister waren" (B. I, S. 389). Die Entlehnungen der Franzosen sind 
Cronegk ziemlich gut bekannt, er erwähnt die hauptsächlichsten davon 
und giebt den spanischen Originalen immer den Vorzug. Wenn 
Cronegk das Drama „La verdad sospechosa", welches Corneille, Steele 
und Goldoni als Vorbild diente, dem Lope de Vega und nicht dem 
Juan Ruiz Alarcon zuschreibt, so ist er leicht zu entschuldigen, denn 
das Stück ist oft, besonders unter den „Colecciones de varios" 
unter dem Namen Lope gedruckt.*) Er will in vielen Einzelheiten 
einen Beweis für seine Kenntnisse erbringen. Er schliefst mit dem 
Wunsche, Deutschland möge dem Beispiel der Franzosen nachfolgen: 
„Meine Absicht ist blofs, die Deutschen aufzumuntern, aus eben diesen 
Quellen zu schöpfen. Sie müssen aber nicht von dem jungen Corneille 
sich dahin verfuhren lassen, dafs sie ihre Stücke blofs mit Verwirrung 
anfüllen, ohne an die Ausfuhrung der Charaktere zu denken. Sie 
werden in der spanischen Bühne viele Anlagen von vortrefflichen 
Stücken finden, und ich bin fast überzeugt, dafs sich zum Beispiel aus 
dem Stücke „El mejor-amigo el Rey" des Agustin Moreto, aus Lope 
de Vega „Ventura de la fea", aus seinen „Villano en su rincon" und 
verschiedenen anderen Stücken, sowohl von ihm als von andern 
spanischen Schriftstellern sehr schöne Lustspiele machen lassen" (B. I, 
S. 392). 

Schade nur, dafs Cronegk, welcher schon mit seinem „Codrus" 
und der Dramatisierung der schönen Episode Tassos „Olint und 
Sophronia" Ruhm erworben, diese Umarbeitungen nicht selbst unter- 
nommen hat. Er starb jung und nahm seine Pläne mit in's Grab. 

Fast zu gleicher Zeit, als Lessing und Cronegk in Deutschland 



Aufsatz gedruckt. Er ist unzweifelhaft jünger als die ersten Äufserungen Lessings über 
die spanische Litteratur. In der Einleitung ist bereits von der „Virginia 1 * und vom 
„Ataulfo" Montianos die Rede. 

*) Bekanntlich haben andere Stücke Alarcons das nämliche Schicksal erfahren. 
So z. B. sein „Ganar amigos" und „Examen de Maridos, 6 antes que te cases mira lo 
que haces 44 . Noch in den „Blättern für litterarische Unterhaltung vom Jahre 1848" wird 
„La Verdad sospechosa" dem Lope zugeschrieben. Vgl. den schönen Aufsatz über 
Alarcon in F. Wolfe Studien, Berlin 1859 S. 635. 
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auf die spanischen Dramatiker hinwiesen, drang das spanische Theater 
auch in Dänemark ein. Holberg der eigentliche Begründer der 
dänischen Bühne sprach in den „Vermischten Briefen" (Leipzig 1749 — 52) 
anerkennend von Calderon und schöpfte für seine Dramen auch aus 
Lope de Vega, aus Cervantes, aus Tirso de Molina.*) 

DC. 

An eine Reise nach Spanien zu litterarischen Zwecken, dachten 
die Deutschen um die Mitte des 18. Jahrhunderts noch nicht. Italien, 
das Erbland der hellenischen Kunst und der hellenischen Harmonie 
genügte, um die Sehnsucht der Dichter und der Altertumsforscher zu 
befriedigen. Der Wunsch, sich nach antiken Mustern zu bilden, an der 
Quelle der klassischen Formen in Stil und Gedanken zu schöpfen, hatte 
bald die kalte Verstandesästhetik, die aus Frankreich nach Deutschland 
herüberflofs, über den Haufen geworfen. Man wählte Italien als 
Befreiungsland, und nach Italien zogen Winkelmann und Lessing, 
Herder und Goethe. Erst in einer Periode von fast entgegengesetzter 
litterarischer Gährung, in der Blütezeit der Romantiker, als Rittertum 
und religiöse Schwärmerei, und Farben und Töne aus allen Zeiten und 
aus allen Nationen ein notwendiger Bedarf für die Kunst und die 
Litteratur erschien, da regte sich die Sehnsucht der Deutschen auch 
nach Spanien. Einstweilen blieb Spanien in der Meinung der Deutschen 
immer noch das Land des Lazarillo, die unbefruchtete Heimat des 
tollen Don Quijote, ein armes Land, dafs der Kultur, des Handels 
und der Industrie bedurfte. Viele Deutsche überschritten noch um diese 
Zeit die Pyrenäen, allein nur um Fabrik- und Gewerbstätten zu gründen, 
gelegentlich auch, um in spanische Kriegsdienste zu treten, um ein 
besseres Einkommen zu suchen, kurz um der Prosa des Lebens willen. 

Um die 50er Jahre folgte der Baier Thürriegel einer Einladung des 
spanischen Ministers Olavide nach Spanien. Er sollte mit einer 
Schar Deutscher ein verödetes Stück Land an der Sierra Morena 
bevölkern und befruchten. Eine förmliche deutsche Kolonie mit 
deutschen Städtchen und Dörfern gedieh in Spanien. Bereits 1769 
waren mehr als 7000 deutsche Haushaltungen in der Umgebung 
von Carolina zu finden.**) Die Geschichte dieser Ansiedelungen 



*) Vgl. E. Dorer, Ludwig Holberg und das spanische Theater im „ Magazin für 
Litteratur des In- und Auslandes* 4 . Juli 1886 No. 5. 

**) Der Baron von Gleichen, der 1759 und 1760 als Gesandter in Madrid verweilte, 
spricht in seinen „Denkwürdigkeiten* anerkennend von dieser Kolonie: „L'etablissement de 

20* 
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weiter zu verfolgen liegt nicht im Rahmen dieser Arbeit; die Deutschen 
hispanisierten sich nach und nach. Im Anfang des folgenden Jahr- 
hunderts war wenig Germanisches mehr unter ihnen zu finden. 

Längst dienten Deutsche unter den spanischen Fahnen. Be- 
sonders unter der Regierung Karls III. fanden sich in spanischem Dienste 
deutsche Offiziere und einfache Soldaten, Männer vom hohen Adel 
und vom niedrigsten Stande. Eine schöne Karriere machte damals 
der Fürst Emmanuel von Salm Salm, der nach der Heirat seiner 
Schwester Maria Anna von Salm Salm mit Don Pedro d'Alcantara 
von Toledo (1758) nach Spanien kam und während 14 Jahren das 
Glück und Unglück der Waffen im Auslande teilte.*) Es gab soge- 
nannteSchweizerregimenter(und esgediehen deren lange noch inSpanien), 
die aber gröfstenteils aus Deutschen bestanden. Wirkliche Schweizer 
rekrutierte man in Spanien meist nach einem nicht ganz ehrenvollen 
Handel. Und die Schweizer brachten ihre heimischen Sitten nach 
Spanien mit, vor allem dursteten sie nicht gerne, sie tranken mäfsig und 
unmäfsig, fröhlich und tapfer, so tapfer, dafs ein deutscher Reisender 
in den 90er Jahren von ihnen berichtete: „Sie sind so stolz auf ihren 
Saufruhm, dafs sie spottweise sagen, ein Schweizer sei im Stande, 
eine ganze Kompagnie Spanier wegzusaufen."**) 

Im Oktober 1761 landete zu Alicante Raphael Mengs. Er 
sollte in Spanien am Hofe Karls III. einige der bedeutendsten Jahre 
seines Lebens zubringen. Er trug den Titel eines Hofmalers Seiner 
Majestät. Er brachte nach Madrid seine Kunst, eine klassische, 
reflektierte, aber kalte, lebensarme Kunst, welche im Vaterlande von 

cette colonie allemande transforma les deserts infectes de voleurs de la Sierra Morena 
en une route garnie de champs cultives et d'auberges commodes. Cette entreprise fut 
faite par le Marquis Olavides, homme sans moeurs et saus religion, (sie!) mais plein de genie 
et de zele pour polir sa nation et lui etre utile. Vgl. Denkwürdigkeiten des Barons 
Carl Heinrich von Gleichen. Leipzig 1847 S. 35. — Über das Schicksal der Kolonie: 
W. Stricker: Die Deutschen in Spanien S. 45 ff. Don Antonio Ferrer del Rio: Historia 
del reynado de Carlos III. en Espana, Madrid 1856, t. III, üb. IV und J. A. de Lavalle: 
Don Pablo de Olavide. Lima 1885 (2. Ausg.) S. 62 ff. — Ein spezielles Kapitel: Thürriegel und 
Sierra Morena giebt der Verfasser von : Spanien wie es gegenwärtig ist . . Bemerkungen 
eines Deutschen während seines Aufenthaltes in Madrid in den Jahren 1700 — 1791 — 
Gotha 1797 B. II S. 156 ff. Diese 2 Bde. müssen von einem Kauf holz oder Kaufhold 
herrühren, wie mir Morel-Fatio gütig mitteilt. 

*) Vgl. Morel-Fatio. ßtudes sur l'Espagne II. Serie: Grands d'Espagne et petits 
princes allemands au XVIII siecle, d'apres la correspondance inddite du comte Fernan 
Nunez avec le prince Emmanuel de Salm Salm et la Duchesse de ßezar, Paris 1890. 
**) Spanien wie es gegenwärtig ist B. I S. 183. 
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Zurbaran, Alonso Cano und Velasquez fremdartig genug erscheinen 
sollte. Der originelle Goya lebte noch, und doch wurden die Bilder 
und die Fresken Mengs überaus bewundert, so tief war damals in 
Spanien der Sinn für die echte und grofse Nationalkunst gesunken. 
Der deutsche Hofmaler am Madrider Hofe wurde als ein Halbgott 
verehrt, sein Ruhm nahm mit dem Wachsen seiner Produktionen zu. 
Er war ein dogmatisches Talent, er predigte laut seine Vorliebe zu 
Raphael und Correggio und machte in Spanien selbst Schule; aus ihr 
sind Maella und Bayeus hervorgegangen. Man hat von Mengs förm- 
lich Traktate über Kunst und Ästhetik. Das Spanische hatte Mengs 
bald erlernt, und er bediente sich oft dieser Sprache in seinen Schriften, 
nicht immer zu seinem Vorteil wie man weifs. Er schrieb ein un- 
korrektes, schwer verständliches Spanisch. So ist Mengs Brief über 
die bedeutendsten Bilder im „Palacio Real de Madrid 4 * (1776) ur- 
sprünglich spanisch geschrieben. Er war an Antonio Pons gerichtet, 
welcher ihn für seine „Viaje en Espana" benutzte und wurde alsdann 
ins Italienische (1777), ins Deutsche (1778 von Prange) übersetzt. 
Aufser dem erwähnten Briefe findet man in Mengs Werken, was 
Spanien betrifft, einen „ Ragion amento su TAccademia delle belle arti 
di Madrid"*) und einen „Frammento di discorso sopra i mezzo per 
far fiorire le belle arti in Ispagna."**) 

Reiseeindrücke aus Spanien hat Mengs nicht geschrieben, und 
meines Wissens kein Deutscher bis gegen Ende des Jahrhunderts,***) 



*) Ich benutzte nur die italienische Ausgabe der Werke Mengs, welche d'Azara 
ein italianisierter Spanier herausgab: Opere di Antonio Raffaello Mengs primo pittore 
della Maestä del re Cattolico Carlo III. Bassano 1783 B. II S. 105 ff. — Bekanntlich 
wurden die Schriften Mengs zugleich in italienischer, kastilianischer und französischer 
Sprache gedruckt Um 1786 erschien zu Halle die deutsche Ausgabe: „Des Ritters Anton 
Raphael Mengs Unterlassene Werke" herg. v. M. C. L. Prange. 

**) B. I S. 227 ff. Leider bricht das Fragment gerade am interessantesten Punkt, 
wo Mengs von der italienischen und spanischen Kunst zu sprechen anfangt, ab. Folgen- 
des sagt Mengs über die Anlagen der Spanier zur Kunst: S. 229. „Sebbene la Nazione 
Spagnuola non sia cosi propria come la Grecia per promuovere le Arti, ha perö le 
qualita necessarie piü di qualunque altra per far maggior progresso in quelle, sempreche 
sicoiTegganogPinconvenienti deicostuml che si oppongono allabuona disposizione del fisico." 
***) Nachträglich gebe ich den Titel zweier Reisebeschreibungen an, welche ich 
im I. Teil dieser Arbeit vergais, und deren Inhalt mir noch völlig unbekannt ist: 

1) Hieron. Welsch: Reisebeschreibung durch Deutschland, Italien, Sicilien, Sardinien, 
Corsica, die Inseln des Mittelländischen Meers, Barbarey, Egypten, Arabien, und gelobten 
Lande," wie auch Spanien, Frankreich und die Niederlande (1648) Berlin 1658. 

2) Von Roden: Denkwürdige Reisen Johann Limbergs durch Deutschland, Italien, 
Spanien, Portugal, England, Frankreich und Schweitz, Leipzig 1690. 
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keine Reiseerinnerungen, keine Eindrücke wenigstens, die aus selbst ge- 
machten Reisen und selbst gemachten Beobachtungen hervorgehen und 
welche dem Litterarhistoriker irgend ein Interesse bieten könnten. Frei- 
lich enthält die 1 767 erschienene Fortsetzung der Gerstenberg'schen „Briefe 
über Merkwürdigkeiten der Litteratur" eine Beschreibung von Spanien, 
nach einer fingierten Korrespondenz aus Madrid und ganz im Sinne 
der Romantiker verfafst.*) Allein diese ideelle Reise diente Gersten- 
berg nur als Vorwand, den Lesern seinen unübertrefflichen Cervantes 
vorzufuhren. Wie konnte das Land eines solchen Dichters anders 
als phantastisch, bezaubernd sein? „Spanien hat eine sonderbare Ver- 
schiedenheit romantischer Gegenden, und die Fehler selbst, die dem 
Anbau und der Bevölkerung so nachtheilig sind, verschaffen der 
Phantasie ein viel freyeres Feld, als die besten Einrichtungen irgend 
eines andern Reichs in Europa." Die Reise durch Toledo, Segovia 
und die Mancha ist in Gerstenbergs Studierzimmer ausgeführt worden 
nach dem „Don Quijote" und etwa noch nach einem Bande von Mariana: 
„Historia de Espana". Zwar sagt Mariana „En gran parte de 
Espanna se ven lugares, y montes pelados, secos y sin fruto, pennas- 
cosos, escabrosos y riscos" und Gerstenberg zitiert selbst diese Stelle, 
welche jeden Realisten entmutigen sollte, allein ihm genügte das, um 
sich das blühendste und poetischste Land von der Welt vorzustellen. 
S. 258. „Es war mir, nach meiner Abreise von London, kein geringes 
Vergnügen, aufser Toledo, Segovia, Cadix, Corduba, Sevilla, Tarra- 
gona etc., auch dfe glückseligen Örter zu besehen, welche einst die 
Scene so vieler unsterblichen Abenteuer waren, und bis auf den 
heutigen Tag durch die ausnehmenden Thaten berühmt sind, die der 
Held von Mancha zum Besten der Königinnen und Fräuleins, und 
zum Verderben der Zauberer und Riesen seiner Zeit daselbst ausge- 
führt hat: das durch die Ritterbufse in der Manier des Beltenebros, 
und durch die Ankunft der Prinzessin von Micomicon unvergefsliche 
Gebirge, Sierra Morena; die volkreiche Seestadt, Barcellona, den 
Sitz der Abenteuer, und vornehmlich des unglücklichen mit dem 
Cavallero de blanca Luna; den angenehmen Flecken Toboso, den 
Geburtsort des schönsten und keuschesten Fräuleins, dessen die Land- 
schaft Mancha sich jemals hat rühmen können; der vielen Ebnen, 
Höhlen, Berge und Wälder zu geschweigen, die ich alle mit be- 



*) Briefe über Merkwürdigkeiten der Litteratur, HI, Sammlung in B. Seufferts 
Neudrucken, Stuttgart 1890 S. 258 f. 
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wunderndem Staunen mehr als Einmal betrachtete, und die meine 
Collectaneen mit verschiedenen Cancioni (vermutlich von der Hand 
des Helden selbst, da sie denen, die sich auf Sierra Morena fanden, 
vollkommen ähnlich sind), Sonnetten und Denksprüchen bereichert 
haben, wovon Sie die Abschriften sowohl im Caxon de Sastre,*) als 
in der Geschichte vergebens suchen würden".**) 



*) Der „Caxön de sastre 1 * ist die erste Anthologie spanischer Dichter im 
XVHI. Jahrhundert Von 1760 an verbreitete nämlich der originelle, unsolide Francisco 
Mariano Nipho (el pestilente, el famelico Nipho nannte man ihn, Bohl de Faber schätzte 
ihn doch sehr hoch), eine merkwürdige Sammlung unedierter und seltener Schriften unter 
dem Titel: „Caxön de sastre literato, 6 percha de maulero erudito, con muchos retales 
buenos, mejores y medianos, ütiles, graciosos y honestos, para evitar las funestas con- 
seqüencias del ocio tt ; 178 r wurde sie in 6 Bänden gesammelt und noch einmal veröffent- 
licht (Caxon de sastre . . . nuevamente corregido y aumentado per D. Francisco Mariano 
Nipho. En Madrid 1781). — Der Name Caxon de sastre machte mich anfangs stutzig. Wie hat 
denn die in Spanien selbst seltene Sammlung ihren Weg nach Deutschland gefunden ? Ich vermute, 
dafe Nipho unter den Deutschen wie unter den Franzosen und Engländern Korrespondenten 
zählte. Er war encyklopedisch, wenn auch oberflächlich gebildet, er verstand die Schriften 
des Auslands zu seinem grofsen Nutzen zu plündern, er redigierte Zeitungen über alles 
mögliche, so einen „Correo general histörico, literario y econömico de la Europa", 
einen „Pensador Christiano", „El Novelero de los Estrados y Tertulias, El erudito 
Investigador", „El Diario universal de las bagatelas M , „El bufon de la Corte", „El 
Correo general de Espana" u. s. w. Merkwürdig ist, dafs Nipho in der „Estafeta 
de Löndres" eine fingierte Korrespondenz annahm, wie später Gerstenberg in den 
„Schleswigschen Litteraturbriefen". Noch merkwürdiger, dafs Nipho im „Diario 
extranjero" (vom Jahre 1763), wo er so vernünftig Partei für die alten Dramatiker 
nimmt einige „Comedias* Calderons analysiert und dem Dichter im Gegensatz zu seinen fran- 
zösisch geschulten Zeitgenossen grofses Lob spendete (nunca mas gloriosoque cuando mas 
impugnado, pero invencido nannte er ihn) und dafs Gerstenberg drei Jahre darauf 
den Calderon auf ein grofses Postament setzt und ihn unmäfsig preist — Dafs der 
„ Diario extranjero" des gehalsten Nipho den ersten Anstofs zum deutschen Calderon- 
kultus gab ist meines Erachtens möglich, sehr leicht möglich. — Wie aber Gerstenberg 
zu den seltsamen Werken des Spaniers gelangte, ist mir immer noch unerklärlich. 

**) Bis unmittelbar vor dem Schlufs des Jahrhunderts gaben nur fremde, meist 
französische und englische Werke, unseren Deutschen Nachrichten von Spanien. Einige 
Übersetzungen aus denselben mögen hier in chronologischer Reihenfolge aufgezeichnet werden. 

— 1756 Hamann -Dangeuil: Anmerkungen über die Vorteile und Nachteile von 
Frankreich, Großbritannien .... nebst einem Auszuge eines Werkes über die Wieder- 
herstellung der Manufakturen und des Handels in Spanien. (In Job. Georg Hamanns 
Schriften herausg. von J. Roth. Berlin 1821 — 43 nicht enthalten. Dangeuil: Übersetzung 
des Ulloa trägt den Titel : Retablissement des Manufactures et du commerce d' Espagne.) 

— 1758 — 61 verdeutschte C. J. Tröltsch die 8 bändige illustrierte „Voyage en Espagne 
et en Italie" (Paris 1736 — Amsterdam 1731) des französischen Missionars Jean Baptiste 
Labat. — (Die deutsche Übersetzung erschien zu Frankfurt ebenfalls in 8 Bänden.) 
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Noch bevor der Bischof Percy durch seine 1 765 in London ver- 
öffentlichten: „Reliques of ancient English Poetry" ganz Europa und 
Deutschland insbesondere mit dem Reiz des Einfachen und Natürlichen 
förmlich berauschte und zum Studium der vernachlässigten alten Volks- 
litteratur anspornte, hatte der Franzose Moncrif auf den Schatz des 
Volksliedes aufmerksam gemacht.*) Moncrifs Romanzen bewogen Gleim, 
dessen erster Dichtung die sanfte Hagedornische Lyrik den Weg 
bahnte, auch in diesem Sinne sein Glück zu versuchen. Schon seit 
dem Jahre 1743 scheint Gleim den Göngora zu kennen,**) den Cor- 
dovaner, welcher mit Lope, Quevedo, Timoneda, Sepulveda und 
anderen viele der besten Kunstromanzen dichtete und seinen schlechten 
Ruf als Verderber des guten litterarischen Geschmacks in Spanien, 
als schwülstiger und blasierter Dichter durch die Pflege dieser ein- 
fachen poetischen Gattung rettete.***) 



— 1765 erschienen aus dem Englischen von Clark e die Briefe vom gegenwärtigen 
Zustand des Königreichs Spaniens. 

— 1765 in den bekannten geographischen Sammelwerken von Büsching: M. Carl 
Christopher Plüers, Predigers bey der königlich dänischen Gesandschaft zu Madrid kurze 
Beschreibung seiner Reise von Bayonne bis Madrid (1757) Leipzig 1765. 

— 1 766 übersetzte ein Dr. Alexander Bernhard Kölpin aus dem Schwedischen die 
Reise des Botanikers Loefling, eines Schülers und Freundes Linnes: Reise nach den 
spanischen Ländern in Europa und Amerika in den Jahren 1751 bis 1756. Beobachtungen 
und Anmerkungen über die merkwürdigen Gewächse (Berlin-Stralsund 1766). 

— 1771 erschien zu Leipzig die deutsche Übersetzung der Reisen Barettis: 
Reisen von London nach Genua durch Portugal, Spanien und Frankreich. 

— 1773 ebenfalls zu Leipzig erschien die Verdeutschung von De Livoy : „Voyage d'Es- 
pagne fait en l'annee 1755*, selbst die Obersetzung der 2 ersten Teile der „Lettere di im vago 
Italiano ad un suo amico u , des Mailänders Norberto Caimo. — Caimos Reise, die oft geistreich 
ist und mit mehr Schärfe als Pedanterie geschrieben ist, veranlasste Antonio de la Puente 
seinen Viaje de Espafia herauszugeben. Zur Verteidigung des Italieners, den man billig 
als Verleumder und Beschimpfer der Spanier taxierte, möge hier eine Stelle aus der Vorrede des 
Werkes des de la Puente, die sich auf Caimo bezieht, angeführt werden: „acaso este Es- 
critor entre los Estrangeros, que han viajado por Espafia, es el que mejor nos trata". 

— 1775 gab Dieze zu Göttingen die Übersetzung des 1. Bandes des Viaje des 
Antonio de la Puente heraus. (Vgl. S. 31a.) 

*) Dafe diese neue frische Poesie in Frankreich grofee Anerkennung fand, be- 
weisen die Worte von Melchior Grimm bei Gelegenheit des Todes Moncrifs. Der Kritiker 
der Correspondance litteraire schätzte von Moncrifs Dichtungen nur die Romanzen: 
w Si Moncrif n'avait jamais fait que ses chansons et ses romances, il eüt ete le premier 
dans son genre . . . Mais il a fait plusieurs autres ouvrages qui ont nui ä sa reputation*. 
Vgl. Correspondance litteraire ed. M. Tourneux t. DC S. 169. 

**) Vgl. die Romanze : „Der gute Tag* 4 in W. Körtes Ausgabe der Werke Gleims, 

b. in s. 170 ff. 

***) Vgl. E. Churton: Göngora, an historical and critical essay. London 1862 (2 Vol.) 
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Gleims Spaziergang ins schöne Gebiet der spanischen Romanzen 
war von keinem grofsen Erfolge begleitet. Er verstand es nicht, 
auf die poetische Quelle im Volksgemüt zurückzukehren*). Er war 
nicht wie Herder von der Glut südlicher Poesie beseelt. Aber er 
wollte seine Zeitgenossen mit etwas Neuem überraschen und führte 
zuerst die Gattung der Romanze in die deutsche Litteratur ein. In 
den „Romanzen und romantischen Liedern u (die 3 ersten Romanzen 
Gleims erschienen im Jahre 1756) hat Gleim einige spärliche Über- 
setzungen aus dem Göngora mit eingerückt.**) Er „liefs das niedrig 
populäre Element ganz entschieden vorwalten, indem Gleims Ironie 
schon aller Grazie entkleidet ist", urteilt Ebert (s. Vierteljahrschrift 
S- 92). Mit diesem Versuch kehrte Gleim Spanien den Rücken 
und war so klug, das frühere Bänkelsängertum zu verlassen, um 
einen männlichen, patriotischen Ton in den „Grenadierliedern" anzu- 
schlagen.***) 

Zehn Jahre, nachdem Gleim seine ersten Romanzen nach Mon- 
crif veröffentlicht hatte, versuchte auch Jacobi, den Deutschen einige 
spanische Romanzen vorzuführen (vgl. S. 307), aber auch er wurde 
von dem fremden poetischen Hauche nicht tief berührt, auch er griff 
nur zu den Kunstprodukten des Göngora, und liefs die reine Volks- 
poesie unberücksichtigt. 

Es ist leicht einzusehen, welche Wohltat es für die deutsche 
Litteratur gewesen wäre, wenn Tiecks poetische Übersetzung des 
„Quijote" 50 Jahre vor ihrem wirklichen Erscheinen das deutsche 
Publikum überrascht hätte. Die weinerliche Sentimentalität, welche 
die englischen Romane eines Richardson, eines Steele und eines Smollet 
und der verwandten französischen des Marivaux und Prevöt in die 
Mode gebracht hatten, wären früher einem gesunderen Idealismus ge- 
wichen. So verstümmelt auch das Hauptwerk Cervantes damals in 
Deutschland umging, so vermochte es doch mehrere Anhänger für 
sich zu gewinnen. Es wurde sozusagen eine Säule, auf welche sich 



*) Er tat es aber in späterer Zeit und bahnte den Weg zu Herders w Volks- 
liedern". 

**) In Gleims Werken, Bd. HI, sind drei Romanzen aus dem Spanischen des Göngora 
enthalten S. 163 ff. — Sie waren zuerst in der Sammlung, welche Gleim 1777 heraus- 
grab, erschienen. Vgl. Holzhausen: Zeitschr. f. deutsche Philol. 15. B. S. 148. 

***) Gleim galt zu seiner Zeit als ein grofeer Kenner der Volkslitteratur. An ihn 
wandte sich Herder Ende der 70 er Jahre, um Nachrichten über spanische Romanzen 
zu erhalten. (Vgl. S. 327). 
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die Gegner Richardsons stützten.*) Musäus unternahm 1760 seine 
Angriffe mit Don Quichottischer Waffe. Allein sein „Grandison der 
Zweite" war verfehlt und sein gröfstes Verdienst bestehet darin, 
dafs er mit seiner Satire Achtung errang und einigen Lärm verur- 
sachte.**) 

„Wie lange werden doch noch die deutschen Schriftsteller nach 
fremden Ländern betteln gehen?" fragte der Rezensent von Wielands 
„Agathon" in der „Bibliothek der schönen Wissenschaften und freien 
Künste" vom Jahre 1767 (B. I S. n). Das Wort „betteln" pafste 
wenig für Wieland. Was hätte Wieland von seinen deutschen Vor- 
gängern entlehnen können? Er wandte seine Blicke nach Spanien, 
bevor er im „Agathon" das Griechentum verklärte. Er hatte seit 1749 
in Erfurt unter seinem Lehrer und Verwandten Baumer ganz privatim 
„den ersten Grund zur Kenntnis der Menschen und seiner selbst" gelegt, 
(Gruber: Wielands Leben, Leipzig 181 5 B. I S. 12) und es war der 
„Quijote u weit mehr als die Metaphysik Wolfs, welcher ihm die Welt 



*) Vgl. J. Minor: Die Anfänge des „Wilhelm Meister" im Goethe - Jahrbuch 
Bd. IX. S. 173. 

**) Trotz der Bewunderung, welche nach und nach der „Quijote** in Deutschland 
erregte, war Cervantes noch in den 50er und noch in den 60er Jahren von einzelnen Ge- 
lehrten in ihren Nachschlagebüchern als ein ganz gewöhnlicher Licentiat oder Sekretär 
aus Spanien behandelt. Jöcher in seinem „Allgemeinen gelehrten Lexikon** (1. Teil 
A — C. Leipzig 1750) schreibt seinen Artikel über Cervantes, den „Melanges* des Ant 
Vigneul Marville, nach: „Cervantes, ein Spanier von Sevilien oder Erqvivias (noch im 
Jahre 1677 glaubte der berühmte Historiker und Chronist Diego Ortiz de Zuöiga, dafs 
Cervantes aus Sevilla stammte), lebte im Anfange des 17. Seculi . . . war einer von 

denen, welche die Spanier licentiados nennen und starb gar elend, indem er 

verhungerte**. — Nicht viel besser klingt der Artikel über „Don Quixote", den Gott- 
sched (10 Jahre nach Jöcher) für sein Handlexikon oder kurzgefafstes Wörterbuch 
der schönen Wissenschaften, Leipzig 1760, erhielt Das „Handlexikon" war für die 
Jugend, nicht für Gelehrte bestimmt, betonte Gottsched selbst in der Vorrede, und so 
mögen manche Irrtümer und Auslassungen entschuldigt werden. Die sehr mangelhaften 
Artikel über spanische Schriftsteller im „Handlexikon** sind meist mit S unterschrieben. 
Meiner Ansicht nach rühren sie von Franz von Scheyb, dem Verfasser der Theresiade 
her, einem Bewunderer und Freund Gottscheds. In einer Art Autobiographie, welche 
Scheyb am 16. Dez. 1 750 in Briefform Gottsched übersendet, sagt er, er lerne *zu Wien 
Französisch, Italienisch und Spanisch. (Vgl. Danzel: Gottsched und seine Zeit. Leipzig 
1848. S. 298). Sonderbar ist es, dafs im Handlexikon Dichter wie Solorzano, Callecerada 
behandelt werden, und kein Wort von Calderon und anderen Grofsen gesagt wird. Im 
Artikel über die Komödie werden die Spanier gänzlich vergessen: „In neuen Zeiten 
(nach den Lateinern und Griechen) haben sich die Deutschen, Italiener, Franzosen und 
Engländer so zu reden um die Wette um Komödien bervorgetan**. 
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von ihrer realen und idealen Seite offenbarte. Der Quijote begleitete 
Wieland auf seiner schriftstellerischen Laufbahn weiter. Er wurde 
für ihn, wie die Lebensbeschreibungen Plutarchs ein gesundes Gegen- 
gewicht gegen die subtilen Schwärmereien seiner Jugend, ein gutes 
„Specificum gegen Seelenfieber" wie er an seinen Freund Zimmer- 
mann Ende 1758 von Zürich aus schreibt.*) Er hätte ihn mehr nützen 
sollen. Wielands „Don Sylvio von Rosalva" vom Jahre 1764 ist nach 
der Art des Cervantes zugeschnitten. Die Schwärmereien und der 
Einbildungsblödsinn werden wie im „Quixote" lächerlich gemacht, allein 
die Nachahmung des Spaniers war zu sklavisch und entfärbt. Hinter 
dem „Don Sylvio" ragt der „Quijote" wie ein Riese empor.**) 

Die Erkennung von Cervantes Bedeutung brach sich, ungeachtet 
der Kritik einiger wenigen Stubengelehrten, in Deutschland immer mehr 
Bahn. Seit der Mitte des Jahrhunderts gehörte Cervantes ebensogut 
den Deutschen wie den Spaniern. Im 22. der 1767 erschienenen 
„Schleswigschen Litteraturbriefe" Gerstenbergs wird, nach der uns 
schon bekannten fingierten Korrespondenz aus Madrid, das Meister- 
werk des Cervantes als „eine der wenigen klassischen Kompositionen 
unter den neuern, die dem Geschmacke, der Urbanität und der Weis- 
heit des feinsten Atheniensers Ehre machen würde" gepriesen. Direkt 
aus dem spanischen Original hatte Gerstenberg seinen Enthusiasmus für 
den „Don Quijote" geschöpft Er kannte Spanisch***) und sagte es 
auch laut aus: „Da ich .... der spanischen Sprache nicht unkundig 
bin, ohne mich jedoch rühmen zu können, gerade auf die witzigem 
Werke in derselben gefallen sey" u. s. w. (23. Brief S. 261). Blofs 
um den Quijote zu lesen, unterrichtete sich Gerstenberg im Spanischen. 
(Bei Bodmer blieb das, wie wir wissen, ein frommer Wunsch.) Er 
dachte ernsthaft an eine würdige Übersetzung des Quijote, kam aber 
nie dazu und liefs dem fleifsigen, genauen aber prosaischen Bertuch 
die Erfüllung seines Wunsches übrig. Er liefs im 20. Briefe dem 
Bibliothekar von Belvedere eine Büchermusterung ganz im Sinne der- 



*) C. M. Wielands Ausgewählte Briefe, Zürich 18 15, B. I S. 319. 
**) Auf Wielands „Don Sylvio von Rosalva" ist im 22. der Gerstenbergschen 
„ Briefe über Merkwürdigkeiten der Litteratur" (S. 259 f.) eine Anspielung gemacht, die 
recht die Minderheit Wielands gegenüber Cervantes erklärt. — Über die deutschen sehr 
unbedeutenden Nachahmungen des „Quijote" vor und nach dem Don Sylvio vgl. Dorer: 
Cervantes u. s. w. Anhang 21 £, S. 14 und S. 30 der Nachträge. 

***) In dem Nachlasse Gerstenbergs sind auch spanische Sprachübungen zu finden, 
Vgl. AI. v. Weilen: Einleitung zur HL Sammlung der Gerstenbergschen Briefe S UV, 
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jenigen des Pfarrers und Barbiers im „Don Quijote" vollziehen.*) 
Er berichtet im 24. Brief wie eine dem Shakespeare zugeschriebene 
Bearbeitung der Novelle Cardenio vor deren Lektüre angenehm über- 
raschte. Ein „Wettstreit zwischen Shakespeare und Cervantes! Ein 
so vortrefflicher Stoff! . . . die Situationen so reich und glänzend! 
die ganze Fabel eine so glückliche Erfindung!" — Die englische Bear- 
beitung war leider eine klägliche und unverschämte Fälschung. Das 
Lustspiel „Double Falsehood u war das Werk eines Theobald. Und 
nun giefst Gerstenberg über den impertinenten Engländer seine Ent- 
rüstung aus. Theobald, sagte er, verdient „die oberste Stelle in der 
Dunciade". Mehr Freude machte unserem Verehrer des Cervantes 
die Lektüre von Durfeys „The comicle history of Don Quixote", 
allein wie war auch hier der gute Sancho behandelt! — Keiner, auch 
der Arragonier „Avellaneida" nicht, der aus dem ehrlichen Sancho 
einen „Schnackischen Bauer" machte, sagt Gerstenberg, hat den wahren 
Charakter des Sancho verstanden, dieses Sancho den die „Natur 
gegen alle äufseren Unfälle ... so abgehärtet hatte, dafs es ihm eben 
so unmöglich war, einen Einfall, der in seinem Kopf kam, von der 
Zunge zurückzuhalten, als es seinem Herrn schwer fiel, diese Einfalle 
nicht mit Prügeln zu erwiedern", dieser Sancho, der trotz seiner zu- 
sammengezogenen Gedankensphäre „mit so vieler Überlegung, Scharf- 
sinnigkeit und Urtheikkraft raisonnirte, dafs die Spötter auf der Insel 
Barataria nicht mehr wufsten, wer unter ihnen der Narr sey." Einem 
so natürlichen, einfachen, spontanen Menschen wie Sancho, meint 
Gerstenberg, könne man nur einen Einzigen an die Seite stellen: — 
„Meister Sterne, den Verfasser des Tristram Shandy, der gerade so 
schreibt, wie jener spricht." „Wenn die Gedanken bey allen Schrift- 
stellern oder Gesellschaftern so lofe säfsen; welch ein Schatz für die 
Weltkenner!" 

Noch im Jahr 1765, vor dem Erscheinen der Gerstenbergschen 
Briefe, hatte ein A. G. K. von Göttingen, der mit Abraham Gotthelf 
Kästner zu identifizieren ist, im „Hannoverischen Magazin" einen ziem- 
lich bitteren und derben Angriff auf Don Gregorio Mayans y Siscar 
einrücken lassen, weil dieser, in der „Vida de Cervantes", welche 
seiner Londoner Ausgabe des Quijote (1738) voransteht, dem Cer- 



*) w mit grofser Lebhaftigkeit* „warf er alle seine Bücher auseinander**, »einige 
zur Rechten, andre zur Linken, und zwey oder drey — zu meinem grofsen Gelächter, 
da ich eben in die Thftre trat, — gerade durchs Fenster in den Enten-Teich". 
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vantes, seiner Meinung nach, grofses Unrecht angetan hatte. Er 
wünschte für den grofsen Spanier unter Anderm, dafs er ein Deutscher 
gewesen sein möchte, um einen besseren Lohn von der Nachwelt zu 
erlangen.*) 

X. 

Vor 1766 ist selten bei den deutschen Schriftstellern mit Aus- 
nahme von Lessing und Cronegk etwas über Spanien und dessen 
Litteratur zu finden. Das 104. Stück im II. Jahrgange der „Hanno- 
verischen Anzeigen" (1764) brachte zwar einen Artikel: „Von dem 
Zustande der Gelehrsamkeit in Spanien" es ist leider eine sehr unbe- 
deutende Leistung und überdies nur die Übersetzung eines englischen 
Artikels des „Universal Magazine" vom Jahre 1763 (Juli). Man be- 
tonte darin hauptsächlich, dafs die spanischen Gelehrten von der 
Censur und von der Inquisition in ihrem Schaffen beständig gehindert 
worden waren. Aus Lope de Vega Carpio machte man zwei Dichter: 
Lopez de Vega und Carpio**). 



*) Hannoverisches Magazin, m. Jahrg. 1765 (Hannover 1766), 61. Stück, betitelt: 
„Über die Zeit, in welche Don Quijote gehört ** S. 962 ff. Der Aufsatz ist kein Muster 
des Stils und der Höflichkeit: „Armer Cervantes* 4 , sagt Kästner, „du hast mich in meiner 
ersten Jugend und in der alten Deutschen Kleidung, unter der ich dich zuerst kennen 
lernte, so oft zu lachen gemacht* . . . S. 966 wird die Pedanterie Mayans lächerlich 
gemacht: »Nein, Don Mayans, Sie machen einen ärgern Antichristen als alle Antichristen 
sind, die sie in Cervantes tadeln 14 . — Dieser Aufsatz ist auch in der ersten Sammlung 
von Kästner: „Vorlesungen in der Königlichen deutschen Gesellschaft zu Göttingen ge- 
halten, Altona 1768 S. 55 ff., enthalten. — Kästner kannte jedenfalls das Leben Cer- 
vantes von Mayans y Siscar vor der Londoner Ausgabe nicht, wohl aber die französische 
Obersetzung davon, die bald darauf in Amsterdam erschien. — Dorer: Cervantes u. s. w. 
kannte den Artikel von Kästner nicht, wohl aber ein Lob des Quijote von ihm (S. 16) 
späteren Datums und die Übersetzung eines kleinen Gedichtes des Cervantes (S. 30 des 
bibliograph. Anhangs). 

**) Hannoverische Anzeigen vom Jahre 1764. S. 1647 ff. Als Opfer der religiösen 
Unduldsamkeit werden Cervantes, Mariana und der Padre Isla genannt. Die Mönche in 
Spanien werden mit Ausnahme von Florez, Burriel, Feyjoo als ungelehrt taxiert. (Ich bessere 
die Orthographie der Namen, die gar bedenklich ist). Der Kardinal Ximenez erhält ein 
Lob für seine „Complutensische Bibel* 4 . Einige Schriftsteller werden in folgender Ord- 
nung genannt: Cervantes, Covarrubias, Faxardo, Zurita, Cabrera, Sandoval, Mariana, 
Antonio Perez, Garcilaso de la Vega, Lope de Vega, Antonio de Guevara, Calderon, 
Antonio de Solls, Herrera, ferner Antonio Augustin de Villalpando, L. Ramirez del Prado. 
— Aus dem Versprechen S. 1653 man «wolle noch eine allgemeine Anmerkung über 
den Zustand, worin sich die Gottesgelahrtheit, die Historie, die Naturlehre und die Dicht- 
kunst in diesem Lande befindet, machen, und in jeder derselben die vornehmsten Schrift- 
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Woher Philipp Ernst Bertram seine chaotischen Angaben über 
einige spanische Dichter in seinem zu Halle 1764 erschienenen und 
unvollendet gebliebenen „Entwurf einer Geschichte der Gelahrtheit" 
schöpfte ist mir nicht bekannt. Er legte viel Gewicht auf die Urteile 
des „grofsen Mayansius" (I. Teil 6. Kapitel § 16. S. 351) und glaubte, 
dafs wenn man den Franzosen nicht immer in allen ihren Aussprüchen 
nachgefolgt wäre, man eher „ihre gelehrte Räubereyen so sie in Ab- 
sicht der spanischen Dichter begangen haben, eingesehen, und nicht 
alle ihre Einfalle und Gedanken ihrem eigenen Witz und Erfindungs- 
kraft zugeschrieben hätte**. Auf die Frage, ob die spanische Dichtung 
„schon ihr güldenes Alter, wie die italiänische, französische erlebt 
habe" antwortet Bertram verneinend, denn obgleich es Spanien „weder 
an Staatsmännern und Helden, noch in vielen Theilen der Gelehrsam- 
keit an grofsen, erhabenen, sinnreichen und scharfsinnigen Genies ge- 
mangelt hat", so ist doch „die sehr geringe Vollkommenheit der 
Sprache (sie) und der Mangel einer genauen Bestimmung derselben 
wohl ein Beweis, dafe die Dichtkunst bey ihnen (nämlich bei den 
Spaniern) noch nicht den höchsten möglichen Grad erreicht hat" 
(S. 350). — Eine Blüte der Dichtung in Spanien vermutet der deutsche 
Gelehrte zur Zeit der maurischen Herrschaft und meint, diesmal richtig, 
dafs „in den spanischen Klöstern und alten Bibliotheken wohl manches 
poetische Überbleibsel vorhanden seyn kann, das den Ratten und 
Motten zur Nahrung dienet". — Sonst scheint Bertram nicht einmal 
die Elemente der spanischen Literaturgeschichte besessen zu haben. 
Er erwähnt den Alfonso de Ledesma, den Bernardo de Balbuena und 
vergifst gänzlich den Cervantes. Er stellt den Novellendichter Salas 
Barbadillo auf die gleiche Stufe wie „Lopez de Vega, dem Antonio 
Hurtado de Mendoza mit seinen wenigen Lustspielen sich gleich setzt" 
(S. 352). Dem Calderon, dem „glücklichen Nacheiferer des Lopez" 
gesellt er den Grafen Bernardin de Rebolledo und Don Francisco 
de Borja bei.*) 

Wenn der Tod nicht schon im Jahre 1 768 Johann Nicolaus Mein- 
hard noch in rüstigem Alter dahin gerafft hätte, so würde Deutsch- 



steller anfahren" wurde so zu sagen Nichts. Nur vorübergehend und oberflächlich werden 
(S. 1656) die Theologie und die Jurisprudenz berücksichtigt. 

*) S. 353 — 356 werden wie bei den schon besprochenen Italienern, Franzosen 
und Engländern die Titel der Werke der Spanier meist ungenau angegeben. — Im I. Ab- 
schnitt § 19 des Entwurfes ward unter den gelehrten Tagebüchern auch der „Diario de 
los literatos de Espana" erwähnt 
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land früher einen Bertuch besessen haben. Von aller Beschäftigung 
Meinhards mit der spanischen Litteratur gelangte wenig mehr als seine 
Pläne auf die Nachwelt. Er hatte aufser Deutschland, Frankreich und 
Italien 1755 auch Spanien bereist*). Er war in mehreren Sprachen 
bewandert und trug sich mit dem Gedanken, die gröfsten Meister- 
werke der fremden Litteraturen deutsch zu bearbeiten. Möglich ist, 
dafs Meinhard, als er seine zweibändigen „Versuche über den Charakter 
und die Werke der besten italienischen Dichter", in Braunschweig 1 763 
veröffentlichte, und das Interesse für Dante, Petrarca, Pulci, Ariosto,Tasso 
und andere grofee Italiener in hohem Mafse anregte, auch etwas Ähnliches 
für Spanien zu tun gedachte. Sein Biograph, der Ästhetiker Riedel 
sagt von ihm: „Einmal war er auch gesonnen, über die spanische 
und portugiesische Poesie zu schreiben" — „Meinhard warf seine 
Arbeit wieder weg" (S. 58). Die spanische Romanzendichtung hatte 
Meinhard eine Zeitlang beschäftigt. Im Mai 1762 schickte er an Gleim 
die Oden Filicaias und den Ricciardetto des Fortiguerra zum Dank 
für einige (echt) alte spanische Romanzen, welche ihm der Dichter der 
Grenadierlieder mitteilte**). Er fügte seinem Briefe mit den Prosa- 
übersetzungen von zwei kurzen Romanzen Göngoras: „Der Galeeren- 
sklave", „Glück und Unglück"***) auch die Romanze in Versen „Reinald 
von Montalvan in seiner Verbannung vom Hofe Karls des Grofeen" 
hinzu f). — Meinhard wollte unter Anderem die „Araucana" des 
Alonso de Ercilla übersetzen und genofs in Deutschland einen sehr 
verbreiteten Ruf als Kenner der spanischen Litteratur. 

Wichtiger als Meinhards Pläne sind für uns einige allgemeine 
Betrachtungen über die spanische Litteratur, welche der Hamburger 



*) F. J. Riedel: Denkmal des Herrn Johann Nicolaus Meinhard. Jena 1768, S. 19. 
**) Im „Deutschen Museum 1777 B. II S. 538 gedruckt. „Die Romanzen, welche 
Sie die Güte gehabt, mir mitzutheilen, sind die eigentlichen alten spanischen Romanzen, 
wie sie der arme Cavalliero in Spanien hinter dem Pfluge, oder mit der Muskete auf 
der Schulter, zu seinem unaussprechlichen Vergnügen singt, und als einen grofeen Schatz 
interessanter Geschichte, entweder im Gedächtnisse oder geschrieben verwahret. u 

***) Diese Dezember-Nummer des „Deutschen Museums 11 las Herder. Vgl. seinen 
Brief an Gleim (S. 327). Die zwei Prosaübersetzungen Meinhards regten Herder an, eine 
poetische Übersetzung der beiden Romanzen Göngoras zu versuchen. — In Herder, 
Sämtliche Schriften, Suphan B. XXV die 1. S. 581 f., die 2. S. 430 f. 

f) Es ist die herrliche Romanze, welche sich bei Duran, Romancero General, 
Madrid 1851, T. I S. 232 ff.: „Reinaldos y la infanta Celidonia" befindet. 
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Daniel Schiebeier im Jahre 1 766 in die „Bibliothek der schönen Wissen- 
schaften" eingerückt hatte*). 

Schiebeier war seit seinem zwanzigsten Jahre des Spanischen 
kundig und schrieb früh auch spanische Verse.**) Er ging 1763 nach 
Göttingen, wo Dieze Custos der Bibliothek war, und konnte mit dem 
späteren Übersetzer des Veläzquez den immer wachsenden Schatz 
spanischer Bücher für seine Lieblingsstudien benutzen. Grofse Kennt- 
nisse in der spanischen und portugiesischen Poesie erwarb er aber 
nicht. Er scheint nach Art eines Dilettanten einige wenige Dichter 
bevorzugt zu haben. Camoens gewann Schiebelers gröfste Achtung. 
Einige spanische Kunstromanzen, die er nachzuformen versuchte, bil- 
deten seine hauptsächlichste spanische Lektüre. 

Dafs Schiebeier durch französiche Journalkritiker in seinen Urteilen 
über die spanische Litteratur beeinflufst worden ist, kann nicht in 
Zweifel gezogen werden. Wie Cronegk, so wufste auch Schiebeier, 
dafs die Franzosen reichlich aus den spanischen Dramatikern geschöpft 
hatten, und er wünschte den Deutschen eine ähnliche Verwendung 
des spanischen Theaters. Er behandelt in seinem Artikel die Epik, 
das Drama, die Lyrik und die Prosa der Spanier nacheinander. Er 
zeigt seine Bewunderung für die „Araucana" des Ercilla: „Dieses Ge- 
dicht hat, so viel ich mich erinnere, keine Maschinen, die Gleichnisse 
darinnen sind fürtrefflich, und es hat Stellen, die die Natur selbst 
sind".***) Er erwähnt die „Austriada" des Juan de Rufo, den „Mon- 
serrat" des Cristobäl de Virues und sagt von der „Jerusalem con- 

*) Der nicht unterzeichnete Artikel wird von Ebert, Deutsche Viertelj. S. 94 richtig 
Schiebeier zugeschrieben. Koberstein : Geschichte der deutsch. Nationallit., B. IV, S. 191. 56 
zweifelt an Schiebelers Autorschaft und stellt daneben den Namen Dieze mit einem 
Fragezeichen. Er hat die Angaben bei Meusel B. XII, S. 129 und Jördens B. IV, 
S. 443 übersehen. 

— Was Dieze anbetrifft, so urteilte er selbst über Schiebelers Artikel in seiner 
Übersetzung des Velasquez, Geschichte der spanischen Dichtkunst, Göttingen 1769 am 
Schlüsse einer Note S. 170: „Die in der neuen Bibliothek der schönen Wissenschaften 
B. I, S. 209 und ff. gegebene Nachricht von der spanischen Poesie, rührt von einem 
Kenner derselben her, viele Unrichtigkeiten würde derselbe gewils vermieden haben, 
wenn er die angeführten Dichter alle selbst vor sich gehabt hätte u . 

**) Vgl. Eschenburgs Einleitung zu Daniel Schiebelers auserlesene Gedichte. Ham- 
burg 1773 S. XIV. 

***) Neue Bibliothek B. I S. 211. — Von Voltaire lernte Schiebeier das Epos Ercillas 
bewundern. „Lesen Sie tt , sagte er, „nur die Stellen eines Wilden nach, die der Herr 
von Voltaire in seiner Abhandlung über die epischen Gedichte der verschiedenen Nationen 
daraus übersetzt bat*. Vgl. Voltaire ed. Moland T. VIII S. 347—352. 
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quistada u des Lope de Vega: „Dieses Gedicht mochte dem Lopes 
de Vega wohl den Namen des spanischen Homer erworben haben, 
welchen ihm verschiedene französische Schriftsteller beilegen". Über 
das Drama hat Schiebeier sehr dürftige Nachrichten. Er zitiert eine 
Stelle aus dem: „Arte nuevo de hacer comedias" und sagt von Lope: 
„Er war ein ausserordentliches Genie, mufste sich aber leider nach 
seinen Zuschauern bequemen". Die „Verdad sospechosa" wird hier 
richtig „einem gewissen Alarcon" und nicht Lope de Vega zuge- 
schrieben. Um Calderon, den „Terenz der Spanier", und die Reihe 
von grofeen Dramatikern, welche durcheinander und ohne ein Wort 
der Charakterisierung erwähnt werden: Cervantes, Guillen de Castro, 
Tirso de Molina, Juan Perez de Montalvan, Francisco de Rojas, Luis 
Velez de Guevara, Agustin Moreto, Antonio de Solis hat sich Schiebeier 
scheinbar nicht viel bekümmert. Die Lyrik wird besonders durch 
Garcüaso de la Vega und Boscan vertreten. „Sie sind als die ersten 
guten Dichter der Spanier anzusehen, vor ihnen wimmelten die Poesien 
ihrer Nation von ungeheuren Metaphern". „Nach ihnen" hätte wohl 
Schiebeier sagen dürfen. Die Übersetzung zweier Sonette, die gleich 
darauf folgt, sollte die Bedeutung der beiden Dichter noch über- 
zeugender dartun.*) Unter den satirischen Gedichten wird Cer- 
vantes „Viaje al Parnaso" hervorgehoben, der Inhalt des Meisterwerkes 
und ein paar Übersetzungsproben aus demselben angegeben.**) Die 
Romanzen werden daraufhin berührt: „Eine gewisse Naivität des Stils 
machet einen Teil des Charakters dieser Lieder aus". Es folgt das 
Schäfergedicht mit seinen Repräsentanten die „Diana" des Montemayor 
und ihre Fortsetzungen des Salmantino, des Gil Polo, die „Arcadia" 
Lope de Vegas, die „Galatea" des Cervantes. Der „Don Quixote" 
gilt für Schiebeier als „einer der besten unter allen Romanen". — 
„Der Nutzen dieses Buches erstreckt sich nicht nur blofs auf diese 
Nation (auf Spanien), sondern auf das ganze menschliche Geschlecht". 
Die Schriften Cervantes enthalten „die schönsten Sachen, die beste 
Moral, die reichste castilianische Sprache". Am Schlüsse ist noch der 



*) Schiebeier übersetzt außerdem gleich darauf (S. 218) ein Lob des Schlafes von 
Garcilaso, dann Sanchos komisches Lob des Schlafes im „Don Quijote", S. 220 ein 
Sonett von Lupercio Argensola. — Als Oden- und Liederdichter werden ein Dutzend 
trockener Namen aufgezählt, einige davon gar unbedeutend. Des Juan de Mena ward 
aber nirgends gedacht. 

**) Über den ^Persiles y Sigismunda" sagt Schiebeier nichts. 

Zttchr. f. vgl. Litt.-Gesch. N. F. V. OJ 
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weiteren Erzahlungslitteratur und unter dieser der Erzählungen des 
Juan Perez de Montalvan und der picaresken Romane gedacht. 

Die Neue Bibliothek der schönen Wissenschaften erhielt, wie man 
sieht, in Schiebelers Artikel, wenn man von Morhofs „Spanische 
Poeterey" und Bertrams konfusen Angaben in seinem „Entwurf einer 
Geschichte der Gelahrheit" absieht,, das erste wohlgeordnete deutsche 
Kompendium der spanischen Literaturgeschichte. Das zweite von weit 
gröfserem Umfange wurde bei Anlafs der Übersetzung des Velazquez 
von Professor Dieze in Göttingen geliefert. — Schiebeier beschäftigte 
sich weiterhin wenig mit der spanischen Litteratur. Er war Doktor 
der Rechte und überdies Kanonikus im Domkapitel zu Hamburg ge- 
worden. Er litt an Hypochondrie wie sein Vorgänger Meinhard und 
war in seinem Schaffen beständig gehindert. Seine leidenschaftliche 
Liebe zur Musik führte ihn zu den melodramatischen Stücken Meta- 
stasios und zu den melodischen spanischen Romanzen. Durch die letz- 
tern erhielt er offenbar die Anregung zu seinen 32 meist von ihm 
selbst erdichteten Romanzen.*) Er übersetzte ein Sonett aus Lope**), 
und dem „Don Quijote" entnahm er den Stoff für sein dramatisches 
Sinngedicht: „Basilio und Quiteria", welches der Kapellmeister Tele- 
man in Musik setzte.***) 

Aus dem bedeutenden Jahre der „Nachrichten" Schiebelers (1766) 
datiert auch die Freundschaft Johann Georg Jacobis mit Gleim. Die 
mit Liebkosungen und Liebenswürdigkeiten jeder Art überfüllten Briefe, 
welche sich die beiden Freunde seit diesem Jahre schrieben, enthalten 
kaum mehr als eine Zeile über Spanien.f) Und doch hatte Gleim 



*) Die ersten Romanzen Schiebelers erschienen 1767 zu Leipzig. — Eine 2. Aus- 
gabe davon mit Melodien von Hiller» Hamburg 1768. — Die Klotzsche „Deutsche 
Bibliothek" brachte eine sehr anerkennende Rezension dieser Romanzen, lobte die Frische 
und ihre Natürlichkeit und meinte geradezu (freilich mit Unrecht), sie seien aus Spanien 
herbeigeholt und nach deutscher Landesart gekleidet. — Über die Romanzen Schiebelers 
vgl. Ztschr. f. deut. Phil. B. 15 S. 165 ff. 

**) Vgl. Eschenburg: Schiebelers auserlesene Gedichte S. 175. Es war das näm- 
liche Sonett, welches die Franzosen Voiture und Desmarais nachgeahmt hatten. Vgl. 
Revue de linguistique B. XXIII S. 98. 

***) Schiebelers Gedichte S. 67 - 90. Vgl. auch Minor: C. F. Weifse und seine 
Beziehungen zur deutschen Literatur. Innsbruck 1880 S. 188. 

f) Vgl. Briefe von den Herren Gleim und Jacobi, Berlin 1768. — Nur gleich im 
Anfange, in einem Briefe aus Halle datiert (16. Mai 1767), ist von der Sendung der 
Romanzen Jacobis die Rede. Vgl. auch H. Pröhle: Aus dem Briefwechsel zwischen 
Gleim und Jacobi in Ztschr. für preufsische Geschichte und Landeskunde, 18. Jahrg., 
Berlin 1881, S. 485 — 54a — S. 503 ist vorübergehend von Jacobis „zärtlichen Romanzen" 
die Rede. 
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zehn Jahre vorher seine ersten Romanzen veröffentlicht. Doch gab 
Jacobi selbst, der schon in früher Jugend Spanisch verstand*), im 
Jahre 1767 in Halle seine Prosaübersetzung von sechzehn „Romanzen 
aus dem Spanischen des Göngora" heraus.**) Wie weit die Kennt- 
nisse Jacobis in der spanischen Litteratur aufser seiner Vertrautheit 
mit Göngora sich erstreckten, ist heutzutage kaum ersichtlich. Als 
Riedel in seinem „Denkmal" (S. 58) den frühen Tod Meinhards be- 
dauerte, hoffte er, dafs „Jacobi, Dieze die Lücke füllen würden, welche 
Meinhards nicht ausgeführte spanische Studien hinterlassen hatten". 
Jacobi hat, meines Erachtens, diesen Erwartungen nicht entsprochen. 
Er zog der spanischen Litteratur die italienische vor. In seinen 
lyrischen Gedichten lehnt er sich oft an italienische Vorbilder an. Er 
hat in seinerästhetischen Quartalschrift „Iris" (Düsseldorf-Berlin 1774 — 76) 
mit Ausnahme einer Prosaübersetzung der schönen Episode im XX. Ge- 
sang der „Araucana"***), nichts über Spanien gebracht. — Nur um 1767, 
vermutlich durch Schiebelers Nachrichten in der „Neuen Bibliothek" 
angeregt, bemühte er seine Freunde um spanische Bücher und um 
einige Nachrichten über die spanische Litteratur, in der Absicht eine 



*) „Er kannte schon früh das Italienische, das Englische und das Spanische." 
Vgl. J. G. Jacobis Leben, von einem Freunde (Ittner), im VIII. Bande der gesammelten 
Schriften Jacobis (Zürich 1807—22) S. 25. 

**) Nach Göngoras Vorgange teilte Jacobi seine Romanzen in solche „zärtlicher 
Gattung" (8 davon), „lyrischer Gattung" (7), in „Burlesken 1 * (1), denen sich noch romances 
varios anreihen. Vgl. schon Ebert D. V. S. 92. — Den sechzehn Romanzen ist ein 
Leben Göngoras vorausgeschickt, welches aus der Biographie des Dichters von Gonzalo 
de Hozes y C6rdova vor der Ausgabe der sämtlichen Werke Göngoras (Madrid 1654) 
entnommen ist. — Eine lange Rezension über die Romanzen Jacobis brachte die „Deutsche 
Bibliothek der schönen Wissenschaften 14 , Halle 1767, B. I, Stück n, S. 1 ff. Hier erhielt 
Jacobi den guten Rat, sich Qber den Ursprung der Romanze bei Hdnault „Nouvel abrege" 
chronologique de Thistoire de France 44 und im 5. Abschnitt des Versuches über Popes 
Genie und Schriften zu unterrichten. — Eine weitere Rezension der Romanzen Göngoras 
ist in der Halleschen gelehrt. Zeitg. 1 y6y S. 334 ff. zu finden. — Der Rezensent in der 
„Neuen Bibliothek der schönen Wissenschaften und freien Künste 44 , Leipzig 1767, B. V, 
Stück II, S. 355 bemerkte, dafe diese Romanzen „ob sie gleich den alten englischen 
Balladen nicht an naiver Simplizität gleich kommen, so sind sie doch viel simpler und 
naiver, als man sie von einem Spanier hätte erwarten sollen 44 . Die immer wachsende 
Bekanntschaft mit den „lang übel verschrienen Spaniern 44 verursacht Bedenken: „Sollten 
die Spanier noch Mode werden, so stehet leider zu befurchten, dafs sie auf den Parnafs 
nicht weniger Unheil anrichten würden, als sie ehemals in den Niederlanden und Amerika 
haben thun können 44 . 

***) Vgl. „Iris 44 B. VI, Berlin 1776, Stück I, S. 283 ff.: Tegualda, eine Anekdote 
aus dem Spanischen. 

21* 
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Arbeit über die „Araucana" zu vollenden, die er doch nicht zu Stande 
brachte.*) Aus einem Briefe, den ihm Boie von Jena aus am 
28. August 1767 schrieb, hebe ich folgende Stelle hervor, welche 
einigermafsen die Bemühungen der Gelehrten und Dichter Deutsch- 
lands um die fremde spanische Litteratur beleuchtet.**) 

„Ich bin Ihrem Befehle nachgekommen. Herr Schiebeier wird 
Ihnen bald den Diablo coxuelo schicken: aber über die Araucana 
weifs er nichts, als was beim Voltaire steht.***) Er hat sie selbst ein- 
mal durchgelesen. Den Fortsetzer kennt er gar nicht, f) Hier habe 
ich Ihnen auch nichts für Ihre Arbeit verschaffen können. Ich meinte 
bei dem Herrn Professor Walckff) eine neue Ausgabe seiner neuen 
Bibliothek gesehen zu haben, ff f) aber es waren seine Schriften über 
die Historie von Maians herausgegeben. *f) H. Meinhardt hat ehe- 
mals in den hannoverischen Anzeigen verschiedene Aufsätze über 
spanische und portugiesische Dichter einrücken lassen. *ff) Ich be- 
komme die Anzeigen in diesen Tagen zum Durchsehen, und ich 
will richtig anmerken, wenn ich etwas für Sie finden sollte. Herr 
Schiebeier hat die Lusiade des Camouens, und ist nicht übel willens, 
darüber eine Abhandlung zu schreiben. Perron de Casterra hat 
eine französische Übersetzung davon gemacht mit dem Leben des 
Dichters. *fff) Ich wollte, dafs Sie so etwas über die Araucana hätten. 

*) Einen „Versuch über die Araucana" versprach Jacobi in seinen Romanzen aus 
dem Spanischen des Göngora, Halle 1767 S. 17. 

**) E. Martin: Ungedruckte Briefe von und an Johann Georg Jacobi in B. II der 

„Quellen und Forschungen 4 *, hersg. von B. ten Brinck und W. Scherer, Strafsburg 1874. S. 43. 

***) Man sieht wiederum, wie die Urteile der Franzosen für unsere Deutschen, die 

sich um spanische Litteratur bekümmerten, malsgebend waren. Ober die Araucana vgl. 

Roy er: Etüde litteraire sur 1' Araucana d'Ercilla, Dijon 1880. 

t) Diego de Sanisteban Osorio, welcher 33 weitere mittelmäßige Gesänge der 
„Araucana* 4 des Ercilla, 1597, hinzugefügt hat. 

tt) Ober Walcks Kenntnisse der spanischen Litteratur bin ich nicht unterrichtet. 
Herder stellte in einem seiner hodegetischen Abendvorträge Prof. Walck in die Reihe 
„jener Thoren u , die man Pansophoi und Polyhistores nannte und in Gesellschaft mit 
anderen Jenaern, mit Stolle, Weigel, Buddäus. Vgl. Von und an Herder. Bd. m.S. 333. 
ftt) Die neue Ausgabe von Nicolas Antonio, „Bibliotheca hispana vetus et nova u , 
erschien erst in Madrid 1787 — 88). 

*f) Cartas de N. Antonio y A. Solis publicadas por Mayans y Sisear. Lyon 1733. 
♦ff) Er meint vielleicht die Vorbereitungsstudien Meinhardts zu seinem „Versuch 
über den Charakter und die Werke der besten italienischen Dichter 14 . In den hannove- 
rischen Anzeigen von 1763 (I. B.) bis in den von 1767 habe ich diese „ verschiedenen 
Aufsätze 44 nicht gefunden. 

*ttt) Du Perron de Castera, La Lusiade de Camoens. Paris 1733 (3. Bd.). 
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In des Goujet Bibliotheque fran^aise habe ich, wo ich nicht irre, ein- 
mal etwas darüber gefunden, aber ich weifs nicht, wohin ich es ge- 
schrieben habe, denn aufgeschrieben habe ich es. Es stehet im 
VIII. Band, ,so viel weifs ich." *) 

Leider stand der halbfranzösische Boie in keiner näheren Be- 
ziehung zu Dieze**) und konnte nur ein mittelmäfsiger Ratgeber in 
spanischen Dingen sein. Auf seiner 1771 unternommenen Reise nach 
Antwerpen hoffte er einige spanische Bücher zu erlangen. Er kam 
mit leeren Händen zurück.***) 

Weit unterrichteter in der spanischen Litteratur, als alle seine 
deutschen Zeitgenossen, war der Bibliothekar und Professor Johann 
Andreas Dieze. f) Schon während der Leipziger Studienzeit hatte 
Dieze seine Kenntnisse des Spanischen erworben. Er verwendete sie 
offenbar, als er 1756 in Göttingen eine Lehrerstelle für Sprachen an- 
trat. Das eigentliche Motor für Diezes spanische Studien waren die 
„Origenes de la Poesia Castellana" von Luis Joseph Velazquez. Sie 
waren 1754 in Malaga erschienen und enthielten einige Urteile über 
spanische Poesie und über spanische Schriftsteller, welche die herr- 
schenden ästhetischen Ideen seiner Zeit getreu abspiegelten. Die 
trockenen chronologischen Aufzeichnungen zeigten eine oberflächliche 
Gelehrsamkeit. Velazquez war aber in seinem Lande hoch ange- 
sehen. Er setzte die Tradition des Blas Nasarre und des Montiano y 
Luyando würdig fort. Er machte sich einen Namen als gewandter Ar- 
chäologe durch seinen „Viaje literario por los archivos de Espana", 
die französische Academie des sciences zählte ihn unter ihre Mit- 
glieder und so erklärt es sich, dafs seine Origenes sofort jenseits 
der Pyrenäen bekannt wurden. Schon 1755 wurden sie vom „Jour- 
nal etranger" rezensiert und bald darauf erschien, wie Dieze be- 
merkte, der französische Artikel in schlechter deutscher Übersetzung 
im „Hamburgischen Magazin" und in dem „Neuesten aus der an- 

*) Goujet: Biblioth. franc. Bd. VIII. S. 149 ff. 
*•) Vgl. K. Weinhold: H. Chr. Boie. Halle 1868. S 57. 
***) Daselbst. S. 67. 

— Wie gering und oft Null die Kenntnis der spanischen Litteratur bei einigen 
damaligen sehr angesehenen Gelehrten war, beweist die zu Leipzig 1767 veröffentlichte 
„Theorie der Poesie nach den neuesten Grundsätzen" von E. H. Schmidt. Hier werden 
die Griechen, die Lateiner, die Franzosen, die Engländer, die Italiener, nicht aber die 
Spanier berücksichtigt. 

f) Ober Dieze fehlt unbegreiflicher Weise ein Artikel in der „Allg. deutschen 
Biogr." Vgl. aber Ersch und Gruber, Encyclopedie, I. Sect S. 168 f. 
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muthigen Gelehrsamkeit".*) Als 1763 Dieze an der Göttinger Biblio- 
thek eine Anstellung fand, dachte er schon an die Verdeutschung des 
Veläzquez. Er wollte das spanische Werk erläutern und ergänzen. 
Er wollte die spanische Litteratur nach den Quellen selbst durch- 
forschen. Wenn ihm die Bücher dazu fehlten, so überredete er die 
Universitätsbibliothek, durch die Vermittelung von Hamburg neues 
Material aus Spanien herbeizuschaffen. Er konnte als Professor der 
Ästhetik (bis 1764) auch Spanien in seinen Vorlesungen berücksich- 
tigen.**) Im Jahre 1769, zwei Jahre nach dem Erscheinen der Ham- 
burger Dramaturgie war seine „Geschichte der spanischen Dichtkunst" 
vollendet und veröffentlicht. 

Es war die Arbeit eines fleifsigen Forschers, nicht diejenige eines 
feinen Kenners und vorurteilslosen Kritikers***). Diezes Ergänzungen 
zu den „Origenes" bewiesen nur, wie der Verfasser es ernst meinte 
mit seinem Vorsatze, die vernachlässigten Schätze aus der spanischen 
Litteratur, mit denen er lange in intimem Verkehr stand, bekannt zu 
machen. Lebensnachrichten über einzelne spanische Dichter waren 
dem Veläzquez hinzugefugt, einzelne Biographien erweitert oder um- 
gearbeitet worden f). Überhaupt hat er das Buch des Spaniers mit 
Nachrichten über portugiesische, limousinische, gallicische und sogar 
arabische Schriftsteller bereichert und verstärkt*). Allein auf dem 
Fundament des Veläzquez weiter zu bauen, war von vornherein ein 

*) Vgl. Veläzquez' „Geschichte der spanischen Dichtkunst", übersetzt und mit 
Anmerkungen erläutert von J. A. Dieze. Göttingen 1769. Vorrede. 

**) Er scheint sich aber um die Verbreitung seiner Kenntnisse nicht viel be- 
kümmert zu haben. Pütter: Versuch einer akadem. gelehrten Geschichte von der Uni- 
versität Göttingen, Bd. L Göttingen 1765 S. 197 berichtet nur, er habe über „verschie- 
dene Theile der alten und neuen Litteratur 4 * doziert. Als Pütter das schrieb, war aber 
Dieze kaum seit einem Jahr Lehrer. 

— Boie schreibt in einem Briefe von Dieze: „Wie ein Verschnittener das Serail, 
so bewahrte er die spanische Literatur aus Furcht eines Eintrages in sein Monopol und 
verschob defshalb geforderten Unterricht von Monat zu Monat". Vgl. M. Koch: Hel- 
ferich Peter Sturz. München 1879. S. 14. 

***) Für Dieze pafst genau das Urteil, welches von ihm selbst in der Vorrede zur 
Obersetzung Veläzquez über Nicolas Antonio gefallt wurde: „Er war ein grofeer 
Gelehrter und Litterator, aber nicht allezeit ein einsichtsvoller Kenner der Poesie, daher 
sind verschiedene seiner Urtheile ganz unrichtig 44 . 

t) Vgl. ganz besonders in seiner Übersetzung die Nachrichten über Castillejo 
(S. 196 a), Boscan (S. 182 a ff.), Hernando de Herrera (S. 206 q ff.), Ercilla (S. 2030 ff., 
S. 401 f ff.), Lope de Vega (S. 328 i ff., 395k ff.), Quevedo (S. 226 e ff.), Calderon 
(S. 242 u ff., 340 ff.), Antonio de Solis (S. 348 ff.) u. s. w. 

*) Vgl. über Bernardino Ribeyro, S. 79 — Francisco de Saa de Miranda S. 82 u — 
Camoens S. 526 ff. — Francisco Rodriguez Lobo, S. 539 ff;, Ericeira S. 542 ff. u. s. w. 
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verfehltes Wagnis. Dieze verstand nicht, dafs eine Geschichte der 
spanischen Litteratur mit ganz anderen Ideen, mit viel reicheren 
Materialien, in ganz anderer Ordnung, vor Allem nicht in der Art 
eines nahezu katalogisierten, biographischen Verzeichnisses mit leeren 
Titelangaben geschrieben werden sollte. Er steckte noch tief in der 
bei Lessing und Herder verhafsten trockenen und lebenslosen Poly- 
historie, blieb den alten gelehrten Traditionen treu und vermochte 
somit nicht, seine fleifsigen Untersuchungen mit einem Hauch warmen 
Empfindens zu beseelen. Er ist unermefslich weit entfernt von der 
klaren und gründlichen Kritik Lessings. Er hat gewifs gezeigt, wie 
er in seiner Vorrede bemerkte, dafs „der Wert der spanischen Poesie 
in Etwas mehr, als nur in einer Reihe von prächtig rauschenden und 
leeren Worten bestehet 44 *), allein er selbst legte für diese Poesie nur 
ein oberflächliches Verständnis an den Tag. Er war ein fleifsiger 
Sammler und kein Historiker. Wie hätte er sonst über alle litterarischen 
Gattungen der Spanier ganz anders als in jener kläglichen französisie- 
renden Weise des Veläzquez geschrieben und manche Klagen über die 
bedauernswerte Unregelmäfsigkeit des spanischen Theaters zurück- 
gehalten**). — Doch mufs zu seiner Ehre gesagt werden, dafs er an 
einigen Stellen seiner Ergänzungen den Lope (S. 329 ff.) und Calderon 
(S. 341) gegen die Angriffe des Blas Nasarre und Consorten zu verteidi- 
gen suchte und sich (S. 130, S. 298) über die falschen, „höchst elenden- 
den" Letters concerning the spanish Nation von Edward Clarke (sie 
wurden, wie S. 296 bemerkt, deutsch übersetzt) geärgert hat. 

Für uns bleibt Diezes Vorliebe für Spanien immerhin von grofser 
Bedeutung. Er hat seinen Landsleuten einen Ersatz an Stelle der 
lateinischen „Bibliotheca" des Nicolas Antonio geliefert und den Weg 
zu Bouterwecks „Geschichte der spanischen Poesie und Beredsamkeit" 
(1804) geebnet.***) Vor Bertuch galt Dieze als Cicerone für Spanien. 

*) Vorrede. Er scheint schon einigen späteren Romantikern vorzupredigen. — 
An wen sich diese Worte richteten, weife ich nicht. Dieze pflegt oft sich über die 
ungerechten und spärlichen Urteile, welche in seinem Vaterlande über die Spanier 
gefällt wurden, zu beklagen. Vgl. auch S. 130 seines Buches. 

**) Von den vortrefflichen „Comedias" eines Moneto, eines Alarcon, eines Tirso de 
Molina wufste Dieze nichts. - Er kannte auch die spanischen Volksromanzen nicht, 
dafür glaubte er versichern zu dürfen (S. 376a), dafs „die Spanier mehr epische Gedichte 
aufzuweisen haben, als irgend eine andere Nation *. 

***) Diese ist die erste wahrhaft kritische Litteraturgeschichte Spaniens, denn das 
Handbuch der spanischen Sprache und Litteratur von Fr. Buchholz, 2 Bde. (Berlin 1801—02) 
dem wir im ID. Teil dieser Arbeit begegnen werden ist eine blofse Anthologie mit 
knappen Nachrichten über Dichter und Prosaisten. 



Digitized by 



Google 



312 Artur Farinelli. 



Die spanische Litteratur war so lange er lebte sein Monopol sagte 
Boie mit Recht. Er hat den „Versuch über die spanischen Dichter" ,*) 
jene „Anthologie von spanischen Schriftstellern von den ältesten bis 
auf die neuesten Zeiten", welche er einmal versprochen hatte (Vorrede 
zur Übersetzung des Velazquez) nicht verfafst; doch blieb sein Interesse 
für Spanien immer rege. Er bearbeitete für W. Guthries „Allgemeine 
Geschichte" den XII. Band: die „Geschichte von Spanien und Portugal." 
Er übersetzte, höchst wahrscheinlich nach dem Rate Lessings, von 
1775—79 den „Viaje de Espana" des Don Pedro Antonio de la 
Puente**). Noch um 1781 drei Jahre vor seinem Tode übertrug er ein 
geographisch-historisches Werk über Amerika aus dem Spanischen des 
Antonio de Ulloa.***) 

XI. 

Maria Theresia machte im Jahre 1752 in ihrem Staate bekannt, 
sie wünschte nur Stücke aus dem französischen, italienischen oder 
spanischen Theater oder gute Übersetzungen solcher Stücke aufgeführt 



*) Vgl. Herder: Briefe zur Beförderung der Humanität bei Suphan B. XVUI 
S. 137: „Ein Versuch über die spanischen Dichter ist mit dem gelehrten Kenner dieser 
Litteratur, dem Herausgeber des Velasquez, Diez, gestorben. 14 

**) Reise durch Spanien aus dem Spanischen, oder Briefe über die vornehmsten 
Merkwürdigkeiten in dem Lande, mit Erläuterungen und Zusätzen von J. A. Dieze, 2. Tbl. 
(Leipzig 1775—79). — Die zwei Bände der Reise des de la Puente, welche in Madrid 1774 
erschienen waren, sah Lessing auf seiner 1775 mit dem Prinzen Leopold von Braunschweig 
unternommenen Reise durch Italien. In seinem „Tagebuch der italienischen Reise" (Les- 
sings Werke, Hempel B. XIX S. 607) sagte Lessing von Antonio de la Puentes Reise: „Es 
wäre zu wünschen, dafs wir Deutsche eine Übersetzung von diesem Werke hätten 44 . 
Die Fortsetzung des »Viaje de Espana 14 vom 3. bis zum 15. Band trägt den Autornamen 
Antonio Ponz. 

***) Ant. de Ulloa: Physikalische historische Nachrichten vom südlichen und nord- 
östlichen Amerika, mit Erläuterungen und Zusätzen. Leipzig 1781. — Diese Obersetzung 
wurde durch die gelehrten Zusätze von einem Prof. Schneider in Frankfurt a. d. O. be- 
deutend erweitert und gab zu einer englischen Übersetzung Anlafs. — Ein Jahr vor Diezes 
Übersetzung des Ulloa (1786) erschien zu Braunschweig der Aufsatz Lessings: „Be- 
schreibung des Portugiesischen Amerika von Cudema" wo mehrere Stellen aus dem 
Werke des Antonio de Ulloa gleich im Anfang zitiert werden. Vgl. Lessing, Hempel 
B. XIX 205 ff. 

— Die Übersetzung Diezes des „Viage de Espaüa" des de la Puente blieb damals 
in Deutschland die gelesenste Reisebeschreibung durch Spanien. Hier mögen die andern 
mir bekannt gewordenen Übersetzungen aus fremden Reisebüchern bis zum Jahre 1785 
folgen, bis zu J. Jakob Volkmann: Neueste Reisen durch Spanien vorzüglich in An- 
sehung der Künste, Handlung, Ökonomie und Manufakturen aus den besten Nachrichten 
und neuen Schriften zusammengetragen (Leipzig 1785), eine flcifsige Kompilation, eine 
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zu sehen.*) Man hatte erwartet, dafs eine schöne Reihe von Dramen 
der grofsen Spanier eine Zeit lang die Bühnen Österreichs belebt 
hätte.**) Allein nur den süfslichen, melodischen, leicht verlockenden 
Melodramen des Metastasio, des glücklichen „Poeta Cesareo" wurde 



Art Zellersches Itinerarium, den Bedürfnissen der Deutschen des 18. Jahrhunderts angepafst. 
— Erst J. G. Baumgartner gab seine eigenen Reiseeindrücke in Spanien 1787 heraus. 

— Man bemerke, wie die meisten dieser Übersetzungen aus den Leipziger Druckereien 
stammen. Mit wenigen Ausnahmen (D'Aulnoy Reise durch Böttiger) bieten sie dem 
Litterarhistoriker, wie die aus früheren Jahren stammenden (S. 295 f. angegebenen) kein eigent- 
liches Interesse. Sie sollen dem Naturforscher, dem Handelsmann, dem Praktiker dienen : 

— 1776 gab der Dichter Mathias Claudius zu Leipzig die Übersetzung von 
Rieh. Twifs: Reisen durch Portugal und Spanien im Jahre 1771—73 heraus. (In den 
Sämtlichen Werken des Wandsbecker Boten, IV. Aullage, Hamburg 1829, nicht zu finden.) 

— 1777 erschien zu Leipzig Carl Christoph Pluers, Dänischer Gesandtschaftsprediger 
zu Madrid, Reisen durch Spanien aus dessen Handschriften von Ebeling. — Einzelnes 
davon schon im 2. und 4. Band des grofsen Büschingschen „Magazin für Historie und 
Geographie der neueren Zeit* enthalten, so die Reise von Madrid nach dem Escurial" 
im IV. Bd. (1770 S. 381—410). Im V. B. des Magazins (1771) erschien ein „Catalogus 
Manoscriptorum Bibliothecae Scorialensis". 

— 1778 zu Leipzig Philipp Thicknesses Reisen durch Frankreich und einen Teil 
von Catalonien (aus dem englischen). 

— 1778 zu Leipzig. Des Majors Wilhelm Dalrymple Reisen durch Spanien und 
Portugal, nebst einer Nachricht von der Unternehmung der Spanier auf Algier im 
Jahre 1775. (Nach dem englischen Original von London 1777.) 

— 1779 zu Leipzig, Franz Carters Reise von Gibraltar nach Malaga 1772 (aus dem 
Englischen in 2 Teile). 

— 1781 zu Leipzig 2 bändig. Über Sitten, Temperament, Altertümer, Ackerbau, 
Handel, Theater, Finanzen und die Gerichtshöfe Spaniens, von einem reisenden Beobachter 
in den Jahren 1777—78 (nach dem französischen Original Essai sur l'Espagne etc. de 
Mr. P. ä Geneve 1780). 

— 1782 zu Leipzig in 2 Teile Johann Talbot Dillon: Reise durch Spanien im 
Jahre 1778 aus dem Englischen und mit den übrigen Nachrichten des Hrn. Bowles 
vermehrt. Deutsch von Engelbrecht. 

— 1782 zu Nordhausen in 3 Teile D'Aulnoy: Reise durch Spanien an den 
Hof zu Madrid. Aus dem Französischen übersetzt von G. K. Böttiger. 

— 1785 erschien die Reise von Joh. Jak. Volkmann. 

*) Vgl. K. Schuchardt: Zu Calderons Jubelfeier. „Romanisches und Keltisches. 1 * 
Berlin 1886 S. 116. 

**) Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts lebten Spanier schaarenweise in Wien. Der 
Duque de Liria (J. F. J. James Stuart) in dem Berichte über seine Gesandtschaft nach 
Rufsland (1727) spricht von „infinitos espanoles", die sich in der österreichischen Haupt- 
stadt niedergelassen hatten. „El Emperador les atiende infinito", sagte er, „pero no les 
pueden ver 41 . Berlin war unter den Städten Deutschlands diejenige, welche dem spa- 
nischen Gesandten am meisten imponierte. — Vgl. Colleccion de documendos ineditos 
para la historia de Espana T. XCIII. Diario del Duque de Liria S. 42, S. 68. 
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ein voller Triumph zu Teil, und Spanien lieferte nichts als jenes von 
Julius Friedrich Scharfenstein, nach dem Italienischen übersetzte Stück: 
„Das menschliche Leben ist ein Traum."*) welches im Jahre 1760 im 
Wiener Stadttheater aufgeführt wurde, und in welchem die berühmte Frie- 
derike Huber die Rosaurarolle spielte. — Es schien als ob Lessing und 
Cronegk vergebens ihre Stimme erhoben hätten. Nur einige auser- 
wählte Dichter und Geister wufsten, welchen Nutzen das deutsche 
Theater aus der Bekanntschaft mit dem Spanischen hätte ziehen 
können. 

Einiges aus der machtvollen Dramatik Calderons fiel in die Hände 
von Gerstenberg, zu gleicher Zeit als er durch den grofsen Britten die 
Anregung zu seinem „Ugolino" empfing. In der Einleitung seines 
Versuches über Shakespeare (1766) liefs Gerstenberg seiner Bewun- 
derung für Calderon freien Lauf**). Er führte einige Stellen des Dramas 
„Cada uno para si u an, stellte den spanischen Dichter Shakespeare 
gegenüber und fand, dafs der Spanier an Genialität und Erfindungs- 
kraft nicht nachkam. Freilich, giebt Gerstenberg hier nur rauschende 
Worte. Francisco Mariano Nipho (vgl. S. 295), der im „Diario extranjero u 
Calderon gegen die Angriffe seiner Zeitgenossen verteidigt hatte, mag 
die überschwänglichen Urteile Gerstenbergs beeinflufst haben. Und 
„wahrlich" sagt der Verfasser des Versuches (S. 255) „den Mann von 
Geschmack möchte ich auch unter uns sehen, der, wenn er nur den 
zwanzigsten Teil von den fünfhundert zwei und zwanzig theatralischen 
Werken des Calderon gelesen hätte, nicht mit Erstaunen gestehen wird, 
dafs ihm eine unerschöpfliche Fruchtbarkeit der Erfindung, verbunden 
mit einer so immer gegenwärtigen Überlegung in der Anordnung und 
so viel Geist in der Ausführung, noch bei keinem anderen Schauspiel- 
dichter in ganz Europa vorgekommen sei." Lessing hätte gewifs nicht 
so enthusiastisch über den Spanier gesprochen. Las denn wirklich 



*) Schack, B. III S. 454. Schuchardt Romanisches und Keltisches, S. 116. Dorer: 
Die Calderon-Litteratur in Deutschland S. 21. 

— Indessen und schon seit dem Anfange des Jahrhunderts wurden die Deutschen 
mit dem Don Juan-Stoff, durch spätere französische und italienische Bearbeitungen aus dem 
ursprünglichen Drama Tirso de Molinas: „El burlador de Sevilla y convidado de piedra* 4 
bekannt. Mehrere Volksschauspiele und Puppenspiele über den »Don Juan und den 
steinernen Gast* ergötzten das deutsche Publikum, die Wiener insbesondere lange vor 
dem Erscheinen von Mozarts unsterblicher Oper „Don Juan. 44 — Darüber Engel: Die 
Don Juan-Sage auf der Bühne. II. Auflage, Oldenburg. Leipzig 1887 S. 78 ff. 

**) Gerstenbergs Versuch, 14—18 der schleswigschen Litteraturbriefe. Vgl. Gersten- 
berg „vermischte Schriften* 4 , Altona 1815, B. III S. 251 ff. 
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Gerstenberg mehr als den zwanzigsten Teil der Werke Calderons? 
Es war die Begeisterung des Augenblickes, welche der reiferen Über- 
legung ermangelte und bald vergehen sollte. Am Schlüsse des Versuches 
versprach er eine Analyse von Calderons „La hija del aire" und eine 
Parallele dieses Stückes mit Shakespeares „Comedy of Errors" zu 
geben, er hielt sein Wort nicht, er hat des Calderon in seinen weiteren 
Schleswigschen Briefen nicht mehr gedacht; die Engländer, die Dichter 
des Nordens, vertraten von nun an in der Seele des deutschen Dichters 
auch die Stelle der Spanier. 

Nicht so spurlos gingen Lessings spanische Studien vorüber. In 
Hamburg hatte er gewifs mehrere der Komödien, welche die Schiffe 
aus Cadiz mitbrachten (Wagner a. a. O. S. n) gekauft und durch- 
gelesen. Was in der „Dramaturgie" über das spanische Theater ge- 
sagt wird, ist allen bekannt und soll hier nicht wiederholt werden. 
Das Urteil Lessings war reif geworden. An Stelle der Bewunderung 
für Montianos Talent trat eine strenge Kritik von dessen frostiger 
„Virginia" (68. Stück). Das alte gute Stück des Coello: „El Conde 
de Sex", welches schon in einer nicht direkten Übersetzung in den 
Repertoiren der deutschen Wandertruppen stand, erhielt seine Würdi- 
gung.*) Lopes „Arte nuovo de hacer comedias" (62., 69. Stück,) 
hatte Lessing über das wirklich Geniale im spanischen Theater belehrt, 
er hob ohne Übertreibung die Vorzüge und Mängel der spanischen 
„Comedias" hervor, er verwies auf das Alte, auf das echt Nationale. 
Was er sagt, sind goldene Worte**). 



*) Lessing geht hier wiederum in seinem Lobe viel zu weit. Er hat, meines 
Erachtens, den Napoli Signorelli zu einer 10 Seiten starken Kritik des gleichen Stückes 
im IV. B. (S. 304 ff.) seiner „Storia critica dei teatri antichi e moderni u , Napoli 1789 
▼eranlafst. 

**) Lessings dramatischer Entwurf „Eraclio und Argila", der aus unbekannter Quelle 
flieist, hat eine spanische „Comedia 1 * zur Grundlage. Vgl. Boxberger: Lessings drama- 
tische Entwürfe S. 683 f. Die Randbemerkungen beweisen, dafs Lessing doch nicht über 
alle Sprachschwierigkeiten hinaus war. Über Lessings Benutzung einer Romanze von 
Quevedo: „Orfeo por su mujer* für sein Prosagedicht „Orpheus**, vgl. E. Schmidt, 
Lessing B. I S. 331. Lessing brauchte aber nicht direkt aus dem spanischen des Que- 
vedo zu schöpfen. Schon 1725 hatte Brockes im I. Teil von Weichmanns „Poesie der 
Nieder-Sachsen oder allerhand, mehrenteils noch nie gedruckte Gedichte**, Hamburg 1725. 
S. 307 die Obersetzung des kleinen Gedichtes Quevedos eingerückt. 

— Hier noch Einiges aus Lessings „Collectaneen** (Hempel B. XIX), welche uns 
einen Begriff von den Beschäftigungen des grofsen Kritikers mit dem gelehrten Spanien 
geben. S. 249 ist vom Traktat: „De la vida solitaria" des Cristoväl de Acosta, S. 485 von 
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Lenkten einige Deutsche, nach dem Erscheinen der „Hamburger 
Dramaturgie" ihre Aufmerksamkeit auf die Dramatik der Spanier, so 
geschah es natürlich auf Lessings Anregung hin. Allein die Sprache 
stellte noch viele Hindernisse in den Weg. Auch waren spanische 
Bücher schwer zugänglich und so mufste wiederum Frankreich als 
Vermittler dienen. Das dreibändige Werk „Theätre espagnol" des 
Linguet (Paris 1768 — 1770) wurde gemeinsam von Zachariae und 
Gärtner übersetzt und in Braunschweig in 3 Bänden von 1770 — 1771 
herausgegeben in der Hoffnung, die neuen Stücke, würden als eine 
„angenehme Abwechselung" dienen für diejenigen, die sich „an den 
gewöhnlichen Stücken fast müde gesehen haben" und den „dramatischen 
Schriftsteller zu neuen Erfindungen vielleicht Anlafs geben"*). Unter 
den übersetzten Stücken befanden sich 4 von Calderon, 3 von Lope, 
3 von Moreto, 1 von Mätos Fragoso und 1 von Francisco de Bances Can- 
damo **). 

In diesem halbfranzösischen Gewände hätten die neuen Stücke 
für einen Impresario nützlich sein können. Man wartete noch einigte 
Jahre, bevor man aus dem Linguetschen Vorrat neue Bearbeitungen 



Ruy Lopez Traktat über das Schachspiel — S. 548 von einer Übersetzung des Jose de 
Cäceres — S. 410 von Mariana und Garibay die Rede. 

In seinen etymologisierenden Versuchen hat er zwei Mal S. 280 und S. 303 auch 
das Spanische zu Hilfe gezogen. 

*) Vgl. Spanisches Theater B. I Vorrede. 
**) Wie diese Verdeutschungen das spanische Original treu wiedergeben, kann 
man sich leicht vorstellen. Bourgoing im II. B. seines : „Tableau de l'Espagne moderne" 
Paris 1797 (I. Ausgabe von 1789) sagt von Linguet und Duperron de Castera S. 347, 
dafs sie statt wahrer Übersetzungen „des sommaires ou des squelettes de drames 44 ge- 
liefert haben. Richtig fugte auch Bourgoing hinzu : Je ne crois pas qu' il y ait une seule 
piece espagnole exactement traduite dans notre langue. 

— Dorer in seiner flüchtigen Arbeit: Die Lope de Vega-Litteratur in Deutschland 
Zürich 1877 (fortgesetzt bis 1885) verwechselt S. 11 Lope mit Matos Fragoso bei der 
Angabe des „Villano en su rincon u und vergifst die im III. B. des „Spanischen Theaters 
Zachariaes u enthaltenen 2 Stücke Lopes anzuführen. Ich übergehe mit Absicht die 
Baudissinsche Übersetzung von Moliere (Dorer S. 11) und die wenigen Singspiele 
der 70er Jahre, die auf französisch-spanische Erfindungen zurückzufuhren sind. 

— Auch mir ist der Beitrag zum spanischen Theater, Hamburg und Riga 17 71 (vgl. 
Koberstein IV 192 61), in dem 21. B. Teil 2 S. 512 der Allgemeinen deutschen Bibliothek 
besprochen, unbekannt. Hier ist von einem Stück, des Antonio de Solis „Der beschwer- 
liche Narr 1 * (Un bobo hace cientos?) und von 4 Nachspielen die Rede. Vom ersten 
wird gesagt, es sei: „auch ein ganz gutes Stück mit einer dreyfachen Intrigue nach 
spanischer wunderbarer Art** S. 532. Die vier Nachspiele aber waren für die allgemeine 
deutsche Bibliothek unbrauchbar „sie hätten mögen unübersetzt bleiben. 44 
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für die deutsche Bühne lieferte.*) 1777 kam zu Bern die Übersetzung 
der theatralischen Werke Carlo Gozzis von Werther heraus und lie- 
ferte in spanisch -italienisch-deutschem Gewände einige weitere Stücke 
aus Calderon, Moreto und Tirso de Molina.**) Man weifs, wie sehr 
Gozzi seine Erfindungen und seine dramatischen Kunstgriffe den 
Spaniern verdankt.***) Sein Einflufs aber auf das deutsche Drama 
ist unbedeutend, weit geringer als der seines Nebenbuhlers Goldoni. 
Am 18. Dezember 1778 brachte Schröder seinen „Amtmann Grau- 
mann oder die Begebenheiten auf dem Marsch 44 auf die Bühne. Es 
war eine Bearbeitung des „Alcalde de Zalamea" Calderons, aber 
nicht nach dem spanischen Original, sondern nach Linguets: „Le viol 
puni a in der Braunschweiger Übersetzung. Schröder selbst spielte 
den Alcalde. Ein Jahr vor der Aufführung des Amtmann Grau- 
mann, am 20. September 1777, äufserte sich Les§ing in einem Briefe 
an seinen Bruder Karl über „einen gemeinen Mann u , der den Alcalde 
de Zalamea ins Französische übersetzt haben sollte. „Es ist mir ein 
Umstand eingefallen", schrieb Lessing, „wodurch dieses Stück, das 
mir aufserordentlich gefallen, sich vollkommen verdeutschen (etwas 
mehr als übersetzen) liefse a .f) Lessing war anderweitig beschäftigt. 
Er hat das Stück nicht übersetzt, gewifs hat er aber die Wahl 
Schröders bestimmt. — „Der Amtmann hat überall gefallen", schrieb 
Ludwig Meyer im Leben Schröders, ff) „obgleich der Schauspiel- 
unternehmer glaubte, das Deutsche Publikum sey empfanglicher für 
Begebenheiten und Sitten heimischen Bodens und Anzugs, als für die 

*) Es scheint, dafe einige Stücke in der Bearbeitung von Zachariae und Gärtner 
schon 1770 auf die Bühne gebracht wurden. In der Vorrede zum III.* Bde. des Spanischen 
Theaters (Braunschweig 1771) wird ausdrücklich bemerkt: „Man hat bereits einige 
Stücke aus den beiden ersten Bänden dieses Theaters öffentlich aufgeführet, und diese 
sind von solchen Zuschauern, die sich lieber ihren Empfindungen, als den voreiligen Ein- 
würfen allzeit fertiger Kunstrichter überlassen, mit vielem Vergnügen gesehen worden 1 *. 
**) Die Bearbeitungen Gozzis aus dem spanischen Theater sind schon bei Schack 
III, 444 angegeben. 

***) Geistreich aber übertrieben unhistorisch ist was Phil. Chasles in seiner Studie : 
D'un Theatre Espagnol Venetien au XVIII Siecle et de Charles Gozzi in „Etudes sur TEs- 
pagne«, Paris 1847 S. 465 ff. berichtet. — Besser über Gozzi, und doch ungenügend 
über seine Werke: G. de Magrini, I tempi, la vita e gli scritti di Carlo Gozzi. Bene- 
vento 1883, und das jüngste schöne Werk J. Addington Symonds: „Essay ou Italian 
Impromptu Comedy. — Gozzis Life, his dramatic fables and Pietro Longhi, vor seinen 
„Memoires of Count Carlo Gozzi translated into English. London 1890. 
t) Boxberger: Lessings dram. Entw. S. 569 
ff) J. L. W. Meyer. Friedrich Ludwig Schröder. Hamburg 1819. T. I. S. 310. 
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des Auslands."*) — Allein dem Verständnis des spanischen Theaters 
war damit wenig nachgeholfen. Das Stück Schröders wimmelte von 
Prosaismen jeder Art.**) Nicht die Herrlichkeit der fremden Dich- 
tung, nicht die spannende Intrigue zogen an, sondern das Aufserliche, 
die blendende Tracht, die reiche Scenerie, auf welche das Stück, dem 
Geschmacke des Publikums gemäfs, zugestutzt war. Lessing hätte 
seinen Spaniern mehr Ehre gewünscht. Schröder war des Spanischen 
nicht mächtig und konnte somit nicht tiefer in die verwickelten Situ- 
ationen und Geheimnisse der Calderonschen Dramatik eindringen. — 
In seinem Stück: „Die unmögliche Sache" hätte er seine Zuschauer 
mit einem vortrefflichen Lustspiel des Moreto: „No puede ser guar- 
dar una mujer", das seinerseits aus Lopes „El mayor imposible" ge- 
flossen war, bekannt machen können. Er hat nur die englische Über- 
setzung des Crown: „Sir Courthly Nice, or it cannot be tt deutsch um- 
gearbeitet.***) 

Der Erfolg Schröders hatte Gottlieb Stephanie den Jüngeren zu 
einer ähnlichen Bearbeitung des „Alcalde" ermuntert. Das spanische 
Original blieb natürlich auch diesmal unberührt Stephanies „Ober- 
amtmann und die Soldaten" (1781) ging aus dem „Paysan magistrat 4 * 
des Collot d'Herbois hervor und Collot d'Herbois hatte Linguets: 
„Le Viol puni" benutzt! Dieser „Oberamtmann" gefiel und wurde, 
im Wiener Burgtheater von 1781 bis 1798, 23 mal aufgeführt (Schu- 
chardt S. 116). 

Zu diesen kümmerlichen Leistungen kamen noch die „Schauspiele 
nach spanischen Plänen beafbeitet," welche G. W. Ruprecht Becker 
1783 in Dresden und Leipzig, ein Jahr nach dem III. Bde. des „Ma- 
gazins" Bertuchs, veröffentlichte, hinzu. f) 

*) Ober den Amtmann vgl. von J. L. Schröders Dramatische Werke, hrg. von 
Tieck u. Bülow. Berlin 1831. Bd. I. Tieck S. XLV f. u. Bülow LXX1V ff. 

— Der Amtmann Graumann wurde 1781 in Mannheim ohne den Namen des Ver- 
fassers gedruckt. 

— Warum spricht Schuchardt: Rom. u. Kelt. S. 114 nur von Schröders Amtmann 
in Mannheim 1781 und erwähnt ihn sogar nach Stephani's späterer Bearbeitung: „Der 
Oberamtmann und die Soldaten 44 ! 

**) Selbst Tiecks „Einleitung 14 , Gervinus V 539 hat dies zugestanden. 
***) Schröders Werke, Bd. I S. LXVIII und Schack III 454, wo auch das deutsche 
Lustspiel „Die offene Fehde", eine Bearbeitung aus Dumanians „Guerre ouverte*, nach 
Moreto erwähnt wird. — In Schröders Komödie: „Stille Wasser sind tief*, eine Bear- 
beitung aus Fletchers: „Rule a wife and have a wife", liegt teilweise die Novelle Cer- 
vantes: „El casamiento enganoso* zu Grunde (Schröder Bd. I S. XLIX f.) 
f) Diese letzten habe ich leider nicht sehen und benutzen können. 
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Bevor wir eine richtige und allgemein verbreitete Würdigung des 
spanischen Theaters in Deutschland antreffen, haben wir noch einen 
langen Weg zu durchwandern. Flögel, der 1787 in dem Abschnitt 
„Von der Komödie der Spanier" in seiner „Geschichte der ko- 
mischen Litteratur" (Bd. IV, S. 157 — 184) und in der „Geschichte des 
Groteskkomischen" (Liegnitz 1788),*) über das Drama, speciell über 
die Komik der Spanier sich aussprach, hat noch den Riccoboni, den 
Napoli Signorelli und Baretti**) vor Augen. 

xn. 

Böttiger berichtet von F. J. Bertuch, dafs er oft scherzend sagte, 
er habe „sein rechtes Auge zum Lehrgeld für die spanische Sprache 
bezahlt."***) Die Kenntnis des Spanischen hat Bertuch für den schweren 
Verlust genug entschädigt. Sie hat seine ganze litterarische Tätig- 
keit bestimmt. Sie machte ihn zum bedeutenden, einflufsreichen Mann 
im Weimarer Kreise. Jung traf er mit Backhof, dem einstigen dänischen 
Gesandten in Madrid, zusammen, und die Gelegenheit bot sich, die 
schöne und vernachlässigte fremde Sprache zu erlernen, und den 
Schatz spanischer Bücher zu benutzen, welche Backhof für seine Biblio- 
thek in Hartmannsdorf in Spanien selbst sich angeschafft hatte. Man 
stelle sich die Freude, dieses von der Natur mit Witz und Humor 
begabten Mannes beim Durchlesen des „Don Quijote" in seiner Origi- 
nalsprache vor. Die Lektüre des Cervantes schritt in Weimar seit 1772 
in Gemeinschaft mit dem Bibliothekar Schmidt weiter. Vermutlich 
wurde damals schon der Plan gefafst, Deutschland mit einer würdigen 



*) Die beste Ausgabe des wichtigen Werkes erschien zu Leipzig 1880. 
**) Bemerkenswert ist der Satz S. 159 des Abschnittes: Von der Komödie der 
Spanier: „Es mufste auch ein Volk, welches ehemals in seinen Sitten eine stolze Ernst- 
haftigkeit, und in seinen Gesinnungen einen romanhaften Schwulst affectire, eine Menge 
von tausend Intriguen und hyperbolischen Charakteren anbieten, die man nicht leicht bei 
einer andern Nation finden würde» 4 . — Für Flögel waren die Untergattungen des spa- 
nischen Dramas besonders wichtig. Er sprach mit Bewundernng (S. 181 ff.) von den 
Autos, den Loas, Saynetes, Tonadillas, Zarzuelas und Entremeses. Von Lope sagt er 
(S. 173): „Nicht Plan und Regel, sondern Erfindungskraft, Charakterzeichnung, Sitten- 
malerei, Menschenkenntnifs, Sprache und Diction mufs man bei Lope suchen und bewundern **. 
Ein vortreffliches Urteil. Nur hat Lope keine tief durchdachten Charaktere wie etwa 
Shakespeare und Moliere geschaffen. — In der „Geschichte des Groteskkomischen „ (S. 73) 
sagt Flögel, dafs: „Die Spanier wegen ihrer ausschweifenden und erhitzten Einbildungs- 
kraft im Groteskkomischen alle Völker in Europa Obertroffen haben". 

***) Böttiger: Literarische Zustande und Zeitgenossen, Leipzig 1838, B. I, S. 268. 



Digitized by 



Google 



Artur Farinelli. 



Übersetzung dieses Meisterwerkes zu bereichern. Es drängte Bertuch 
zunächst, das geistreichste Werk aus der spanischen Litteratur jener 
Zeit bekannt zu machen. 1773 veröffentlichte er die zweibändige „Ge- 
schichte des berühmten Predigers Bruder Gerundio von Campazas 
sonst Gerundio Zotes u , nicht aber nach dem schwer zu erhaltenden 
spanischen Original des Fray Jose Francisco de Isla, sondern nach 
der vonBaretti, einem Freunde Islas, in London patrocinirten und 1772 
von einem Dr. Warner ausgeführten englischen Übersetzung.*) „Ein Jahr 
darauf (1 774) gab Bertuch für den „Deutschen Merkur" Wielands die 
Prosaübersetzung von 25 Liedern des Villegas heraus und einen „Ver- 
such über Don Este van Manuel de Villegas u , „einen der liebenswür- 
digsten Dichter der Spanier", wie er ihn nannte.**) Offenbar schöpfte 
Bertuch seine Kenntnisse der spanischen Lyrik aus dem Velazquez- 
Diezeschen Werke. (Seine Nachrichten über Villegas entnahm er den 
„Memorias de la vida y escritos de Don Estevan Manuel de Villegas 



*) Die Inquisition verfolgte den unglücklichen Isla, dessen I. B. des Gerundio, in 
Madrid 1758 unter dem Namen Don Francisco Lobon de Salazar: „Historia del famoso 
Predicador Fray Gerundio de Campazas 44 erschienen, auf den Index gesetzt wurde. — 
Spanische Exemplare des Gerundio waren bis zur Bayonner Ausgabe von 1787 schwer 
aufzutreiben. Daher die Obersetzung von Warner und die daraus entstandene Verdeu- 
tschung Bertuchs. — Isla korrespondierte mit Christoph von Murr. Sein Werk war im 
Murrschen Journal besprochen worden. Vgl. Christoph Gottlieb von Murr in Journal 
zur Kunstgeschichte und zur allgemeinen Litteratur, Nürnberg, B. VII (1780), S. 296; 
B. X (1782), S. 212, B. XI (1783), S. 231. — Ober den Fray Gerundio de Campazas vgl. 
eine Studie in der „Revista Europea 44 , Madrid 1879, No. 3 S. 58—68, No. 4. S. 120—127 
und neuerdings die erschöpfende Thesis von Bernard Gaudeau : Etüde sur Fray Gerundio 
et sur son auteur Le P. Jos£ Francisco de Isla, Paris 1890. — Ober weitere deutsche 
Obersetzungen aus dem Gerundio S. 466 der Biographie Gaudeaus. 

In der Anzeige des „Gerundio von Campazas 44 im „Teutschen Merkur 14 B. m 
Stück I S. 195 ff. (Juli 1773) wiederholen sich die Klagen über die Seltenheit spanischer 
Bücher in Deutschland. Der Buchhandel mufs dafür sorgen, die litterarischen Schätze 
Spaniens durch möglichst treue Nachdrücke der besten Schriftsteller, wie „Cervantes, 
Boscan, Garcilaso de la Vega, Villegas, Quevedo, die besten Dramatiker und vor allen 
Lope 44 unter den Deutschen zu verbreiten. — Die Lektüre des Quijote wird warm an- 
empfohlen. (S. 201): „Und wenn die Spanier auch nur einen Don Quijote hätten, so 
sollen Leute von gutem Geschmacke Spanisch lernen, um dies Meisterstück des Witzes 
in der Ursprache lesen zu können 44 . — Auch in der deutschen Kunst sollten die Deut- 
schen sich unterrichten. Zu dem Zwecke diene vortrefflich das Werk des Palomino de 
Castro y Velasco: El musec pictörico y teörico de la pintura. (Zuerst Cordova 171 5 
erschienen ) 

**) Teutscher Merkur 1774, B. V, Stück 2, S. 237 — 256. — Fälschlich wird von 
Ticknor (B. II, S. 165, Bemerk. 1 in der Übersetzung „Julius 44 und wiederholt in der 
englischen Ausgabe, London 1863, ß- HI, S. 38, Bemerk. 8) das Leben des Villegas dem 
„verwandten Geiste Wieland* 4 (the kindred spirit of Wieland) zugeschrieben. 
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des Vicente de los Rios" in: Las Eröticas y traduccion de Boecio. 
Tom I, Madrid 1774, S. V ff.) Die Freunde verlangten aber einen deut- 
schen Quixote von ihm. Bertuch setzte sich fleifsig an die Arbeit 
und liefs 1775 bis 1777, nur wenige Jahre vor der Verdeutschung der 
Novellen des Cervantes (Leipzig 1779) und des Persiles und Sigis- 
munda (Anspach 1782) vom Grafen Julius von Soden, seine 6 Bände: 
„Leben und Taten des weisen Junkers Don Quixote von Mancha" 
erscheinen. 

In Bertuch steckte leider nicht der Stoff eines Dichters. Auf 
Kosten des musikalischen, geflügelten Ausdruckes, auf Kosten aller 
poetischen Feinheiten und Zartheiten gab Bertuch die treue, entfärbte, 
deutsche Wiedergabe des spanischen Textes. Er hat bei seiner Inter- 
pretation nicht die groben, grammatikalischen Fehler eines Tieck 
begangen, er hat sich nicht in dem Sinne der Worte und der Sätze 
geirrt, dafür aber traf er den feinen, künsderischen Ton der Satire 
Cervantes nicht und büfste später sein allzusehr verstandesmäfsiges 
Verfahren mit dem Ruf eines Pedanten. Er gab die Fortsetzung des 
„Quijote 4 *, des sogenannten Avellaneda, und schnitt die schönen No- 
vellen aus dem Hauptroman des Cervantes heraus. Er drang in einen 
schönen Garten hinein, zählte die Blumen und achtete dagegen auf 
ihre Farben und auf ihren Duft nicht. Für einen unbarmherzigen Ver- 
stümmler nach Art des Florian müssen wir aber Bertuch nicht halten. 
Seine Übersetzung machte Epoche. Mit ihrer Hülfe konnte Cervantes 
Geist in alle Schichten des deutschen Volkes eindringen. 

Im Zeitraum von drei Jahren, von 1780 bis 1782, erschienen Ber- 
tuchs wichtigste Beiträge zur Kenntnis der spanischen Litteratur in 
Deutschland, nämlich das „Magazin der spanischen und portugiesischen 
Litteratur*'.*) Er strebte hierin nach möglichster Mannigfaltigkeit, 
liefs, was ihm am Nächsten lag, das Satirische vorwalten, übersetzte 
aus Quevedos „Sueiios" den Traum vom jüngsten Gericht (B. I 
S. 97 ff.), die Briefe des Ritters von Spahrguth (Cartas del Caballero 
de la Tenaza) (B. I S. 241 ff.)*), die „Geschichte des Gran Tacano" 
(B. II S. 1 ff.), ferner einiges aus dem Denker (El Pensador) des 
Clavigo (B. I S. 213 ff.), ein Entremes des Cervantes: „Das wunder- 
tätige Puppenspiel" (El retablo de las meravillas) (B. I S. 35 ff.). Wich- 



*) Offenbar war unserem Bertuch die französische Übersetzung der „Suenos" von 
Geneste bekannt. „Le Chevalier de TEpargne" hatte Geneste den „Caballero de la 
Tenaza" übersetzt. 

Zttchr. f. vgl. Litt- Gesch. N. F. V. 22 
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tiger als die dürftigen Nachrichten von Lopes Leben am Schlüsse des 
I. Bandes (S. 232 f.) und die Übersetzung aus der „Gatomaquia" (B. I 
S. 119 fr.) ist für Lope in dem Magazin das Verzeichnis von seinen 
gedruckten Werken „weil die vollständige Sammlung eine grofee 
Seltenheit ist". Hier machte Bertuch seine Leser auch auf den grofeen 
Reichtum der spanischen Volksromanzen aufmerksam. Er kannte 
(aus der Weimarer Bibliothek) eine der ältesten Romanzensammlungen, 
nämlich diejenige von Felipe Nucio vom Jahre 1568*) und natürlich 
auch die Romanzen in Hitas „Guerras civiles de Granada 11 .**) Nur 
wenige Übersetzungsproben teilt er uns mit, verspricht aber „wenn 
der (Romanzen-) Artikel gefallt, ihn in jedem Bande dieses Magazins fort- 
zufuhren 11 , was indessen nicht geschah. Aus dem Portugiesischen gab Ber- 
tuch in dem Magazin eine Elegie und eine Ode des Camoens im I. B. und 
den ersten Gesang der Lusiaden im II. B.***). Der IQ. B. des Magazins 
beschäftigt sich ausschliefslich mit dem spanischen und portugiesischen 
Theater und ist auch unter dem Namen „Theater der Spanier und 
Portugiesen" bekannt. Wichtigere Proben von Übersetzungen sollten 
nach Bertuchs Versprechen später folgen. Unterdessen begnügte sich 
Bertuch die leichtfliefsenden, melodischen Verse in Lope de Vegas 
Schauspiel: „Der schmerzliche Zwang" in deutsche plumpe Prosa um- 
zuwandeln, f) Er übersetzte auch die dem Drama zu Grunde liegende 
Romanze des „Grafen Alarcos und der Infantin Solis" (S. 102 — 120) 
und betonte richtig die dramatische Ökonomie, die ungezwungene 
Schürzung der Begebnisse, die treffliche Charakteristik in Lopes Stück 
(S. 121). Dem „Schmählichen Zwang" fugte Bertuch die Übersetzung 
von dem Entremes des Cervantes: „La cueva de Salamanca" (Die 
Teufel aus der Kohlenkammer)ff) (S. 121 ff.) bei, ferner die beiden 

*) Die vierte oder fünfte Ausgabe vom „Cancionero de Romances en que estan 
recopilados la mayor parte de los romances castellanos que fasta agora se an (se han) com- 
puesto". — Vgl. F. Wolf: Über die Romanzenpoesie der Spanier in Wolfs Studien S. 314 ff. 

**) Das im I. B. S. 275 ff. enthaltene Fragment einer Übersetzung des Werkes von 
Hita rührt vou Siegmund Seckendorf, einem trefflichen Kenner der spanischen und 
portugiesischen Litteratur her. Vgl. Varnhagen von Ense: Denkwürdigkeiten und ver- 
mischte Schriften. Leipz. 1843, B. IV. S. 12. 

***) Auch diese wurden von Seckendorf übersetzt. 

f) III. Bd. des Magazins in Dessau und Leipzig 1882, S. 1 ff. 

tt) Hans Sachs' Schwank vom „Fahrenden Schüler 44 gründet sich auf den näm- 
lichen von Cervantes benutzten Volksschwank. — Zehn Jahre vor der Übersetzung Ber- 
tuchs spielte man 1772 eine Operette von Ch. J. Schwan: „Der Soldat als Zauberer 44 , 
welche, wie das 1783 aufgeführte Lustspiel „Der Bettelstudent oder: Das Donnerwetter 44 , 
aus Cervantes „Höhle von Salamanca 41 hervorgehen. Vgl. Dorer, Cervantes u. s. w. 
Anhang S. 28. 
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Tragödien ,,Inez de Castro" der Portugiesen Domingo dos Reis 
Quita und Antonio Ferreira (S. 169 ff. Er zog auch einen Ver- 
gleich zwischen den beiden Tragödien S. 242 ff.), das Stück „Bristo" 
des Ferreira (S. 247 ff.) und einige Fragmente aus der portugiesischen 
Geschichte (S. 331 ff.), welche freilich nichts mit dem Theater zu tun haben. 
Seit dem Tode von Dieze fühlte Bertuch wohl, dafs er der beste 
Kenner der spanischen Litteratur in seinem Lande war. Er bedauerte 
es, dafs in Deutschland nicht „viele Liebhaber und Verehrer" der 
fremden Muse zu finden waren. Er wollte, dafs auch das grofse 
Publikum sich für Spanien interessiere, und gab was Dieze ver- 
sprochen hatte, heraus. In Leipzig erschien 1790 sein „Manual de 
la lengua espanola." Mit Hülfe dieses Handbuches, bemerkte Bertuch 
in der Vorrede und mit Zuziehung der Barthschen spanischen 
Grammatik,*) dürfte jeder im Stande sein, vollkommen Spanisch zu 
erlernen. Diese erste spanische Anthologie der Deutschen enthielt 
Proben aus alten und neuen spanischen Dichtern und Prosaisten. 
Sie war für jene Zeit reichhaltig genug und enthielt unter andern 

*) Grammatiken zur Erlernung der spanischen und portugiesischen Sprache er- 
schienen spät in Deutschland. Die von Bertuch (Vorrede zum „Manual" S. V) erwähnte 
„leichte spanische Grammatik des Herrn Direktor Barth in Schul-Pforte in der Kaiser- 
lichen Buchhandlung zu Erfurth" (II. Ausgabe), ist wie ich vermute die in Rüdiger: Neuester 
Zuwachs der teutschen, fremden und allgemeinen Sprachkunde III. Stück, Leipzig 1784 
S. 120 erwähnte spanische Sprachkunst von 1778. Hier heifst es: „Zur spanischen Sprache 

hat in Erfurt die keyserliche Buchhandlung ein spanisch-teutsches Wörterbuch — 

angekündigt, wovon ein Theil Ostern, der andere Michaelis 84 erscheinen soll. Aber 
vermutblich wird es von dem Verfasser der 1778 in diesem Verlag erschienenen Sprach- 
kunst ausgearbeitet, der sich damit eben nicht viel ansehen erworben hat". — S. 121 
wird eine von A. Meldola zu Hamburg bei Matthiesen angekündigte spanische und 
portugiesische Übersetzung von Sinapius Kaufmannsbriefen zur Erlernung dieser Sprachen 
erwähnt In der Übersetzung des Veläzquez S. 126 empfahl Dieze die alte „Grammaire 
de Port-Royal u oder „Nouvelle Methode pour apprendre facilement et en peu de temps 
la langue Espagnole" (Paris 1665) und die „Grammaire espagnole" des Abbe de Vayrac. 
— Was die Wörterbücher betraf, sollten sich die des Spanischen Beflissenen verschaffen 
den: „New Dictionary Spanish and English by Captain John Stevens" (London 1726) und 
den „Dictionaire Espagnol et Francais, mis au jour par M. de Sejournant" Paris 1769. — 
Also sämtlich fremde und meist französische Hülfsmittel. Noch 1797 beklagte sich 
der Verfasser des interessanten Werkes: Spanien wie es gegenwärtig ist 
B. H S. 175, dafe es immer noch kein Spanisch-Deutsches Wörterbuch gebe und dafs 
man französische „sehr elende" Wörterbücher benutzen müfste. 1795 war doch das 
Spanisch-Deutsch und Deutsch-Spanische Handwörterbuch, zweibändig zu Leipzig erschienen. 

— Grillparzer spricht in seiner Selbstbiographie (in Grillparzers Sämmtlichen 
Werken, Stuttgart 1872, B. 10 S. 67) von einer „uralten spanischen Grammatik", welche 
ihm in die Hände gefallen war, als er, durch die Übersetzungen Bertuchs angeregt, das 

22* 
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eine Auswahl kastilischer Sprüchwörter,*) die „Delicias und Cantilenas" 
seines Lieblingsdichters Don Estevan Manuel de Villegas (II. Teil 
S. 293 ff.), 67 aus den 80 Fabeln des Tomas de Yriarte (Teü II 
S. 235 ff.)**) 

Bertuchs Pläne versprachen etwas Bedeutenderes als seine 3 Bände 
des Magazins und seine Anthologie. Die Fortsetzung seines spanischen 
und portugiesischen Theaters (Magazin B. HI Vorrede), die beabsich- 
tigten Biographien der gröfsten spanischen Dichter (Magazin B. I S. 87), 



Studium des Spanischen anfing, „so uralt, dafs sie selbst der Sprache Lope de Vegas 
und Calderons vorausging". Dieses antiquarische Stück ist mir weiter nicht bekannt 
*) Manual de la lengua espanola. Leipzig 1790 T. I S. 213 ff. 
**) Bemerkenswert ist, dafs Bertuch, der Übersetzer des Fray Gerundio de Campazas 
auch die ganz moderne Litteratur der Spanier berücksichtigte. Yriarte, mit Samaniego 
einer der besten Fabeldichter der Spanier, war 1750 geboren und starb 179 1. Ober ihn: 
A. de Treverret: Un fabuliste Espagnol au XVIII siecle, Tomas Yriarte, Revue politique 
et litte>aire 1880, 13. Mai. 

— Julius Speier hat zuerst eine deutsche Obersetzung der Fabeln Yriartes (Berlin 
188a) geliefert. 

— Nebenbei sei hier der Bewunderung Yriartes für Haydn gedacht. In seinem be- 
kannten Poema de la Müsica (1779) (eine deutsche Übersetzung dieses Poemas, welche 
von Bertuch herrühren soll ist mir völlig unbekannt,) spricht er von dem Kultus den die 
Haydnsche Musik in Spanien erlangte: 

„Honor de las Germanicas regiones 

Tiempo ha que en sus privadas Academias 

Madrid a tus escritos se aficiona. 

— — — — — — — Y cada dia 

Con la inmortal encina te Corona 

Que en sus orillas Manzanares cria. u 
Noch enthusiastischer spricht Yriarte von Haydn in einer poetischen Epistel, welche 
bei weitem seinem langweiligen „Poema" vorzuziehen ist Eine Stelle davon: 
Hayden, müsico aleman, Tiene alma, idea y sentido, 

Compositor peregrino, Si las diferentes voces 

Con dulces ecos se lleva Corren por tonos distintos; 

Gran parte de mi carifio. Si se alternan, si se imitan, 

Su Müsica, aunque le falte Si a un tiempo cantan lo mismo, 

De voz humana el auxilio, Si callan de golpe todas, 

Habla, expresa las pasiones, Si entran todas de improviso, 

Mueve el animo a su arbitrio; Si debiles van imuriendo 

Es Pantomina sin gestos, Si resucitan con brio, 

Pintura sin colorido, Solas, juntas, prontas, tardas, 

Poesia sin palabras Todas por varios caminos, 

Y Retörica con ritmo Excitan un mismo afecto 

Que el instrumento a quien Hayden llevan un mismo designio 

Comünica su artificio, — — — — — — — — — 

Declama, redta, pinta, 
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die „auserlesene Folge der Werke der besten spanischen Prosaiker 
und Dichter, in einer schönen, korrekten und wohlfeilen Ausgabe" 
(Manual Vorrede VIII) kamen nicht zu Stande. Der Freund Wielands 
hatte sich an die Spitze grofser industrieller Unternehmungen gestellt. 
Mit der „Liebe zu den spanischen Musen, die ihn hoffentlich bis an 
sein Ende begleiten" sollte (Manual Vorrede), verband er die Liebe 
zu einem grofsen Vermögen. Er hatte viele Züge mit seinem litterarisch 
und historisch weit bedeutenderen französischen Zeitgenossen Beau- 
marchais gemein. 

Nicht der Trieb nach exakter Forschung, nicht der unbefangene 
Überblick über alle Vorzüge und Schwächen der fremden Litteratur 
machen den Wert der spanischen Studien Bertuchs aus. Er war ein 
blofser Dilettant, aber Dank seiner Dolmetscherrolle hat er wie Dieze 
eine nicht geringe historische Bedeutung erlangt. An ihn wandten 
sich auch die gröfsten deutschen Schriftsteller, um Etwas über Spanien 
zu vernehmen. Er hat mit seinen Arbeiten zur Kenntnis der spanischen 
Litteratur den Romantikern den Weg gebahnt. Er hat für sie einen 
Teil des Schatzes gesammelt, welcher später unbedacht und ver- 
schwenderisch vergeudet wurde. Seine beste Leistung, die Über- 
setzung des „Quijote" wurde freilich durch diejenige Tiecks überholt, 
allein dennoch wurde sie allgemein gelesen und schon 1780 — 81 war 
sie mit den schönen Suchen Chodowieckis zu Leipzig in zweiter Auflage 
erschienen. Der Roman des Cervantes wurde zur Lieblingslektüre 
der grofsen Dichter.*) Der heitere, frische, natürliche, goldene Humor 
des Spaniers verbrüderte sich sozusagen mit dem tiefen Geist der 
kantischen Philosophie und diente zur Erziehung der jungen Generation. 
— Der Quijote war oft in den Händen Schillers. Im Juli 1 794 bestellte 
Schiller bei Cotta die „Bertuchsche Übersetzung des Don Quixote."**) 
Der Protagonist in den „Räubern" hat manche Züge mit dem Roque 
im „Don Quijote" gemein, und Schiller hat in seiner Selbstrezension 
der Räuber (1782) den Einflufs Cervantes zugestanden.***) Als er im 

*) Goethes Kenntnis des „Don Quijote" ist, meiner Ansicht nach, weiter zurück- 
zuführen als bis auf die Übersetzung Bertuchs 1777. — Wenn im 5. Akt des „Triumphes 
der Empfindsamkeit 1 * der König Andrason den Sack empfindsamer Schriften verbrennen 
will, so erinnert das gewifs an die bekannte Scene im VI. Kapitel des Quijote, allein 
Goethe brauchte nicht erst durch die Obersetzung Bertuchs davon in Kenntnis gesetzt 
zu werden, wie M. J. Jellinek in Goethe Jahrbuch B. X S. 239 vermutet. Vgl. auch 
den 20. Schleswigschen Brief Gerstenbergs (S. 300 dieses Textes). 
**) Vgl. Briefe von Schiller an Cotta, Stuttgart 1876 S. 17. 
***) »Wofern ich mich nicht irre, dankt dieser seltene Mensch (Karl Moor) seine 
Grundzüge dem Plutarch und Zervantes die durch den eigenen Geist des Dichters, nach 



Digitized by 



Google 



Artur Farinelli. 



Jahre 1789 die Professur in Jena antrat schreibt er seiner Lotte: „Ich 
bin doch eigentlich nicht für das Volck gemacht, indessen denke ich 
hier wie Sancho Pansa über seine Statthalterschaft; wem Gott ein 
Amt giebt, dem giebt er auch Verstand."*) 

„Ich will einmal Spanisch studieren" schrieb Herder Mitte August 
1777 an seinen Freund Georg Hamann**). Mit diesem Vorsatz liefe sich 
der grofse Verklärer der Volks- und Urpoesie aller Nationen ein Jahr 
vor der Veröffentlichung seiner „Volkslieder" (Stimmen der Völker) von 
Bertuch im Spanischen unterrichten***). Der „Quijote" in irgend einer 
schlechten Übersetzung, deren Kenntnis er schon 1767 in den „Frag- 
menten über die neue deutsche Litteratur" bekundet f), der Name 



Shakespearischer Manier in einem neuen, wahren und harmonischen Karakter unter sich 
amalgamiert sind 14 , J. W. Braun, Schiller und Goethe im Urteile ihrer Zeitgenossen, I. Abt 
I. B. S. 12 f. und Minor, Schiller, B. I S. 3x4 ff., welcher aber eine mir unbekannte 
Übersetzung des Quijote von Bode statt Bertuchs Übersetzung als Vorlage für Schiller 
angiebt. 

*) Vgl. O. Brahm, „Schiller und Lotte" in „Nord und Süd u , 1890 März S. 320 - 
Frau Schillers Kenntnisse der spanischen Litteratur werden im HI. Teil dieser Arbeit berührt. 

— Auch die Statthalterschaft Sanchos war damals in Deutschland längst bekannt. 
Ramler hatte schon 1748 seine langweilige Abhandlung über das Sprüchwort Sanchos: 
„Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er auch den Verstand" vollendet. Vgl. S. 28a. 

**) Vgl. Herder Briefe an Joh. Georg Hamann, hersg. von Hoffmann Berlin 1889 S. 131. 
***) Daselbst S. 135. Am 20. März 1778 schreibt Herder an Hamann: „Auch habe 
ich im Anfange des Winters aus Noth mich um etwas Spanisches bewerben müssen und 
einige Stunden mit Bertuch der selbst nicht viel kann, gelesen." 

— Schon damals war Bertuch Herder antipathisch : „Ein artiges Männchen'* nannte 
Caroline Herder Bertuch als dieser bereits „alle seine Freundschaft und Dienste" aner- 
boten hatte. — Wenige Jahre später fafste Herder gegen seinen Lehrer des Spanischen 
einen bitteren Hafs. Am 29. August 1787 schreibt Schiller von Weimar aus an Körner: 
„Bertuch und Herder hassen einander wie die Schlange und des Menschen Sohn. Bei 
Herder geht es so weit, dafe sich alle seine Züge verändern sollen, wenn Bertuchs 
Name genannt wird." Vgl. Schillers Briefwechsel mit Körner, T. IS. 166 f. 

t) Vgl. Herders Werke, hrg. von Suphan B. IS. 353 u. B. H S. 278. — Ein 
Urteil über den Quijote fällte Herder im Jahre 1771 während seines Bückeburgischen 
Aufenthalts. Er fand in den Land- und Verliebten Scenen etwas „Sonderbares, Halb- 
feenmälsiges, Spanisches und Zauberhaftes, was überhaupt Ansicht des Landes und 
Charakter dieser Scenen seyn mufs, da ich eben die Empfindung noch neulich durch eine 
Reise durch Spanien durchgehend angetroffen." — Welche Reise hier Herder meinte, 
weifs ich nicht. — Mit dem Charakter des Haupthelden war Herder nicht ganz zufrieden, 
er fand aber den „ruhigen, guten, glücklichen Sancho" „mit alle seinem Zeuge von 
leibhafter Empfindung" sympathisch. — Den 2. Teil des Quijote fand Herder nicht lesbar. 
„Er ist nicht von demselben Verfasser. Die kleinen Zwischen-Geschichten sind hier und 
jm Gilblas das schönste im kleinen." — Vgl. M. Caroline v. Herder: Erinnerungen 
u. s. w. T. I S. 2,28. — Etwas über Spanien und Portugal konnte Herder damals aus 
dem Munde des Grafen Wilhelm von Schaumburg-Lippe vernehmen. 
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Lopez de Vega, der sonderbarer Weise in Gesellschaft mit Pulci und 
Ariost als Vertreter der katholischen Richtung der romantischen Poesie 
ebenfalls in den Fragmenten erscheint*), das Bewufstsein, dafs Spanien 
eine Nation reich an grofsen Geistern, welche von den Franzosen des 
1 7. Jahrhunderts ausgenutzt worden war, und reich an Volksromanzen 
sei**), — so weit erstreckten sich die Kenntnisse Herders in der 
spanischen Litteratur, bevor er das Studium der spanischen Sprache 
begann. Bertuch konnte ihm nur den rohen sprachlichen Stoff liefern. 
Herder aber lag die Seele, der innere Kern des fremden Volkes am 
nächsten. Auch besafs jede Kunstpoesie für Herder keine eigentliche 
Bedeutung, wenn sie nicht ein nationales Gepräge trug. Homer, 
Ossian und Rousseau hatten seine Welt von Empfindungen bestimmt. 
Er war mit den Gaben eines Epikers geboren. Er fühlte sich als 
ein Apostel jedes reinen Humanitätsideals und blickte mit gleicher 
psychologischer Tiefe in den Geist eines Menschen, wie in den Geist 
eines ganzen Volkes. Keine Sprachschwierigkeit erschreckte ihn, keine 
dichterische Gattung hielt ihm ihre Geheimnisse verschlossen, alle Töne, 
auch die feinsten, ätherischen Melodien vernahm er aus der fremden 
Muse. — Nicht die dilettantische Lust eines Sammlers, das Bedürfnis 
des Verkündigens viel mehr leitete ihn unter anderem zur spanischen 
Dichtung. 

In Spanien wäre für Herder leicht zu schöpfen gewesen, wenn 
ein Duran schon damals ihm vorgearbeitet hätte. So mufste ihm 
Gleim zunächst für einige spanische Romanzen sorgen***). Er be- 
nutzte für seine Volkslieder den in der Weimarer Bibliothek befind- 
lichen und von Bertuch später auch verwendeten „Cancionero de 
romances" in der Antwerper Ausgabe von 1568 sowie einige Lieder 
von Göngora und Gil Polo, und die schönen, teils echten, teils unechten 
Romanzen in den „Guerras civiles" des Ginez Perez de Hita. Ahnte 



*) Herder, Werke R I S. 266. 
*•) Vgl. „Journal meiner Reise", H. Werke B. U S. 90 und auch B. I S. 266. 
***) Vgl. R. Haym, Herder nach seinem Leben und seinen Werken, B. II, Berlin 
1885 S. 90. — Von Weimar aus, den 22. Dezember 1777, schreibt Herder an Gleim, 
seinem lieben „Vater in Apollo", er möchte ihm jene alten spanischen Romanzen schicken, 
welche einst Meinhardt mitgeteilt hatte. „Der Himmel wolle, dafs es nur leihweise ge- 
schehen sei und dafs Sie es mir, der ich weder M. Menardo noch Don Maynardo (der- 
artige beabsichtigte Namensverdrehungen erlaubte sich Herder bekanntlich sogar mit einem 
Goethe) bin, auch mittheilen." Gleichzeitig bittet ihn Herder um die Romanzen (Ro- 
mances liricos) des Göngora. Vgl. Von und an Herder B. I S. 59 f. — Auch August 
von Einsiedel, später als Übersetzer Ca Iderons bekannt, wurde gleichzitig um Romanzen 
gebeten. Von und an Herder B. II S. 361. 
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Herder schon damals, dafs Spanien im Gegensatz zu allen übrigen 
romanischen Nationen seine Originalität und seine Gröfse in der Litte- 
ratur den Volksliedern, den Romanzen verdankt? Wufste er, dafs 
auf den Grundsteinen dieser Nationalgesänge das stolze Gebäude der 
spanischen Dramatik ruht? Gewifs ist, dafs Herder in seinen Liedern 
Spanien einen viel gröfseren Platz als Frankreich und Italien einräumte. 
„Aufser dem Italienischen" sagt er in der Vorrede (Stimmen der Völker 
in Liedern . . Herders Werke, Berlin Hempel, V. T. S. 1 7) „kenne ich 
keine neuere Sprache die niedlichere lyrische Kränze flechte als 
Iberiens Sprache, die überdies noch mehr klinget als jene 44 . In Spanien 
blüht ein „ganzes Hesperien" von Romanzen und Liedern. Dort „sind 
Haine von Blumen und süfsen Früchten, die verkannt und in Öde 
blühen 41 *). Ausschliefslich echte Volkslieder hat Herder nicht ge- 
liefert**). Doch ist seine Wahl auch unter den Kunstromanzen eine 
vortreffliche. 

So ist doch ein Stück spanischer Seele in das epochemachende 
Werk Herders aufgenommen worden. Wunderbar hat Herder den 
Ton der spanischen Romanzen, weit besser als Meinhardt, Schiebeier, 
Gleim, Jacobi, Bertuch getroffen. Er ist vor Schlegel und Tieck der 
erste wahre Übersetzer der Spanier. Denn Übersetzen heifst nicht, 
wie bei Bertuch, den genauen Wortsinn des Originals wiedergeben, 
es heifst, den fremden Geist, das fremde Gefühl in die heimische 
Sprache kleiden. Wie Haydn und Händel, seine Lieblinge unter den 
Tonkünstlern, verstand Herder die Polyphonie der Töne in ihren 
mannigfaltigen Verschlingungen zu beherrschen. Er hat überall volle 
und majestätische Akkorde erzielt. Ganz besonders auf dem Gebiet 
der Romanze konnte auf Herder noch in späteren Jahren die spa- 
nische Litteratur anziehend wirken. Als es sich um die Erweiterung 
seiner Volkslieder handelte, sah er sich nach neuem Material um und 
erhielt im September 1787 vom Kustos der Göttinger Bibliothek den 
„Cancionero general 44 , Madrid 1604.***) Auch bei seinem Aufenthalte 
in Italien sehen wir Herder mit etwas Spanischem beschäftigt. Von 
Rom aus schreibt er an Knebel den 15. Dezember 1788: „Ich lese 



•) Vgl. auch C. v. Herder, Erinnerungen T. II S. 217. „Wie viel goldene Äpfel, 
sagte er, hangen an jenen Bäumen, in jenen Gärten — und so verborgen und unbekannt. 14 
**) Die echten spanischen Volkslieder in den „Stimmen der Völker** wurden schon 
durch Ebert, D. V. S. 97 bezeichnet. 

***) Vgl. Redlich, Anmerkungen zu Herders Werken Bd. XXVHI S. 567. 
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jetzt ein spanisches Manu Script vom Ideal-Schönen, und sehe, was es 
mit dem Schreiben für ein elendes Ding ist 11 .*) 

In Herders Humanitätsideal spielte Spanien eine bedeutende Rolle. 
In Spanien, meinte er, entzündete sich der „erste Funke einer wieder- 
kommenden Kultur".**) Er dachte mit tiefer Überzeugung, wie der spa- 
nische Abt Andres in seinem Werke: „Dell 1 origine, progresso e stato 
attuale d'ogni letteratura" (1782 — 99), dafs Spanien die Wiege der mo- 
dernen Poesie gewesen sei. Aus der Bekanntschaft mit maurischen 
Sitten, mit maurischer Galanterie war für Herder die provenzalische 
Dichtung entstanden,***) ein Irrtum, welcher zu jener Zeit allgemein 
eingewurzelt war. Aber wie vortrefflich charakterisiert Herder doch 
in seinen „Briefen zur Beförderung der Humanität 14 die spanische 
Poesie, und wie sehr war er überzeugt davon, dafs in ihrem ritter- 
lichen, nationalen, christlichen Kerne ihre Genialität bestand, f) „Sie 
war stolz 44 , sagt er, „und blieb zu Hause, brachte aber in ihrer 
schönen Wüste unter manchem Sonderbaren und Abenteuerlichen 
edle Früchte 44 (Bd. XVTÜ S. 56). „Sie stehet zwischen der Italiänischen 
und altrömischen in der Mitte: an Majestät und Würde der Mutter 
ähnlicher, als eine ihrer Schwestern ; voll Wohlklanges für die Musik, 



*) Vgl. Knebel: Litterarischer Nachlafs. Leipzig 1840 Bd. II S. 104. 
— Ober dieses spanische Manuskript vom Ideal-Schönen weife ich keine Auskunft 
zu geben. Wahrscheinlich erhielt er es von dem spanischen Gesandten in Rom, den er 
einen Monat vorher kennen lernte und dem gegenüber er wohnte. — Vgl Herder: 
Reise nach Italien. — Herders Briefwechsel mit seiner Gattin, hrsg. von Düntzer und J. G. 
von Herder. Giefeen 1859 S. 176 u. S. 178. — F. Zehender in seinem Aufsatze: Herders 
italienisches Reise-Programm, Zürich 1884, behauptet (S. 20) freilich sehr unbegründet, 
Herder habe in Rom „mit einigen Spaniern Bekanntschaft gemacht, die ihn mehr als die 
Italiener interessieren". 

**) Herder: Briefe zur Beförderung der Humanität (7. Sammlung s. H. W. S. 
Bd. XVffl. S. %22. 

***) Herder: Briefe u. s. w. Bd. XVIII S. 34 f.: „Ohne Zweifel war die Nachbar- 
schaft dieses gebildeten Volkes (der Mauren) mit andern eine Ursache, dafs unter dem 
gleichschönen Himmel von Valenzia, Catalonia, Arragonien und den südlichen Provinzen 
Frankreichs sich die sogenannte Provenzal- oder Limosinische Sprache auch aus der 
Barbarei rifs und eine frische Blüthe, die provenzalische Dichtkunst hervorbrachte*. — 
Herder scheint auch Eichhorn von seiner ganz anderen Auffassung über den Ursprung 
der provenzalischen Poesie überzeugt zu haben. 

Vgl. auch einen Brief von Eichhorn an Herder vom 9. Oktob. 1796. Von und an 
Herder Bd. II S. 308. — Von den spanischen Romanzen dachte Herder Bd. XVIII S. 31, 
sie seien „vielleicht nach gothischen Volksliedern geformt". 

f) Bd. XVIII S. 55: „Es ist die Idee eines christlichen Ritterthums, den Heiden 
und Ungläubigen entgegen 1 *, welche nach Herders Meinung den Charakter aller spa- 
nischen Werke ausmacht. 
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und in dieser fast eine heilige Kirchensprache 41 . — Den „eigentlichen 
Roman 44 hat Herder in der „Adrastea" für die Spanier vindicirt 
„Die Verwicklungen, das Abenteuerleben, von dem ihre Romane voll 
sind, macht ihr Land hinter dem Gebürge, die schöne Wüste unserer 
Phantasie zu einem Zauberlande.*) Arabisches Blut fliefst in den 
Adern der Spanier. Sie sind ,veredelte Araber 4 , auch ihre Thorheit 
hat etwas Andächtiges und Erhabenes".**) Dafs Herder niemals unter- 
lassen hat, seine Spanier bei passender Gelegenheit zu erwähnen, ist 
selbstverständlich. Er spricht von den Schelmenromanen und von 
Don Gerundio (Bd. XXIII S. 294 — Bd. XXIV S. 364), von Camoens 
und Ercilla (Bd. XVIII S. 65 — Bd. XXIV S. 364), von Lope und 
Garcilaso (Bd. XVIII S. 96) und bewundert den Edelmut des Barto- 
lome de las Casas (Bd. XVTII S. 237), aber sein Liebling blieb Cer- 
vantes, ***) ein Liebling wie Homer. Er wird unter den allergröfsten 
Dichtern erwähnt (Bd. XVIII S. 57, S. 114), er hat für Herder „die 
erste aller komischen Epopeen Europas 44 gedichtet 44 , f) 

Die Entstehungsgeschichte des Herderschen „Cid 44 ist, nachdem 
schon durch die Einleitung von Damas Hinard in seinem „Romancero 

*) Herders „Adrastea 44 . — Bd. XXIII S. 294 und schon in den „Briefen zur Be- 
förderung der Humanität* 4 Bd. XVIII S. 56: „Ihre Erzählungen, Theaterstücke und Ro- 
mane sind voll Verwickelungen, voll Tiefsinnes (sie!) und bei vielem Befremdenden 
voll feiner und grofeer Gedanken 44 . — Er lobte hier zugleich die „scharfsinnigen' 4 
Spruch Wörter im Spanischen und betonte in dem „Briefe, den Charakter der deutschen 
Sprache betreffend" Bd. XXIV S. 393, dafe eine häufigere Verwendung der Spruch Wörter : 
„muntere oder aufmunternde Spruch Wörter , römische oder spanische refranes*, die 
deutsche Schreibart bedurfte. „Sie athmen Ehre und Anstand, Abscheu vor Niederträchtig- 
keit und Ehrlosem Gehorsam 44 . Vgl. S. 400 ein Lob von Sanchos Sprüchwörterweisheit. 
**) Bd. XVIII S. 56, Adrastea Bd. XXIII S. 294: „Ihr Land und Charakter, ihre Ver- 
wandtschaft mit den Arabern, ihre Verfassung selbst, ihr stolzes Zurückbleiben in Manchem, 
worauf die europäische Cultur treibt, macht sie gewissermafsen zu europäischen Asiaten**. 
Man liebte ja zur Zeit Herders und noch in unseren Tagen lieben es noch Einige, 
irrtümlicher Weise auf das Arabertum der Spanier Gewicht zu legen. 

— Goethe selbst sagte von Calderon, dafs er „seine arabische Bildung 44 .nicht ver- 
leugne' 1 . 

***) Nach einem Citate im Spanischen aus dem „Don Quijote" (Adrastea T. I) 
Bd. XXIII S. 177 scheint Herder den Roman des Cervantes auch in seiner Original- 
sprache gelesen zu haben. 

t) Adrastea Bd. XXIV S. 364 im Gespräche: Von der komischen Epopee als 
einem Korrektif des falschen Epos. 

— Dorer in seiner sehr unvollständigen unkritischen Arbeit über Cervantes u. s. w. repro- 
duziert (S. 10 ff.) das ganze Gespräch Herders: „Wer war der gröfseste Held? Wer 
der billigste Gesetzgeber? 44 (natürlich ohne Quellenangabe, vgl. Adrastea, V. Stück 
Bd. XXVIII S. 409 ff). Es ist die Obersetzung Herders, eines Zwischengesprächs von 
Brooke's Fool of Quality. (London 1767 T. I S. 149 ff.). 
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general" (Paris 1844) und durch eine Anmerkung in der „Legende 
du Cid u von Emmanuel de Saint-Albin einiges Licht darauf gefallen 
war, endlich 1867 durch die bedeutende Schrift Reinhold Köhlers 
vollkommen aufgeklärt. An Köhlers „Herders Cid und seine franzö- 
sische Quelle" (Leipzig 1867) knüpfte sich die verdienstvolle Veröffent- 
lichung von A. Salomon Vögelin: „Herders Cid, die französische und 
die spanische Quelle" (Heilbronn 1879). Die Untersuchung des „Cid 41 
wurde dadurch bis ins Einzelne durchgeführt. Jedermann weifs, dafs 
Herder zum allergröfsten Teil nicht aus spanischen, sondern aus 
französischen Quellen geschöpft hat, dafs sein Cid eine metrische Ver- 
deutschung der Cidromanzen ist, welche ein Anonymus, in dem man 
später den phantastischen Schriftsteller Couchuthat erblicken wollen*), 
im 2. Juliheft der „Bibliotheque universelle des Romans" von 1 783 ins 
Französische übersetzt hatte. Und doch blickt man noch heutzutage 
auf Herders „Cid" wie auf ein originales, deutsches Meisterwerk. 
Doch verdankt Herder seine gröfste Popularität eben dieser Über- 
setzung selbst. So sehr vermag die wirkliche tiefempfundene Poesie 
sich über alle sprachlichen Intermedien emporzuschwingen.**) Und 
wie bemühte sich Herder, der Cidromanzen im spanischen Original 
habhaft zu werden. Wie schwer war es ihm nach vergeblichen An- 
fragen in Göttingen, den „Romancero de Escobar", die Urquelle selbst, 
entbehren zu müssen, und wie dringlich bat er seinen Freund Knebel 
um die „kleinen Cancioneros", wie sie auf den Gassen verkauft werden, 
mit der Geschichte des valeroso „Cid, Conde de Bivar!"***) Mit dem 
Cid hat Herder sein dichterisches Schaffen geschlossen. Er endigte 
mit einer deutschen Verkündigung des unvergänglichen spanischen 
Romanzencyklus. Er hatte predigend, geistaufschliefsend, episch ange- 
fangen. In den letzten trüben Tagen wurde die Arbeit am „Cid" eine Er- 
holung, einTrost für den Dichter. Das Stück in der,, Adrastea" erschien 1 804, 
der ganze „Cid" erst ein Jahr später, als Herder nicht mehr am Leben war. 

*) Vgl. Romania B. VIII S. 477 bei Anlafs der Anzeige von Vögelins Buch. — 
Wirkliche Beweise für die hier aufgestellte Vermutung sind nicht geliefert worden. 

**) Vögelin sagt in der Vorrede zu seiner Zusammenstellung S. VIII: „Ja man darf 
wol sagen, dafs Herder bei disem Sachverhalt, ein grösseres kunstwerk geschaffen, als 
wenn er den spanischen grundtext zu folgen gehabt hätte' 4 . 

***) Vgl. Köhler, Herders Cid S. 13. Haym, Herder B. II, S. 819, wo auch von 
einigen spanischen Büchern, welche ihm Einsiedel sandte, die Rede ist. Heyne sandte 
ihm die „Coleccion de poesias castellanas u des Antonio Sanchez, bereits als Herder mit 
dem ersten Teil des Cid in der „Adrastea" fertig war. Haym, B. II, S. 820 handelt 
auch von den Romanzen, welche Herder von Frau von Berg empfing, und von Herders 
vergeblichem Nachsuchen in der Dresdner Bibliothek. 
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Dafs dies „Vermächtnis des Scheidenden an seine Nation 44 *) 
wiederum ein Stück spanischer Poesie war» ist für uns von grofser, 
historischer Bedeutung. Die Romantiker» welche in gewissem Sinne 
als Herders Erben zu betrachten sind, haben teils vor, teils nach dem 
Erscheinen des Cid seine Bahn betreten. Sie haben der deutschen 
Poesie, dem deutschen Geiste neue Horizonte eröffnet. Mit ihrem 
Hang zum Mittelalter, mit ihrer Verherrlichung alles Ursprünglichen, 
alles Urwüchsigen, Uneingeschränkten, mit ihrer Liebe zu den 
mächtigen Kontrasten und zu allen Stufen von Farben, Rhytmen und 
Tönen, durchforschten sie das längst verlassene Feld der alten 
Germanenkultur, verknüpften sie mit Shakespeare und sorgten für 
die poetische Verbrüderung südlicher und nordischer Völker. Spanien 
war recht das Land für ihre inbrünstigen Träume. Das Rittertum, 
das mystisch Religiöse war dort daheim. Und alles lebte dort in der 
herrlichsten dichterischen Vergangenheit. Die Romantiker fanden dort 
ihr Ideal verwirklicht. Sie nährten dort ihre Phantasie bis zur Über- 
sättigung. — An ihrer Spitze aber mit einem viel gesunderen Kerne 
steht Herder. Ein leicht entzündbares Gemüt, der Drang und die 
Glut des Südens, das melancholisch Erhabene in seinem Wesen, das 
prophetenhaft Majestätische in der Rede, auch ein gewisses ehrgeiziges 
Auftreten und die unfreiwillige Ironie, vor allem aber sein Edelmut und 
die ritterliche heldenhafte Begeisterung mögen ihn in verwandtschaft- 
liche Beziehung zu den Spaniern stellen. In einem Briefe vom Jahre 1772 
sprach Herder seine Liebe für Spanien aus: — „Man wird so ruhig 
und sanft auf den spanischen Feldern 44 , sagt er darin, „wir wollen 
einmal so zu leben suchen. Es ist in dem halb abenteuerlichen 
Spanischen, so was Süfses, dafs ich mir in Manchem, statt unseres 
deutschen Phlegma, den Charakter wünsche 44 **). Deutsches Phlegma 
besafs wohl Herder nicht, aber eine deutsche, grofse, weitempfangliche 
poetische Seele, welche derjenigen Lessings ebenbürtig ist. Und 
neben Lessing war dieser Heros der Menschheit der zweite im Bunde 
der souveränen Dichter Deutschlands, welche Spanien und seine 
Litteratur zu schätzen und zu lieben wussten. 



*) Hayra, Herder Bd. II S. 819. — Nicht ganz passend, scheint mir, drückt sich 
Haym aus, wenn er (S. 821) von Herder sagt, er habe mit den Cidromanzen etwas 
Ahnliches getan wie Macpherson mit dem Ossian. 

**) M. C. von Herder: Erinnerungen, Teil I S. Z28. 

Paris. 
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Das Tragische und die Tragödie. 



Von 
Veit Valentin. 



Das Tragische und die Tragödie sind Begriffe, die sich wie das 
Genus zur Spezies verhalten. Wer über die Spezies ein end- 
gültiges Urteil fallen will, ohne über den allgemeinen Begriff klar 
geworden zu sein, müfste ein seltenes Glück haben, wenn er nicht 
zu einem schiefen Urteil kommen sollte. Das Tragische wird sich 
seinem Wesen nach immer gleich bleiben. Es erscheint im wirklichen 
Leben, es erscheint in der Kunst, und in der Kunst offenbart es sich 
auf den mannigfaltigsten Gebieten ihrer Äufserungsarten: die Tragödie 
ist eine dieser Äufserungsarten. Ihr Studium wird daher zum Ver- 
ständnis des Wesens des Tragischen ein unentbehrliches Glied sein, 
aber es genügt nicht, um dessen Wesen allseitig zu erfassen. Wer 
sich also sein Ziel in der Weise beschränkt, dafs er die Frage nach 
dem Wesen der Tragödie stellt, ohne erst über den Begriff des 
Tragischen im klaren zu sein, irrt in der Methode: es kann nicht 
ausbleiben, dafs auch das Wesen des Tragischen einseitig aufgefafst 
wird. In dieser Lage befindet sich Theodor Lipps mit seiner Streit- 
schrift: „Der Streit über die Tragödie 44 *). 

Erscheint zwischen Lipps und mir schon hier ein grundsätzlicher 
Unterschied in der Behandlung einer ästhetischen Frage, so vergröfsert 
sich dieser noch durch die Auffassungsweise, die Lipps von der Kunst 
und dem Kunstwerk überhaupt hat. Nach meiner Auffassungsweise 
ist das Wesen der Kunst überall dasselbe: allein die Stellung, die die 
Kunst in der Kulturentwickelung einnimmt, ist keineswegs überall 



*) Beiträge zur Ästhetik. Herausgegeben von Theodor Lipps und Richard Maria 
Werner. II. Der Streit über die Tragödie von Theodor Lipps, Professor der Philosophie 
in Breslau. Hamburg und Leipzig, Leopold Vofs. 1891. 8. 79 S. 
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dieselbe. Über diese Tatsache kommt man nicht mit dem unklaren 
Begriff „reines Kunstwerk" hinaus, das nicht einmal zur Charakteristik 
der Kunstwerke genügt, die auf Schaffung eines ästhetischen Genusses 
ausgehen: auch unter den höchststehenden Kunstwerken, denen man 
das Attribut der Reinheit in keiner Weise wird verweigern dürfen, 
sind solche, die nicht nur nebenbei, sondern durchaus absichtlich ein 
lehrhaftes Moment in sich tragen, ja vielleicht darin zuerst den Keim 
ihrer Entstehung gehabt haben. Oder sollen wir Raffaels Stanzen- 
bilder, speziell die der Stanza della segnatura und der Stanza deir in- 
cendio, nicht als reine Kunstwerke betrachten dürfen, weil sie in lehr- 
hafter Weise den Machtbereich und die Wirkungswelt der Kirche, sowie 
den Schutz, den Gott der Kirche verleiht, und die Machtfulle, mit der 
er ihren höchsten Fürsten ausstattet, recht deutlich lehren sollen? 
Die Sucht, das Ziel der Ästhetik darin zu finden, „reine* Gattungen, 
„reine" Schöpfungen durch reinliche Scheidung von Klassen und 
Arten herzustellen, hat viele schiefe Auffassungen veranlafst : es wäre 
Zeit, mit Entschiedenheit diese Bahn zu verlassen und die Dinge lieber 
zu nehmen wie sie sind, ob sie zum System passen oder nicht. Das 
ist die wahre „naturwissenschaftliche" Methode, soweit dieser Ausdruck 
in der Ästhetik einen Sinn hat: die Kunst, so wenig wie die Welt, 
ist da, um Substrat eines Systems zu werden, mag sich dieses noch 
so schön gliedern, noch so harmonisch aufbauen, mag es noch so sehr 
seinerseits ästhetischen Genufs bereiten. Und so bleibt für die Kunst 
nichts anderes übrig als sie zu nehmen wie sie ist: die früheren Werke 
•der religiösen Kunst zeigen deutlich, sobald sie überhaupt anfangen, 
auch auf künstlerische Wirkung auszugehen, das ganz langsame Ein- 
dringen des Bestrebens, neben der religiösen Erbauung auch ästhetischen 
Genufs zu verschaffen — sie sind daher noch weit entfernt von der 
Ehre, zu den „reinen" Kunstwerken gerechnet werden zu dürfen: 
sollen sie deswegen aus der ästhetischen Betrachtung entfernt werden? 
Oder soll nicht vielmehr diese sich bequemen, von vorgefafsten An- 
nahmen zur Welt der Tatsachen herabzusteigen und anzuerkennen, 
dafs die Kunst, so sehr sie ihrem Wesen nach eine und dieselbe ist und 
bleibt, doch eine wechselnde Stellung in der Kulturentwickelung hatte, 
je nach der Aufgabe, die ihr in einer bestimmten Epoche zugewiesen 
wurde? Es werden sich im grofsen und ganzen drei Stufen unter- 
scheiden lassen: die religiöse, die sinnlich schöne, die sinnlich reizende. 
Eine wissenschaftliche Ästhetik darf keine der drei Stufen ignorieren, 
ja sie kann keine von ihnen entbehren. Nur darf sie nicht darauf 
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ausgehen, jedes einzelne Werk ausschliefslich einer einzigen dieser 
Stufen zuweisen zu wollen: in vielen, wohl in den meisten Fällen, 
gehen die Stufen ineinander über. Von diesem Standpunkt aus ist 
es mir durchaus unmöglich, den von Lipps in mancherlei Wendungen 
wiederholten, als ganz selbstverständlich betrachteten Satz für richtig 
halten zu können, dafs das Kunstwerk „doch nur die Schönheit zum 
Zweck hat", ganz abgesehen davon, dafs die „Schönheit" nichts 
Absolutes und sich Gleichbleibendes sein kann, was wiederum mit 
den Tatsachen im Widerspruch steht, selbst wenn man die denkbar 
„reinsten" Kunstwerke verschiedener Völker und Zeiten nebeneinander 
betrachtet und eben diese Schönheit, die der Zweck des Kunstwerkes 
sein soll, suchen und feststellen wollte — dieser einseitig gefafste 
Zweck des Kunstwerks widerspricht der Tatsache der wechselnden 
Aufgabe, welche die Kunst innerhalb jeder einzelnen Kulturentwickelung 
auf jeder einzelnen Stufe zu erfüllen hat, ohne dafs sie bezw. ihre 
Schöpfungen irgendwie aufhörten, im vollsten Sinne des Wortes 
Kunst und Kunstschöpfungen zu sein. Wie, von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus betrachtet, sich dieser Vorgang vollzieht, habe 
ich in meinem Buche „Über Kunst, Künstler und Kunstwerke" (Frank- 
furt, Litterarische Anstalt 1889) S. 34 ff. und in der Untersuchung 
„Der Naturalismus und seine Stellung in der Kunstentwickelung" (Kiel 
und Leipzig, Lipsius & Tischer 1891) S. 15 ff. ausführlicher dargelegt. 
Was für die Kunst im ganzen Geltung hat, das gilt auch für die 
Betrachtung einer bestimmten einzelnen Aufserungsart der Kunst. 
Das Werk des Malers erfüllt eine andere Aufgabe und nimmt dem- 
gemäfs eine andere Stellung innerhalb der Entwickelung der Malerei 
ein, je nachdem es dem Kultus zu dienen hat und seinen Ort in dem 
Gotteshause findet oder aber im fursdichen Palaste oder in der 
Privatwohnung des Bürgers seine Bestimmung erfüllen soll, ja sogar 
innerhalb seiner Bestimmung für das Gotteshaus wird es eine andere 
Stellung einnehmen, je nachdem dieses ein konfessionell so oder so 
bestimmtes ist. Ebenso wird eine bestimmte Dichtungsform eine 
verschiedene Stellung einnehmen je nach der wechselnden Aufgabe, die 
ihr zu teil wird. Der Hymnus für den Gottesdienst (Psalm), der Hymnus 
zur Feier eines Sieges bei einer Festfeier (Pindar), der Hymnus zu 
Ehren eines Fürsten (Horaz), der Hymnus, in dem ein Dichter seine 
eigenste Seelenstimmung ausatmet (Goethe: Harzreise u. a.), sind alles 
Hymnen und zeigen doch die Dichtkunst auf durchaus verschiedenen 
Stufen der Entwickelung, die aus der Verschiedenheit der besonderen 
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Wendung der Aufgabe einerseits, aus der Verschiedenheit der Kultur- 
gestaltung von Volk und Zeit andrerseits sich ergiebt. Mit der 
Tragödie aber ist es nicht anders. Diese besondere Dichtungsform — 
dafs das Drama keine besondere Dichtungsgattung ist, sondern eine 
Dichtungsform, habe ich in meiner, früher in dieser Zeitschrift veröffent- 
lichten Abhandlung „Poetische Gattungen" (N. F. Bd. V, S.35 — 51) nach- 
gewiesen — entsteht unter ganz bestimmten Voraussetzungen, entwickelt 
sich dann aber dem allgemeinen Laufe der Kunstentwickelung ent- 
sprechend so, dafs der ursprüngliche Mutterboden des religiösen 
Kultus verlassen wird und die freigewordene Dichtungsform in den 
Dienst verschiedener Aufgaben tritt, je nachdem sie ihr infolge von 
verschiedenen Lebenskreisen auf Grund veränderter Lebensanschauungen 
gestellt werden. Es ist daher falsch, wenn man antike und moderne 
Tragödien, wenn man griechische, spanische, englische, deutsche 
Tragödien ohne weiteres nebeneinander stellt und Urteile entwickelt, 
die auf der Annahme beruhen, als ob Tragödie und Tragödie dasselbe 
sei: dies ist nur der Fall, insofern überall das Tragische die Grundlage 
bildet. Auf welchem Boden aber das Tragische erwächst, wie es 
sich diesem besonderen Boden entsprechend besonders gestaltet, wie 
diese besonderen Gestaltungen des Tragischen nicht ohne weiteres 
einander gleichgestellt werden können — diese Fragen unbeachtet 
lassen, heifst die jedesmalige Stellung und Aufgabe der Tragödie 
nicht erkennen, heifst das Wesen der Tragödie mifsverstehen. Inwie- 
weit „der Streit über die Tragödie" Klärung in diese Fragen gebracht 
hat, wird sich noch zeigen. 

Eine solche scharfe Sonderung des Tragischen und der Tragödie 
ist in der Lippsischen Untersuchung so wenig vorhanden, dafs für den 
Verfasser zunächst Tragödie und tragisches Kunstwerk als identisch 
erscheinen. Erst S. 13 räumt er ein: „Es giebt aufser der Tragödie 
andere tragische Kunstwerke", aber nur um sofort den Einwand zu be- 
kämpfen, der nach seiner Meinung aus dieser Erkenntnis sich erheben 
müfste: „Man sollte meinen, was den Sinn der Tragödie ausmache, 
müsse in irgend einer Weise auch in sonstigen tragischen Kunstwerken 
vergegenwärtigt sein". Lipps bekämpft diesen Einwand mit dem 
Hinweis auf die Laokoongruppe, bei welcher zwar das Leid, aber 
nicht die vorangehende Schuld erscheine, somit auch keine „poetische 
Gerechtigkeit 44 ausgedrückt sei. Diesen Begriff will er überhaupt 
nicht gelten lassen: um ihn in seiner Ungiltigkeit nachzuweisen, 
hätte es allerdings nicht des in Bezug auf seinen philosophischen 
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Gehalt sehr fragwürdigen Einwandes bedurft, dafs bei der Laokoon- 
gruppe die Gerechtigkeit alsdann statt als poetische vielmehr als 
„plastische" Gerechtigkeit bezeichnet werden müfste; der Ausdruck 
„poetische" Gerechtigkeit soll doch nicht eine solche bedeuten, die 
ausschliefslich in Kunstwerken, die sich der Sprache bedienen, erscheint, 
sondern die in der Kunst als einer poetischen Schöpfung überhaupt 
hervortritt: einen Ausdruck aber in solchem Zwiesinn gebrauchen, ist 
unlogisch, also auch unphilosophisch. Allein es hätte überhaupt eines 
Hinweises auf die Laokoongruppe nicht bedurft, zumal dieser falsch ist: 
wer sich des Unterschiedes des Tragischen und der Tragödie bewufst 
ist, wird gar nicht auf den Gedanken kommen, dafs was den Sinn der 
Tragödie ausmacht, auf irgend eine Weise in sonstigen tragischen 
Kunstwerken vergegenwärtigt sein müsse, und erhöbe jemand diesen 
unlogischen Einwand, der statt das Tragische auch in der Tragödie 
zu finden, den Sinn der Tragödie in allem Tragischen sucht, so ge- 
nügte zur Zurückweisimg des Einwandes die klare Hervorhebung des 
Verhältnisses der beiden Begriffe zu einander, zumal ein einzelner Fall, 
selbst wenn er richtig wäre, keineswegs einen wirklichen Beweis da- 
gegen erbrächte. 

Aber was ist denn nun das Wesen des Tragischen? Ich möchte 
zunächst zwei Negationen voranstellen. Das Tragische setzt keines- 
wegs eine Handlung voraus: es bezeichnet vielmehr zunächst die 
Eigentümlichkeit einer Lage, einer Situation. Ist das aber der Fall, 
so ist durchaus kein Grund vorhanden, weshalb das Tragische, sobald 
es in der Kunst verwendet wird, sich nur auf solche Kunstwerke 
sollte beschränken müssen, deren Stoff eine Handlung mit wirklichem 
Vorwärtsschreiten des Begebnisses notwendig macht, und nicht auch 
in solchen Kunstwerken erscheinen könnte, deren Stoff ein Stillstehen 
der im Verlaufe eines Begebnisses erreichten Lage veranlagst, mit 
anderen Worten, weshalb das Tragische nicht ebensogut in der Bild- 
kunst wie in der Dichtkunst erscheinen sollte. 

Darf die Tatsache als richtig gelten, dafs das Tragische zunächst 
Eigentümlichkeit einer Lage ist, so ergiebt sich hieraus eine sehr 
wichtige Folge: das Wesen des' Tragischen kann nicht in dem un- 
glücklichen Verlauf einer Handlung, nicht in dem unglücklichen Aus- 
gang, in dem Untergang der bestimmten Persönlichkeiten liegen, an 
welchen das Tragische zur Erscheinung kommt. Soll auch der Ausgang 
einer tragischen Lage, sobald diese in andere Zustände überzugehen 
begonnen hat und einem Abschlüsse zueilt, seinerseits tragisch werden, 

Ztachr. £ rgl Litt-Geach. N. P. V. 23 
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so ist das ein Neues, was ursächlich sehr wohl mit Notwendigkeit er- 
folgen kann, nicht aber aus dem Umstände, dafs die Lage vorher 
bereits tragisch war: in dieser blofsen Tatsache liegt eine als hin- 
reichend wirkende Ursache für den tragischen Ausgang keineswegs. 
Nehmen wir zur Erläuterung ein Beispiel aus dem Leben. Ein 
Bahnwärter steht vor seinem hoch oben auf dem Damme gelegenen 
Wärterhäuschen um durch seine Aufstellung dem in der Tiefe heran- 
brausenden Eisenbahnzuge das Signal zu geben, dafe die Strecke in 
Ordnung ist. Da, wie er auf seinem Posten steht, sieht er plötzlich, 
wie sein Kind unbemerkt beim Spielen in die Tiefe auf 
den Bahndamm gekommen ist und sich eben zwischen die Schienen 
setzt. Der Zug ist schon so nahe, dafs er, selbst wenn er das Kind 
noch wegreifsen könnte, doch seine Stelle nicht mehr zu erreichen ver- 
möchte: so hält ihn sein Pflichtgefühl auf seinem Posten fest. Ist 
diese Lage des Mannes, der den Tod gegen sein Kind heranbrausen 
sieht, der es vielleicht noch retten könnte, wenn er nur Vater, nicht 
auch Beamter wäre, nicht eine tragische? Und sie hört auch nicht 
auf, es gewesen zu sein, wenn durch glückliche Fügung das Kind gerettet 
worden ist, mag der Zug darüber hingefahren sein, ohne ihm, da es 
zwischen den Schienen spielend am Boden lag, wehe zu tun, 
mag es sich noch rechtzeitig entfernt haben. Es wäre aber etwas 
Neues, aus dieser tragischen Lage nicht mit Notwendigkeit Entsprin- 
gendes, wenn das Kind sein Leben eingebüfst hätte, und es wäre 
weiterhin ein Neues, wenn der Vater in wilder Verzweiflung etwa 
Hand an sich legte. Dächten wir uns als Zuschauer bei dem Begebnis, 
wobei jedoch als Mitvorbedingung die Kenntnis, dafs das gefährdete 
Kind nicht irgend ein beliebiges, sondern das leibliche Kind des 
Bahnwärters ist, vorhanden gedacht werden mufs, so hätten wir, beim 
Erblicken der tragischen Lage eine uns in die höchste seelische 
Spannung versetzende Mitempfindung, die wir als Nachempfindung des 
Tragischen, als tragische Empfindung bezeichnen können. Sähen wir 
dann den glücklichen Ausgang, so empfanden wir eine Befreiung wie 
von einem furchtbaren Druck, eine beseligende Empfindung, die wir 
als Erlösung bezeichnen dürfen. Fände der unglückliche Ausgang statt, so 
hätten wir die Empfindung tiefer Trauer: auch dieser seelische Zustand 
trüge der furchtbaren Anspannung, der schreckensvollen Erwartung 
gegenüber den Charakter einer Abspannung, einer Befreiung, einer 
Erlösung, aber doch so, dafs ein mit der Erinnerung an diese Lage 
immer und immer wieder auftauchendes Wehgefuhl und Mitleiden zu- 
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rückbliebe. Für den schlicht und einfach empfindenden Menschen öt 
der erste Ausgang ohne Zweifel der willkommenere für sein Empfinden; 
es ist jedoch nicht zu leugnen, dafs auch der zweite Ausgang, wenn 
nicht im Augenblick des Geschehens, wohl aber in der Erinnerung 
vielen einen ganz entschiedenen Reiz bereitet: man braucht nur zu 
beobachten, welches Vergnügen es meist gewährt, solche Dinge zu 
berichten oder mit anzuhören: so gräfslich sie zu erleben wären, so 
erwecken sie beim Erzählen und Hören, sobald sie also aus dem 
Kreise der brutalen Tatsache in den Kreis des Vorstellungslebens 
übergegangen sind, einen eigentümlichen Reiz, den aufzusuchen wir 
noch keineswegs als das Merkmal einer verbüdeten oder in Grausam- 
keitswollust schwelgenden Seele betrachten müssen. 

Mit dem Eintreten der Erzählung und dem Anhören der Erzählung 
ist nun aber der bedeutungsvolle Schritt von der Tatsache selbst zu 
ihrer bildlichen Darstellung gemacht. Die Bildlichkeit, dieses allge- 
meinste Merkmal einer Kunstschöpfung, beginnt nicht erst bei der in 
allmählich erworbenen Kunstformen nach bestimmten Gesetzen sich 
vollziehenden Darstellungsweise: schon die Übertragung des Begebnisses 
in die Sprache zeigt diesen Vorgang als geschehen und ruft auch 
die aus der Bildlichkeit entspringenden Folgen hervor. Es macht 
hierbei keinen die Grundtatsache verändernden Unterschied, wenn an 
Stelle der Sprache ein Stoff gesetzt wird, bei welchem die Bildlichkeit 
in der körperlichen Erscheinung hervortritt, wenn also das Begebnis 
statt mit Worten mit Figuren erzählt wird. Es wird vielmehr das 
Tragische, das in der Situation liegt, noch eindringlicher zum Bewußt- 
sein kommen, da die Unveränderlichkeit der Erscheinung kräftiger 
wirken mufs als die vorübergehende Erzählung, zu deren Ergänzung 
und Ausfüllung die Mithilfe der mit dem Gedächtnisse arbeitenden 
Phantasie herbeigerufen werden mufs. Stellen wir uns die geschil- 
derte Lage gemalt vor, wobei wiederum als Vorbedingung die Er- 
kenntnismöglichkeit der Verhältnisse, besonders des Vaters zum Kinde, 
als zugegeben vorausgesetzt wird, so fehlt der Lage durchaus nichts an 
tragischem Gehalte. Wohl aber wird sich eine andere Frage erheben: 
wie wird diese furchtbare und uns tief ergreifende Lage endigen? Der Er- 
zähler kann uns durch den Bericht über Fortgang und Ausgang aus 
der durch die Lage hervorgerufenen Spannung befreien, sei es dafs 
sie durch glücklichen Ausgang ganz aufhört, sei es, dafs durch un- 
glücklichen Ausgang die zermarternde Spannung in die ruhige und 
bleibende Empfindung des Mitleides mit einem fertigen und dadurch 

28» 
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unabänderlichen Zustande übergeht, der den Blick nicht mehr er- 
wartungsvoll vorwärts, sondern mitleidsvoll rückwärts lenkt. Kann 
das der Bildkünstler auch? 

Nehmen wir einen bestimmten Fall. Es hat ein Schiffbruch statt- 
gefunden; eine kleine Anzahl der Verunglückten rettet sich auf einem 
gebrechlichen kleinen Fahrzeug. Nun werden sie steuerlos, dem Zu- 
fall preisgegeben, auf der Wasserwüste dahingetrieben. Düstere Ver- 
zweiflung hat sich einzelner bemächtigt, andere ergeben sich willen- 
los in das furchtbare Geschick. Eine solche Lage, der wir unser 
lebhaftestes Mitgefühl nicht versagen werden, haben zwei französische 
Meister auf berühmt gewordenen Bildern dargestellt: Gericault auf 
seinem „Flofs der Medusa" und Delacroix auf seiner „Barke des Don 
Juan*. Delacroix, vielleicht um seinen Vorgänger zu übertrumpfen, 
zeigt den Augenblick, wie die wenigen, die sich noch regen können, 
die Finger in die letzten Tropfen süfsen Wassers tauchen, um so den 
brennenden Durst für einen Augenblick wegzutäuschen, aber so, dafe 
möglichst viele diese kostbare Labe gewinnen. Aber dann? Ode 
Verzweiflung wird alle ergreifen, Wahnsinn, Selbstmord, Verschmachten 
ist das unausbleibliche Los. Wir müssen uns wegwenden, um den 
entsetzlichen Eindruck loszuwerden , wir müssen unser Gedächtnis 
zwingen, um diese schauerliche Lage nicht immer wieder vor Augen 
zu sehen. Die Lage ist entsetzlich — ist sie aber auch tragisch? 
Läge das Wesen des Tragischen darin, dafs eine schreckliche Lage 
geschildert wird, die unserer Seele die Empfindung schmerzhafter 
Spannung verursacht, dann fehlte diesem Werke nichts an tragischem 
Gehalte. So liegt die Sache aber nicht. 

Gericault fafst seine Aufgabe anders. Auch er erspart uns nicht 
das Gräfsliche, ja er zeigt es in der rücksichtslosen Schilderung des 
körperlichen Zustandes der Toten und der Sterbenden noch kräftiger 
als Delacroix. Aber die Lebenden, die doch allein noch unser Mit- 
gefühl in Anspruch nehmen, sind nicht hoffnungslos: in weitester 
Ferne wird ein grofses Schiff sichtbar; die Aussicht auf Rettung, die 
Möglichkeit bemerkt zu werden, bringt die lebhafteste Bewegung 
hervor, von der nur mühsam noch vor gänzlichem Zusammenbrechen 
zurückgehaltenen Frau bis zu dem Neger, der, von andern erhoben, 
das ausgezogene Hemd schwingt, um das vielleicht sie verkündende 
Zeichen zu geben. So tritt neben das Entsetzliche die Aussicht auf 
die Rettung. Ginge diese jetzt verloren, gingen die Schiffbrüchigen 
jetzt zugrunde, wo diese Aussicht sich ihnen offenbart, wo der Weg 
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ins Leben zurück sich ihnen zeigt, sie aber konnten ihn nicht be- 
treten, so wäre das Elend gröfser als vorher. So wird hier eine 
ganz andere Spannung in uns erweckt, und eben diese Lage, das 
Unglück und die dargebotene, aber doch noch zweifelhafte Rettung 
giebt der Lage einen tragischen Charakter, ohne sie im vollen Sinne 
des Wortes zu einer tragischen zu machen. Diesen Charakter ver- 
liert sie aber nicht durch die geschichtlich bekannte Tatsache, dafs 
die letzten Menschentrümmer, fünfzehn von den 149, die ursprünglich 
auf dem Flosse waren, wirklich gerettet worden sind. Diesen Aus- 
gang läfst uns der Künstler als möglich, vielleicht sogar als wahrschein- 
lich erwarten: der tragische Charakter der Lage würde aber auch 
nicht erhöht, wenn wir uns den Ausgang unglücklich vorstellen 
müfsten. Das hier zunächst Wichtige ist nun aber der Nachweis, dafs 
auch der Maler sehr wohl die Aussicht auf einen entscheidenden Aus- 
gang aus der Lage geben kann, und dafs durch diesen Hinweis das 
in der Lage selbst vorhandene Tragische in keiner Weise beeinträch- 
tigt wird, mag er glücklich oder unglücklich sein. Der Ausgang 
tritt als ein Neues hinzu, das für den endlichen, bleibenden Eindruck 
des Kunstwerkes von der höchsten Bedeutung ist. Er ist es aber 
nicht für den Eindruck, den die augenblickliche Lage macht. Die 
durch sie erregte Spannung wird durch den Ausblick auf irgend eine 
ein klares, zeitlich bestimmtes und begrenztes Ende bietende Entschei- 
dung zu einer erträglichen, während das in unbestimmte Ferne sich 
hinziehende Dahinsiechen unerträglich ist. 

Nun ist aber das Tragische keineswegs nur die eigentümliche 
Gestaltung einer Lage: es kann auch sehr wohl im Handeln hervor- 
treten. Die tragische Handlung ist eine solche, welche mit Notwen- 
digkeit eine tragische Lage hervorbringt, woraus selbstverständlich 
nicht zu folgern ist, dafs eine tragische Lage nur durch eine tragische 
Handlung hervorgebracht werden könnte. Eine tragische Handlung 
ist die Tötung Tybalts durch Romeo: das weifs niemand besser, als 
Romeo selbst, der die Empfindung über die Lage, in die er sich 
durch die pflichtgemäfse Ausübung der Freundestreue gebracht hat, 
trotzdem er dadurch den Todeskeim in die Gestaltung seiner Liebe 
legt, in den erschütternden Ausruf zusammenprefst: „Ich Narr 
des Glücks!" Eine tragische Handlung ist die Ausführung der Todes- 
weihen am Leichname des Bruders, die Antigone trotz des Verbotes 
von Seiten des neuen Herrschers ausfuhrt, um der Verwandtentreue 
nichts zu vergeben: sie kennt sehr genau die tragische Lage, in die 
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sie durch ihre Handlung selbst gebracht wird und in die sie zugleich 
das Haus des Laios aufs neue stürzt. Allein die Rücksicht auf das 
göttliche Gebot, dem Verstorbenen durch die Todesweihe die ewige 
Ruhe zu verschaffen, gilt ihr mehr als das gegen solche persönliche 
Beweggründe rücksichtslose irdische Staatsrecht. Aber die tragische 
Handlung hört nicht auf, tragisch zu sein, wenn die von ihr ge- 
schaffene tragische Lage schliefslich zu glücklichem Ausgange sich 
wendet, und sie wird in ihrer Wirkung nicht erhöht, wenn diese tra- 
gische Lage zu einem unglücklichen Ausgang fuhrt. Der Ausgang 
hat nur Einflufs auf den endlichen Gesamteindruck des Werkes, wirkt 
aber nicht auf die frühere Entwickelung und auf den Grad und die Art 
des Eindruckes auf einer bestimmten vorhergehenden Stufe der Ent- 
wickelung zurück. Die Handlung des Philoktet, sein Ein und Alles, 
sein Geschofs, gerade dem anzuvertrauen, der sich in sein Vertrauen 
eingeschmeichelt hat, um ihm eben dieses Geschofs durch List zu ent- 
wenden, hört dadurch nicht auf, tragisch zu sein, dafs die durch 
die Handlung geschaffene tragische Lage eine unerwartete Lo- 
sung findet, indem Neoptolemos das Geschofs dem Philoktet zurück- 
giebt; und die tragische Handlung Romeos wäre in ihrer Wirkung 
und Bedeutung nicht beeinträchtigt, wenn die List des Pater Lorenzo 
gelänge, so wenig wie die tragische Handlung der Antigone an 
Wirkung und Bedeutung verlöre, wenn Kreon das Rettungswerk mit 
gutem Erfolge durchführte. 

Die tragische Handlung gehört, sobald sie Gegenstand künstle- 
rischer Darstellung wird, recht eigentlich dem Gebiete der Kunst an, 
dessen Stoff den für die Entwickelung der Handlung nötigen Raum bietet, 
der Dichtkunst, welche die eine Handlung konstituierenden, aufeinander- 
folgenden, zu einem Ganzen sich zusammenschliefsenden Augenblicke 
des sachlichen Fortschreitens tatsächlich wiedergeben kann. Der 
Bildkunst dagegen, die nur die Darstellung eines einzigen Augenblicks 
zur Verfügung hat und sich besten Falles mit einer Andeutung der 
vorhergehenden sowie der folgenden Augenblicke, die zu der Handlung 
gehören, begnügen mufs, scheint die Darstellung der tragischen 
Handlung versagt zu sein. Der zur Andeutung der Handlung ge- 
wählte Augenblick erhält durch dessen Dauer sofort den Charakter 
einer Situation, für welche eine Entscheidung zu erwarten steht oder 
für die die Entscheidung bereits gefallen ist: in beiden Fällen kommen 
wir über den Berg nicht hinaus. Dächten wir uns die Tötimg Ty- 
balts durch Romeo bildlich dargestellt, so könnte das so geschehen, 
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dafs der tödliche Stofs bereits erfolgt ist: dann haben wir es einfach 
mit einer tragischen Lage zu tun; oder so, dafs er noch erfolgen 
soll: dann fehlt zur Erkenntnis der Handlung als einer tragischen die 
Erkenntnis der Motive, die in ihrer Tragweite und Bedeutung darzu- 
legen der bildnerischen Darstellung der tragischen Handlung versagt 
ist, während sie bei der bildlichen Darstellung der tragischen Lage, 
wenn auch mit Beschränkung und unter mancherlei Voraussetzungen, 
dennoch zum Ausdruck kommen können. 

Diese Tatsache, dafs zur Erkenntnis der tragischen Handlung und 
der tragischen Lage die Erkenntnis der Motive notwendig ist, wird 
uns die positiven Erfordernisse für das Vorhandensein des Tragischen 
erkennen lassen. Sehen wir, dafs ein Kind der Gefahr ausgesetzt ist, 
von dem heranbrausenden Eisenbahnzug überfahren zu werden, oder 
hören wir von einer solchen Lage, so werden wir von tiefem Mitge- 
fühl ergriffen werden: die Lage wird uns als eine traurige ergreifen. 
Sehen wir den Bahnwärter in der Nähe stehen, der vielleicht noch 
helfen könnte, aber nicht helfen darf, da er seinen Posten behaupten 
mufs, so können wir uns zugleich in die peinvolle Lage des Mannes 
versetzen und mit ihm^empfinden: unsere Trauer wird eine doppelte 
sein. Hören wir aber, dafe das gefährdete Kind das eigene Kind 
des Bahnwärters ist, dafs er den furchtbaren Kampf von Pflicht und 
Vaterliebe durchkämpft, so ist die Lage eine tragische. Seht ein 
Ritter seines Weges, trifft beim Überschreiten der Grenze einen an- 
deren Ritter als Hüter seines Landes und dieser verwehrt ihm den 
Eintritt, so kann es unser Mitleid erregen, wenn der ritterliche Wächter 
in Verteidigung seines Landes erschlagen wird; wir werden aber auch 
mit demSieger empfindenjund uns vielleicht seinesSieges freuen, zunächst 
weil dieser mannhaft errungen ist, dann vielleicht, weil dem Fremdling 
der Eintritt unbillig verwehrt worden war — warum aber sollten wir 
ihn um seines Sieges willen bedauern? Hören wir aber, dafs der 
aus der Fremde ziehende Ritter der nach langer Zeit endlich in 
seine Heimat zurückkehrende alte Hildebrand ist, dafs er in dem Ver- 
teidiger der Grenze seinen Sohn Hadubrand erkennt, von diesem 
aber als Betrüger angegriffen wird, so wird die Lage des Vaters, 
der entweder vom eigenen Kinde sich töten lassen oder es selbst er- 
schlagen mufs, eine tragische, die Handlung des Kampfes und Sieges 
wird ebenso tragisch, wie es auch die schliefslich erreichte Lage ist, 
wenn der Vater den Sohn erschlagen hat. Hier tritt freilich an Stelle 
der vorher vorhandenen Spannung und Erwartung der Entscheidung 
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der ruhigere Schmerz, wie er der Unabänderlichkeit der Sachlage 
entspricht. Alle diese Motive kann uns der Erzähler berichten, der 
Bildkünstler wird häufig verzweifeln müssen, sie zum Ausdruck zu 
bringen. Will er dennoch nicht auf seine Darstellung verzichten, so 
wird er zu einer aufserhalb des Bildwerkes liegenden Erklärung seine 
Zuflucht nehmen. Handelt es sich um einen Gegenstand, dessen Be- 
kanntsein er nicht voraussetzen darf, so ist er in schlimmer Lage: die 
Unterschrift, ein erläuternder Text mufs ein Übriges tun. Deswegen 
mufste eben bei dem Beispiel des Bahnwärters seine Vaterbeziehung 
zu dem Kinde als bekannt vorausgesetzt werden, damit das Tragische 
des angenommenen Bildes empfunden werden könnte. Knüpft der 
Künstler an Bekanntes an, so liegt der Fall für ihn günstiger: die 
notwendige Ergänzung findet er schon fertig im Beschauer vor. 
Stellt er einen Mann dar, der mit zwei Knaben von Schlangen über- 
fallen und zu Tode gebissen wird, so wird der Gegenstand unter 
allen Umständen im Beschauer das Mitgefühl, die Stimmung der 
Trauer erwecken. Diese wird wachsen, wenn wir erfahren, dafe 
die Knaben die eigenen Kinder des Mannes sind, sie wird noch mehr 
sich steigern, wenn wir sehen, wie der Vater zur Rettung der Kinder 
herbeieilt und so selbst mit zugrunde geht, wie es im Palazzo ducale 
in Mantua von Giulio Romano als Gemälde dargestellt ist. Ganz an- 
ders wird die Sache, wenn der griechische Bildhauer das Werk für 
Griechen schafft; für diese ist der schlangenumwundene Vater 
mit seinem Sohne unter allen Umständen Laokoon: für den Griechen 
bedurfte es keiner Erläuterung. Laokoon ist für ihn der vater- 
ländische Priester, der ganz richtig die Gefahr für sein Vaterland ahnt 
und das gefahrdrohende Pferd zu vernichten sucht, aber trotzdem 
sterben mufs, weil ein höherer Wille nun einmal den Untergang Trojas 
beschlossen hat und ein Eingreifen irdischer Wesen, mag es an und 
für sich noch so gut und edel sein, doch nicht dulden kann. So er- 
kennt der Grieche ein Walten göttlichen Willens, dem gegenüber ir- 
disches, wenn auch noch so vortreffliches Bestreben weichen und 
untergehen mufs. Hierfür bedurfte es für den griechischen Be- 
schauer keiner Andeutung in dem Kunstwerk selbst: sie wäre gänz- 
lich überflüssig und daher vom Übel gewesen. Solchen Tatsachen 
gegenüber ist es durchaus falsch, vor das Werk hinzutreten und zu 
sagen: „Ich sehe zwar das Leiden, aber von tragischer Schuld sehe 
ich nichts!" Wenn Lipps den Begriff der tragischen Schuld für falsch 
hält, so stimmt ihm niemand mehr zu als ich; wenn er aber in der 
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Laokoongruppe, wie es den Anschein hat, überhaupt das Tragische 
nicht sehen wollte, so wäre das ein starkes Verkennen eines Vor- 
rechtes des Bildkünstlers, der Nichtbeachtung selbstverständlich zu 
machender Voraussetzungen: mit ihrer Verwerfung müfste eine Fülle 
trefflicher Werke fallen, deren Berechtigung die stets von ihnen aus- 
geübte Wirkung, aller Theorie zum Trotz, immer aufs neue beweist 
und bewährt. 

Es ergiebt sich hieraus, dafs das Tragische nicht ein Einfaches, 
sondern ein Zusammengesetztes ist. Es wird dann entstehen, wenn 
ein Zusammenströmen und Zusammenwirken mehrerer Motive auf einen 
Punkt in der Art eintritt, dafs erstens diese Motive untereinander 
widersprechender, in ihrer Durchfuhrung einander ausschliefsender 
Natur sind, und dafs zweitens jedes dieser Motive für sich betrachtet 
eine absolute oder doch wenigstens relative Daseinsberechtigung hat. 
Unter Beiseitesetzung der Fremdwörterscheu läfst sich somit das 
Tragische definieren, als eine Komplikation divergierender, ihre Exi- 
stenz gegenseitig ausschliefsender, im Einzelnen aber wohlberechtigter 
Motive. Romeo liebt die Tochter des feindlichen Hauses; aber er 
begann sie zu lieben, ehe er diesen Umstand kannte: die Liebe von 
Mann zu Weib ist etwas an und für sich durchaus Berechtigtes. Er 
wird von einem Angehörigen des feindlichen Hauses beleidigt und 
zum Kampf herausgefordert. Seine Liebe ist stark genug um die 
Kränkung des künftigen Verwandten zu ertragen, wenn er auch darüber 
verkannt werden sollte. Aber sein Freund Mercutio fühlt nun die 
Schmähung und nimmt den nach seiner Meinung feige zurückge- 
wiesenen Kampf auf. Romeo will sich zwischen die Kämpfenden 
werfen und wird eben dadurch Ursache des Todes seines Freundes. 
Nun tritt die Freundestreue, die die Rache ausfuhren mufs, in ihr 
Recht und verlangt Kampf mit Tybalt, ein nach der Anschauung der 
Zeit durchaus berechtigtes Motiv. Aber Kampf mit Tybalt auf Leben 
und Tod und Liebe und Hochzeit mit Julia schliefsen einander aus: da 
nimmt er den Kampf auf, der unter allen Umständen tragisch ist, der es 
aber durch den Ausgang im höchsten Grade wird, weil er eine neue 
tragische Lage schafft, die den Ausblick auf weiteres Leid eröffnet. So 
hat Romeo die tragische Handlung ausgeführt, deren Folgen für seine 
Liebe er. sofort erkennt. Polyneikes ist im Kampfe gegen seine Vater- 
stadt gefallen: diesmal hat Theben den Sieg davongetragen — aber 
wird das auch wieder geschehen, wenn ein solcher Abfall sich wieder- 
holen sollte? Ist nicht der rechtmäfsige Träger der Krone verpflichtet 
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einer solchen Wiederholung vorzubeugen, und ist es nicht eine durch- 
aus berechtigte Staatsräson durch vorbeugende Vorkehrungen den 
Staat zu erhalten? Und dessen Erhaltung ist doch wieder die Vor- 
bedingung für eine eventuelle „sittliche" Aufgabe des Staates, mit 
welcher Forderung freilich in den Staat des Heroenzeitalters in Griechen- 
land eine diesem sehr fremdartige, vollständig moderne Anschauung 
hineingetragen wird. Wenn also Kreon seine Antrittsrede hält, in der 
er klar und deutlich sein „Regierungsprogramm" entwickelt und die 
durchaus den Beifall der greisen Bürger Thebens erhält, wenn er die 
vorbeugende und abschreckende Mafsregel verkündet, dafs der Leich- 
nam des Vaterlandsverräters ohne Todesweihe liegen bleiben solle, 
was nach griechisch religiöser Anschauung bedeutet, dafs der im Leben 
der Strafe Entgangene ins Jenseits verfolgt werden soll, indem ihm der 
Eintritt zur ewigen Ruhe verwehrt wird, so haben auch dagegen die 
Greise nichts einzuwenden; die Sache selbst finden sie ganz in Ordnung: 
Kreons Handlungsweise ist innerhalb der antiken Anschauung voll- 
ständig berechtigt. Antigone betrachtet dagegen keineswegs männlich, 
sondern durchaus echt nach Frauenart nur das Naheliegende, das Ver- 
wandtschaftsverhältnis zu Polyneikes, während sie für Kreons weiteren 
Gesichtspunkt kein Verständnis hat: er läfst die Verwandtenrücksicht 
hinter der Staatsrücksicht durchaus zurücktreten. Aber diese Ver- 
wandtenrücksicht der Antigone wurzelt nicht nur in der persönlichen 
Liebe, sie hat einen tiefen Hintergrund dadurch, dafs für der Ange- 
hörigen ewige Ruhe im Jenseits zu sorgen ein göttliches Gebot ist: 
so gehorcht sie den ewigen ungeschriebenen und dennoch feststehenden 
göttlichen Gesetzen, und dadurch ist ihr Handeln für sich betrachtet 
durchaus gerechtfertigt. Es wird tragisch durch den Zusammenstofs 
mit dem für sich betrachtet ebenfalls durchaus berechtigten Handeln 
des Kreon. Die daraus sich ergebende Lage bleibt aber tragisch, 
weü keines der Beiden von der Berechtigung seines Standpunktes 
weichen will, ihn vielmehr mit Starrheit behauptet, die nicht notwendig 
gewesen wäre, die als Neues aus dem Charakter der beiden Haupt- 
personen hinzutritt. Auch wenn Antigone unter Klagen zum Tode 
geht, bekennt sie damit nicht, dafs ihr Handeln ein unberechtigtes ge- 
wesen sei: die Berechtigung zu klagen, die Härte ihres Loses zu 
beweinen, beruht vielmehr gerade auf der von ihr stets festgehaltenen 
Anschauung von der Berechtigung ihres Handelns. 

Es ist nun leicht zu sehen, dafs, wo sich zwei berechtigte Auf- 
fassungen gegenüberstehen, keineswegs immer ein Zusammenstofs statt - 
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zufinden braucht: es kann auch ein vorsichtiges Aneinandervorüber- 
glexten, ein Ausweichen eintreten, es kann zwischen den Handelnden 
ein Kompromiß getroffen werden. Dazu bedarf es jedoch der ruhig 
und besonnen abwägenden Klugheit, wie sie der Leidenschaft fremd 
ist. Es wird also erst da der tragische Konflikt eintreten, wo ein 
genügender Grad von Leidenschaftlichkeit dem Charakter eingeboren 
ist, die von dem als Recht Erkannten in keiner Weise ablassen will. 
Ismene besitzt diese Leidenschaftlichkeit nicht, sie fugt sich mit dem 
Tröste, dafs sie Weib ist und dafs es des Weibes Los sei nachzu- 
geben, in die Lage und hofft, dafs diese sachliche Unmöglichkeit sie 
vor einer Verkennung von Seiten der Himmlischen bewahren möge. 
Antigone dagegen besitzt diese Leidenschaftlichkeit, die an und für 
sich nichts Unweibliches ist, weshalb es nicht zutrifft, wenn ihr Auf- 
treten als ein männliches bezeichnet wird: es ist im Gegenteil echt 
weiblich sich den augenblicklichen Eingebungen der Leidenschaftlich- 
keit ohne Rücksicht auf die Folgen oder unter augenblicklicher Ge- 
ringschätzung der Folgen zu überlassen. Ein solches leidenschaftliches 
Verfolgen des persönlich Berechtigten ist nun aber ohne Eingriff in 
das auf der Gegenseite gleichfalls persönlich Berechtigte gar nicht 
möglich: hier ist der Punkt, wo durch Überschreiten des berechtigten 
Auftretens, welches eine Rücksichtnahme auf das Recht des anderen 
voraussetzt, das eintritt, was man sich gewöhnt hat „Schuld" zu nennen. 
Wenn dieser Gedanke nun in der Weise weitergesponnen wird, dafs 
daraus für den Dichter die Notwendigkeit sich ergäbe eine Sühne ein- 
treten zu lassen, dafe somit die „poetische Gerechtigkeit" zum Aus- 
druck zu bringen Aufgabe des tragischen Kunstwerkes wäre, so ist 
dies deswegen falsch, weil der Grund des Tragischen nicht in dieser 
sogenannten „Schuld", sondern in der Unschuld, in der Berechtigung 
des Handelns liegt, so lange es für sich betrachtet wird: der persön- 
liche Träger dieser Berechtigung wird aber naturgemäfs diese ein- 
seitige Betrachtungsweise haben und es wiederum als ein von seinem 
Standpunkte gar nicht zu bestreitendes Recht betrachten die Dinge 
einseitig anzusehen. Das Überschreiten des rechten Mafses, das in 
Verfolgung des einseitigen Rechts eintretende Aufserachtlassen der 
kompromifsbereiten Klugheit, das schrankenlose Waltenlassen der 
Leidenschaft ist dagegen nicht der Grund des Tragischen, sondern 
das Mittel, das Tragische, das vorher nur in der Voraussetzung, in 
der Möglichkeit und der Anlage nach vorhanden ist, zur Verwirk- 
lichung zu bringen. Wo dieses Überschreiten eintritt ohne die das 
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Tragische begründende Berechtigung, wird niemals durch dieses Über- 
schreiten allein das Tragische hervorgerufen. Demgemäfs hat man 
nicht von tragischer Schuld, sondern von tragischer Unschuld zu 
sprechen. Nur wo diese vorhanden ist, unterscheidet sich das Han- 
deln, das andere beeinträchtigt und schädigt, vom Verbrechen: dieses 
aber ist niemals tragisch. Nur wo die tragische Unschuld vorhanden 
ist, vermag der Handelnde trotz seiner Beeinträchtigung des Rechtes 
anderer dennoch Sympathie, Mitleid, einzuflöfsen; diese fehlen bei 
dem Verbrecher, dessen Schicksal vielleicht das allgemein menschliche 
Mitleid erwecken mag, niemals aber eine auf seiner persönlichen Be- 
rechtigung beruhende Sympathie, also jenes Mitleiden, das das Herz 
des unbeteiligten Zuschauers auf die Seite des Handelnden treten läfst, 
trotzdem sein Kopf das Unrechtmäfeige in der einseitigen Durchfüh- 
rung des an und für sich Berechtigten im Handeln sehr wohl erkennt. 
Nimmt man hinzu, dafs, wie schon nachgewiesen ist, die tragische 
Handlung durch die Voraussetzungen, die Umstände, das Zusammen- 
wirken der Verhältnisse, niemals aber durch den schliefslichen Aus- 
gang der Handlung bestimmt wird, so ergiebt sich hieraus, dafs die 
in der Ästhetik spukenden Begriffe von „Schuld und Strafe 44 , von 
„poetischer Gerechtigkeit" vom Übel sind und nur dazu dienen, die 
Sachlage zu verwirren statt sie zu klären. Wenn sich daher Lipps 
in seinem „Streit über die Tragödie 41 mit aller Entschiedenheit gegen 
diese Begriffe wendet, so stimme ich mit ihm in der Sache überein, 
wenn auch aus anderen Gründen als er; diese Verschiedenheit beruht 
auf der Verschiedenheit unserer grundlegenden Anschauungen in der 
Ästhetik. Da ist es nicht angebracht einzelne Punkte zu bekämpfen: 
das was allein fordern kann, ist eine sachliche Entwickelung des Zu- 
sammenhanges einer Grundanschauung. Lipps betritt in seinem „Streit" 
den ersteren Weg, ich ziehe den zweiten vor, auf welchem die Ent- 
scheidung über solche einzelne Punkte dem ruhig Dahinschreitenden 
als reife Frucht in die Hand fallt. 

Von diesen beiden einander entgegentretenden Parteien, von denen 
jede für sich allein betrachtet die Berechtigung ihres Fühlens und 
Meinens, ihres Wollens und Handelns in Anspruch nehmen darf, ist 
überall, wo das Tragische sich zeigt, die eine Partei stets dieselbe: 
der Einzelmensch mit der aus seinen rein persönlichen Beweggründen 
entspringenden Berechtigung. Die andere Partei jedoch ist keineswegs 
immer dieselbe: in ihrer wechselnden Art liegt die Tatsache begründet, 
dafs nicht ohne weiteres jedes tragische Kunstwerk jedem anderen 
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gleichgestellt und mit ihm verglichen werden darf, dafs daher auch 
durchaus nicht ohne weiteres Tragödie und Tragödie dasselbe in Bezug 
auf die Bedeutung und die Stellung des Tragischen ist. Der Wandel, 
der bei dieser zweiten Partei erscheint, hängt mit dem Wechsel in 
der Anschauungsweise der Menschheit zusammen, der sich auf dem 
Gebiete der das Leben der Menschen bestimmenden idealen Machte 
vollzieht. Ich möchte hier drei Anschauungskreise als stärksthervor- 
tretende Gliederungen unterscheiden und zugleich dafür eintreten, dafs 
im grofsen und ganzen damit auch ein zeitliches Weiterschreiten ge- 
geben ist, ohne jedoch zuzugeben, dafs dies mit Notwendigkeit ein- 
träte: es können vielmehr Einwirkungen herüber und hinüber statt- 
finden, so dafs auch hier sich „reine 44 Gattungen nicht werden er- 
zwingen lassen. 

Der von mancherlei Leid verfolgte Mensch findet seinen Trost 
und seine Zuflucht in der Annahme eines über allem Dasein trotten- 
den Geschickes, dessen Walten auch dann als gerecht und weise 
anzuerkennen ist, wenn es in seinen Gründen und Zwecken nicht er- 
kannt wird. Es ist daher in seinem Auftreten auch dann berechtigt, 
wenn es dem kurzsichtigen Menschen willkürlich und ungerecht er- 
scheint. Lehnt sich nun der einzelne Mensch von seinem rein persön- 
lichen und auf allgemeine Rechte keine Rücksicht nehmenden Stand- 
punkte dagegen auf, so ist es nur natürlich, dafs das Geschick 
schliefslich Recht behält, mag sich der Einzelmensch fugen und dadurch 
weiterexistieren, mag er sich nicht fugen und dadurch von dem Schick- 
sal zermalmt werden. Dieses Schicksal kann auch über den Göttern 
walten, so wie sich Zeus diesem allwaltenden Fatum fugen mufs, 
nicht nur wenn es sich um die Frage handelt, ob Hektor oder Achil- 
leus sterben soll, sondern auch wenn er sich mit der Thetis ver- 
mählen möchte. Andrerseits kann aber auch die Gottheit, die einzelne 
Persönlichkeit in der Götterwelt, Vertreterin und Verkünderin 
des Willens des allwaltenden Schicksales sein, wie Herakles dem 
Philoktet gegenüber, Athene dem Thoas, Athene dem Aias gegen- 
über. Oder es tritt schliefslich ein Mensch an die Stelle der Gottheit, 
der ihren Willen erkennen kann, wie Kalchas dem Agamemnon, wie 
Tiresias dem Ödipus, dem Kreon gegenüber. Will man dieses all- 
waltende Schicksal als „sittliche Weltordnung" betrachten, so hat es 
einen sehr guten Sinn auf dieser Stufe des in einem tragischen Kunst- 
werke, speziell in einer Tragödie erscheinenden Tragischen von einem 
schliefslichen Siege der sittlichen Weltordnung zu sprechen, zumal 
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dieser gar nicht den Untergang des Trägers des Tragischen voraus- 
setzt, sondern sehr wohl sich mit Erhaltung des Lebens dieses Trägers 
vereinigen läfst. Da zudem die Tragödie in Griechenland wie über- 
haupt das Drama aus dem Gottesdienst entstanden ist, so ist es be- 
greiflich und selbstverständlich, dafs die dem Gottesdienste zu Grunde 
liegenden ethischen Anschauungen auch in der Tragödie hervortreten. 
So ist es wohl bei Aschylos gewesen, bei dem das einzelne Drama 
der Trilogie zwar mit einem schreienden Mifsklang endigen konnte, 
die Trilogie selbst aber zum Schlüsse das gerechte Walten des Schick- 
sals als siegreich erscheinen liefs. 

Ein zweiter Kreis entsteht dann, wenn die nur in der Vorstellung 
der Menschen existierenden allgemeinen Begriffe zu sittlichen Mächten 
hypostasiert werden, deren Wirksamkeit, ja deren Verständnis durch 
den Umfang des Kulturbodens beschränkt wird, auf dem sie entstanden 
sind. Dahin gehören Ehre, Freiheit, Vaterland, Treue, Liebe, Standes- 
angehörigkeit. Sobald diesen Vorstellungsergebnissen eine reale 
Existenz zugeschrieben wird, entstehen Pflichten gegen Begriffe, als 
ob diese Realitäten und keine Idealitäten wären. Dafs sie aber solche 
in der Tat sind, zeigt ihr allmähliches Auftauchen und Verschwinden. 
Während sie daher auf irgend eine Kulturstufe in einem solchen 
Grade bestimmende Mächte sind, dafs sie in ihrer Wirksamkeit einer 
sittlichen Weltordnung gleichstehen, zeigt eine andere Kulturepoche 
nicht das geringste Verständnis für sie, und das auf sie aufgebaute, 
durch sie entstandene und bewirkte Tragische wird höchstens noch 
mit dem Kopfe verstanden: eine das Herz unmittelbar ergreifende 
Wirkung kann es nicht mehr hervorbringen. Vorstellungen von solch 
wechselnder Kraft und Wirkung können nicht tatsächlich eine sittliche 
Weltordnung darstellen; von einem tragischen Kunstwerk, speziell 
einer Tragödie, die auf dem Boden eines solchen Vorstellungen ent- 
sprungenen Tragischen aufgebaut sind, behaupten, dafs in ihr die 
sittliche Weltordnung zum Siege gelange, heifst diese wesentlichen 
Unterschiede mifsverstehen. Nicht minder ist «dies aber der Fall, wenn 
die Frage, ob in der Tragödie die sittliche Weltordnimg zum Siege 
gelangen solle oder nicht, für die „Tragödie 44 schlechthin aufgeworfen 
und beantwortet wird, wie dies bei Lipps der Fall ist. 

Auch bei dem dritten Kreise kann von einer sittlichen Welt- 
ordnung und ihrer Wiederherstellung nicht die Rede sein. In diesen 
dritten Kreis möchte ich das Tragische rechnen, das durch das Zu- 
sammentreffen äufserer Umstände, durch die Verhältnisse, durch den Zu« 
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fall entsteht. Es ist ja möglich, dafs diesen von verschiedenen Seiten 
her zusammentreffenden Ereignissen, wenn wir die sie veranlassenden 
Kausalketten zurückverfolgen könnten, dennoch ein gemeinsamer Aus- 
gangspunkt zu Grunde läge, so dafs, was dem menschlichen Verstände 
als Zufall, als glückliche oder unglückselige Verkettung erscheint, 
schliefslich als weise gewollte Absicht sich ergäbe. Dafs der 
vom Pater Lorenzo zu Romeo geschickte Bote diesen nicht er- 
reichen kann, weil er durch eine zufallig ausgebrochene ansteckende 
Krankheit und die dadurch hervorgerufenen Absperrungsmafsregeln 
nicht in die Stadt kann, während dem Diener des Romeo dies gelingt, 
ist Zufall: aber Romeo hört dadurch nur von dem Tode der Julia, 
nicht davon, dafs es nur ein Scheintod ist, und das Geschick geht 
seinen Weg. Dafs Lorenzo erst einen Augenblick nach dem Tode Romeos 
kommt, dafs Julia erst kurz nach dem Tode Romeos aufwacht, 
all das sind unglückliche Fügungen, Zufälligkeiten, die nach unserem 
Dafürhalten auch ebenso gut hätten anders kommen können und die 
dennoch von entscheidender Bedeutung sind: soll ihre Widersinnig- 
keit uns nicht das Herz zerreifsen, so bleibt eben nur der Glaube an 
eine „Fügung" übrig, die aber nicht klar und sicher wirkend wie das 
antike Schicksal sich zeigt, sondern unheimlich und unfafsbar auftritt. 
Da erscheint es förmlich wie ein Trost, wenn sich der Urheber dieser 
Zufälligkeiten, dieser Fügungen, gleichsam mit Händen greifen läfst, 
wenn sich ergiebt, dafs nicht ein allwaltendes Geschick, das man sich 
so gerne als gut denkt, der Urheber all der Mifsgunst des Zufalls ist, 
sondern dafs das Zusammentreffen der Geschickesfaden durch die ge- 
schickte Verknüpfung und Lenkung einer bestimmten Hand herbeige- 
führt wird, wenn somit die unsichtbare Fügung in dem Intriganten 
sichtbar erscheint. So ist die das Tragische herbeiführende Intrigue 
eine Unterart dieser Verkettung der Verhältnisse und unterscheidet 
sich von ihr nur dadurch, dafs uns die gemeinsame Quelle nicht ver- 
borgen bleibt. Dieser Vorzug findet freilich einen unerfreulichen Aus- 
gleich in der Wahrnehmung, dafs der Verknüpfer ein irdisches Wesen, 
ein gewöhnlicher Mensch ist: um so tiefer kann uns zwar die Empörung 
fassen, aber auch um so eher der Gedanke, es hätte nicht so zu sein 
brauchen. Wollte man hier behaupten, dafs mit der Enthüllung der 
Intrigue und der Bestrafung des Intriganten die sittliche Weltordnung 
wieder hergestellt wäre, so wäre das doch nichts weiter als eine 
Phrase: die sittliche Weltordnung hätte nicht nur das Auftreten und 
Wirken des Bösewichtes gestattet — der Erfolg seines Tuns wird 
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nicht aufgehoben und eine Gewähr für ein anderes Auftreten eines 
eben solchen Bösewichtes wird nicht gegeben. Wird nun aber femer 
der Zufall in der Weise personifiziert, dafs er an einen leblosen 
Gegenstand, ein Messer, ein Datum, mag es der 24. oder der 29. 
Februar sein, angeknüpft wird, so dafs von diesen Dingen wie von 
seelischen eine Wirkung für möglich gehalten wird, so ergiebt das die 
Karikatur der Schicksalstragödie, die eine eingehendere Beachtung 
nicht verdient. 

Die tragischen Kunstwerke, speziell die Tragödien, die auf dem 
Boden dieses letzten Kreises entstehen, unterscheiden sich durch einen 
besonderen Punkt von den auf dem Boden der beiden ersteren Kreise 
entstandenen Werke. Die Intrigue ist nicht selbst die zweite Partei: 
sie ist nur der Sauerteig, der die Gährung hervorruft. Hier ist für 
die zweite Partei der Platz geboten durch die ihr eigene absolute 
Schuldlosigkeit, in welcher ihre Daseinsberechtigung besteht. Je klarer 
und offenbarer diese hervortritt, desto tiefer wird unsere Sympathie 
für den Vertreter dieser Seite, desto entschiedener unser Mitleiden mit 
seinem Leiden, unser Schmerz bei seinem etwa eintretenden, durch die 
Intrigue veranlafsten Untergange sein. Hierher gehören Gestalten wie 
Imogen, Desdemona, Cordelia, Emilia Galotti, Luise Millerin. Hier 
Schuld suchen zu wollen um den Untergang als Strafe auffassen zu 
können, ist natürlich ganz falsch: der Fehler liegt wieder in der 
Voraussetzung als ob die Tragödie als solche stets dieselbe sei. Auch 
hier bin ich mit Lipps einverstanden, wenn er diese Schuldsucherei 
bekämpft, aber auch hier wieder aus anderen Gründen. Auch Lipps 
unterscheidet nicht die verschiedenen Stufen der Tragödie: während 
das Tragische an sich dasselbe bleibt, wechselt der Boden, auf dem 
es in einem bestimmten Kunstwerke lebendig wird. Alle tragischen 
Kunstwerke, speziell alle Tragödien als gleichartig und ohne Rücksicht 
auf diesen Entstehungsunterschied zu behandeln, ist aber falsch. 

Falsch mufs es nun aber auch sein, wenn man „Sinn und Zweck 
der Tragödie" in der Weise erläutern will, als ob Tragödie und Tra- 
gödie stets dasselbe wäre. Lipps, der den hier gegebenen Unterschied 
in der Gestaltung des tragischen Kunstwerks, speziell der Tragödie, 
nicht beachtet, versucht das ebenso wie alle seine Vorgänger und 
kommt natürlich ebenso wie diese zu einem unmöglichen Ergebnis, 
was nicht gehindert hat, dafs es ihm nachgesprochen worden ist, als 
ob nun das Normalrezept für die Tragödie gefunden wäre. Hätte 
Lipps zwischen der Untersuchung des Tragischen und der der Tragödie 
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unterschieden und diese nicht ohne jene versucht, so wäre er wenigstens 
vor einem Teile dieses Irrtums bewahrt geblieben: aber das Wesen 
des Tragischen zu untersuchen, hat leider aufserhalb des Rahmens 
seiner Untersuchung gelegen. Er hätte dann den Sinn und den Zweck 
des tragischen Kunstwerkes feststellen können, der stets derselbe 
bleiben mufs, weil das Wesen des Tragischen stets dasselbe bleibt. 
Um das zu können, wäre jedoch freilich noch die Erkenntnis notwendig 
gewesen, dafs der Ausgang einer Dichtung tragischen Inhaltes eben 
diesen tragischen Gehalt nicht ändert und eben deshalb für den tra- 
gischen Charakter eines dichterischen Kunstwerkes nicht von Ent- 
scheidung ist. Lipps aber hätte noch eines anderen Punktes sich 
bewufst sein müssen, des Unterschiedes des objektiv Tragischen und 
der subjektiven Empfindung vom Tragischen. Er hätte sich dann 
freilich vor ein anderes Problem gestellt gesehen, dessen Lösung nicht 
so ganz einfach über die Hand gebrochen werden kann, wie es bei 
ihm geschieht, vor das Problem der Freude an der Empfindung des 
Tragischen. Er begnügt sich zu fragen: „Wie kann das Schmerzliche, 
Schreckliche, Furchtbare erfreuen?** und ist mit der Beantwortung sehr 
rasch fertig. „Man kennt die Freude, die vor allem Kinder und Un- 
gebildete am Gruseligen und Gespensterhaften, die Freude, die rohe 
Naturen am Gräfslichen und Entsetzlichen haben." Das Positive, an 
„dem, was nach irgend einer Richtung die Grenzen des Gewöhnlichen 
überschreitet und eben damit unsere Vorstellungsfahigkeit in beson- 
derem Mafse fafst und in Anspruch nimmt, diese Freude ist uns allen 
natürlich, und sie ist eben damit wohl berechtigt." Aber ist sie damit 
auch erklärt? Lipps verwirrt die Frage, indem er die Erforschung 
der Freude am Schmerzlichen, Schrecklichen, Furchtbaren zusammen- 
wirft mit der Freude an allem, „was nach irgend einer Richtung hin 
die Grenzen des Gewöhnlichen überschreitet." Das kann auch das 
Angenehme, Liebliche, Erfreuliche tun — was hat das mit der Freude 
am Schmerzlichen zu schaffen? Und wenn nun noch obendrein der 
Knoten mit der Behauptung durchhauen wird: das ist uns allen 
natürlich und darum berechtigt, wo bleibt da die philosophische Be- 
handlung? Diese Frage drängt sich mit erweiterter Kraft auf die Lippe, 
wenn man weiter liest: „Ihr [der Freude] Wert erhöht sich, wenn sie 
zur Freude wird an dem was ein gesteigertes Mafs von Willen und 
Können verrät, was neue und ungeahnte Kräfte und Wirkungen, sei 
es Kräfte in der Natur oder im Menschen, uns vor Augen stellt" 
(S. 41). Dafs eine Freude, die wir empfinden, für uns einen „Wert" 
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hat, ist begreiflich; ebenso ist leicht einzusehen, dafs „Wert" nur ein 
Begriff für uns ist, nur ein subjektiver Begriff. Behaupte ich, dafs 
eine Sache Wert habe, so drücke ich ihr Verhältnis zu mir oder irgend- 
einem anderen sie in Bezug auf sich abschätzenden Subjekte aus: einen 
objektiven „Wert 44 giebt es nicht. Bei Lipps erhält aber dieser, Seite 
41, im subjektiven Sinne angewendete Begriff schon auf der nächsten 
Seite eine objektive Bedeutung und spielt nun in dieser objektiven 
Bedeutung für die weitere Entwickelung des Philosophen die alier- 
wichtigste Rolle, so dafs sogar in seiner Schlufszusammenfassung von 
Sinn und Zweck der Tragödie „der Wert des Guten", das in einer 
Persönlichkeit leidet, zu einem entscheidenden Merkmale seiner Defi- 
nition wird. Auf Seite 42 nun besitzt „Richards III. frevelhafter Trotz, 
soweit darin aufserordentliche Kraft menschlichen Willens und Könnens, 
ungeheure Energie der Betätigung einer Persönlichkeit zu Tage tritt, 
Wert, ästhetischen, und wenn man das Wort sittlich nicht ungebührlich 
enge nimmt, sittlichen Wert." Aber welches Scheusals gräfslichste 
Taten besäfsen dann nicht auch ästhetischen, ja selbst sittlichen Wert, 
und zwar um so mehr, je aufserordentlicher die dabei betätigte Kraft, 
je ungeheurer die angewendete Energie ist? Es wächst also der Wert, 
der ästhetischen Eindruck macht, mit der Kraft und Energie der Be- 
tätigung einer Persönlichkeit, auch wenn die Handlungsweise abscheu- 
lich ist? Dieser eigentümliche ästhetische Wert wird nicht aufgehoben, 
wenn Lipps hinzufügt: „Was ihn [Richard in.] uns verabscheuungs- 
wert macht, ist nicht diese Kraft, sondern dafs sie nicht eingedämmt 
und in Dienst genommen ist von Regungen und Leidenschaften höherer, 
menschlicherer Art u — aber ist denn das nicht bei jedem Verbrecher der 
Fall, und wird er nicht eben dadurch Verbrecher? Hätte Lipps dem Be- 
griffe „Wert" nicht eine objektive Bedeutung beigelegt, so hätte er 
ihn von Richards Trotz und Energie überhaupt nicht angewendet: 
diese Eigenschaften haben für Richard, wie er nun einmal ist, Wert, für 
uns haben sie gar keinen Wert. Wohl aber hat des Künstlers Dar- 
stellung dieses Trotzes und dieser Energie für uns Wert, und zwar 
einen hohen ästhetischen Wert: aber von diesem Werte spricht Lipps 
nicht, sondern von einem angeblich objektiven, der Sache an sich zu- 
kommenden Werte, der gerade durch das Gewaltige und Ungeheure 
zustande kommen und auch dann vorhanden sein soll, wenn er nicht 
im Dienste von Regungen höherer und menschlicherer Art steht, der 
seinen Träger uns zwar verabscheuungswert macht, dennoch aber 
ästhetisch, ja für nicht allzu engherzige Leute sogar sittlich ist! 
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Auch die von Lipps versuchte Fortfuhrung der Erklärung der 
Freude am Schmerzlichen, Schrecklichen, Furchtbaren, die sich zu- 
nächst blofs mit der Freude am Schmerzlichen beschäftigt und den 
Begriff des Wertes als grundlegenden Begriff verwenden will, ist nicht 
glucklicher als das Vorhergehende. Wir sollen den Wert eines Gegen- 
standes dann deutlicher empfinden, sobald wir ihn zerstört sehen: 
„so wird unser Verlust Gewinn, nicht tatsächlich, aber für unser 
Empfinden 44 , denn „mit dem Schmerz und der Zerstörung mischt sich 
ein erhöhtes Gefühl des Wertes, ein erhöhter und, eben durch den 
Schmerz, vertiefter Genufs 44 . Aber wie, wenn die zerstörte Sache, 
die Gegend, der Baum, gar keinen Wert für uns hatte? Schmerzt 
uns nicht auch eine Gegend, die der Krieg zertreten hat und die uns 
nicht „ans Herz gewachsen 44 war? Aber dieser Schmerz macht uns 
dann vielleicht keinen Genufs, und Lipps hätte Recht. Er hat aber 
nicht Recht: auch hier folgen wir der Stimmung der Wehmut gern, 
und finden in dem Mitleiden tatsächlich einen Genufs. Karl Lessing 
zeigt auf einem trefflichen Bilde Folgendes: auf einem Hügel steht ein 
halb niedergebranntes Haus; hie undMa flackern noch die Flammen 
auf. Davor liegt ein Erschlagener, neben ihm das Gewehr. Durch 
die einsame Landschaft, in der eben der Morgen graut, saust ein 
mächtiger Sturmwind, der die Aste der umstehenden Bäume mit fort- 
reifsen möchte. Wir wissen nicht, wer der Erschlagene ist, wir sehen 
nicht, ob Krieg oder Raub die Vernichtung geschaffen hat; einen 
Wert für uns hätte das Haus nie gehabt, und dennoch werden wir 
von der Lage aufs tiefste ergriffen: die Wehmut bereitet uns einen 
Genufs, sie würde sogar dann nicht ausbleiben, wenn wir erführen, 
dafs der Besitzer des Hauses in verdienter Weise sein Unglück erlitten 
hätte. Der wahre Grund unseres Mitleidens, unseres Mitempfindens 
ist eben nicht das Bewufstsein eines Wertes des Gegenstandes, sondern 
die Empfindung, dafs etwas zum Dasein Berechtigtes dieses Dasein ver- 
loren hat: das Dasein als solches empfinden wir durch unser eigenes 
Dasein ohne Weiteres als ein hohes, wenn nicht das höchste Gut. 
Dieses einem anderen Wesen, das uns unter allen Umständen darin 
ähnlich ist, dafs ihm ein Dasein zukommt, entrissen zu sehen, regt uns 
zum Mitempfinden an. Schon wenn ein Kind ein totes Vögelchen auf dem 
Wege liegen, wenn es eine Blume den Kopf hängen oder geknickt 
daliegen sieht, so tut ihm das leid. Aber damit ist noch nicht die 
Freude am Schmerz, noch viel weniger die am Grausigen, Furchtbaren 
erklärt. Wenn die Menschen sich gerne zu Hinrichtungen drängen, so 
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ist der Grund des wonnigen^ Grausens, das sie empfinden, wahrlich 
nicht der Wert des Gerichteten: er hat ihn weder an und für sich 
noch für die Zuschauer, und dennoch läfst die Lust am grausigen 
Anblick sich nicht bestreiten. Vielleicht fuhrt uns aber Lipps selbst 
weiter, wenn wir den Satz lesen, der sich an den oben angeführten 
anschliefst: „Die Wehmut wird' zur süfsen Wehmut, je mehr der Schmerz 
sich mildert und doch das Bild des Gegenstandes klar vor unseren 
Augen bleibt 14 . Hiernach mufs der Schmerz allmählich vorübergehen — 
denn nur so kann er sich mildern — , um die Wehmut zu einer süfsen 
zu machen: die Entstehung des Wonnegefühls liegt somit nach Lipps 
in der „vorübergehenden Schmerzempfindung 11 . 

Da hätten wir also ein Prinzip, dessen Verfolgung und Erforschung 
vielleicht des Schweifses der Edleren wert wäre: leider aber hat es 
Lipps selbst in dem vorhergehenden Kapitel S. 35 ff. bereits tot 
gemacht, freilich nicht so tot, dafs es nicht bei ihm selbst mit etwas 
anderen Worten wieder lebendig geworden wäre — da mufs das 
Totmachen doch nicht sehr gründlich gewesen sein. Es ist das auch 
gar nicht anders möglich: wenn man Keulenschläge austeilt, kann 
man nicht so fein und sicher alle Punkte treffen, dafs nicht irgend 
welche Stelle ungetroffen bliebe und dann kraft des zähen Lebens, 
das allen falschen Theorien eigen ist, besonders aber wenn es „fertige" 
Theorien sind, wieder auflebte. Lipps hätte zudem sicherlich mehr 
Wirkung erreicht, wenn er es auch anderen Leuten möglich gemacht 
hätte, sich an der Vernichtung zu beteiligen. Wenn er seine wuch- 
tigen Schläge gegen die Vertreter der pessimistischen und der 
optimistischen Weltanschauung richtet, so kann, wenn er sie im ein- 
zelnen nicht nennt, jeder auf die Getroffenen mit Fingern deuten und 
prüfen ob bei dem Totschlagen noch ein Lebenskeim übrig geblieben 
ist, dem nachträglich noch das Garaus gemacht werden mufs. Wer 
aber kennt den dunklen Ehrenmann, der von der „vorübergehenden 
Schmerzempfindung" als der Grundlage des tragischen Genusses 
spricht? Und in der Tat sind die mir zu Gesicht gekommenen Be- 
sprechungen des Lippsischen Buches über diesen Punkt zur Tages- 
ordnung übergegangen, ohne seine Bemühungen einer näheren 
Prüfung zu unterwerfen: natürlich, denn wer sollte wohl ahnen, wo 
das überhaupt steht, und wer hätte Interesse daran, sich auf eine 
mühsame Suche zu begeben, wo die Vernichtung offenbar schon so 
gründlich stattgefunden hat? Mir wäre es wohl ebenso ergangen, wenn 
mich bei Lesung des Stichworts nicht eine dunkle Ahnung beschlichen 
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hätte, der Mann könnte mir am Ende bekannt sein. Und richtig, als 
ich weiter las, fand ich zu meinem nicht geringen Erstaunen ein Terrain, 
das mir beim Durchwandern bald sehr genau vertraut war, bald frei- 
lich wieder mich sehr fremd anmutete. Dies letztere war der Fall, 
wo Lipps das Wort ergriff, das erstere, wo die Worte in Anfuhrungs- 
zeichen standen : denn der, den Lipps hier als abschreckendes Beispiel 
vorfuhrt, ich will es nur gestehen, bin ich selbst, und das Buch, dem 
er die angeführten Stellen zitatlos entnommen hat, ist mein schon oben 
erwähntes Buch „Über Kunst, Künstler und Kunstwerke" („Die 
Tragik in Werken hellenischer Plastik" S. 94 — 129). Nun war mir es 
klar, warum kein Kritiker auf die von Lipps obendrein bereits tot- 
gemachte Anschauungsweise näher einging. Lipps hatte von diesem 
Buche eine viel zu gute Meinung: er hielt es für allbekannt, aber er 
übersah, dafs es den Kunsthistorikern zu philosophisch, den Philosophen 
zu kunsthistorisch ist — so führt es vermutlich ein beschauliches Dasein 
im angenehmen Halbdunkel büchergefüllter Regale. Dafs ich aber 
selbst erst an meiner Identität zweifeln mufste, daran ist Lipps selbst 
schuld: die von ihm ausdrücklich in Anführungszeichen gestellten 
Worte „vorübergehende Schmerzempfindung," die durch die Anfüh- 
rungszeichen doch nur als die vom Urheber selbst gebrauchten Worte 
bezeichnet sein können, sind von mir nirgends gebraucht worden und 
finden sich besonders in meinem eben angeführten Buche, aus dem 
Lipps sonst Stellen heraushebt, nicht: wenn Lipps also die in den 
als angeführt bezeichneten Worten ausgesprochene Meinung bekämpft, 
so stellt er selbst erst den Popanz auf, den er dann niederschmettert, 
eine Heldentat, die ihm niemand streitig machen wird, ich am aller- 
wenigstens. Wo von vornherein ein solches Mifsverstehen vorliegt, 
könnte ich daher mit sehr „vorübergehender Schmerzempfindung" 
meines Weges ziehen, wenn es mir auf eine Kritik des Lippsischen 
Buches allein ankäme und nicht vielmehr auf eine Förderung der von 
ihm etwas tumultuarisch wieder zur Sprache gebrachten, für die 
Ästhetik aber im höchsten Grade wichtigen Fragen. Da mag auch 
der kleinste Beitrag nicht überflüssig sein. 

Meine „Theorie" wird als abschreckendes Beispiel angeführt um 
zu zeigen, dafs nicht nur „die vorher fertigen Weltanschauungen die 
ärgsten Feinde des Verständnisses der Tragödie sind," sondern dafs 
man nicht minder „auch durch sonstige fertige Theorien das Verständ- 
nis hinreichend schädigen könne" (S. 35). Lipps beweist zunächst mit 
diesem Satze, dafs ihm der gerade in der vorliegenden Abhandlung scharf 
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betonte Unterschied des Tragischen und der Tragödie nicht klar 
bewufst ist: meine a. O. S. 105 — 1 13 gegebene „Theorie" beschäftigt sich 
ausschliefslich mit der Erforschung des Wesens des Tragischen, nicht 
aber mit der Tragödie, für die selbstverständlich die dort gewonnenen 
Ergebnisse von mafsgebender, aber nicht ausschliefslich entscheiden- 
der Bedeutung sind, nicht mehr als für jede andere Kunstform, in 
der das Tragische verwendet wird und nur so weit es die Rücksicht 
auf die besondere Kunstform zuläfst. Meine „Theorie" kann also, 
wenn sie so verderblicher Natur ist, nur das Verständnis des Tragischen 
schädigen: für die Tragödie kommen aufserdem noch die besonderen 
aus der Eigenart der in ihr sich darstellenden Kunstform entspringen- 
den Gesichtspunkte in Betracht, die von dem von meiner „Theorie" 
ausgehenden Verderb unberührt bleiben müssen. Zu der in „Kunst, 
Künstler und Kunstwerke" gegebenen Untersuchung bin ich zudem 
nicht von der Tragödie aus gekommen, sondern von der Darlegung 
der „Tragik in Werken hellenischer Plastik" : ist „Tragik 44 und Tragödie 
etwa dasselbe? Lipps spricht ja selbst gelegentlich von der „Tragik 
der Tragödie 44 (S. 51). 

Das Verständnis des Tragischen, wie ich sage, der Tragödie, 
wie ich nach Lipps behaupten soll, könne nun aber durch eine 
„fertige Theorie 44 „hinreichend 44 geschädigt werden: „Vor allem fertige 
phychologische Theorien sind dafür wohl geeignet 44 . Hiernach wäre 
ich an meine Darlegung mit einer „fertigen Theorie 44 herangetreten: 
darin hat Lipps Recht. Ich pflege nicht eher etwas niederzuschreiben 
um es als Element in der wissenschaftlichen Untersuchung mitarbeiten 
zu lassen, als bis es in mir selbst fertig ist: es anders zu machen, 
würde ich für eine Rücksichtslosigkeit gegen den Leser, für eine 
Geringschätzung dessen, was er erwarten darf, halten. Ich war also 
auch hier mit der Theorie ganz fertig, als ich mich ans Schreiben 
machte — aber auch, als ich mich an die Untersuchimg des Wesens 
des Tragischen machte? Das ist doch wohl eine ganz andere Sache, 
die Lipps von der ersten leider nicht unterscheidet: er hätte sonst 
mir und sich den Vorwurf allzu schnellen Urteilens erspart. Das Wesen 
des Tragischen sowohl wie das der Tragödie ist mir ein Gegenstand 
des Nachdenkens, so lange ich selbständig denke: schon in meiner 
Erstlingsschrift ästhetischen Gehaltes: „Orpheus und Herakles in der 
Unterwelt. Ein antikes Bild nach drei Vasengemälden beurteilt und 
Versuch einer Würdigung seines künstlerischen Gehaltes 44 (Berlin, 
Georg Reimer 1865) kann Lipps S. 57—61 meine damalige Auffassung 
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finden, die sich in manchen wichtigen Punkten noch mit meiner heutigen, 
siebenundzwanzig Jahre älteren deckt. Nun soll es aber obendrein 
eine „fertige psychologische Theorie" sein, die „wohl geeignet 14 ist 
das Verständnis der Tragödie, oder wie es, wenn es mich treffen 
sollte, heifsen müfste, des Tragischen, „hinreichend schädigen könne 41 . 
Das ist nun freilich ein merkwürdiger Vorwurf in dem Munde des 
Herausgebers der „Beiträge zur Ästhetik 44 , in deren „Ankündigung 44 
(sie ist auf dem Umschlag der Lippsischen Schrift abgedruckt) es heifst : 
„Das einzelne Kunstwerk, wie die ganze Entwickelung der Kunst- 
produktion und Kunstanschauung eines Volkes, mufs immer als ein 
Produkt aus zwei Faktoren betrachtet werden, jenem historischen 
einerseits und dem psychologischen oder ästhetischen anderseits 44 . 
Hier wird sogar psychologfisch und ästhetisch als gleich bedeutend 
mit „oder 44 verbunden — so weit möchte ich nicht mitgehen. Aber 
richtig ist jedenfalls die hohe Bedeutung des psychologischen Faktors 
hervorgehoben. Und nun soll eine „psychologische Theorie 44 ganz 
besonders geeignet sein das Verständnis des Tragischen zu schädigen? 
Das wäre doch höchstens der Fall, wenn sie nachweislich falsch ist: 
nicht die psychologische Theorie als solche, sondern eine nachweis- 
bar falsche psychologische Theorie kann der ästhetischen Forschung 
schädlich sein. Oder soll vielleicht der Zusatz „fertige 44 psychologische 
Theorie das andeuten? Aber woher soll denn der Ästhetiker die 
Theorie erhalten, wenn nicht aus den Ergebnissen der verwandten 
Wissenschaft? So darf ihm doch die Anwendung einer „fertigen" 
Theorie, abgesehen davon dafs eine unfertige Theorie überhaupt 
keine ist, nicht zum Vorwurf gemacht werden! Nun ist aber das 
Seltsamste dies, dafs bei der Aufstellung und der Durchführung meiner 
dort gegebenen Theorie des Tragischen es sich überhaupt gar nicht 
um eine „psychologische Theorie 44 handelt, die ich erst der anderen 
Wissenschaft hätte entnehmen müssen, sondern um eine ganz einfache 
psychologische Tatsache, die jeder an sich erproben kann und erprobt 
hat, selbst wenn er der wissenschaftlichen Psychologie stets ferne ge- 
blieben ist. Ich gehe einfach von der Tatsache aus, dafs der Zu- 
stand der Schmerzlosigkeit, den der keinen Schmerz Empfindende 
für etwas Selbstverständliches hält und daher nicht als etwas Besonderes, 
überhaupt nicht als ein Etwas empfindet, dennoch als ein positives 
Gut und zwar als ein Wonnegefühl zur Empfindung gelangt, wenn 
er nach vorher empfundenem Schmerze wieder neu eintritt. Wer 
immer gesund ist, fühlt das Gesundsein als solches, als ein Besonderes 
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nicht: wer krank war und gesund wird, der empfindet das Herannahen 
des Gesundseins, das Gesundwerden, und sodann das Gesundsein 
selbst als ein positives Wohlgefühl, das mit dem Aufhören der Erinne- 
rung an die Krankheit, an die gehabten und nun vorübergegangenen 
Schmerzen allmählich wieder in den Zustand der Selbstverständlichkeit 
übergeht, aber durch Erinnerung an die Schmerzen als etwas Be- 
sonderes neu zum Bewufstsein gebracht werden kann. Der Zustand 
der Ruhe kann aufserordentlich wonnig sein, aber nicht wenn er lange 
andauert, nicht wenn er das Selbstverständliche, das Natürliche ist: 
dann strebt man darnach ihn zu verlieren. Man ermüdet sich absichtlich, 
strengt sich absichtlich stark, ja sehr stark an: tritt nun die Ruhe wieder 
ein, so wird ihr Zustand als ein positives Wonnegefühl empfunden. Und 
wenn die körperliche Anstrengung längst verschwunden ist, so kann die 
Erinnerung an die Anstrengung, an die Strapaze, wenigstens in der Vor- 
stellung und durch diese Vorstellung eine Nachempfindung des ur- 
sprünglich durch die endlich erlangte Ruhe tatsächlich errungenen Wonne- 
gefiihles wieder wachrufen, die nicht gering zu schätzen ist. Wo steckt 
denn in all diesem Tatsächlichen eine Spur von Theorie? Oder wird es 
etwa dadurch zu einer Theorie, dafe ich behaupte, dieser körperliche 
Vorgang wiederholt sich auch im seelischen Leben, besonders in dem- 
jenigen seelischen Leben, das durch körperliche Eindrücke geweckt wird? 
Und giebt die Kunst nicht körperliche Eindrücke, die schliefslich unser 
seelisches Leben in Tätigkeit setzen sollen? Wollte Lipps diese Be- 
ziehung weiter verfolgen, so würde sich ihm sofort die Perspektive 
dieses Gedankens eröffnen, wenn er beobachtete, wie die körper- 
lichen und schliefslich die seelischen Störungen, wie im Leben so 
auch in der Kunst, uns denselben Vorgang durchleben lassen, mag es 
eine Dissonanz sein, die uns die Empfindung der Harmonie aufs neue 
lebhaft empfinden läfst, mag es eine das Auge treffende Unordnung 
sein, die sich wieder zur Ordnung gestaltet und uns die Empfindung 
von dieser recht lebendig macht, mag uns dieser Vorgang als retar- 
dierendes Element im Verlauf einer Handlung oder selbst als tragische 
Lage, als tragische Handlung im Verlauf eines Ereignisses entgegen- 
treten, um dessen glücklichen Abschlufs um so fühlbarer zu machen. 
Was aber in der Natur wirklich oder scheinbar zufallig auftritt, das 
läfst der Künstler mit bewufster Absicht erscheinen, um durch die 
absichtlich hervorgebrachte Störung die darauffolgende Ruhe als ein 
positives Gut mit um so gröfserer Energie zur Wirkung zu bringen. 
Diese absichdichen Störungen, diese willkürliche Erregung von Span- 
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Dung und Schmerz gehen selbstverständlich vorüber um der Empfindung 
des neugewonnenen, aus diesen Störungen, Spannungen, Schmerzen 
sich ergebenden Zustandes der Ruhe Platz zu machen, aber sie gehen 
nicht so vorüber, dafs sie vergessen werden, sondern sie müssen im 
Gegenteil sehr genau und treu in der Vorstellung haften bleiben: nur 
dann kann der Ruhestand als ein neugewonnener, der schmerzlose 
Zustand als ein mit Wonnegefühl verbundener, dem vorhergehenden 
Schmerzgefühl gegenüber, empfunden werden, wenn die Erinnerung 
an diesen fortdauert und bleibend lebendig ist. „So ergiebt sich die 
absichtliche vorübergehende Schmerzerregung als Mittel zur Erzeugung 
einer Wohlempfindung, welche die natürliche Folge der Befreiung 
vom Schmerze ist 44 (V. S. 107). Die „vorübergehende Schmerzer- 
regung 44 wird bei Lipps eine „vorübergehende Schmerzempfindung 44 : 
damit macht er das, was bei mir nur ein ästhetisches Mittel ist, 
zum Angelpunkt einer psychologischen, ja — o Schreck! — sogar 
einer fertigen psychologischen Theorie, die er nun rastlos durch dick 
und dünn verfolgt. Dafs er bei dieser Jagd auf ein edles Wild 
in Disteln und Dornen gerät, ist seine, nicht meine Schuld: es ist ja 
nur selbstverständlich, da er den klar angegebenen Weg verläfst und 
sich auf eigene Gefahr in die Wildnis seines Mißverständnisses stürzt. 
Da er stets die „vorübergehende Schmerzempfindung 44 , die er oben- 
drein so sich zurechtlegt, als ob mit dem Vorübergehen des 
Schmerzes ein Vergessen des Schmerzes eintreten müfste, als Schreck- 
bild vor sich sieht, so imputiert er mir, von diesem Standpunkt aus und 
stets so redend als ob ich von der Tragödie und nicht vom Tragischen 
spräche, solche Widersinnigkeiten wie: „Vorausgesetzt ist auch dabei 
noch, dafs das Ende des Stückes uns das Stück vollständig vergessen 
läfst 44 . „Der Zweck der Tragödie besteht dann darin, dafs sie zu 
Ende geht und vergessen wird. Der hat von der Tragödie den voll- 
kommensten Genufs, der beim Herausgehen aus dem Theater aus 
vollster Seele rufen kann: Gott sei Dank, dafs das überstanden ist 44 . 
Er fugt dann freilich hinzu: „Natürlich ist dies nicht die Meinung der 
Theorie. Es ist nur ihre notwendige Konsequenz 44 . Mit Verlaub, 
die Sache ist „natürlich 44 anders. Diese Widersinnigkeiten sind die not- 
wendige Konsequenz nicht der vorübergehenden Schmerzerregung, 
deren Erinnerung selbstverständlich bestehen bleibt, sondern die not- 
wendige Konsequenz der „vorübergehenden Schmerzempfindung 44 , mit 
welcher die Erinnerung an die Empfindung verschwindet, — aber wer 
hat denn diese „vorübergehende Schmerzempfindung" erfunden? Lipps 
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oder ich? Geht Lipps von falschen Voraussetzungen aus, macht er 
dem klaren Wortlaute zuwider arge Mifsverständnisse und findet er 
dann scharfsinnig Folgerungen, die durch ihre nun allerdings not- 
wendige Widersinnigkeit sich selbst und ihre Voraussetzungen schlagen, 
nun, so treffen sie eben den, der die Voraussetzungen gemacht hat 
Lipps will nun den „Gedankengang der Theorie" darstellen. 
„Sie setzt als zugestanden voraus, dafs die Freude am Tragischen 
auf dem gemeinsamen Boden der Freude am Schmerz beruhe." Das 
klingt als ob Lipps diese Behauptung nicht für begründet hielte: 
dann wäre sie zu widerlegen gewesen, und das auf ihr errichtete Ge- 
bäude wäre von selbst zusammengestürzt. Hält Lipps diesen Satz 
wirklich für falsch, so übersieht er auch hier, wie er es tatsächlich in 
seiner ganzen Schrift tut, dafs das Tragische eine komplizierte Empfin- 
dung ist, dafs man daher, um zu ihrem Verständnis zu gelangen, sie 
in ihre Elemente zerlegen mufs: die Schmerzempfindung ist unstreitig 
ein solches Element, auch wenn man die Freude an ihr durch das 
Mitleid bereits für erklärt hält. Ist aber die Schmerzempfindung ein 
Element des Tragischen und ist die Freude am Tragischen unbestreit- 
bar, so mufs, da die übrigen Elemente des Tragischen anderes ab 
Schmerzempfindung geben müssen, da sie sonst eben keine anderen 
wären, die Freude am Tragischen schliefslich auf der Freude am 
Schmerze beruhen. Dafs aber Schmerz Freude erwecken soll, ist zu- 
nächst ein Widerspruch. Da ist die Frage berechtigt: wie läfst sich 
dies erklären? Nun ist die Schmerzempfindung unstreitig zunächst 
eine aus körperlichem Schmerz entspringende Empfindung — ist der 
Weg von dem körperlichen Schmerze auszugehen daher nicht von 
selbst gegeben und wohlbegründet? Lipps berichtet weiter: „Von 
da aus sucht sie [die Theorie] nach einem allgemeinen Zusammenhang 
zwischen Freude und Schmerz": das ist nicht der Fall. Weder wird 
ein „allgemeiner Zusammenhang" gesucht noch ein solcher zwischen 
„Freude und Schmerz", sondern es wird zu ergründen gesucht, was 
an der Schmerzempfindung erfreulich ist und wie man infolge davon 
bis zu einem gewissen Grade an dem Schmerz Freude haben kann. 
„Das Auftreten des Schmerzes ist sicherlich nichts Erfreuliches. Um 
so erfreulicher aber ist die Empfindung, welche sich beim Aufhören 
des Schmerzes einstellt" heifst es bei mir Seite 105 ff., die Betrachtung 
schliefst (V. S. 107): „Als Resultat ergiebt sich, dafs allerdings die 
Erregung des Schmerzes ein Mittel zur Erweckung eines Wohlge- 
fühles sein kann [wohlgemerkt „kann", nicht: mufe, nicht: immer ist] 
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und in diesem Falle eine Freude am Schmerz um seiner Folgen willen 
begreiflich erscheint." Nach Lipps hiefse mein Resultat: „daraus ergiebt 
sich der Schlufs, dafs vorübergehende Schmerzempfindung Mittel sei 
zur Erzeugung der Wohlempfindung" (S. 35). Diese von Lipps ein- 
gesetzte „vorübergehende Schmerzempfindung 44 versteht er, wie sich 
aus seinen weiteren Darlegungen ergiebt, so, als ob sie bereits vor- 
übergegangen, ja sogar vergessen sein müfste, wenn die Empfindung 
des Erfreulichen, und schliefslich die Freude, eintreten sollte: nach 
meiner Auffassung besteht die Schmerzempfindung in einem Herab- 
drücken der Empfindung unter das gewöhnliche Niveau des zur Gewohn- 
heit gewordenen und daher nicht mehr als Besonderheit zum Bewufstsein 
kommenden Empfindungszustandes; mit dem Aufhören des Schmerzes 
tritt aber eine Steigerung des Empfindungslebens bis zu dem ursprüng- 
lichen Niveau wieder ein, und diese Wiedererlangung des ursprüng- 
lichen Zustandes macht sich als Wonnegefühl geltend, dessen Em- 
pfindung der Schlufseindruck des ganzen Vorganges ist und diesem 
seinen endgültigen Charakter verleiht (V. S. 106). Läfst man diese 
Erfahrung am eigenen Körper als erste Stufe gelten, so ist es eine 
zweite Stufe, „auf welcher das psychische Leben mehr in sein Recht 
tritt, ohne jedoch das körperliche Gebiet in seiner Realität ganz zu 
verlassen 44 (V. S. 107), wenn der reale Schmerz in einem anderen Körper 
erregt und in der eigenen Psyche nur nachempfunden wird. Es ist 
klar, dafs diese Nachempfindung erst dann eintritt, wenn sich der 
Schmerz am fremden Körper deutlich kundgiebt, wenn er im fremden 
Körper zweifellos und stark empfunden wird und sich so äufsert, dafs 
der Beobachter über seinen Eintritt und sein Dasein sicher sein kann. 
„So lange das Opfer die Kraft hat die Schmerzempfindung zu über- 
winden und dem Marterer nicht merken zu lassen, tritt auch kein 
Nachempfinden des Schmerzes ein, und die Absicht der Grausamkeit 
ist verfehlt. Daher kommt es, dafs der Indianer, der sein Opfer 
martert, erst dann in Jubel ausbricht, wenn das Opfer zu wimmern 
und zu schreien anfangt, selbst aber nichts empfindet, so lange das 
Opfer standhaft jede Schmerzensäufserung unterdrückt" (V. S. 108). 
Nach Lipps ist es nun „leicht zu sehen, wie schon hier die Theorie 
zur Erklärung dessen, was sie erklären will, unvermögend ist. Die 
vermeintliche Erklärung aus der Theorie ist in Wirklichkeit eine Auf- 
hebung der Theorie 44 (L. S. 36). Lipps beweist das so: „Der In- 
dianer freut sich, wenn das Opfer wimmert und schreit. Das Wimmern 
und Schreien ist aber gewifs nicht ein Zeichen des aufhörenden, sondern 
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des jetzt erst recht fühlbar werdenden Schmerzes" : aber sage ich denn 
nicht ausdrücklich, dafs die Nachempfindung des Schmerzes erst ein- 
tritt, wenn das Opfer wimmert und schreit, also selbst die beab- 
sichtigte Schmerzerregung als tatsächlich empfunden bekundet? Lipps 
sagt aber weiter: „Indem der Marternde vom Schmerz durchschauert 
wird, indem er also den Schmerz nachempfindet, jubelt er." Sehr 
richtig 1 „Sonach ist das Dasein des Schmerzes, beim Marternden 
sowohl wie beim Opfer, nicht das Entschwinden desselben, Grund 
des Jubels 44 : hier beginnt der Lippsische Irrtum. Allerdings ist das 
Dasein des Schmerzes beim Opfer Grund des Jubels bei dem Marterer, 
aber nicht ohne weiteres: dieses Dasein des Schmerzes mufs nach- 
empfunden werden können. Dieses Nachempfinden tritt nicht ein, so- 
lange das Opfer den Schmerz unterdrückt und der Schmerzensäufserung 
sich enthält, sondern erst, wenn das Opfer wimmert und schreit: jetzt 
ist der Zweck des Marterers für sein erwünschtes Nachempfinden den 
hierzu notwendigen Schmerzerreger erlangt zu haben, endlich erreicht, 
und darüber jubelt er: die ganze Marterung wäre zwecklos gewesen, 
wenn das Opfer keine Schmerzempfindung geäufsert hätte, der Marterer 
hätte dann des für seine Nachempfindung notwendigen Schmerzerregers 
entbehrt. Jetzt beginnt in ihm erst der Vorgang, um den es sich bei 
meiner „Theorie" handelt: jetzt wird durch Nachempfindung in dem 
Beobachter die schmerzhafte Spannung erregt, in deren Nachlafs endlich 
als Schlufsempfindung durch Wiedergewinnung des Zustandes der 
Ruhe eine Empfindung von Freude erweckt wird. Diesen ganzen 
Vorgang hat Lipps nicht verstanden; er hält den Prozefs mit dem 
Jubelausbruch des Marterers über den endlichen Eintritt der Schmerzens- 
äufserung bei dem Opfer bereits für beendet, während er in dem 
Subjekte des Zuschauers jetzt erst beginnt Und Lipps macht dies 
Mifsverständnis, weil er die Theorie durch die Brille der „vorüber- 
gehenden Schmerzempfindung" statt mit unbewaffneten, aber klaren 
Augen ansieht. So schliefst er seine Widerlegung mit dem Satze: 
„das Entschwinden [des Schmerzes] aber müfste ihn [den Jubel] erzeugen, 
wenn die Theorie hier am Platze sein sollte" (S. 36). Die Theorie 
ist am Platze, der Kritiker aber ist es nicht: es handelt sich nicht um 
das Entschwinden des Schmerzes bei dem Gemarterten, sondern um die 
durch den Nachlafs der künstlich herbeigeführten Schmerzerregung in 
der Psyche des Marterers willkommene Empfindung und die alsdann 
sich vollziehende Wiedergewinnung des Zustandes der Schmerzlosigkeit: 
in dieser Wiedererlangung liegt als Schlufsempfindung des ganzen 



Digitized by 



Google 



Das Tragische und die Tragödie. 365 

Vorganges die der Befriedigung und somit der Freude. Dieses Nach- 
empfinden des fremden Schmerzes wird aber nur durch die Vorstellung 
des Schmerzes, nicht durch ein wirkliches eigenes Schmerzempfinden 
erreicht; daher mufs der Schmerz im fremden Körper ein sehr starker 
sein, wenn die Nachempfindung so kräftig sein soll, als ob der eigene 
Körper von einer unmittelbaren Schmerzempfindung „durchschauert" 
würde. Nun quält sich Lipps ab, dieses „Durchschauern 44 richtig zu 
stellen. Er hätte sich die Mühe sparen können, wenn er den von 
ihm nicht mitangefuhrten Zwischensatz „So lange das Opfer die Kraft 
hat u. s. w. u (siehe oben S. 363) beachtet hätte. Er hat daher ganz 
Recht, wenn er sagt: „Es hat keinen Sinn zu sagen, der Marternde 
jubelt, i^eil er vom Schmerz des Opfers durchschauert wird". Er hat 
aber nicht recht, wenn er damit meine „Theorie" wiedergegeben zu 
haben meint: der Jubel ertönt über den endlichen Eintritt der Schmerzens- 
äufserung, ohne welche die gewünschte, durch Nachempfinden des 
Schmerzes erstrebte schmerzliche Spannung in der eigenen Seele nicht 
erreicht werden kann. Nach Lipps hat aber die Schmerzerregung 
im fremden Körper ihren wahren Grund darin, dafs dem Marternden 
„seine Fähigkeit Schmerz zuzufügen, seine Überlegenheit über 
das Opfer zum unmittelbaren Bewufstsein kommt". Er gewinnt damit 
„ein Kraft- und Selbstgefühl eigener Art. Vollständig aber kann dies 
erst zur Geltung kommen, wenn ich auch den moralischen Wider- 
stand des Opfers gebrochen, auch den Stolz oder Trotz niederge- 
zwungen habe, der es hindert, seinen Schmerz zu äufsern. Und 
davon giebt mir das ,Wimmern und Schreien 4 Zeugnis". Es ist 
schlimm, wenn eine Theorie auf ein bestimmtes Beispiel zugeschnitten 
wird. Meine „Theorie" bleibt in ihrer vollen Kraft, wenn ich als Beispiel 
die Gladiatorenkämpfe, die Kämpfe von Menschen gegen wilde Tiere 
zur Belustigung der römischen Welt, die mittelalterlichen Hinrichtungen, 
die spanischen Stierkämpfe nehme: was hat das alles mit der Fähigkeit 
Schmerz zuzufügen, seine Überlegenheit zu bewähren, oder gar mit 
dem Brechen des moralischen Widerstandes des Unterliegenden zu tun, 
da der Sieger und Peiniger ein anderer ist als ich, als der Zuschauer? 
Lipps übersieht ferner, dafs die „Grausamkeitswollust", die er als 
Schlüssel des Rätsels herbeizieht, so weit sie überhaupt vorhanden ist 
und mitwirkt, doch nur die eine Hälfte des von mir geschilderten Vor- 
ganges ausmacht, die durch gewaltsame Mittel, durch Erregung des 
Leidens des fremden Körpers erreichte Anspannung des eigenen 
seelischen Lebens, sowie dafs in der Regel zur Anwendung dieser 
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Grausamkeit noch ganz andere Motive mitwirken, wie Hais, Rache, 
Fanatismus: sobald diese Motive eintreten, kann natürlich von dem 
von mir geschilderten Prozesse keine Rede mehr sein. Hierher gehört 
ferner das Wüten gegen das andere Geschlecht, wobei die Grausam- 
keit als Wollust in der Zerstörung der sonst gerade den wollüstigen 
Reiz ausübenden Körperteile recht deutlich hervortritt. In solchen 
Fällen ist der Ausbruch des fremden Schmerzes das Signal für den 
Ausbruch des eigenen Jubels, weil nun das Ziel erreicht ist: dies liegt 
gar nicht in der schliefslichen Befriedigung durch Wiedererlangung des 
Zustandes der Ruhe, sondern in der Erreichung des Schmerzes bei 
dem Opfer selbst und der dadurch gewonnenen Befriedigung der Hafs- 
sucht, Rachsucht u. s. w., dahin gehört es, wenn Shakespeare uns die 
Rachsucht der Königin Margarete schildert, die den alten gefangenen 
York peinigt (König Heinrich VI, Teil HI, Akt i, Sz. 4): 

So gräm' Dich doch, mich zu belust'gen, York! 

Wie? dörrte so das feurge Herz Dein Innres, 

Dafs keine Träne fallt um Rutlands Tod? 

Warum geduldig, Mann? Du solltest rasen; 

Ich höhne Dich, um rasend Dich zu machen. 

Stampf, tob' und knirsch 1 , damit ich sing 1 und tanze! 
In meiner Darlegung hat dagegen das Motiv, welches den Indianer 
zum Martern seines Gefangenen bringt, gar nichts zu tun; für meine 
„Theorie" ist sein Verfahren und Betragen nur ein Beispiel, deren es 
Dutzende giebt, um zu zeigen wie überhaupt eine Schmerzempfindung 
in der eigenen Psyche dadurch erreicht werden kann, dafs ein am 
fremden Körper tatsächlich erlebter Schmerz mit Hilfe der Vorstellung 
nachempfunden wird. Ein anderes Beispiel zeigt mehr. Wir sehen 
in der Ferne eine Feuersbrunst. Wir werden von dem äufseren An- 
blick der machtvoll tobenden Flammen ergriffen, aber tiefer ergreift 
uns das Leid, das damit über irgendwelche Menschen kommt: ihr 
Leid fühlen wir durch Vorstellung nach, und es versetzt uns in eine 
schmerzliche Spannung. Da hören wir, dafs, was wir sehen, ein 
absichtlich entzündeter Holzstofs ist, vielleicht um als Freudenfeuer zu 
leuchten oder auch nur um als Signal zu dienen: sofort hört die 
schmerzliche Spannung auf, während der durch den äufseren Anblick 
gewonnene Genufs unverändert bleibt. Aber dennoch wenden wir 
uns bald fort, das tiefere Interesse ist geschwunden. Oder wir hören, 
es sei ein Heuschober, der brennt, aber der Mann sei versichert: das 
tiefere Interesse, das Nachempfinden des Leides hört auf, sobald das 
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Leiden selbst als nicht vorhanden erkannt wird. Das Beispiel ist aber 
auch umgekehrt lehrreich. Wir setzen zunächst voraus, es brenne ein 
Holzstofs und das Feuer sei als Signal entzündet: wir freuen uns des 
majestätischen Anblickes. Da hören wir, es sei ein Haus, eine Familie 
werde durch den Brand unglücklich: alsbald beginnt das Nachempfinden 
des Schmerzes, von dem wir vielleicht durch eine neue Nachricht, die 
die letzte Erzählung als falsch, die erste als richtig hinstellt, befreit 
werden; da atmen wir erleichtert auf und empfinden eine Freude, wie 
wir sie ohne die vorher vorgestellte Schmerzempfindung nicht ähn- 
lich erlangt hätten. Ist etwa hier auch Grausamkeitswollust der wahre 
Grund, oder soll sie etwa hierdurch erklärt werden? Lipps hätte 
das Beispiel, das zur Darlegung des Eintritts der Nachempfindung be- 
stimmt war, nur nicht mifszuverstehen und die „Theorie" nicht mit 
dem mifeverstandenen Beispiel identifizieren müssen. 

Den wichtigsten Punkt meiner „Theorie" läfst Lipps hier voll- 
ständig unbeachtet; er liegt darin, dafs der am fremden Körper real 
existierende Schmerz „der eignen Psyche durch die Vorstellungs- 
(ahigkeit vermittelt wird: diese letztere ist somit als neues Element in 
den Vorgang eingetreten" (V. S. 108). Es ist die Vorarbeit zur 
Erreichung der nächsten Stufe, auf welcher „der schmerzempfindende 
Körper ersetzt wird durch das Bild eines schmerzempfindenden Kör- 
pers. Die Welt der Realität wird verlassen, insofern der die Nach- 
empfindung anregende Schmerz überhaupt nicht mehr tatsächlich em- 
pfunden wird, und der Schritt in die ästhetische Betrachtungsweise 
ist vollzogen: an die Stelle des Objektes tritt die Vorstellung von 
dem Objekte" (V. S. 108). Ich betrachte diesen ästhetisch ent- 
scheidenden Schritt zugleigh als einen kulturhistorisch wichtigen, in- 
dem er zur Milderung der Sitten beiträgt. Es ist sicherlich kein er- 
habener Standpunkt, wenn wir sehen, wie das Massenpublikum sich 
zur bildlichen Darstellung einer Hinrichtung herandrängt, oder wenn 
der Zeitungsleser mit Behagen zu den Einzelschilderungen einer Hin- 
richtung greift und mit grausiger Wonne diese aufregende und 
spannende Handlung verfolgt, bis er dann endlich wieder frei auf- 
atmen kann. Aber es ist doch keine Frage, dafs diese Freude am 
Bude aufeerordentlich höher steht, als die Freude an dem leibhaftigen 
Geschehen, dafs es besser ist, das Publikum drängt sich zum Bilde 
und zur Beschreibung der Hinrichtung als zu der Hinrichtung selbst. 
«Von diesem Gesichtspunkte aus gewinnen unter anderem die Passions- 
und Marterdarstellungen, in welchen besonders das vierzehnte und 
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das fünfzehnte Jahrhundert sich hervorgetan hat, eine Beleuchtung, 
welche ihnen, abgesehen von ihrer kunstgeschichtlichen Bedeutung, 
eine mildere Beurteilung zu teil werden lassen kann, als unsere hu- 
manen Gesinnungen ihnen sonst zu gestatten geneigt sind. An ihnen 
ersättigt sich die Begier nach absichtlicher Schmerzerregung, um 
durch diese des ihr folgenden Wohlgefühls teilhaftig zu werden" 
(V. S. 109). Lipps sagt dazu: „Auch hier mufs ich bekennen, 
durchaus nicht zu verstehen, wie die Freude am Schmerz als eine 
Art des Wonnegefühls bezeichnet werden könne, das mit dem Auf- 
hören des Schmerzes sich verbinde". Das ist ehrlich, es ist aber auch 
wahr: er versteht es wirklich nicht, und doch war er hier dem Ver- 
ständnis näher als sonst. Er sagt einige Zeilen später: „Oder ist die 
Meinung, der Betrachter der Darstellungen erlebe es, dafs in ihm eine 
schmerzliche Mitempfindung erst erweckt werde, dann schwinde ? u 
Dieser Blitz des Verständnisses verschwindet aber sofort wieder, nach- 
dem diese Möglichkeit, natürlich vollständig beweiskräftig, mit der 
Frage: „Wie aber sollte das geschehen? 14 zurückgewiesen ist, um in 
der nun einmal über seiner Auffassung liegenden düsteren Wolke 
unterzugehen, dafs das Gefühl des Schmerzes allerdings verschwinde, 
wenn wir uns von den Bfldern wegwenden und sie vergessen. Es 
wäre nutzlos, meine Meinung hier nochmals darzulegen, wenn sie 
noch nicht klar sein sollte, und ich will daher auf einen anderen selt- 
samen Einwand eingehen. Um die Unmöglichkeit darzulegen, dafs 
bei Büdern ein Aufhören des Schmerzes eintreten könne, ruft Lipps 
aus: „Jene büdlichen Darstellungen verewigen ja eben für unsere 
Betrachtung den Schmerz**. Er verwechselt dabei den Stoff des 
Kunstwerkes mit dem Gegenstande der .Darstellung. Die Bildkunst 
ist, sobald sie Handlungen geben will, durch den unbeweglichen Stoff, 
dessen sie sich bedient, allerdings dazu verurteilt, einen Augenblick 
aus der Handlung für das Auge zu verewigen. Aber ist es auch die 
Absicht des Künstlers, dafs wir immer bei dem gewählten Augen- 
blick stehen bleiben sollen, und verlangt und erwartet er nicht viel- 
mehr, dafs wir durch unsere Phantasie die in der bildlichen Dar- 
stellung unfertig gelassene Handlung vollenden sollen? Er läfst Jo- 
hannes den Täufer kniend sein Haupt dem Henker hinhalten, der das 
Schwert zum Niederschlagen geschwungen hält. Will etwa der 
Künstler die Darstellung verewigen, so dafs wir glauben sollen, die 
Handlung sei nie über diesen Punkt hinausgekommen und Johannes 
sei also gar nicht enthauptet worden, oder verlangt er nicht vielmehr, 
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dafs wir die Handlung, die er in seinem Stoffe nicht vollenden kann, 
durch unsere Phantasie fortfuhren? Wenn wir aber das tun, mufs 
nicht auch das nachempfundene Leiden ebenso aufhören, wie die 
Handlung, die uns das ursprüngliche Leiden zur Vorstellung bringt? 
Die nächste Stufe entsteht dadurch, dafs nicht mehr körperliches 
Leiden, sondern seelisches Leiden durch die Vorstellung nachem- 
pfunden wird. „Seinem Wesen nach ist es eine absichtlich hervorge- 
rufene Schmerzerregung, deren höchster ästhetischer Zweck kein an- 
derer ist, als durch Befreiung von ihr ein Wohlgefuhl zu erwecken" 
(V. S. 110). In dieser ganzen Darlegung ist nirgends davon die 
Rede, dafs diese Empfindungen bereits tragische seien. Damit dies 
geschehen könne, mufs noch ein neues Element hinzukommen, das 
auf ein ganz anderes Gebiet hinüber fuhrt: die Berechtigung jeder 
der beiden handelnden Parteien, wie das oben dargelegt ist. Dem- 
gemäfs läfst sich die von dem Tragischen gewonnene Empfindung so 
bestimmen: „Die Empfindung, welche in uns durch ein vorgestelltes 
seelisches Leiden erweckt wird, das bei an und für sich berechtigtem 
Handeln durch ein anderes an und für sich gleichfalls berechtigtes Han- 
deln entsteht, ist die tragische*' (V. S. no). Liefse sich eine solche 
Berechtigung für ein Handeln, welches Leiden hervorbringt, nicht er- 
kennen, so würde sich „das Mideiden" zu wahrhaftem Entsetzen stei- 
gern müssen, so wie wir in der Tat vor einem Richard III., der die 
beiden Prinzen morden läfst, vor Macbeth, der die Kinder Macduffs 
hinschlachten läfst, vor Jago, der den Othello zur Ermordung der 
Desdemona bringt, nur ein wahrhaftes Entsetzen empfinden. Ein so 
gesteigertes „Mitleiden** ist unfähig, in uns eine andere Empfindung 
als die der Bitterkeit hervorzubringen, nicht aber ein solches „Mit- 
leiden* 4 , bei dem durch Anerkennung der relativen Berechtigung des 
das Leiden hervorbringenden Handelns diese Bitterkeit beseitigt 
und dadurch der Weg zu der Befreiung vom Schmerzgefühl ge- 
bahnt werden könnte. Wenn Lipps die darauf bezügliche Stelle an- 
fuhrt und ersetzt, ohne auf den Unterschied der Begriffe zu achten, 
das „Mideiden* 1 durch das „Mitleid**, so ist von vornherein meine Auf- 
fassung in ein falsches Licht gebracht. Das „Mitleiden** ist im eigent- 
lichen Sinne des Wortes das in mir entstehende Leiden beim Anblick 
eines fremden Leides: „Mitleid** hat jetzt den Begriff von Barm- 
herzigkeit, von Mitgefühl erhalten, ohne dafs es ein parallel laufendes 
Leiden ausdrücken müfste, welches hier ganz ausdrücklich vorausge- 
setzt und betont wird. 

ZUchr. f. Tgl Litt-GeMh. N. P. V. 25 
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Ich glaube durch meine „Theorie" In der Tat dargetan zu haben, 
dafs, insoweit im Tragischen die Freude am Leiden, die Freude am 
Schmerz mitwirkt, der Grund für diese Freude auf psychologischem 
Boden gesucht werden mufs. Der Punkt, wo er mit dem ästhetischen 
Elemente sich verbindet, ist scharf bezeichnet. Ich bin aber nicht so 
einseitig, zu glauben, dafs mit der Erklärung eines Elementes des 
Tragischen dieses selbst seine Erklärung gefunden hätte. Bei der 
Freude am Tragischen kommt noch eine Fülle anderer Elemente 
hinzu, die aus dem Wesen und der Eigenart des Kunstwerks über- 
haupt entspringen, sowie aus dem Wesen und der Eigenart der be- 
sonderen Gattung von Kunstwerk, die der Künstler in einem beson- 
deren Falle als Träger des Tragischen angewendet hat. Ich kann 
daher auch einer einseitigen Erklärung, wie sie Lipps vom tra- 
gischen Genufs bringt, „der aber jederzeit Genufs eines Wertvollen in 
der Persönlichkeit ist 44 (S. 52), nicht zustimmen, ganz abgesehen da- 
von, dafs „Wert" und „das Wertvolle 44 keinen objektiven Mafsstab 
enthält. 

Wie erscheint denn nun aber das Tragische in der Dichtung, und 
was macht diese speziell zur Tragödie? Hier ist zunächst festzustellen, 
dafs das Tragische in jeder der drei Dichtungsgattungen, der 
epischen, der lyrischen, der reflektierenden, sowie in jeder der Formen 
erscheinen kann, in denen jede dieser Gattungen sich äufsert. Es ist 
ferner festzuhalten, dafs das Drama eine Dichtungsform und nicht eine 
Dichtungsgattung ist, sowie dafs der Ausdruck „dramatisch 14 in zwei 
sehr verschiedenen Bedeutungen gebraucht wird: beides habe ich in 
der früheren Abhandlung „Poetische Gattungen 44 nachgewiesen. Die 
Laokoongruppe ist dramatisch, insofern sie lebendig bewegte Handlung 
zeigt; sie ist nicht dramatisch, insofern sie nicht von lebenden Per- 
sonen dargestellt wird, die etwas anderes bedeuten wollen, als sie 
sind. Demgemäfs kann die in ihr angedeutete Handlung sich auch 
nicht zeitlich fortbewegen, und es können somit auch für ihre Ent- 
wickelung keine Begründungen angegeben werden. Der Gruppe aus 
diesem Grunde abzusprechen, dafs die in ihr enthaltene Tragik dra- 
matisch sei (Lipps S. 51), ist nur möglich, wenn man diese beiden 
Anwendungsarten von „dramatisch 44 nicht auseinanderhält. Im ersten 
Sinne des Wortes kann das Tragische einer Bildgruppe sehr wohl 
dramatisch sein: die Begründung liegt in der dem Bildkünstler zuzu- 
gestehenden Voraussetzung, dafs der Verlauf der Handlung und ihr 
ursächlicher Zusammenhang dem Beschauer bekannt ist. Hier kommt 
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jedoch die Frage in Betracht: Wie gestaltet das Tragische eine Dich- 
tung zu einer Tragödie? Die durch den geschichtlichen Verlauf ge- 
gebene Antwort ist die: wenn es dramatische Form annimmt, dra- 
matisch hier in dem technischen Sinne der zweiten Bedeutung ge- 
braucht. Allein diese Antwort genügt nicht; es mufs noch der Um- 
stand hinzukommen , dafs das Tragische nicht nebensächlich , epi- 
sodisch auftritt, sondern den Grundzug, das Wesen der Handlung 
bildet: es braucht dagegen nicht hinzukommen, dafs die Handlung 
tragisch schliefse. Wohl aber mufs die Tragödie einen Schlufs 
haben: sie ist Kunstwerk und unterliegt somit dem Grundgesetze des 
Kunstwerks, dafs es ein in sich abgeschlossenes Ganzes sei Bei den 
in der Zeit verlaufenden Werken der Kunst bedeutet der Schlufs die 
Erreichung eines Zustandes, der den Charakter der Dauer derart in 
sich trägt, dafs sich nicht mit Notwendigkeit aus dem Vorhergehen- 
den ein Weitergehen der Handlung ergiebt, dafs vielmehr ein neuer 
Anstofs, ein neues Moment nötig wäre, um ein solches Weitergehen 
der Handlung zu veranlassen, das uns ein neues Interesse, ihr zu 
folgen, einflöfste. In der Wirklichkeit giebt es keinen Abschlufs: jeder 
Zustand trägt den Keim der Weiterbildung, der Weiterentwickelung 
einer Handlung in sich. Das Kunstwerk aber, das etwas in sich Fer- 
tiges sein mufs und doch nicht so weit von der Wirklichkeit, seinem 
Urbilde, sich entfernen kann, dafs es den Grundcharakter jedes zeit- 
lichen Daseins verleugnete, mufs zwischen seiner Natur, die einen Ab- 
schlufs verlangt, und der Natur der Wirklichkeit, die einen Abschlufs 
nicht zuläfst, eine Vermittelung eintreten lassen. Der Zustand kann 
nur ein relativer Abschlufs sein, insofern er zwar den Keim des Fort- 
schreitens der Daseinsentwickelung in sich birgt, aber nicht in solcher 
Gestaltung, dafs er bereits fähig wäre, ein neues Interesse zu er- 
wecken. Somit kann der so gewonnene Zustand der bisherigen leb- 
haften Entwickelung gegenüber als ein Zustand der Ruhe, als ein 
Zustand, bei dem sich still halten läfst, wo man die bisher verfolgte 
Handlung als abgeschlossen betrachten kann, sehr wohl gelten. Wenn 
die Handlung darin besteht, dafs zwei Liebende zum Ziel ihrer Sehn- 
sucht, zur Verheiratung, gelangen möchten, so ist die endlich erlangte 
allseitige Zustimmung zu dem Bündnis und die damit ermöglichte 
Verlobung dieser Zustand, bei dem der Abschlufs eintreten kann. Im 
wirklichen Leben mufs ja die Handlung weitergehen: sollte aber die 
junge Ehe für uns ein solches Interesse gewinnen, dafs wir sie gerne 
weiter verfolgen möchten, so mufs auf Grund des eingenommenen 

26* 



Digitized by 



Google 



372 Veit Valentin. 



Zustandes ein ganz neues Moment eintreten. Ehe dies geschieht, 
lassen wir uns aber gerne den einstweiligen Abschlufs, obgleich wir 
wissen, dafs es nur ein relativer ist, doch so gefallen, als ob es ein ab- 
soluter wäre, um dadurch die erste Bedingung für das Gestalten der 
bildlich vorgeführten Handlung als erfüllt zuzugeben, die Einheit der 
Handlung, die uns allein eine einheitliche Empfindung ermöglicht. 
Denn die bildliche Handlung, hier das Drama, ist nicht um ihret- 
willen da, sondern um Empfindungen in menschlichen Subjekten zu 
erwecken, die diesen eine Befriedigung verschaffen. Nun kann aber 
keine Empfindung Befriedigung verschaffen, die kein Ende hat: 
auch der ursprünglich willkommensten Empfindung gegenüber tritt 
Ermüdung, Uberdrufs, Ekel, Abscheu ein, und wir suchen mit aller 
Gewalt nach einer ablösenden Empfindung. Dieser dem Subjekt ent- 
springende Zwang ist der ursprüngliche und mafsgebende Grund für 
die Notwendigkeit des dem Kunstwerke eigentümlichen Grundge- 
setzes, dafs es ein in sich abgeschlossenes Ganzes sei. Es mufe also 
die durch das Kunstwerk erregte Empfindung zu einem Abschlufe 
kommen, der den Charakter trägt, dafs ein Zustand erreicht ist, in 
welchem die Empfindungsfähigkeit eine Fortsetzung der ihr zuteü ge- 
wordenen Anregung nicht verlangt: sie mufs gesättigt, befriedigt 
sein, die vorhergehende Anregung mufs sie in Tätigkeit gesetzt 
haben, aber so, dafs jetzt das Aufhören dieser Tätigkeit als Befrie- 
digung zum Bewufstsein gelangt. Dies wird geschehen, wenn ihr 
Korrelat, das die Anregung bewirkende Kunstwerk, objektiv solche 
Eigenschaft besitzt, dafs die mit seinem Verlauf parallel gehende Em- 
pfindung einen hinreichenden Anlafs findet, zur Ruhe zu kommen. 
Dies ist aber nur möglich, wenn eine Befriedigung eingetreten ist, die 
eine Fortsetzung der Empfindung für den Augenblick nicht in An- 
regimg bringt. Hieraus entspringt für das Kunstwerk die objektive 
Notwendigkeit, nicht einen beliebigen Abschlufs, nicht irgend ein 
Aufhören, sondern einen die Empfindung mit dem Eindruck der Be- 
friedigung entlassenden Abschlufs zu geben. 

Soll nun aber überhaupt das Bedürfnis nach einem befriedigenden 
Abschlufs eintreten, so mufs eine das die Seele gewöhnlich berührende 
Mafs übersteigende Betätigung ihrer Kräfte, eine mehr als gewöhnliche 
Anspannung ihrer Anlagen vorausgehen. Das Kunstwerk mufs daher 
mit stärkeren Mitteln, mit konzentrierten Kräften wirken, wenn es den 
Zweck erreichen soll, um deswillen es da ist. So regt es in kräfti- 
gerer, energischerer Weise an als in der Regel die Natur, und es 
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erreicht dies, indem es sich auf bestimmte einzelne Anregungen be- 
schränkt und auf die seinem Wesen der Abgeschlossenheit wider- 
sprechende unendliche Mannigfaltigkeit der Natur verzichtet. Je ener- 
gischer diese Anregungen sind, je kräftiger die Anspannung der 
seelischen Kräfte erfolgt, um so rascher wird auch das Bedürfnis ein- 
treten wieder in den Zustand der Ruhe zu gelangen, der die Betäti- 
gung anderer seelischer Kräfte ermöglicht. Der Eintritt des Zustandes 
der Ruhe wird aber um so willkommener und damit der Grad der 
Befriedigung über diesen wiedergewonnenen Zustand der Ruhe um so 
hoher sein, je kräftiger die Anregungen waren, die die Kräfte 
der Seele angespannt hatten. Diese Anspannung kann nach zwei 
Seiten hin erfolgen, nach der angenehmen und nach der schmerzlichen 
Seite hin. Nun ist aber jeder Nachlafs einer Anspannung, die längere 
Zeit dauert, eine Befreiung, eine Erlösung. Ubergrofse Heiterkeit, 
heftiges Lachen verlangt stets, besonders aber sobald es so stark ge- 
worden ist, dafs wir es nicht mehr aushalten können, einen Nachlafs, 
eine Befreiung: es ist aber keine Frage, dafs dieser Nachlafs, diese 
Befreiung sich in unsrer Empfindung als eine gewisse Leere, als eine 
Art Öde dem Reichtum der vorhergehenden Annehmlichkeit gegen- 
über bemerkbar macht: die Befreiung tritt als ein Herabsinken der 
Empfindung ins Bewufstsein. Andrerseits ist uns aber auch eine 
schmerzliche Anspannung unserer seelischen Kräfte willkommen, zu- 
nächst weil überhaupt jede Spannung, die über die Alltäglichkeit des 
Empfindens weghilft, stets willkommen ist, sodann weil das Bewufst- 
sein der Bildlichkeit des Kunstwerkes uns davor bewahrt den von 
ihm erweckten Schmerz ebenso zu empfinden wie einen entsprechenden, 
der aus Geschehnissen der Wirklichkeit entspringend uns träfe, endlich 
aber weil die auf solche schmerzliche Spannung eintretende Befreiung 
sich als ein wohltuendes Eintreten des Zustandes der Ruhe bemerklich 
macht, der nun als Steigerung nach der willkommenen Seite hin und 
dadurch als ein neuerrungener, positiver Genufs empfunden wird. Es 
ist daher kein Wunder, wenn dieser zweite Vorgang uns tiefer er- 
greift, wenn er uns um seines Ergebnisses willen höher und durch 
die Wiedererinnerung auch dauernder befriedigt: in der Erinnerung 
wirken die eine grofse Freudigkeit bewirkenden Veranlassungen weit 
weniger kräftig als die eine schmerzliche Anspannung bewirkenden. 
Zudem ist im ersten Falle das Schlufsergebnis ein Aufgeben, im zweiten 
Falle ein Gewinnen willkommener Empfindung. 

Dieser Zweck wird nun aber schon vollständig erreicht, wenn 
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das Tragische zwar den Grundton des Dramas bildet, der Schlufe aber 
nicht auch tragisch ist. In der noch religiösen Charakter tragenden, 
also in erster Linie der griechischen Tragödie sehen wir in der Tat 
vielfach einen Schlufs eintreten, der durchaus nicht tragisch ist. In 
der einzigen uns erhaltenen Trilogie des Äschylos wird Orestes von 
der Schuld freigesprochen und die Erinnyen, denen hierdurch ein 
Unrecht angetan ist, werden versöhnt. Auch die Prometheustrilogie 
hat sicher mit einem versöhnenden Schlüsse geendigt. Aber auch 
bei den sich immer freier vom Kultuseinflufs gestaltenden Einzeltra- 
gödien des Sophokles und des Euripides finden sich versöhnende 
Abschlüsse: man denke an Philoktet, an die Iphigenie in Tauris. Nicht 
anders ist es bei Tragödien, die zweifellos der zweiten der oben charak- 
terisierten Stufen angehören, wie Corneilles Cid, Horace, Cinna. Liebe 
und Ehre, Liebe, Verwandtenrücksicht und Staatsinteresse kämpfen mit 
einander, und welche Fülle tragischer Lagen und Handlungen werden 
hervorgebracht! Don Rodrigue mufs die tragische Handlung aus- 
fuhren den Vater der Geliebten zu töten um die Ehre des Vaters zu 
rächen; Chimene mufs die tragische Handlung ausfuhren und den 
König um Rache an Don Rodrigue, dem Geliebten, aber dem Mörder 
ihres Vaters anflehen, ja sie verspricht ihre Hand ihrem Rächer. Wie 
unmöglich ihr dies Versprechen auszufuhren gewesen wäre, zeigt der 
Empfang, den sie dem irrtümlich für den Besieger des Don Rodrigue 
gehaltenen Rächer ihres Vaters gewährt. Und wird der tiefe Ein- 
druck, den diese Seelenkämpfe in uns hervorbringen, geschädigt, wenn 
unser Mitleiden durch den Spruch des Königs gelöst, wenn wir von 
der angstvollen Spannung, von dem Mitleid, das wir mit den Liebenden, 
von der Furcht, die wir für ihr Schicksal empfinden, endlich befreit 
werden, nicht etwa dadurch, dafs sie sterben, sondern dafs sie sich 
äufserlich aussöhnen, dafs ihr Herzensbund, wenn auch nicht gleich, 
so doch in Bälde zur Verwirklichung gelangt? Und welche Fülle 
tragischer Lagen, Lösungen, neuer tragischer Lagen machen wir mit 
den Personen der Tragödie Horace durch! Camille, die unglückliche 
Schwester der Horatier, die unglückliche Braut des einen Curiatius 
schildert dieses Ab- und Aufwogen in ergreifender Weise selbst: 

Vit-on jamais une äme en un jour plus atteinte 
De joie et de douleur, d'esperance et de crainte, 
Asservie en esclave ä plus d'evenements, 
Et le piteux jouet de plus de changements? 
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Un oracle m'assure, un songe me travaille; 
La paix calme Teffroi que me fait la bataille; 
Mon hymen se prepare, et presque en un moment, 
Pour combattre mon frere on choisit mon amant; 
Ce choix me desespere, et tous le desavouent, 
La partie est rompue, et les dieux la renouent; 
Rome semble vaincue, et, seul des trois Albains, 
Curiace en mon sang n'a point trempe ses mains. 
Horatius tötet im Zorne die mehr an die Liebe als an das Wohl 
des Staates denkende Schwester; aber der König, dankbar, dafs er 
jetzt zwei Reiche beherrscht, statt Untertan zu sein, befreit den, der 
ihm diese Wohltat erwiesen hat, versöhnt ihn mit der Gemahlin, einer 
Schwester der erschlagenen Curiatier, versöhnt ihn mit dem unglück- 
lichen Liebhaber der getöteten Camille, seinen Ankläger, Valere: Vis 
pour servir l'Etat, vis, mais aime Valere: das Staatsinteresse trägt den 
Sieg davon, wie überhaupt in dieser Tragödie die eine Partei recht 
eigentlich der Staat und sein Interesse, nicht nur die Vaterlandsliebe 
ist. Wären aber alle diese Tragödien weniger Tragödien, weil sie 
schon in der Entwickelung der Handlung selbst den versöhnenden 
Schlufs haben, der der in dem empfindenden Subjekt schliefslich er- 
strebten Stimmung am leichtesten entspricht? 

Aber auch in Tragödien, bei welchen die Handlung selbst tragisch 
endet, fehlt dieser versöhnende Abschlufs, dieses Erreichen des Zu- 
standes einer Beruhigung, des Stillstandes der Handlung, von wo 
aus ein Neuanfang genommen werden kann, durchaus nicht. Die vom 
Chor in der griechischen Tragödie gesungenen Schlufsworte, die ein 
Einlenken in die Anerkennung der Macht des Schicksals enthalten, 
sind keine leeren Verbrämungen: hier handelt es sich in der Tat um 
Anerkennung der sittlichen Weltordnung, für deren gerechtes Walten 
eben der Untergang derer, die sie gestört haben, ein neuer Beweis 
ist, wie der Untergang Kreons, der in einseitiger Verfolgung des 
Staatsinteresses die höheren Gesetze zu durchbrechen sich nicht ge- 
scheut hat. Merkwürdig tief hat Shakespeare dieses Bedürfnis, in der 
objektiven Gestaltung des Kunstwerkes die in der Seele des das 
Kunstwerk aufnehmenden Subjektes schliefslich zu erzielende Beruhi- 
gung bereits anzubahnen empfunden und demgemäfs seine Tragödien 
geschlossen : wir finden stets diesen Zustand der neugewonnenen Ruhe 
bei ihm klar ausgesprochen, meist so, dafs ein neuer Zustand des 
Lebens von jetzt ab eintreten mufs. So schliefsen Hamlet, Macbeth, 
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Richard III. mit der Kronergreifung des Nachfolgers, die die Gewähr 
einer geordneten Regierungsfiihrung in sich trägt; so stehen an den 
Leichen Romeos und Julias die klagenden Väter und tilgen den 
Familienzwist. Dafs daneben auch solche Tragödien ihre Berechtigung 
haben, die den Prozefs der Beruhigung ausschliefslich in die Seele 
des Zuschauers legen, ist selbstverständlich: im grofsen und ganzen 
wird es seine Richtigkeit haben, wenn ich sage, dafs in der Gesamt- 
entwickelung der Tragödiendichtung sich in der Weise ein Weiter- 
schreiten feststellen läfst, dafs in immer steigendem Mafse die Beruhi- 
gung dem Zuschauer selbst überlassen wird, dafs also aus dem Kunst- 
werke selbst mehr und mehr am Schlüsse die beruhigenden Elemente fort- 
fallen. Damit wird aber auch zugleich]recht deutlich, was unter Befreiung, 
Versöhnung zu verstehen ist. Es soll nicht etwa bedeuten, dafs alle die 
Leiden, all das Unheil im Verlaufe der Handlung gerechtfertigt erscheinen 
sollen, so dafs man sich mit den Tatsachen versöhnen könnte, so dafe 
alles Leid, aller Schmerz über den Untergang Schuldloser getilgt wäre; 
es soll einzig und allein heifsen, dafs in der Seele des Beschauers eine 
Erlösung, eine Befreiung von der tragischen Empfindung, von der An- 
spannung der seelischen Kräfte stattfindet, dafs, um das ganze Wonne- 
gefühl einer solchen Lösung und Befreiung zu gewinnen, das tragische 
Kunstwerk absichtlich Schmerzerregungen schafft, damit der Zuschauer 
von ihnen befreit werden könne. Ich mufs es daher für falsch halten, 
wenn eine Sühne künstlich in das objektive Kunstwerk hineininter- 
pretiert werden soll. Die „sittliche Weltordnung u wird auch nicht 
insofern wiederhergestellt, als „das Gute im Helden Macht gewinnt* 4 
oder insofern als „das Rechtsbewufstsein im Helden, das durch die 
böse Leidenschaft niedergehalten war, zur Geltung kommt", oder dafe 
„die Helden der bösen Leidenschaft, diejenigen, die alles an ihre Leiden- 
schaft setzen, schliefslich knirschend die sittliche Weltordnung aner- 
kennen, aber doch eben anerkennen" (Lipps, S. 60, 61, 62). Es stimmt 
ein solches alle Tragödien gleichmäfsig betreffendes Urteil erstens 
nicht mit der Tatsache der Entwickelung der Tragödie durch ver- 
schiedene Stufen, zweitens nicht mit den von den Dichtern geschaffe- 
nen Gestalten : wo erkennt denn Macbeth, Richard III., Othello, wo 
König Lear, Hamlet, Romeo diese „sittliche Weltordnung" knirschend 
oder nicht knirschend an? Lipps mufs das aber annehmen, weil für 
ihn der tragische Genufs auf der „Freude an der inneren Macht des 
Guten" beruht, womit dieser Genufs nach meiner Betrachtungsweise 
insofern nichts zu tun hat, als das Gute an dem Bösewicht selbst 
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irgendwie zur Geltung kommen soll. Geschieht das aber nicht, so 
entfallt freilich auch der „Wert" der Persönlichkeit, die uns die Macht 
dieses Guten geniefsen lassen soll. 

Dafs es bei der Tragödie und ihren Genüssen auf das Erleben 
von Empfindungen ankommt und zwar schmerzlicher, die künstlich 
und absichtlich erregt werden um dann wieder durch ihre Entfernung 
in uns eine willkommene Empfindung zu erregen, hat schon der alte 
Aristoteles gesehen, der sehr richtig Mideid und Furcht als die beiden 
Hauptempfindungen angegeben hat, welche die Tragödie erregt und 
welche sie wieder wegschaffen soll: Mideid, aber nicht allein, ohne 
Furcht, wie Lipps will, auch nicht Mitleid mit Personen des Dramas 
und Furcht für uns selbst, wie Lessing will, sondern in der Tat Mit- 
leid und Furcht für die Personen des Dramas, die unsre Sympathie 
zu gewinnen verstehen. Wo giebt es eine reizvollere Liebeserklärung 
im Drama als die zwischen Romeo und Julia? Es sei denn die zwischen 
Fernando und Miranda. Nehmen wir die erstere aus ihrem Zusammen- 
hange heraus, als ein selbständiges Ganzes, so können wir nur unsre 
herzinnige Freude an ihr haben: die süfsesten Empfindungen, deren 
wir nur fähig sind, werden berührt und klingen in hellstem Tone der 
Freude. Stellen wir sie aber in den Zusammenhang, so dafs wir 
wissen, was die beiden nicht wissen, dafs sie die Kinder der ver- 
feindeten Häuser sind, so erfafst uns Mitleid mit ihrer so schönen und 
doch wohl vergeblichen Liebe, aber es fafst uns auch Furcht, Be- 
sorgnis für ihr Schicksal, das durch diese Liebe nun in schroffen 
Gegensatz zu der Lage der beiden Familien gesetzt wird. Und em- 
pfinden wir für die hochherzige Antigone, für die wahrheitsliebende Cor- 
delia, die hilfbereite Desdemona keine Furcht, wenn sie gerade diese 
treffliche Seite ihres Charakters spielen lassen und eben dadurch An- 
stofs erregen, und nun gar so gewaltsüchtigen Charakteren gegenüber 
wie Kreon, Lear, Othello? Und eben diese uns so tief ergreifenden 
Empfindungen sind es, die in uns aufs höchste angespannt werden 
und von deren Anspannung wir eine Befreiung, eine Lösung erfahren, 
oder wie es Aristoteles mit einem medizinischen Bilde ausdrückt, ge- 
reinigt werden sollen: über diese Reinigung habe ich in meiner Ab- 
handlung „Tempel und Theater" (Grenzboten, 1890, IV, S. 66—78; 
114— 125) auf Seite 119 f. meine Auffassung dargelegt. 

Ist denn nun aber der tragische Schlufs so ohne weiteres klar? 
Ist er identisch mit dem Tode des „Helden" der Tragödie? So nennt 
man ja wohl in der Regel die Hauptperson, durch deren Leidenschaft- 
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lichkeit im Handeln, durch deren Überschreiten des rechten Maises 
und rücksichtsloses Eingreifen in fremde Berechtigungskreise die 
tragischen Lagen und Handlungen hervorgebracht werden: er ist aber 
keineswegs immer selbst der Träger des Tragischen. So halte ich 
Richard III. keineswegs für den Träger des Tragischen, sondern, wie 
auf einem anderen Gebiete und daher auch mit anderen Mitteln den 
Schurken Jago, für den Veranlasser des Tragischen: sein Untergang 
kann daher gar nicht als Untergang des tragischen Helden betrachtet 
werden: ich wüfste auch nicht, dafs sein Tod „sein Bild verklärend* 
wirkte (Lipps S. 77). Es ist vielmehr eine Genugtuung, dieses Scheu- 
sal aus dem Leben scheiden zu sehen, und der einzige Schmerz ist 
der, dafs sein Tod in der Schlacht den Charakter des Heldentodes 
trägt, während ihm ein anderes Los gebührt hätte. Wir können tief 
erschüttert werden, wenn wir ihn von der Anwendung heim- 
tückischer List zu offenkundigem Verrat und rücksichtsloser Gewalt- 
tat fortschreiten sehen: es ist aber doch nur die seiner jedesmaligen 
Machtstellung entsprechende Ausführung seines Programms: „darum bin 
ich gewillt, ein Bösewicht zu werden". Ihm gegenüber fehlt die erste 
Grundlage des Tragischen, die Berechtigung des Handelns (sogar 
Lipps kommt endlich S. 74 dazu zu erkennen, dafs das Schicksal des 
Helden „ein gewisses Recht in sich tragen müsse!"), und darum ent- 
geht ihm auch jede Sympathie in uns, die schon seine Persönlichkeit 
von vorn herein ausschliefst. Das Tragische dieses Dramas liegt auf 
der Seite einer Reihe seiner Opfer, jener, die ihm in der Nacht 
vor dem Entscheidungskampfe Verwünschungen bringend erscheinen. 
Der Tod Richards ist daher der erste Schritt zu unserer Beruhigung, 
nicht mehr aber der tragische Schlufs der Handlung: es wäre undenk- 
bar, uns die Handlung fertig zu denken, wenn wir uns in der vorge- 
führten Welt dies Ungeheuer noch weiter wirkend vorstellen sollten. 
Tragisch ist dagegen der Tod Romeos, der Tod Ferdinands und seiner 
Luise: die Verhältnisse und deren unglückliche Verknüpfung fuhren 
den Tod herbei, während die unmittelbaren Gründe, die sie zum 
Sterben treiben, nicht wirklich, sondern nur in ihrer Vorstellung liegen 
und unter anders sich fugenden Verhältnissen sich hätten aufklären 
müssen. In den meisten Fällen aber wird der Tod des Helden an sich 
nicht tragisch sein, sondern als Rettung aus einer tragischen Lage den 
Weg zur Befreiung von der tragischen Stimmung bahnen: der Tod 
hat etwas Beruhigendes, Erlösendes, das wir vermissen, wenn ein 
Dichter es wagt mit einer tragischen Lage sein Drama zu schliefen, 
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ohne uns einen solchen Erlösungsweg zu zeigen. So hat es Goethe 
in seinem „Tasso" getan. Tasso, für immer vom Hofe und von 
seiner Liebe verbannt, findet seinen augenblicklichen Halt bei dem, 
der sich ihm vorher feindlich erwiesen hat, einen Halt, der zudem 
nicht dauern kann, da Tasso fort mufs, und so werden wir mit dem 
peinlichen Eindruck des in die Welt hinausgestofsenen, hilflosen, den 
immer wachsenden Qualen seiner überreizten Dichterphantasie preis- 
gegebenen Jünglings entlassen, den wir einer schliefslich im Wahn- 
sinn endenden ruhelosen Irrfahrt durchs Leben ausgesetzt sehen. 
Hier fehlt von Seiten des Dichters der entscheidende Hinweis auf eine 
Beruhigung unsers Empfindens; er läfst sie uns aber auch nicht durch 
uns selbst gewinnen, weil der Schlufs eine tragische Lage bildet, deren 
Ende aus der Dichtung selbst nicht abzusehen ist: die Ergänzung aus 
der Geschichte, die wir unwillkürlich hinzufügen, die aber nicht sollte 
hinzukommen müssen, erhöht nur unsere Besorgnis. Goethe hat offen- 
bar das Anklammern an Antonio, wie er es in dem letzten schönen 
Gleichnis schildert, für hinreichend gehalten, diese Beruhigung zu 
bieten: tatsachlich ist sie es nicht, weil dieser Schutz nur ein ganz 
vorübergehender sein kann. So giebt „Tasso" in der Tat einen 
tragischen Schlufs, aber nicht durch eine Handlung, sondern durch 
Schaffung einer Lage, welche durch das Endigen des Kunstwerkes 
und damit den Wegfall der Weiterentwickelung den Charakter einer 
peinlich wirkenden Dauer erhält. Tritt dagegen der tragische Schlufs durch 
eine Handlung ein, so kann damit eine Lage geschaffen werden, deren 
Dauer als willkommene Vorstellung zu wirken vermag, wie die Ver- 
söhnung am Schlüsse von Romeo und Julia, wie die Entlarvung und 
Bestrafung der beiden Schurken in Kabale und Liebe, die uns Be- 
friedigung verschaffen kann. In der Regel aber wird der sogenannte 
tragische Schlufs, d. h. der Tod des Helden eine als notwendig 
empfundene Folge seines Handeln eintreten und so den Beginn der 
zum Schlufs erstrebten Beruhigung in der Seele des Zuschauers bilden. 
Nun braucht aber das Tragische in der Tragödie keineswegs immer 
so zu sein, dafs es die Möglichkeit einer Weiterexistenz des tragischen 
Helden unter allen Umständen ausschlösse: hierin liegt die Berechti- 
gung der Tragödie ohne den Tod des Helden, ja mit einer durch die 
objektiven Verhältnisse selbst gegebenen Versöhnung und Befriedigung. 
Unsere neueste Dichtung, die um ihr Hauptziel „wahr" zu sein zu er- 
reichen, ein beliebiges Stück Leben herausschneidet und als Kunst- 
werk gelten lassen möchte, hat freilich noch einen dritten Weg ge- 
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fanden. Sie giebt Verhältnisse, die eine Fortexistenz unter den ge- 
gebenen Verhältnissen unmöglich machen, entläfst uns aber nicht 
etwa mit einer sachlich gegebenen Lösung, sondern bricht an der 
Stelle ab, wo das Dasein, so wie es durch die Handlung hervorge- 
bracht ist, wenn wir es uns als möglich vorstellen sollen, eine bestän- 
dige Folterqual als schliefslich erreichten dauernden Zustand giebt 
und uns mit diesem Eindruck hinterläfst. Ein Beispiel davon habe 
ich in dem Aufsatz: „Folter und Tragik" (Deutsches Wochenblatt 
1892, Nr. 20) dargelegt. 

Was läfst sich aber nun schliefslich als „Sinn und Zweck der 
Tragödie 44 aufstellen? Als Kunstwerk überhaupt erstrebt sie den 
Zweck eines jeden Kunstwerks, je nach seiner Eigenart — hier durch 
die besondere Wirkung der dramatischen Form — eine Fülle von 
sinnlichen, seelischen und geistigen Anlagen in uns anzuregen, so 
dafs auf allen diesen Gebieten eine Befriedigung daraus für uns ent- 
springt. Insofern sie ein tragisches Kunstwerk ist, sucht sie dieses 
Ziel durch Anwendungen des Tragischen zu erreichen, dessen Eigen- 
art es ist, eine Reihe schmerzlicher Empfindungen zu erwecken, deren 
Gröfse und Bedeutung durch die sie in ihrer Tragweite enthüllende 
Vernunft infolge des durch sie aufgedeckten Zusammenhanges und 
der durch sie klar gelegten Beziehungen in hohem Grade gesteigert 
wird. Insofern aber die Tragödie dieser oder jener Stufe innerhalb 
der Entwickelung der Tragödiendichtung angehört, sucht sie in 
erster Linie oder zugleich, religiöse oder sittliche Wahrheiten — natür- 
lich solche, die der Dichter dafür hält: relative, die für absolute ge- 
halten werden — zu predigen, oder sie knüpft nur an solche an und 
legt das Hauptgewicht auf das ästhetische Ziel, oder sie läfst solche 
über das ästhetische Ziel hinausgehende Ziele ganz beiseite und 
giebt sich entschlossen als eine rein ästhetische Schöpfung mit 
rein ästhetischem Ziele. Die bewegenden Kräfte sind dabei einerseits 
die die jedesmalige Zeit beherrschenden Weltanschauungen, anderer- 
seits der sich in seinen leidenschaftlichen Bestrebungen auch bei ver- 
schiedenen Zielen dieser Bestrebungen in seinem Wesen gleich- 
bleibende Mensch. Unmöglich aber ist es, für die „Tragödie 44 als 
solche, unbeschadet ihrer verschiedenartigen Stellung in der kunst- 
und kulturgeschichtlichen Entwickelung der Menschheit einen „Sinn 
und Zweck 44 anzugeben, der auf alles, was Tragödie zu nennen ist, 
passen sollte. Schon aus diesem Grunde ist die von Lipps am 
Schlüsse seiner Abhandlung gegebene Erklärung des Sinnes und 
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Zweckes der „Tragödie" falsch: ich halte sie aber auch wegen der 
in ihr vorausgesetzten Anwendung des Begriffes „Wert" als eines 
objektiven, sowie wegen ihres Nichtzusammenstimmens mit den Tat- 
sachen für falsch. Nach ihm soll der Zweck der sein: „uns die 
Macht des Guten in einer Persönlichkeit geniefsen zu lassen, wie sie 
im Leiden zu Tage tritt und gegen Übel und Böses sich betätigt 
[stimmt das zu Richard III., Macbeth, Kreon, den mit Vorliebe be- 
handelten Beispielen?], uns von dem Werte dieses Guten den denkbar 
tiefsten und reinsten Eindruck zu geben [stimmt das zu Richard HI., 
Macbeth, Kreon?], einen Eindruck, der nicht, wie so oft im Leben, 
getrübt ist durch den Gedanken an uns selbst, an äufseren Erfolg, an 
Lohn und Strafe [das schliefst der ästhetische Genufs überall aus!], 
der im Gegensatz zu allem Haften am Einzelnen und an der Ober- 
fläche des Geschehens und Tuns dem Ganzen der Persönlichkeit und 
ihrem innersten Wesen gerecht wird" [wie dem der Persönlichkeit 
eines Richards III.?]. Diese ganze Bestimmung würde auf jedes tra- 
gische Kunstwerk passen: für die Tragödie hat sie nichts Charakte- 
ristisches. Aus den früher dargelegten Gründen halte ich aber den 
entscheidenden Teil der Definition, die beiden ersten Sätze, nicht für 
richtig, namentlich aber nicht mit der Tatsache, mit den von den 
Tragödiendichtern geschaffenen tragischen Gestalten, in Überein- 
stimmung. Ein Zutreffen hier und da hilft nichts bei einer Defini- 
tion, die die „Tragödie" als solche durch alle Zeiten und Völker hin 
treffen soll. 

Nehmen wir nun aber einmal an, die Definition sei richtig, so 
folgt unmittelbar aus ihr, dafs dieser Genufs an der „Macht des 
Guten in einer Persönlichkeit", dieser „denkbar tiefste und reinste 
Eindruck" „von dem Werte dieses Guten" nicht blofs Genufs, nicht 
blofs Eindruck bleiben kann, sondern dafs er eine Wirkung ausüben 
mufs: ein Eindruck ohne Wirkung ist nicht denkbar. Diese kann, 
da es sich bei dem Gegenstande des ästhetischen Genusses um eine 
ethische Macht handelt, nur auf dem ethischen Gebiete hervortreten, 
mit anderen Worten, eine aufserhalb des ästhetischen Genusses stehende 
ethische Wirkung ist unausbleiblich. Das Kunstwerk kann und mufs 
also nach dieser Definition auf das praktische Leben wirken können. 
Lipps bestreitet aber diese Wirkung trotz seiner Definition. Nach 
ihm ist die Kunst eine Welt für sich. „Es besteht eine absolute 
Kluft zwischen beiden Welten [zwischen der „Welt der Wirklichkeit" 
und der „Welt der Objekte, die nur in der Phantasie und für sie 
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existieren"], die jeden Weg zwischen ihnen und jede Wechselwirkung 
völlig ausschliefst 44 (S. 27). Er wendet das auf die Tragödie an: 
„Niemand furchtet, wenn der Held auf der Bühne Drohungen aus- 
stöfst, für die Sicherheit des Theaterpublikums und bietet zu seinem 
Schutze die städtische Polizei auf 44 (S. 28). Seltsam! Man furchtet 
freilich nicht, dafs Richard III. von der Bühne ins Parkett greift und 
einige harmlose Zuschauer aufs Schaffot fuhren läfst; aber giebt es 
denn keine anderen Angriffe auf die Sicherheit des Theaterpublikums? 
Warum war denn Wilhelm Teil Jahrzehnte lang in Osterreich ver- 
boten? Warum 'wird denn^gelegentlich von der stadtischen oder der 
staatlichen Polizei ein und das andere Drama von der Bühne fern 
gehalten, ebenso wie gelegentlich ein oder das andere Bild aus einer 
Kunstausstellung entfernt werden mufs? Unser Theater ist nicht mehr 
nur für Männer oder für maskierte Damen da: wo Frauen und Mädchen 
einen grofsen und nicht den mindest für dein „Wert des Guten 44 
empfanglichen Teil des Theaterpublikums bilden, ist es sehr fraglich, 
ob die Frivolitäten von „Sodoms Ende 44 oder der ekelhafte letzte 
Akt der „Haubenlerche 44 zu ihrer Sicherheit nicht von der Bühne fern 
gehalten werden sollten. Aber es giebt noch andere praktische 
Wirkungen; es mag eine Ausnahme sein, dafs unmittelbar unter dem 
Eindruck der „Stummen von Portici 44 eine Verschwörung beginnt, wie 
es in Brüssel der Fall war — dafs aber von der Bühne gerade nach 
der patriotischen Seite hin tiefe Wirkungen von dem Kunstwerk aus- 
zugehen vermögen, haben Schillers Teil und Jungfrau von Orleans 
hinlänglich bewiesen. Freilich ist es kaum nötig einzelnes zu nennen. 
Die Tragödie giebt ferner niemals nur den Genufs des Leidens: es 
giebt keine Tragödie, die Eindruck gemacht hat und die nicht reich 
an Reflexionen, an Gedanken wäre: sollen die wirklich nur in der 
Welt der Kunst bleiben, dürfen und können sie nicht zum dauernden 
Gute des Hörers werden und für sein Denken und Tun ein praktisch 
wirkendes Element sein? Und nicht minder klar ist es, dafs die Welt 
der Wirklichkeit und ihrer Kenntnis den entscheidendsten Einflufs auf 
Entstehung und Verständnis des Kunstwerkes hat. Der Künstler hat 
das Recht seine Voraussetzungen auf Grund der Welt der Wirklich- 
keit, wie er sie kennt oder annimmt, zu machen, sowie zu verlangen, 
dafs ihm diese Voraussetzungen zugestanden werden. Dann aber 
mufs er die Handlung analog der in der Welt der Wirklichkeiten 
sich vollziehenden Handlungsweise führen, wenn er will, dafs wir sie 
verstehen und an ihr Gefallen finden sollen. Auch ich betrachte die 
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Welt der Kunst der Welt der Wirklichkeit gegenüber als eine neue 
Welt, aber nicht so, dafs ich „Wechselwirkungen 44 ausschlösse: sie 
sind vielmehr unbedingt notwendig. Fehlerhaft werden sie erst da, 
wo sie nicht um eines ästhetischen Zweckes willen benutzt werden, 
wenn also die Kunst zu Zwecken mifsbraucht würde, für die sie nicht 
geschaffen ist, wenn z. B. Verrina den Maler einen Brutus malen 
läfst, um Fiesko zum Tyrannensturz anzustacheln, oder wenn ein Drama 
geschaffen wird um patriotisch zu wirken. Und dennoch gründet 
sich auch dieser Mifsbrauch auf die Tatsache der Wechselwirkung, 
die von Lipps bestritten wird. 

Lipps steht dabei unter dem seine Streitschrift beherrschenden 
Gedanken, dafs das Kunstwerk als solches empfunden und genossen 
werden soll. Das ist ganz gewifs ein sehr vortrefflicher Standpunkt, 
der von dem Ästhetiker nicht energisch genug betont werden kann. 
Aber es ist falsch ihn dahin zu verstehen, dafs von der künstlerischen 
Tätigkeit und dem künstlerischen Genufs die Tätigkeit des Verstandes 
auszuschliefsen sei, wie er es tut. Der erste Satz seiner Schrift lautet: 
„So wenig wie die künstlerische Tätigkeit, ebensowenig ist auch unser 
Kunstgenufs bedingt durch die verstandesmäfsige Einsicht in die Gründe, 
auf denen die Wirkung des Kunstwerkes beruht 44 . Es ist selbstver- 
ständlich, dafs in erster Linie die schöpferische wie die geniefsende 
Tätigkeit dem Kunstwerk gegenüber eine unbewufst wirkende ist; 
aber absolut falsch ist es die „verstandesmäfsige Einsicht in die Gründe 44 
von beiden Tätigkeiten ausschliefsen zu wollen. „Der denkende 
Künstler ist noch eins so viel wert 44 läfst Lessing den Prinzen zu 
Conti sagen, und er hat Recht. Der Künstler, der vor eine Aufgabe 
gestellt ist und nun seine Entwürfe macht, den einen behält und viele 
verwirft, arbeitet dabei nicht nur mit dem Gefühl: er wird sich auch 
der Gründe seines Tuns bewufst, vielleicht nicht mit den Ausdrücken 
des Ästhetikers, ja vielleicht mit solchen, die der Ästhetiker gar nicht 
versteht, weil sie in einer ihm fremden Sprache gesprochen werden, 
aber Gründe sind es doch, und zwar nicht nur solche, die aus dem 
Gefühle kommen, sondern auch solche, die der Tätigkeit des Ver- 
standes entspringen. Hat aber ein Künstler sich Gründe und Grund- 
sätze verstandesmäfsig klar gemacht, so ist er sicher, wenn er sich 
dem unbewufsten Schöpfungstriebe überläfst, dafs sein Schaffen unter 
der Leitung der „verstandesmäfsigen Einsicht in die Gründe 44 steht. 
Jedes künstlerische Schaffen setzt sich aus zwei Bestandteilen zu- 
sammen: der unerforschlichen Tiefe des Gemütes und der von ihr 
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angetriebenen und in Tätigkeit gesetzten schöpferischen Kraft der 
Phantasie einerseits, und der Gestaltung, in welcher das Unfafsliche 
fafsbar wird: in dieser Gestaltung ist die „verstandesmäfsige Einsicht 
in die Gründe 14 ein berechtigter nicht nur, sondern ein notwendiger 
Bestandteil. Daher darf er auch bei dem Genüsse des Kunstwerkes 
nicht fehlen: wer ihn gar nicht anwenden kann, ist überhaupt zum 
Genüsse des Kunstwerkes nicht fähig. Wohl aber kann das unmittel- 
bare Aufnehmen des ersten Bestandteiles, des Wesensgehaltes des 
Kunstwerkes, so vorwalten, dafs der zweite nicht ins Bewufstsein tritt 
Tut er dies aber, so erhöht er den Genufs an dem Kunstwerk in be- 
deutsamer Art: auch die „Weisheit 14 des künsderischen Schaffens zu 
geniefsen ist ein ästhetischer Genufs. Mufs denn nun aber diese zweite 
Seite gleich zum Extrem werden, dafs über der verstandesmäfsigen 
Einsicht in die Gründe der Genufs des innersten Wesens des Kunst- 
werkes verloren geht? Wenn es solche Verknöcherungen des Ge- 
schmackes giebt, mufs auch das Richtige und Gute davon verurteilt 
werden? Es ist wahrlich nicht zufallig, dafs die gröfsten Künstler zu- 
gleich die sind, die über das Wesen der Kunst am tiefsten nachge- 
dacht haben: Lionardo da Vinci, Dürer, Lessing, Goethe, Schiller. 
Wie hier überall Theorie und Praxis Hand in Hand gegangen sind, 
beweisen ihre Werke. 

Wenn Lipps dann weiter erklärt, dafs die „falsche Theorie 44 den 
Kunstgenufs „empfindlich schädigt 44 , so hat er damit sicherlich Recht: 
er giebt aber damit zugleich zu, dafs eine richtige Theorie ihn min- 
destens nicht schädigt — er bräche sonst über seine Untersuchung, die 
eine richtige Theorie (ur den Genufs der Tragödie aufstellen will und 
die diesen doch sicherlich nicht schädigen soll, von vornherein den 
Stab. Man wird sogar weiter schliefsen dürfen, dafs er damit einver- 
standen ist, dafs die richtige Theorie den Genufs fördere; oder soll auch 
zwischen der richtigen Theorie und dem praktischen Kunstgenufs keine 
Wechselwirkung da sein? Es käme nur darauf an, die richtige 
Theorie zu finden. Daran haben nun schon viele gearbeitet, daran 
arbeitet er, daran arbeite ich: ob wohl je ein Ende der Arbeit ein- 
treten wird und die jedesmalige wissenschaftliche Erkenntnis doch 
nicht nur eine Anwendung der die Zeit oder den einzelnen beherrschen- 
den Denkungsweise auf das gleichbleibende Problem ist, so dafs ihrem 
Ergebnisse schliefslich doch nur eine relative Bedeutung zukommt? 
Aber selbst wenn das der Fall ist, so hört dies Ergebnis damit noch 
nicht auf eine Notwendigkeit für die jedesmalige Zeit zu sein, und für 
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die Erkenntnis der alleingiltigen Wahrheit wird keine ehrliche Forschung 
ohne irgendwelchen Erfolg sein. Für die Ästhetik aber wird speziell 
*ine Richtschnur von entscheidender Bedeutung sein: sie darf nicht 
von der metaphysischen Weltanschauung abhängig sein, die sich ein 
Philosoph auf Grund seines Triebes zur Erklärung des innersten 
Wesens der wirklichen Welt zu kommen gebildet hat : gelangt er von 
diesem Standpunkt aus zur Betrachtung der Ästhetik, so wird sie zu 
dem armen Wanderer, der in das Prokustesbette gelegt wird. Und 
hierin bin ich nun mit Lipps in vollständiger und rückhaltsloser Überein- 
stimmung, so sehr sich unsere Grundanschauungen in der Ästhetik 
sonst von einander entfernen und daher auch zu entgegengesetzten 
Ergebnissen fuhren müssen, wenn er nämlich sagt, dafs es schlimm 
sei „wenn eine der Kunst fremde Theorie, eine Welt- oder Lebens- 
auffassung, wie sie der ,Philosoph c aus der Betrachtung der Wirk- 
lichkeit gewonnen oder in seinen Mufsestunden erträumt hat, dem 
Kunstwerk untergeschoben und dies zum Mittel gemacht wird, jene 
Welt- oder Lebensauffassung zu verkündigen oder zu bestätigen" (S. 2). 
Die Gründe, warum philosophisches System und Ästhetik keineswegs 
Hand in Hand zu gehen brauchen, ja warum es besser und richtiger 
sein kann, dafs die Ästhetik selbständig ihre Forschungen anstellt, 
entwickelt aber Max Schneidewin sehr schön in seinem kürzlich er- 
schienenen Buche „Offener Brief an Eduard von Hartmann 44 (Leipzig 
1892, Wilhelm Friedrich), in dem er bei begeisterter Anerkennung der 
philosophischen Schöpfungen Hartmanns dennoch in selbständiger 
kritischer Weise dessen Lebensarbeit darstellt, so dafs das Buch eine 
treffliche Einsicht in die Kernpunkte der Hartmannischen Philosophie 
und ihre epochemachende Bedeutung giebt. Schneidewin sagt dort 
Seite 125 f.: „Eine Ästhetik gehört seit Hegel, oder immerhin seit 
Kants ,Kritik der Urteilskraft 4 , zum philosophischen System. Mit 
Notwendigkeit — das möchte ich doch mk Steudel leugnen. Die 
Philososphie hat das Eigene, dafs ihr Gegenstand, im geradesten 
Gegensatz zur Technik, deren Gegenstände erst von Menschen hervor- 
gebracht werden, und wenigstens in schrägem Gegensatze zu den ge- 
schichtlichen Wissenschaften, ganz und gar vom Menschen unabhängig 
ohne sein Zutun gesetzt und daher zunächst ein auf ihm lastendes 
Rätsel ist. Den Hauptgegenstand der ,Philosophie des Schönen 4 , die 
Kunst, schafft der Mensch selber, und so grofs auch der Anteil des 
unbewufsten Geistes an dieser Schöpfung sein mag, ihre Hauptmassen 
durchdringt er doch, zumal in unserer Zeit und wenigstens nachträglich, 

Ztschr. C vgl Litt-Gcach. N. F. V. 26 
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mit seinem Bewufstsein, sie ist seine eigene Welt, welche er nicht als 
ein fremdes Wunder anstarren kann. Die Geheimnisse der Kunst 
können verstanden vor Augen liegen und das Geheimnis der Weif 
dennoch verschleiert bleiben, umgekehrt kann ein Philosoph für sich 
das Geheimnis der Welt aufgedeckt haben und doch die Fragen, 
welche die Gestaltungen der Kunst aufgeben, einem anderen als 
dessen Forschungsgebiet überlassen. Denn die Verbindung, in welche 
die neueren Philosophen die Kunst mit den letzten Kategorien des 
Seins zu bringen pflegen, hat doch etwas Gesuchtes, wenn man einen 
Blick in die Tätigkeit des Künstlers tut, welcher an jene Kategorien 
nicht denkt und von einem Griff ins volle Menschenleben auszugehen 
pflegt 41 . Das scheint auch mir der richtige Gesichtspunkt für die 
wissenschaftliche Ästhetik zu sein, und ich freue mich in diesem ersten 
Ausgangspunkt mit Lipps übereinzustimmen: da auch unser Ziel 
übereinstimmt, eine sich mit den Tatsachen deckende wissenschaftliche 
Erkenntnis zu erringen, so ist es dennoch vielleicht nicht ausgeschlossen, 
dafs unsere jetzt sich fliehenden Wege doch schliefslich zusammen- 
treffen und wie die Ästhetik überhaupt, so die hier behandelten be- 
sonderen Fragen nach dem Wesen des Tragischen und der Tragödie 
dem endlich erstrebten letzten Ziele näher fuhren. 
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Unter den Handschriften- und Bücherschätzen, die aus der ehemaligen 
kurfürstlich-pfälzischen Bibliothek in die Hof- und Staatsbibliothek 
zu München übergegangen sind, befindet sich eine aus 24 Blättern 
bestehende Papierhandschrift (Cod. lat. 589. 4 ), als deren Heimat 
unzweifelhaft Heidelberg anzusehen ist. Die Handschrift gehört der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts an und zwar den siebziger Jahren ; 
mehrere Stücke tragen die Jahreszahl 1478. Der Schreiber nennt sich 
nicht; es war jedenfalls ein fleifsiger Sammler, der bedeutende Lei- 
stungen von akademischen Lehrern Heidelbergs zu einem Ganzen ver- 
einigte. Dafs einige Stücke auch für öffentliche Schulzwecke benutzt 
worden sind, beweisen die zahlreichen Glossen, mit denen sie ver- 
sehen sind. 

Der Codex enthält folgende Stücke: 1. Regule phisonomie; 2. Ta- 
bula seu practica ciromancie; ß.Questio curialis; 4. Gespräche: a)Lollius, 
Theoderus, b) Bila, Aristancus, Episcopus; 5. Regule ad cognoscendum 
differentias inter peccatum mortale et veniale Heinrici de Hassia doctoris 
famosissimi; 6. Lateinische Gedichte mit deutscher Übersetzung. 

I. Regule phisonomie. Bl. 1 — 12. Es ist eine systematische 
Darstellung der Physiognomik. Der Verfasser ist am Ende (Bl. 12) 
genannt. Dort heifst es: ,Finiunt feliciter regule phisonomie per 
egregium magistrum Jodocum sacre theologie professorem eximium 
anno domini 1474 publice in cancellis predicate nee non ex multorum 
doctorum dictis collecte Alberti videlicet, Vdalrici Argentinensis etc. 
Laus deo 1478. 4 

Dann folgt folgende Notiz über den Todestag des Bischofs Matthias 
von Speier (f 2. Aug. 1478): ,Item dominica vndeeima eodem anno 
mensis Augusti in die Steffani pape obiit venerabilis in Christo dominus 
dominus Mathias episcopus Spirensis cuius anima requiescat in pace. 4 

Im ersten Abschnitt werden Regule generales phisonomie, im 
ganzen 12, aufgestellt. Die zweite Regel, in der ein Satz des Plato 
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gegeben wird, lautet: Membra quae sunt peruersa quantitate hoc est 
colore figura et qualitate et situ et motu peruersis indicant malum et 
peruersum sensum. Ideo dicebat Plato: quecunque similitudo ani- 
malium aliquorum in hominibus est, tales homines talium ymitantur 
mores. Die vierte Regel stellt fest, dafs äufsere Zeichen nicht sofort 
das Merkmal seien für physiognomische Bestimmungen, weil sie bis- 
weilen natürlich seien, vielmehr müfsten sie durch Handlungen ge- 
wonnen werden. Hierzu wird folgende Begründung gegeben: Nam 
eciam sepe vicium est per contrariam consuetudinem et eciam sepe 
vicium ad quod natura inclinat freno racionis retinetur. Und nun 
folgt eine Erzählung des Aristoteles über die Schüler des Hippokrates: 
Vnde narrat Aristoteles de discipulis Ypocratis, quod figuram de- 
pictam portabant Philemoni excellenti phisonomo qui pronuncciavit 
eum esse virum luxuriosum. quibus indignantibus et ipsum culpantibus 
quod de viro optimo sie iudicaret illud iudicium retulerunt [ad] 
Ypocratem, qui confessus est Philemonem vere iudicasse et ex amore 
Philosophie et honestatis dixit se cordis sui coneupiscentias vicisse et 
se aeeepisse per Studium quod sibi per naturam fuit denegatum. — Der 
zweite Abschnitt enthält 38 regule speciales phisonomie. Die Physiognomie 
wird zuanfang so erklärt: Est phisonomia sciencia iudicandi de passionibus 
anime naturalibus seeundum disposicionem exterioris corporis, und in 
einer Anmerkung wird von andrer Hand hinzugefugt: Phisonomia 
nominatur die kunst durch die man erkennt gelegenhait vnd geschick- 
likait der seien durch vserlich vnd sichtperlich zayehen des lybes. 
— Die erste Regel handelt von den Komplexionen: Rubedo est 
proprius color sangwinis i. e. sanguinee complexionis, nigredo est 
proprius color melancolie, albedo autem proprius color flegmatis, sed 
subrubedo est proprius color colere. Melancolici autem sunt tristes 
et graues, sangwinei autem sunt leti et leues, colerici autem sunt 
faciles ad iram et actiui atque agües, flegmatici autem sunt mites et 
mansueti, tardi et sompnolenti. Es folgen nun die verschiedenen Kapitel 
de sexu, de capillis, de capite, de fronte etc. Die etymologischen 
Versuche sind wahrhaft ergötzlich: caput sie dictum, quia quinque 
capit sensus; frons dicitur a fluendo, quia cito fluit; auris dicitur a 
uoeibus hauriendis et ergo dicitur auris quasi hauris, quia auribus 
vocem haurimus; voltus dicitur a volendo, quia voluntas animi ex 
voltu ostenditur et ex voluntate animi varie mutatur et variatur voltus; 
os dicitur quia per ipsum quasi per hostium eibum inmittimus et 
Sputum eieimus et quia per ipsum sermo egreditur et ideo os dicitur 
nunetius cordis; vox dicitur quasi box a boando, vox enim annuneciat 
voluntatem anime etc. 

Aus dem dritten Abschnitt, der über den Nutzen und die Notwendig- 
keit der Physiognomie handelt, erkennt man, dafs der Verfasser ein 
Theologe ist: Tenemur omnes ad dilectionem dei qui non diligitur 
nisi cognitus, igitur omnes tenemur ad cognicionem dei. Nemo autem 
potest habere cognicionem dei nisi habeat cognicionem sui ipsius 
iuxta illam regulam Bernhardi: per cognicionem med perueniam ad 
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cognicionem dei, et quanto in mei cognicione proficio, tanto in dei 
cognicione proficio etc. Der Schlufs lautet: ,Ex illis decem causis 
sequitur quod phisonomia est necessaria volentibus intrare religionem, 
ut eligant sibi conuenientem ordinem et religionem, et volentibus 
contrahere matrimonium, ut contrabant cum sibi similibus, et ut dominus 
fidelem sibi eligat seruum et famulam, et bellantibus ut cognoscant 
condiciones hominum diuersarum regionum; item filiis ut sese custodiant 
a malis et cognoscant parentum naturam, item parentibus ut prolem in 
bonam inclinacionem inducant, a malis vero retrahant, item mercatoribus 
ne decipiantur a sibi vendentibus et ab eis ementibus, item peregrinantibus 
ut sibi caueant a latronibus et raptoribus, item magistris et doctoribus 
ut numquam doceant contra suorum discipulorum naturalem inclinacionem 
et abilitatem, nam non feliciter audet quod natura negat, item disci- 
pulis ut sese dent illis facultatibus sibi secundum naturalem abilitatem et 
capacitatem conuenientibus iuxta regulam Boecii in de disciplina etc. 4 

Der Verfasser dieser Abhandlung, der am Ende egregius magister 
Jodocus sacre theologie professor eximius genannt wird, ist kein 
anderer als der Professor der Theologie Jodocus Eichmann von 
Calw, der als akademischer Lehrer sowie als Prediger eine sehr an- 
gesehene Stellung in Heidelberg einnahm. Die Universitätsakten melden 
folgende Daten über ihn: 

1444. 6. Mai. Jodocus de Calb baccal. art. wird licentiatus in 
artibus als der 9. unter 1 7 Licentianden unter dem Dekanat des Mag. 
Rudolfus Fabri von Rudenschein. Töpke II, 387. 

1452. 12. April. Durch die Artistenfakultät wird er und Marcellus 
Geist von Aczenheim auf ein halbes Jahr von der Regenz ausge- 
schlossen, weil sie Angehörige der Fakultät und ihre Lehrmethode 
angegriffen hatten. Urk.-B. II, 41 No. 362. 

— 22. April. Beide verzichten auf ihre Befugnisse in der Artisten- 
fakultät, ebendas. No. 363. — Er gehörte zu den Realisten, die erst 
durch die Universitätsreform vom 29. Mai 1452 gleichberechtigt wurden. 

1455. 24. Juni. M. Jodocus Aicheman de Calw, in sacra pagina 
baccalarius, wird Dekan der Artistenfakultät. Töpke II, 397. 

1459. 23. Juni — 20. Dez. Rectoratus magistri Jodoci Aicheman 
de Calwa, in sacra theologia licentiati, electi in vigilia Johannis baptiste 
anno 1459. Töpke I, 298. 

1463. 19. Mai. Dr. theol. Jodokus Eychman von Kalw gehört 
mit dem Rektor und zwei andern Doktoren (Rudolfus de Bruxella und 
Johann Truczenbach von Heilbronn) zu den von der Universität 
Deputierten, die den Kurfürsten namens der Universität zum Gehorsam 
gegen den päpstlichen Stuhl bezw. zur Beobachtung des Breve vom 
7. Januar 1463 ermahnen sollen. Urk.-B. II, 48 No. 423. 

1464. 9. Aug. Nikolaus von Wachenheim, Rudolf von Bruxel, 
Joh. Truczenbach von Heilbronn und Jost Aicheman von Kalw, 
Lehrer der h. Schrift und Regenten der theologischen Fakultät, über- 
nehmen die in der neuen Vakanzordnung des Kurfürsten ihnen auf- 
erlegte Verpflichtung. Reg. im Urk.-B. II, 48 No. 428. 



Digitized by 



Google 



390 Hugo Holstein. 



1479. 4. Februar. Jodocus Aichmann von Kalw wird mit Nicolaus 
von Wachenheim und Herwich von Amsterdam zu • dem vom Erz- 
bischof Diether von Mainz mit Johann von Wesel in Mainz vorzu- 
nehmenden Glaubensexamen von der Universität abgesandt. Urk.-B. I, 
191 No. 132. 

i486. 22. September. Jodocus Eichmann von Kalw, Dr. der h. 
Schrift und Prediger zu Heidelberg, ist Testamentsvollstrecker des 
Dr. Hans Wenk von Herrenberg. Reg. im Urk.-B. II, 56 Nr. 504. 

Jost Eichmanns Tod fallt nicht in das Jahr 1491, wie Weife in der 
AUg. Deutschen Biographie V, 741 sagt, sondern in das Jahr 1489, 
wofür als Beweis das Epitaphium doctoris Jodoci Eychmann de Calw, 
Heydelbergensis praedicatoris clarissimi, das Werner von Themar 
verfafst hat, gelten mufs.*) Er war ein beliebter Redner; seine in 
der Heiliggeistkirche gehaltenen Predigten wurden in Auszügen be- 
kannt gemacht.**) Eine seiner Predigten ,bewerung der mensch- 
werdung Christi von einer jungfrawe mit gezugknisse zwölfter nach- 
benanter Sybillen 1 erschien erst nach seinem Tode im Jahre 1493. ~"~ 
Unter seinen Zuhörern befand sich in der Mitte der siebziger Jahre 
auch der Magister Johannes Melber aus Gerolzhofen in Franken,***) 
der auf den praktischen Einfall kam, das hier Gehörte und vielleicht 
Nachgeschriebene zur Grundlage seines Vocabularius praedicantium 
zu machen, von dem nicht weniger als 23 Auflagen auf uns ge- 
kommen sind.f) 

Wimpfeling rechnete Jodocus Eichmann zu den Männern, die ihre 
wissenschaftliche Vorbildung nicht auf einer aufserdeutschen Univer- 
sität gewonnen haben. 

Auch mit Peter Luder und Matthias von Kemnat stand Eichmann 
in Verbindung. Am 1. April 1464 schreibt der erstere an Matthias, 
er bitte ihn, sich der Angelegenheit anzunehmen, die der Überbringer 
ihm mündlich vortragen werde; auch Magister Jodocus den Prediger 
möge er zur Unterstützung gewinnen und ihm versprechen, dafs Lu- 
der jetzt viel ehrbarer als früher sein werde, ff) Und am 31. August 
(1457), nachdem abends vorher der Licentiat der Theologie Jodocus 
Eichmann den Humanisten Peter Luder zu Gaste geladen, erhielt Eich- 
mann die elegant stilisierte Bitte um ein Anlehen von 2 Gulden, weil 
die Gläubiger mit ihren Mahnungen allzu lästig würden.fff) 



*) Zdtscbr. f. Gesch. d. Oberrheins 33, 24 u. 72 Nr. 14—16. 151. 
**) Hautz, Gesch. d. Univ. Heidelb. I, 329 Anm. 27. 
***) Er studierte 1468 in Erfurt (Erfurter Matrikel I, 328 b), wurde 18. Sept. 1473 
in Heidelberg als bacc. in art. Erford. immatrikuliert, am 28. Juni 1478 unter die bac- 
calarei aufgenommen und 4. Oct. magist er artium. Töpke I, 341. U, 408. 

t) Edw. Schröder, Jacob Schöpper von Dortmund und seine deutsche Synony- 
mik. Marburger Univers.-Progr. 1889, S. 27. — Dieser Vocabularius praedicantium 
wurde bisher als ein Werk des Jodocus Eichmann angesehen. Gott. gel. Anz. 1888, 
S. 256. 

ff) Reg. in Ztschr. f. Gesch. des Oberrheins 22,68. 
fff) Cod. Vindob. 3244 f. 79. Ztschr. f. Gesch. d. Oberrheins 22,48. 
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Eichmanns Schriften werden nach Tritheim Script, eccl. 872 und 
de luminaribus Germaniae 227 von Fabricius Bibl. med. et inf. lat. 
ed. Mansi, Patav. 1754, IV, 173 aufgeführt. Es sind Predigten, Reden, 
ein quadragesimale (Argent. 1488) und Sermones thesauri novi de 
tempore 1489. 

II. Tabula seu practica ciromancie. Bl. 12b— 16. Eine 
Anweisung zur Chiromantie d. i. zur Kunst, aus den Zeichen und 
Linien der Hand zu weissagen, mit den Abbildungen einer rechten 
(,Dextra virum signet 1 ) und einer linken Hand (,Mulierem leua de- 
coret') unter Benennung sämtlicher Lineamente. Der Verfasser ist 
nicht genannt; vermutlich aber ist es ebenfalls der Professor Jodocus 
Eichmann von Kalw. In der Schrift über die Physiognomie heifst es 
Blatt 8 b, wo von den Händen die Rede ist: ,hic currit ciromancia 
que est prohibita, ergo a nobis relinquenda 4 . 

m. Questio curialis, qualis thesaurus in bursa Jude ipsius 
collo suspensa contentus fuerit et an monetatus sit et qua moneta. 
Bl. 16b— 17a. Am Ende: Per Magistrum Pallantem Spangel de 
nova civitate editum est. 

Da ich beabsichtige, diese interessante Arbeit des bekannten 
Pallas Spangel, die wohl auch dem Jahre 1478 angehört, im Verein 
mit anderen noch ungedruckten Denkmälern dieses Heidelberger Ge- 
lehrten zu veröffentlichen, so verzichte ich auf den Abdruck an dieser 
Stelle. 

IV. Gespräche. 1. Lollius, Theoderus. Bl. 17b. Dieses 
Gespräch ist von Joh. Bolte aus der Hs. des Brit. Museums Addi- 
tional manuscr. Nr. 27,569 in Geigers Vierteljahrsschrift I 485 ver- 
öffentlicht worden. Vgl. dazu Boltes Nachträge in dieser Zeitschrift 
N. F. I, 375 und II, 103. — Der Name Theoderus heifst bei Bolte 
stets Theodericus. Sonst finden sich nur wenige, meist ortho- 
graphische Abweichungen von der Münchener Hs. Diese hat Z. 2 haut, 
8 presbiter, 9 Et hercule, 14 ferendum st. fecundum, was in Cod. Mon. 
über ferendum gesetzt ist, 17 malum est, 20 arena (st area), 25 peri- 
culosum, 20 hercule bonum, 33 id existere, 34 haut, 45 cruci adhuc 
annectitur, 46 Propera hinc ut huius nates perfles fetidas (st. propera. 
hinc et huius nates perfles raucidas, wo Bolte pervelle für perfles 
vermutet). 

Der einstige Besitzer der Londoner Hs. war Werner Heylt de 
saneto Goar, der als Student in Heidelberg zu Wimpfelings Füfsen 
gesessen zu haben scheint. Diese Vermutung wird jetzt dadurch zui 
Gewifsheit erhoben, dafs das im Cod. Monac. befindliche Gespräch 
nur Stücke enthält, die in Heidelberg ihren Ursprung genommen haben. 

2. Bila, Aristancus, Episcopus. Bl. 18 — 19a. 

Es sind drei Gespräche, die eine Humanistenkomödie von den 
sprechenden Fischen bilden und von Joh. Bolte im Hermes XXI 
(1886), 312 — 318 unter dem Titel ,Comedia Bile. Comicum scriptum 
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de gesticulatoribus et eorum qui victum queritant diversis cum iocis 4 
aus der oben genannten Hs. des Brit. Museums unter Benutzung 
einer Hs. der Wiener Hofbibliothek Nr. 3123 Bl. 129b — 130b ver- 
öffentlicht sind. Bolte vermutet richtig, dafs die Stücke den siebziger 
Jahren des 15. Jahrhunderts angehören. Schüddekopf in dieser Zeit- 
schrift N. F. IV 344 bestimmt genauer das Jahr 1476 und schliefst 
dies daraus, dafs der Schreiber eine Schrift des Samuel Karoch, der 
sich in jenem Jahre in Heidelberg aufhielt, aufgenommen hat. Jetzt 
können wir das Jahr 1478 als dasjenige bestimmt annehmen, in wel- 
chem die Comedia Bile geschrieben, vielleicht sogar entstanden ist ; denn 
es findet sich im Cod. Monac. die Zahl 1478 am Ende des Gespräches. 

Bolte hat auch a. a. O. über die Quellen gesprochen, die der 
Verfasser der Komödie benutzt hat, und es wahrscheinlich gemacht, 
dafs ihr eine Anekdote zugrunde liegt, die sich zuerst bei dem Peri- 
patetiker Phainias von Eresos findet. O. Crusius hat dann noch Nach- 
träge im Hermes XXV (1889), 469 — 471 gegeben, die sich hauptsäch- 
lich auf die Quellen beziehen. 

Die Münchener Hs. (M) weist nicht nur einen Text auf, der weit 
korrekter als der von Bolte gegebene ist, sondern sie ist auch des- 
halb wertvoller, weil sie sehr gute Sach- und Worterklärungen, auch 
deutsche Übertragungen und aufserdem die letzte Scene in erweiterter 
Gestalt giebt. Die Erklärungen lassen darauf schliefsen, dafs die Ko- 
mödie in den Vorlesungen der Artisten sehr häufig den Gegenstand 
der Lektüre gebildet hat. Aus diesen Gründen nehme ich keinen 
Anstand, die Komödie mit Angabe der Abweichungen von Boltes 
Text (B) und unter Hinzufugung einiger Glossen hier noch einmal 
zum Abdruck zu bringen. 

Zuvor bemerke ich noch, dafs der fahrende Schüler oder Gaukler, 
der hier als Episcopus eingeführt wird, nicht zu einem Ehepaare kommt, 
um sich mit edler Unbefangenheit zu Gaste zu laden, wie Bolte annimmt, 
sondern zu einem Hausherrn Aristancus und dessen Diener Bila. 

Bila. ! ) Aristancus. 2 ) 
Bi. Hern, aduena illec 8 ) quis est? 
Ar. Episcopus 4 ) hercle. 
Bi. Quid hie intus agit? 
5. Ar. Victum querit et diuersis cum iocis (ut huius modi ingenium 
est omnibus) se facile applicat. 5 ) 
Bi. Vah, de piseibus edet. 
Ar. Nil egre fer. 

Bi. Vach, quid? nil egre fer? 6 ) hiis meum adimplere stomachum 
10 quam huius apposcoptole in ventrem mallem proieier. 7 ) 
Ar. Eho, tarn mirabihs. 8 ) 

*) servus iratus et gulosus 2 ) pater familias *) in illo loco 4 ) nullius ecclesic 
5 ) zuliebelt ') solt ich nit zornig werden? 7 ) paragoge pro proiei 8 ) sc. es. 

Z. 2 illic B. — 5 et fehlt B. — 7 Vach B. — 9 Vach fehlt B. — Quid nil egre fer? 
B. — 10 apposcote M, aber amxrxtonMys i. e. ioculator; apostate B — 
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Bi. Ita sum. quenam iniuria? 1 ) quod summum michi attulit gau- 
dium, is aufert. medius fidius hanc crustam, 2 ) ut abeat.') 
Ar. Ita pol tibi dico: unum si verbum, quod iracunde procedat, 
15 audiam, ictu vehementi te cedam. 

Bi. 4 ) Obmutesco. verumtamen unam in adultis 5 ) partem piscibus 
infra scampnum conserua, alia autem edatur. cito, prope est. 
Ar. Id faciam, infunde. 6 ) 

Episcopus. Aristancus. Bila. 
20 Epi. Salus "*) assit domui. 8 ) 

Ar. Sit diis gracia, salue. 

Epi. Tibi totidem. peto, domine, ut mecum in prandio, si 

placeat, sies. 

Ar. Ha ha ha, contrarium putas, 9 ) libens aquam sume. 
25 Bi. Sodes, quid intus agis? cur aratro pro questo (!) non la- 

boras? 

Epi. Ehodum ad me? 10 ) quid michi? 11 ) tibi ascribere debes. 

Ar. Fere 12 ) in diebus paucis, quorsum actis tuis euadas, sencies. 

Bi. Sat est, 1 *) tacebo. 
30 Epi. Summus locus mense michi sit deputatus. 

Ar. Ha ha he, racionabiliter dicis. I 14 ) pre, sessum 15 ) sequar. 

Bi. Domine, quid tibi adesse cupis? 

Ar. Quid libet, Episcope? 

Epi. Cum sat 16 ) sum, paucum glisco. 
35 Ar. Ha ha, fac sorbillum, ut assiet de pisis edendum. 

Epi. Qui celis residet, escas nobis has benedicat. amen. 

Episcopus. Aristancus. Bila. 

Epi. Abi, hiis loquendum restat n ) pisciculis. 

Ar. Ridiculum caput. 
40 Epi. Verum dico, hercle, non rideo. 

Ar. Ha ha. Episope, cur iuras? effrontem 18 ) te demonstras. 

Epi. Haut ita sum. abi cito, queso 19 ). 

Ar. Ita facio, ut, quorsum verbis tuis euadas, cernam. 

Epi. 20 ) Non illusus 21 ) quis me auffert. is 22 ) itaque putat magica 
45 me istec 2 *) arte loquentem, hiis cum piscibus cum mutata 24 ) voce 

queram et respondeam. 

Ar. Audistin Bila? nam buliti pisces huic accuratissime 25 ) respondent. 

Bi. Sane quidem, estne intus secum quis alienus? 



*) Was Unrechts h b ich dann gethan? s ) sc. ego dabo *) recedat in malam 
crucem 4 ) Loquitur ad se ipsum 8 J antiquis •) sc. vinum 7 ) Benedictio 8 ) sc. tue 
•) vis mecum esse in prandio? I0 ) sc. loqueris i! ) sc. ascribis ll ) Vere i. e. recte 
l3 ) secum loquitur u ) vade 15 ) ad sedendum 18 ) satur IT ) superest l8 ) sine fronte uel 
verecundia ") cum desiderio rogo ,0 ) secum loquitur J1 ) unbetrogen M ) Aristancus 
**) in hoc loco * 4 ) alterata **) curialiter 

Z. 13 aufferet B. — 17 scamnum B. — 23 placet B. — 24 sumere B. — 27 Ehodum 
ad me quid iure tibi ascribere debes? B — 30 michi M., iure B. — 31 et presessum 
sequar B. — 33 lubet B. — 35 Ha ha he B. — de picis edendum cum piscibus B. — 
36 celi B. — 41 Ha ha ha B. — efrontem te monstras B. — 42 Haud B. — quaeso 
B. — 44 aufferet B. 
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Ar. Non hercle. 

50 Epi. Domine, attemperate ! ) veni, quoniam ea, quae restant me 
loqui, propemodum consecutus sum, sed nondum plene. 
Ar. Pape, quid? responderunt istac tibi cadauera') ne? 
Epi. Ita pol. 
Ar. Qui? cedo. 

55 Epi. Rogas? Pater meus abhinc triennium mare transfretauit, nauem 
illl fregit impetus 8 ) apud Perinthiam insulam, is obiit mortem 4 ), 
quandoquidem illi aquatici sunt pisciculi, rogitabam: heus pisciculi, 
dicite sodes, reperistin patrem an non, quandoquidem 1 ) incole 
fuistis aque? Tum omnes uno ore dicere inceperunt: quo pacto, 

60 qua denique via nostrum huiuscemodi esset reminisci 6 ), cum ex 
ephebis 7 ) nondum excessimus, dum et iuuenilis etas hoc prohibe- 
bat? 8 ) Item secundo rogitabam sedulo, qui comperirem. Tum 
aiebant: Celati 9 ) nostri sub scampno patres etate integn 11 ) sub- 
stantia 11 ) sat adulti questionem accuratissime soluere non dene- 

65 gabunt. 

Ar. O factum bene beasti; ,a ) hü sunt patres, quorum filios exorasti. 
Epi. Benedicant ac iterum benedicant dii senum horum corpora 
patrum, qui ut Ionas de absconso in lucem peregrinauerunt. 
Ar. Bene vixistin an non? 

70 Epi. Ymmo, quia aderant antiquorum corpora, quibus opüme 
farcinatus 1 ') sum atque repletus lyeo. Te, mi Aristance, hac fame 
queritare oportuit atque ventrem tumefacere. nam domi haud 
habeo; quod tuis in laribus me reperires satius, hercule dedita 
opera ad te ibam, hos pisciculos cantabam tarn accurate. Salus 

75 er g° sit hiis gratesque tibi condignas persoluo, o Bila; citrabidu- 
um cena oppipara tibi familieque tue, o Arestance, apparabitur: 
sis memor. 

Bi. Profecto, Episcope, quanto magis memet ipse cogito, te som- 
nolentum iudico, facies tumefacta, oculi rubicundi, Linxa u ) pal- 

80 pebras tibi torquet, da membra sopori, Stratum tibi en optime 
factum. 

Ar. Quam fidus tibi Bila meus, o Episcope. 

Epi. Bene dicis. tempus est, eamus dormitum, Bila. Valete, nox 
bona sit Arestanco. queso, o Linxa, quis celas 15 ) squamas meis 

85 ab ocellis l6 ) excutiet? n ) quando nitidum videbo diem? Me miserum, 
nimium debachatus sum adultique pisces michi caput vaporibus 



l ) in debito tempore *) animalia mortua *) inundacio aque 4 ) vita exutus est 
s ) quoniam •) in memoria habere 7 ) ex iuuenilibus annis 8 ) reminisci negabat *) ab- 
sconsi *•) perfecti u ) corpore ") feliciter fecisti u ) satiatus i4 ) dea somni ") nigras 
lf ) butzen aufe den äugen |T ) mundas terget. 

— 50 a temperate B. — veni fehlt B. — 52 istec B. — 54 Qui cedo? B. — 55 . . . 
rogas B. — 57 quoniam quidem B. — 58 comperuistin B. — quoniam quidem B. — 
59 inceperunt fehlt B. — 61 inuenilis B. — 63 scamno B. — 71 farcionatus sum. 
Vale, Aristance. Valete et plaudite. finit comedia B. — 81 fastum M. — 84 celas M„ 
xsXaofdq} — 85 excutet M. — 
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atque ebullicione stomachi excruciarunt. Vbi es, Bila? Ho he, 
recessit, abiuit, dico heus, Bila. Vale, plaude 1 ). Linxa oculos scin- 
dit meos. Dormio. x 478. 

V. Regule ad cognoscendum differentias inter peccatum mortale et 
veniale Heinrici. deHassia doctoris famosissimi. BL 19b — 23 a. 

VI. Lateinische Verse mit deutscher poetischer Übertragung. 
BL 23 b. 

Vetula coniungit, cocus ossat, tradit equester. 
Esse leues homines cogit penuria rerum. 
Omnis amicicia conuertitur in locupletes. 

Inter venandum leporum vestigia lustrans 
5 Sentibus implicitum nunc iter aspicio. 

Nach der spur bin ich ytzt auff der fart, 
Min jagen ist in einer wilden art. 

Nescio quid faciam: nam me crudelis ad artas 
Res Venus impellit: nescio quid faciam. 
10 Ich wais nit wie ichs soll vollbringen, 
Lieb zwingt mich zu hartten dingen. 

Redi et pasceris corde puro. 
Gut federspü verflug dich nit, 
Ich will dir tauen das hertze mit. 
15 Corde refocillans cupio te pascere puro. 

Ad me si properas et bone falco redis. 

Exul relicta proco fluctibus iactor. 
Eilend bin ich und sitz hie allein, 
Von trost und freud bin ich rein. 
20 Exul ego doleo, me deserit omnis amator, 
Et caret omnino mens mea leticiis. 

Es wert ob gottwill nit lang. 

O purificacio Marie virginis de tuo aduentu gaudeo. 



*) frolock. 

Z. 87 ebulicione M. 

Z. 8 arces M. — 15 reuocillans M. 



Wilhelmshaven. 
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Aus dem Nachlaß Georg Forsters. 



Von 
Albert Leitzmann. 



Was ich im folgenden aus Georg Forsters Nachlafs mitteile, sind 
ausgewählte Stücke eines sehr reichen Handschriftenschatzes, 
den ein glücklicher Zufall mich vergangene Osterferien in Wernigerode 
entdecken liefs: unter den Papieren des verstorbenen Geheimen 
Regierungsrats Rudolf Elvers, des bekannten Biographen Victor Aime 
Hubers, fand ich eine grofse Masse auf Forster bezüglicher Briefe und 
Dokumente, welche, aus Hubers Besitz in den von Elvers gelangt, 
neuen reichen Aufschlufs über Forsters Leben und Wirken gewähren. 
Einige für sich stehende Briefe und Aufzeichnungen, die sich schwer 
hätten einer zusammenhängenden Reihe einfügen lassen, stelle ich hier 
als erste Probe meines Fundes zusammen, der hoffentlich bald weitere 
umfänglichere Veröffentlichungen folgen können, welche zum ersten 
Male einen tieferen Einblick in den Charakter von Forsters Gattin 
Therese tun lassen. Den verehrten Erben des Besitzers der Hand- 
schriften bin ich für die Erlaubnis zur Herausgabe zu herzlichem 
Danke verpflichtet. 

I. Vier Briefe Forsters an Fritz JacobL 

An keinem seiner Freunde hat Forster mit solcher Innigkeit und 
schwärmerischen Hingebung gehangen wie an Fritz Jacobi, dem 
liebenswürdigen Besitzer von Pempelfort. Seit sie sich 1778 bei 
Forsters erwartungsvollem Eintritt in das fremde Deutschland, das 
ihm eben in der Person Jacobis zuerst mit Teilnahme entgegentrat, 
herzlich nahe getreten waren, blieben sie, obwohl elf Jahre im Alter 
auseinander, in ununterbrochenem gemütlichen Einverständnis, das, 
durch öfteres Wiedersehen und regen schriftlichen Gedankenaustausch 
genährt, bis zu jenem unseligen Zeitpunkt dauerte, wo Forsters offene 
Parteinahme für die Sache der französischen Freiheit es selbst seinen 
nächsten Freunden angemessen erscheinen liefs, sich von ihm zurückzu- 
ziehen. In dem Augenblicke, wo er Ernst damit machte, in redlichem 
Kampfe seinen politischen Idealen zur Realität zu verhelfen, erlebte 
er die bittere Enttäuschung, sich von allen verlassen zu sehen, deren 
liebevolle Teilnahme ihn bis dahin durchs Leben geleitet hatte. Die 
besten Zeugnisse der innigen Freundschaft beider Männer, die vor 
jenem dauernden Bruche nur einmal auf kurze Zeit durch eine 
Meinungsverschiedenheit getrübt wurde (vgl. Forster, Briefw. .1, 841), 
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sind die zwischen ihnen gewechselten Briefe, von denen eine gröfsere 
Zahl gedruckt ist (14 von Jacobi in dessen auserlesenem Briefwechsel, 
60 von Forster in dessen Briefwechsel, 3 von Jacobi in der Sammlung 
,Aus Jacobis Nachlafs 4 ). Zur Ergänzung dieser Correspondenz teile 
ich hier noch vier bisher unbekannte Briefe Forsters an Jacobi mit. 



Cassel. d. 25. Nov. 1780. 

Ich bin wieder eine Woche lang in Göttingen gewesen, und habe dort an der 
Aasfertigung eines Bandes vom Buffon*) für künftige O. Messe gearbeitet, sonst hatte 
ich auf Ihren Brief vom 3ten Nov. geantwortet, ehe der vom 17'«" ankam. Um doch 
etwas zu thun, was Ihrem Magen zu gute kommen möge, wenn ich schon Ihren Kamin 
nicht curiren kann, schicke ich bey liegend es Recept: lassen Sie sichs in der Apotheke 
machen, und nehmen davon einen Eslöffel voll, zwey Stunden vor dem Mittagsessen; 
trinken Sie allenfalls ein halb Glas Wein drauf, um es herunter zu spühlen, denn es ist 
verzweifelt bitter, stärkt aber den Magen sehr, und macht Appetit, probatum est. 

Die Haushaltung in Halle**) mag schlimm und schief genug hergehen; mit 
500 «^ Gehalt, ohne andre Ressourcen läfst sich dort nichts anfangen, zumal wenn man 
ein minus von 5 bis 600 «% an Schulden vor sich hat, und einen Winter, der an ver- 
schiedenen Einrichtungen ohngCfahr ebensoviel zu stehen kommen wird. Mein Vater 
war nie gewohnt Vorlesungen zu halten, auch kann er auf dem Katheder kein Wort 
sagen, was nicht auf Papier stünde. Urtheilen Sie, wie weit er bey seiner lebhaftigkeit, 
und mit seiner immerregen Seele, dabey kommt?***) Wer es entgelten mufs, läfst sich 
auch leicht abnehmen; die guten Kinder leiden, ohne einmal klagen zu dürfen. — 

Könte ich etwas dazu thun, um dem Dinge abzuhelfen, wie gerne thäte ich das, 
und wie leicht würde ich mich Über die fortdauernden Quellen des Uebels beruhigen, 
wenn ich dann und wann nur ein palliativ administriren könnte. Das kann ich leider 
durch mein eignes derangement nicht. Mein Fall ist der. Dafe ich Schulden hatte, 
und was mich gezwungen hat welche zu machen, wissen Sie. Um davon los zu kommen, 
folgte ich dem Rath eines Freundest) und suchte die ganze Masse in eines Mannes 
Hände zu bringen, der die andern Posten abzahlen mufste. Der Kerl war ein Jude, und 
wollte dies nicht anders unternehmen als auf die Bedingung, dafs ich jährlich 200 äffe 
von meinem Gehalt ff) assignirte, und 6 procent Interessen bezahlte. Ich überlegte hin 
und her, glaubte mit dem Ueberrest auskommen zu können, und gieng die Bedingung 
ein. Es erfolgte daraus gerade das Gegen theil von allem was ich gehoft hatte. Meine 
litterarischen Arbeiten konnten Abhaltungen wegen nicht fertig werden (aus dem Marti- 
nischen Lexikon fff) wird vielleicht gar nichts), meines Vaters Ankunft* versetzte mich 



*) Nach dem Tode des Berliner Arztes Friedrich Heinrich Wilhelm Martini (1729 bis 
1778), des Gründers der Berliner Gesellschaft naturforschender Freunde, hatte Forster 
dessen unvollendete Übersetzung von Buffons Naturgeschichte der vierfufsigen Tiere für 
den Verleger Pauli zu vollenden versprochen; doch lieferte er nur einen Band, den 
sechsten (1780); der oben angekündigte siebente wurde schon, wie die späteren, von 
Bernhard Christian Otto bearbeitet; vgl. darüber Forster, Briefw. 1, 183. 214. 218. 221. 
243. 2, 747; an Soemmerring 6. 10; an Spener Arch. f. n. Spr. 84, 392. 396. 397. 400. 
86, 129. 135. 139. 141. 146. 152. 155. 158. 

**) Seines Vaters Reinhold, der seit Juli 1780 dort als ordentlicher Professor der 
Naturgeschichte und Mineralogie an der Universität lehrte: vgl. an Spener Arch. 86, 130. 
144. 151. 154. 157. 160. 162; Briefw. 1, 247. 249. 

***) Ober Reinhold Forsters Lehrerfolge vgl. Eckstein bei Ersch & Gruber, allg. 
Encykl. 1, 46, 379 b. 

f) Vgl. Briefw. 1, 247. 257. 
ff) Er betrug 450 Thaler: vgl. Briefw. 1, 185. 189. 

fff) Über Martini vgl. Anm. *. Dies Naturlexikon ist niemals erschienen: vgl. 
Briefw. 1, 181. 183. 249; an Soemmerring 10; an Spener Arch. 84, 396. 400. 86, 132. 
»4«. *55» 163. 
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in einige Kosten; die elende Beschaffenheit der hiesigen Bibliothek zwang mich an 
Bücher mehr als sonst zu verwenden, und ich mogte wollen oder nicht, ich mufste neue 
Schulden machen. Mit iooo «^ Schulden, und dieser schlechten Einrichtung wobey ich 
sie eher vermehre als vermindere, kann ich freylich nichts für die Hallenser thun. 

Könnte ich die Summe anderwärts um billigere Interessen und mit dem Beding, 
jährlich nur ioo «^ abzuzahlen, bekommen, so stünde ich unendlich vortheilhafter; zumal 
da ich Aussichten zu einer ansehnl. Verbesserung meines Gehaltes habe, die ich Ihnen, 
als eine noch unreife Sache, zwar mittheile, aber zugleich in Ihrem Herzen ruhen zu 
lassen bitte. Von sehr weit her, n eh ml ich von Polen aus, sind mir Vorschläge gethan 
worden, dort eine Lehrstelle anzunehmen,*) wobey der Gehalt wenigstens Jährl. 
iooo &fe in Ld'or ä 5 &fe seyn soll. Es gehört aber freylich noch mehr dazu mich zu 
bewegen, in ein Land zu gehen, wo alles auf so unsichern Fufe steht, wenn gleich die 
iooo 1% dort soweit als in Cassel 16 bis 1800 reichen. Indessen, kommt das finale 
von daher an, so kann es entweder meine hiesige Lage, sehr erleichtern, oder ich thuc 
Verzicht auf das Glück meine Freunde um mich, und in der Nähe zu haben, und ver- 
grabe mich in Polen, mit ein paar von meinen Schwestern. Der Arm der Vorsehung 
ist jetzt nicht schwächer als er es bisher gewesen, und mein Vertrauen ist ganz darauf 
gebaut. In Polen, im Südmeer, in London, in Cassel, es ist überall Gott nahe. — 

Mein lieber, bester Fritz, — was mich drückt und was mich tröstet sollt' ich Ihnen 
schreiben; und ich habe es so mit trocknen Worten gethan; aber nicht alles habe ich 
gebeichtet. Hätte ich mir selbst nichts vorzuwerfen, wäre mein Leichtsinn, und meine 
Unbedachtsamkeit, wäre ein Mangel an kluger Oekonomie im Anfange, und an Mistrauen 
gegen das Schinden und Schnellen, der christlichen und beschnittenen Juden, nicht mit Ursach 
dafs ich in gegenwärtige Lage gekommen, so mögte der Himmel über mir einstürzen, 
ohne mich zu schrecken. Aber das unleidliche ist eben der gerechte Vorwurf den ich 
mir hintennach selbst machen mufs. Ich finde zwar Beruhigung überflüssig genug, allein 
wer kann sich so beruhigen, dafs bey den fortdauernden Folgen des Irrthums, der Vor- 
wurf nicht von Zeit zu Zeit wieder als Kläger auftritt? Ich kenne einen Mann, der sich 
nie Vorwürfe macht, sondern die Gabe hat, bey allen mislungenen Projekten, andern 
die Schuld beyzumessen **). — Ich weis aber auch, dafe ich ihm die Gabe nicht beneide, 
weil sie Schuld ist, dafs ihm nie etwas gelingen kann. — 

Nun genug davon. — Wegen einer Französinn will ich mich näher erkundigen; ich 
kenne selbst keine***). Schwartzkopf hat mir noch immer nicht gesagt was die Bäume 
kosten; er scheints von sich ablehnen zu wollen, und sie mir als ein Geschenk anzu- 
rechnen. Ich denke ihm etwa ein hübsches Gärtnerbuch, und ein paar Dutzend Flaschen 
Wein zu schicken, die ihm behagen werden, denn er kann Wein saufen wie Wasser, 
und wird nicht trunken f). 

Ihrer lieben Schwester danke ich für den gütigen Brief, den ich durchaus nicht be- 
antworten soll, Nun ja — ich will gehorsam seyn; aber darum bleibt sie mit meinen 
Briefen nicht verschont. Sie soll einen Brief bekommen, der nicht Antwort auf den 
Ihrigen istft)« Der an die gute Fr. Geh. Räthin fft) * st verloren, ich kann ihn wenigstens 
nicht wieder finden. Sagen Sie ihr doch, dafe kein Brief in der Welt ausdrücken kann, 
wie ich sie und alles was Jacobi heifst, hochschätze, liebe, verehre. — Ihren beyden 
Schwestern, Ihrem HEn. Bruder, Ihrem HEn Vater, Ihren herrlichen Jungen, dem guten 



*) Wohin Forster damals berufen war, weife ich nicht; es ist dies die einzige 
Stelle, die davon berichtet. Sein späterer Ruf nach Wilna kann hier unmöglich gemeint 
sein, da dieser erst im Herbst 1783 erfolgte (vgl. Briefw. 1, 364; an Spener Arch. 86, 
212; sämmtl. Sehr. 7, 211). Sollte Forsters alter Freund, Bergrat Scheffler in Warschau, 
(vgl. an Spener Arch. 87, 132), sich um seine Berufung nach Polen bemüht haben? 
*•) Seinen Vater: vgl. Briefw. 1, 187. 236. 382; an Soemmerring 48. 
***) Vgl. Briefw. 1, 257. 

f) Vgl. Briefw. 1, 248. 258; aus Jacobis Nachl. 1, 24. 
ff) Forster stand mit Helene Jacobi, Fritzens Schwester, in einem sehr regen 
Briefwechsel (vgl. aus Jacobis Nachl. 1, 325); gedruckt ist nur einer davon Briefw. 1, 376. 
fff) Jacobis Frau. 
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Grafen Nesselrode*) und HEn. Schenk**) empfehlen Sie mich bestens. Gott gebe Ihnen 
viel Freude und Seegen; wie innig, wie vielfassend dieser Wunsch ist, kann ich Ihnen 
nicht mit Worten sagen. Ich umarme Sie zärtlichst. 

Ihr 

Georg Forster. 



[Von Jacobis Hand: 



Cassel d. 25^° Nov. 1780. 
d. 2 Jenner 81. N? 14.] 



G. Forster. beantw. 



Mainz d. 24. April 1789. 

Wir sind gestern Nachmittags um zwey Uhr angekommen, ***) und haben Ihren Brief 
vom 21. vorgefunden. Ich hoffe doch, liebster, bester, dafe Sie Lenen wenigstens ein 
böses Gesicht für ihre Anmerkung gegeben haben werden. Es ist ihre eingefleischte 
Unart diese falsche Demuth, die immer vermuthet, dafs Ihre Freunde Ihren Werth mis- 
kennen können. Wären wir Herren unseres Schicksals gewesen, so hätte uns nichts als 
Ihr eigenes Verlangen vor Ende Aprils von Pempelfort vertreiben können. Therese wird 
Euch allen besser sagen als ich, was Ihr uns war't, und wie glücklich sie durch Euch 
geworden ist. Wenn man mit den Menschen sich aussöhnen will, mufs man Menschen 
sehen. — Tausend mal danken wir beide mit der innigsten Freude und mit Thränen für 
jene guten Stunden. — Mir sind sie in vieler Rücksicht unvergeßlich, so gern ich sie 
noch mehr genutzt hätte, um noch weiter mich einweihen zu lassen in den Geheimnissen 
des Verstandes, f) des Gefühls und der Freundschaft. Sömmerring,tf) Sie kennen den 
redlichen, guten Menschen, hat mich doch zuweilen aus meinem Gleise gebracht, gewis 
ohne es zu wollen; es ist mir, als hätte ich näher an Euer aller Herz dringen können, 
als ich gedrungen bin, — oder ist das vielleicht nur Täuschung? — 

Müller t+t) ist noch sehr krank; man hat ihn, ohne Hoffmanns *f) Vorwissen durch 
Weidmann *ff) operiren lassen (ein Geschwür im intestino recto) and man sagt die 
Operation sey übel ausgefallen. Bey der Krankheit des Kaisers, welche tödlich seyn 
soll*fM')» setzt dieser Umstand den Kurfürsten sehr in Verlegenheit, da er Niemanden 
hat, der einen Brief zu schreiben versteht, — 

Hier der Patrie [?], den ich Ihnen versprach. Valeat quantum valere potest! — 

Lieber herzlicher Fritz! Wir umarmen Sie von ganzer Seele. Grufs und Kufs be- 
stellen Sie an Ihre lieben, guten Schwestern, und an Schenk! Warum ist Düsseldorf 
doch so fern von uns? Gern sah ich Sie wenigstens alle Vierteljahre einmal, so lange 
wie diesesmal. 

Heyne f*) trägt mir auf, in einem Briefe, Ihnen die herzlichste Empfehlungen von 
ihm zu überbringen. 



*) Freund des Jacobischen Hauses: vgl. Briefw. 1, 169. 207. 220; Jacobi, auserl. 
Briefw. 2, 332. 

**) Johann Heinrich Schenk (1748— 181 3), Jacobis Privatsekretär: vgl. Briefw. 
1, 786. 2, 141. 

***) Zu Ostern 1789 war Forster mit Theresen zu Besuch in Pempelfort gewesen, 
welche letztere zuerst Jacobis Bekanntschaft gemacht hatte: vgl. Briefw. 1, 775. 784. 
798. 803. 820 Anm.; Jacobi, auserl. Briefw. 1, 495. 

f) Jacobi arbeitete gerade an der zweiten Auflage seiner Briefe über die Lehre 
des Spinoza, deren Beilagen schon lange vorher brieflich mit Forster besprochen waren, 
ff) Samuel Thomas Soemmerring (1755— 1830), Professor der Anatomie in Mainz, 
Forsters intimer Freund. Er hatte Forsters auf jener Aprilreise zu Jacobi begleitet 

fff) Johannes von Müller (1752 — 1809), Staatsrat im Mainzer Kabinet: vgl. Briefw. 
1, 796. 799. 

*f) Christoph Ludwig Hoffmann (1721 — 1807), kurfürstlicher Leibarzt. 
*ft) Chirurg in Mainz, 
ttt) Vgl. Briefw. 1, 7 99- 
f*) Christian Gottlob Heyne (1729-1812), Professor der Altertumswissenschaft in 
Gottingen, Forsters Schwiegervater. 
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An Graf Nesselrode und s. Gemalin empfehlen Sie mich, auch an den braven alten 
Rector.*) Ich bin ganz Ihr 

Forster. 

[Von Jacobis Hand: Forster, e. d 26^ Apr 89. b. d 29*° — .] 

3- 

Mainz d 8. Jun. 1789. 

Ich kann heut nur melden, Theurester Freund, dafs ich Ihren Brief von 4^ nebst 
dem Beygefugten Schreiben an Sie empfangen habe. 

Ich übernehme also die Uebersetzung des Werks von Condorcet, **) und werde von 
nun an mich befleifsigen einen Verleger dazu zu finden. 

Aufserordentlich freut es mich, dafs auch Sie dem Dupaty***) ein wenig gut scyn 
können. Die kleinen Schriften f) werden Sie jezt schon haben. 

Ich arbeite wirklich ämsiglich an einem Aufsatz fürs Museum; allein ich leiste mir 
kein Genüge, also wohl noch viel weniger andern. Sie sollen, wenn ich nicht kränker 
werde, diese Woche den Aufsatz erhalten, ff) 

Müller ist nun soweit wiederhergestellt, dafs Ihm, die Fistel abgerechnet, nichts 
fehlt; er kann gehen, arbeiten, schreiben, pp. wie zuvor. Aber er mufe noch operirt 
werden, es sey durch Schnitt oder Band. 

Mein Magen macht mir noch immer Verdrufs, jezt auch das Wetter. Es wird noch 
eine Zeit hingehen, eh ich mich wieder so fühle, wie vorigen Winter, als ich Ihre Bey- 
lagen las,ftt) un< * Ihnen meine naseweisen Bemerkungen drüber schrieb. Haben Sie 
Geduld mit 

Ihrem 

Forster. 

[Von Jacobis Hand: Forster. e. d n*5? Juni 1789.] 



Mainz d. 22. März 1791. 

Endlich, liebster Freund, kommt mir der erste Band meiner Ansichten *f) aus 
Berlin zu, und nun säume ich keinen Augenblick, Ihnen ein Exemplar zu schicken. 
Wenn Sie Geduld haben, es ganz auszulesen werden Sie wohl im Ganzen mit mir zu- 
frieden seyn, wenn Sie auch im Einzelnen nicht immer mit mir einstimmig seyn können. 
In mancher Rücksicht mufste ich hier behutsam gehen, und nur den guten Saamen so 
streuen, dafs die Umstehenden das Säen nicht geradezu bemerken. — 

Ein anderes Werkchen, wenn Sie es noch nicht kennen, empfehle ich Ihnen als das 
Non plus ultra von Vollkomenheit in Einer Gattung der belletristischen Schriftstellerei, 
v. Thümmels Reisen ins südliche Frankreich. *ff) Diese leichte, nur von Sterne *ftt) ** 



*) Gemeint ist wohl Friedrich Arnold Hasencamp (f 1 795), Rektor des Duisburger 
Gymnasiums: vgl. W. v. Humboldts Briefe an Jacobi 3. 

**) Essai sur l'application de Panalyse ä la probabilit£ des decisions prises a la 
pluralite des voix: vgl. Briefw. 1, 834; an Spener Arch. 88, 26. 

***) Lettres sur Tltalie, deutsch von Forster: vgl. Briefw. 1, 766. 

f) Der erste Band erschien 1789: vgl. Briefw. 1, 707. 713. 766; an Soemmerring 
450. 465; an Spener Arch. 88, 21. 

ff) Leitfaden zu einer künftigen Geschichte der Menschheit (sämtl. Sehr. 5, 225): 
vgl. Briefw. 1, 821. 

ttt) v £l- Anm. f auf Seite 399. 

**)•) Ansichten vom Niederrhein, erschienen 1791. 
*ft) Reise in die mittäglichen Provinzen von Frankreich im Jahre 1785—86, er- 
schienen 1791 — 1805. 

*ttt) Ober Sterne vgl. an Spener Arch. 84, 375. 
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England und aufser ihm noch nirgend erreichte Gattung finde ich zum erstenmal auf 
dem plumpen deutschen Boden als eine einheimische Blume! Die unerreichbare 
Leichtigkeit und versteckte Kunst der Verse ist ein Vorzug vor dem englischen Tausend- 
künstler. 

Ich hätte ein Exemplar für den braven Hesse*) beygelegt, wenn der Buchhändler 
seine Vignette beibehalten hätte. Sie war zu gro(s. Er hoft — und ich wünsche es 
uns beiden — eine zweite Auflage machen zu müssen; da soll denn das Format 
gröfser seyn und die Vignette gebraucht werden, und der gute Hess sein eigen Werk 
erhalten 

Es ist mir ohnehin mit dem Buche fatal ergangen. Der HE. Verleger hatte es gar 
gut mit mir gemeint und mir die heimliche Freude eines Titelkupfers gemacht, das so 
ganz unerhört geschmacklos war, dafs es mir alle Freude verdorben hat. Ich habe es 
aus allen meinen Exemplaren herausgerissen. 

Heute nichts weiter. Lassen Sie dem Kindlein die Freude Ihnen ein Lächeln ab- 
zugewinnen, und eine Stunde froh zu machen. Viel herzliche Empfehlungen an die 
Schwestern, von Ihrem 

treuen 

Forster. 

[Von Jacobis Hand: Forster. e. d 27^ März 1791. b. d 9^? April.] 

II. Forster über sich selbst. 

Die folgende interessante Selbstcharakteristik stammt, wie die 
Eingangsworte beweisen, aus dem Jahre 1787. Forster stand damals 
von Göttingen aus in Unterhandlungen mit dem an der Bergwerks- 
Direktion in Mexiko angestellten spanischen Mineralogen cTElhuyar 
über eine Anstellung in spanischen Diensten auf den Philippinen. 
Das vorliegende einzelne Blatt scheint ein deutsches Konzept eines Stücks 
eines an cTElhuyar französisch geschriebenen Briefes (Briefw. 1, 660), 
stimmt jedoch nicht immer genau dazu. 

Ich bin 33 Jahr alt, und gesund. Mein Gesicht, ohne anzuziehen, stöfst wenigstens 
nicht zurück. Mit Cook habe ich seine zweyte Reise um die Welt gethan, und sie her- 
nach beschrieben. Das Fach der Wissenschaft, auf welches ich mich vorzüglich gelegt 
habe, ist die Kenntnifs der Natur, in ihrem weitesten Umfange, mit Inbegrif von etwas 
Physik und Chemie. Ich kann Thiere und Pflanzen ertraglich zeichnen. Von Philo- 
sophie, schönen Wissenschaften und Künsten habe ich einigen Vorschmack. Geo- 
graphie, Geschichte, Politik, Statistik, Handlungsgeschichte sind Lieblingsfächer, womit 
ich meine Nebenstunden von je her ausgefüllt habe. Ich kann soviel Lateinisch, als 
man heutzutage von einem Gelehrten fordert, dessen eigentliches Fach nicht Philologie 
ist Deutsch, Französisch und Englisch spreche und schreibe ich geläufig. Holländisch, 
Italienisch, Spanisch, Portugiesisch, Schwedisch, lese ich, und kann es verstehen. Vom 
polnischen habe ich einige Kenntnifs, und vom russischen die Anfangsgründe inne. Zur 
Correspondenz und Geschäftsaufsätzen so wie zur Besorgung der mir anvertrauten Ge- 
schäftsaufträge glaube ich Fähigkeit zu besitzen. Ich spreche gern, aber wenig; theile 
mich mit, und habe mich dennoch in meiner Gewalt. Ich bin sanft und munter, jedoch 
ernst. Mich bindet kein Vorurtheil und kein dogmatischer Begrif von Pflicht; sondern 
stärker als alles dieses, das innere Gefühl der Selbstachtung, und der lebhafte Trieb 
glücklich zu seyn im glücklichmachen. Meiner Thätigkeit wünsche ich einen weiteren 
Wirkungskreis, wobey ich aber fühle, dafs das kleinere einzelne, dem grösseren, com- 
plicirten weichen, dafs meine Privat Denkungsart sich nach den Planen und Geschäften 
die mir aufgetragen werden, bequemen mufs, so lange meine Ehre unverletzt dabey 



♦) Karl Ernst Christoph Hess (1755— 1828), Kupferstecher: vgl. Briefwechsel 
1» t68. 175. 

Ztaehr. t vgL Litt.-G«tch. N. F. V g 7 
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bleibt Das Wirkliche der Weltbegebenheiten im grofsen, verdrängt bey mir den Begrif 
des Möglichen, der den Theoretiker immer irre führt, und es ihm so schwer macht Po- 
litisches Interesse von gutmüthigen philosophischen Träumen zu trennen, und letztere in 
der Ausführung zu vergessen. Ich habe kein Vermögen und werde mir keines erwerben, 
indem ich gern in jeder Lage soviel zu bestreiten suche, als meine Einnahme erlaubt. 
Wo mir aber diese Schranken setzt, und mich verhindert, meiner jedesmaligen Rolle 
gemäfs zu leben, da müssen meine Geschäfte unter meinen Sorgen leiden. Nur ein Ge- 
müth, welches von Nahrungssorgen frey ist, und dem die Mittel zur Erreichung seines 
Endzwecks zu Gebote stehn, kann mit unbefangenem Eifer und ungeteilter Kraft die 
Angelegenheiten eines Dritten betreiben. 

IE. Ein Brief Forsters an Ludwig Ferdinand Huber. 

Wie hoch Forster und seine Gattin Huber, den Freund des Schiller- 
Körnerschen Kreises, während seines Mainzer Aufenthalts gleich von 
Anfang an schätzten, wissen wir aus einer Reihe von Zeugnissen; 
ihnen reiht sich folgendes undatierte, in Mainz wohl vor den Wirren 
der Revolution von Haus zu Haus gesante Briefchen Forsters an 
Huber an. 

Ich komme eben von der Bibliothek zu Hause, und höre, dafs Sie Schröders 
Billet zurückverlangen. Hier ist es. Die Geschichte des deutschen Geschmacks möcht' 
ich nicht schreiben; ich würde meine Feder in Galle statt Tinte tauchen, und dieses 
elende Geschlecht ist eines so edlen Saftes, wie unsere Galle, nicht einmal werth. 
Lassen Sie den Grafen Waltron*) und den General Schlenzheim»*) das Verdienst, 
dieses Gezücht zu ergötzen, und nehmen Sie in den Bibliotheken und im Kabinet der 
wenigen, für die Sie schrieben, Ihren Platz neben Schiller und Göthe. Ich bin bös 
auf Schrödera, seines niedlichen Korbs ungeachtet Wir sehn Sie doch heut Abend? 
Da wollen wir unter uns frölich seyn, und an diesen Klötzen unsere Scheermesser 
nicht verderben. — 

IV. Eine politische Rede Forsters, 

Folgende wahrscheinlich im Jakobinerklub in Mainz 1792 oder 1793 
gehaltene Ansprache reiht sich den von Klein in seinem Buche ,Georg 
Forster in Mainz 4 SS. 398. 417. 420. 453 veröffentlichten Klubreden 
Forsters an. 

Brüder 1 Ich glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, dafs dieser Versammlungs- 
ort der Wahrheit geheiligt ist. Wir forschen nach Wahrheit, wir suchen sie rein und 
unverfälscht zu entwickeln; sie ist das Ziel unserer Wünsche und unseres Strebens; sie 
ist der Bestimmungsort, wohin wir reisen, das Element, in welchem wir uns eigentlich 
zu Hause fühlen ; ohne sie wäre das Leben eines Thiers beneidenswerther als das unsrige, 
denn weil wir neben unserer Vernunft auch das thierische Leben besitzen, so wissen 
wir ja, wie verächtlich dieses, ohne jeden edlen Zusatz wäre. Wer möchte leben, um 
blos zu essen, zu trinken und schlafen, zu wachsen und wieder zu vergehen! Nein, 
wenn er von mir weichen sollte, dieser rege Trieb nach Wahrheit, wenn ich es nicht 
mehr meine Brust erweitern fühle, dieses moralische Bewufstseyn eines Wesens, welches 
Wahrheit zu suchen und nach erkannter Wahrheit zu handeln fähig ist, wenn ich des 
Götterfunkens Vernunft mich nicht länger freue, nicht meinen ganzen Werth, mein 
ganzes Glück, meinen ganzen Genufs darin setze, ein freier Mann, das heilst ein 
sittlichvernünftiges Wesen, unermüdet in der Berichtigung meiner Erkenntnifs, in der 



*) Der Graf von Waltron oder die Subordination, Schauspiel von Heinrich Ferdinand 
Möller (1745—1798), wird auch sämtl. Sehr. 3, 64 als Beispiel gröbster Mittelmäisip» 
keit angeführt 

**) Weifs ich nicht nachzuweisen. 
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Bereicherung meines Verstandes, In der Vervollkommnung meines Willens zu seyn; — 
dann treffe mich, heiliges, unergründliches Schicksal, dein lezter, sanfter, wohlthätigbe- 
freiender Schlag! 

Brüder! Ihr seid hier, um Wahrheit zu suchen; Ihr fühlt es mit mir, das dies 
unser Zweck ist, dafs er kein anderer seyn kann. Ihr fühlt die hohe Würde des 
Menseben, indem Ihr geschworen habt seine Freiheit, sein in Vernunft gegründetes 
Recht und die gleichen Ansprüche aller Menschen auf gleiche Rechte, bis in den Tod 
zu behaupten. Jede Authoritat, die sich nicht gründet auf Vernunft, nicht auf freien 
Willen Aller, jede Authoritat, wovon man behauptet, dafs der Wille der sie bevollmächtigte, 
sie nicht wieder zurücknehmen und vernichten könne, ist unrechtmäßig, usurpirt, tyrannisch 
and darf von freien Menschen nicht geduldet werden. Kein Vorurtheil gilt vor dem 
Richterstuhl der Vernunft, kein fremdes Ansehen darf sie irre leiten, kein Satz, den sie 
nicht prüft und bewährt findet, kann ihr als Wahrheit aufgedrungen werden; keinem 
einzelnen Menschen kann man es auftragen, Wahrheit für andere zu suchen und da- 
durch die Vernunft anderer aufser Thätigkeit zu setzen. Wer sich für die ausschliefsende 
Wahrheitsquelle ausgiebt, ist der Feind des Menschengeschlechts, der Lügner ven Anfang, 
der die Vernunft schon im Keim ersticken und die Menschen, um ihr einziges Gut, um 
ihre Moralität, welche sich auf eigene Beurtheilung und freien Willen gründet, betrügen 
will. Wer eine Wahrheit verkündigt, welche despotisch herrschen, der man sich blind 
unterwerfen, die niemand prüfen, die sogar jede Vernunft zum Schweigen zwingen soll, 
eine Wahrheit, welche die Rechte des Menschen mit Füfsen tritt, welche Freiheit des 
Geistes und des Leibes vernichtet, und zwischen Menschen und Menschen Unterschiede 
sezt, die nicht in der Natur gegründet sind, der kann uns nicht blos gleichgültig seyn, 
er ist der Feind der Wahrheit, der Vernunft, der Freiheit, der Gleichheit, ich sage es 
nocheinmal, der Feind des Menschengeschlechts und zwischen ihm und dem Jakobiner 
besteht nothwendig unversöhnliche Fehde! 

Jena. 
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Ein peruanisches Drama vom verlorenen Sohn. 



Von 
Johannes Bolte. 



Unter den von E. W. Middendorf 1891 veröffentlichten ,Drama- 
tischen und lyrischen Dichtungen der Keshua-Sprache 4 (= Die 
einheimischen Sprachen Perus, 4. Band) nimmt den ersten Platz ein 
um 1660 entstandenes Schauspiel des Kanonikus Espinoza ein, 
dessen spanischer Titel in der Handschrift lautet: ,Auto sacramental 
del Hijo Prodigo, del tnsigne Poeia D. Juan de Espinoza- Medrano, de 
los Monteros, Arcediano del Insigne Cabildo de la Gran ciudad du 
Cuzco'. Abgesehen von seinem sprachlichen Werte verdient dies 
Stück, dem der verdienstvolle Herausgeber eine wörtliche Ver- 
deutschung beigegeben hat, auch als eine talentvolle Nachahmung 
der geistreichen Autos eines Lope de Vega und Calderon Berück- 
sichtigung, zumal da hier verschiedene weitverbreitete allegorische 
Motive der europäischen Litteraturen mit der einfachen biblischen 
Parabel verquickt und verflochten sind. 

Das nach spanischem Vorbilde in drei Akte zerfallende Stück 
beginnt mit dem Abschiede des jüngeren Sohnes Cristiano, der eigent- 
lich die menschliche Seele bedeutet, vom himmlischen Vater. Ihn 
geleiten Huaina 'Kari und ITku, d. h. seine Jugend und sein als 
fauler und gefräfsiger Diener und Lustigmacher geschüderter Leib, 
während ihm der Vater noch einen andern Begleiter, Diospa Simin, 
d. h. Gottes Wort, mitgiebt. Dieser aber vermag es nicht zu hin- 
dern, dafs Cristiano, von Jugend verleitet, in dem Palaste des Herrn 
Mundo (Welt) einkehrt und es sich an seinem Tische und neben 
seiner schönen Schwester Aicha Koya (Wollust) unter Musik und 
Tanz wohl sein läfst. Wenn Gotteswort ihn auch halb und halb 
überredet, aus dem Sündenhause zu entfliehen, so will Cristiano doch 
nicht ohne ITku (Leib) von dannen ziehen; und diesem gefallt es bei 
Dame Aicha und ihren Jungfern Feil und Regenbogen gar zu gut. 
— Im 2. Akte folgt dem Gelage ein Brettspiel, bei dem Cristiano 
von den Zechgenossen Posoko (Schaum) und Pillonkoi (Strudel) 
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ausgeplündert wird, während er der Geliebten seine Halskette, Kopf- 
binde und Mantel, um die sie mit ihm würfeln will, ohne weiteres 
zum Geschenke macht. Als er entschläft, wird er vollends ge- 
plündert und dann aus dem Hause geworfen und geprügelt. Da ihn 
auch seine Jugend verläfst, tritt er verzweifelt bei dem Teufel Nina 
Quiru (Feuerzahn) als Schweinehirt in Dienst. — Der 3. Akt zeigt 
das Elend des Cristiano, der mit ITku am Schweinetroge sitzt, dann 
aber auf den Rat von Gotteswort seine Sünde bereut und zum Vater 
heimzukehren beschliefst. An die Erzählung des Lukasevangeliums 
schliefst sich der Dichter eng an, wenn er zum Schlüsse die gütige 
Aufnahme von Seiten des Vaters und den anfanglichen Neid des äl- 
teren Bruders, der sich übrigens im 1. Akte freundlich abmahnend 
und im 2. mitleidig besorgt gezeigt hatte, schildert. 

Die unmittelbaren Quellen des Dramas sind, wie bemerkt, in der 
spanischen Schauspielütteratur zu suchen; doch gehen einzelne Motive 
mittelbar wohl auf andere europäische Vorbilder zurück. Die Ein- 
fuhrung des Begleiters Diospa Simin auf Seite 9 gemahnt an die neu- 
lateinische Schulkomödie Acolastus des Niederländers Gnapheus 
(1529. Neudruck Berlin 1891), in der V. 311 und 351 der Vater 
Pelargus dem verlorenen Sohne eine Bibel mit auf die Reise giebt. An 
denselben Gnapheus, der V. 820—825 seinen Helden der Buhlerin 
Lais eine goldene Halskette schenken läfst, werden wir durch Es- 
pinozas Schilderung des Brettspieles zu Anfang des dritten Aufzuges 
(Seite 42) erinnert. Von Gnapheus und den meisten späteren Drama- 
tisierungen der Parabel vom verlorenen Sohne weicht aber der pe- 
ruanische Dichter ab in der Darstellung des lasterhaften Lebens in der 
Fremde. Hier hängt er mit einer anderen in England, Holland, Deutsch- 
land, Dänemark, Spanien und vielleicht auch Frankreich vertretenen 
Schauspielgruppe zusammen, die ich in der Einleitung zu J. Strickers 
Düdeschem Schlömer (Norden 1889 S. *40 — *44) besprochen habe 
und der ich noch die steife neulateinische Moralität des Lütticher Hierony- 
mianers Libertus Houthem, Theatrunt huntanae vitae, Leodii 1574 
(Exemplar in Gent) einreihen möchte. In den dieser Gruppe ange- 
hörigen Stücken wird wie bei Espinoza ein Wanderer von den Ab- 
gesandten des Herren Welt (Mundus) verlockt und zu einem präch- 
tigen Gelage in seinem Palaste geführt, aber durch die Stimme eines 
guten Engels aus seinem Sündenleben aufgeschreckt. Die spitz- 
findige Trennung von Seele und Leib in einen Herren und seinen 
trägen Knecht scheint aus der dramatischen Tätigkeit der Jesuiten 
herzustammen, von denen auch Calderon manches gelernt hat, 

Berlin, 
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Kleists „Seneca" in ungarischer Bearbeitung. 

Von 
Heinrich v. Wüslocki. 



Über den Wert von Kleists dramatischem Versuch „Seneca 44 , der 
zuerst in der Ausgabe seiner Werke im Jahre 1758 erschien, ist 
die Literaturgeschichte längst im Klaren. Es war eben dies von Kleist 
ein blofser „Versuch" und dabei blieb es auch. Der Dichter versprach 
zwar in der Vorrede zur erwähnten Ausgabe eine poetische Über- 
arbeitung dieser Tragödie, die aber nie zustande kam. Anderthalb 
Jahre nach dem Erscheinen des „Seneca 44 fiel der Dichter in der 
Schlacht bei Kunersdorf. Eine Überarbeitung in Alexandrinern er- 
schien aber in Altona und Lübeck bei David Iversen 1 767 von einem 
bislang unbekannten A. S. G., Doctor Medicinae, der im Vorworte 
zu seiner Überarbeitung zwar die Kürze und Komposition des Kleist- 
schen Stückes tadelt, selbst aber am Plan des „Seneca 44 gar nichts ändert. 

1 790, in seinem achtzehnten Lebensjahre bearbeitete der ungarische 
Dichter Alexander Kisfaludy Kleists „Seneca 44 . Diese ungarische 
Bearbeitung hat nur litterarhistorischen Wert; an und für sich ist sie 
blofs eine Stilübung des jugendlichen Dichters; bald werden zu viel, 
bald zu wenig Verssilben gebraucht. Die Reime sind schlecht und 
die einzelnen Redewendungen Wort für Wort aus dem deutschen 
Original übersetzt, so dafs dadurch gar oft der ungarische Text un- 
verständlich ist. Kisfaludy übersetzt z. B. die Stelle (I. 2): „Seneca 
soll versuchen ihm vorzustellen" also: „Pröbälnä neki clöällüam" was 
etwa dem Geist der ungarischen Sprache gemäfs, den Sinn hat: „Er möge 
versuchen ihm (etwas) zu schaffen, produzieren, hervorbringen, erzeugen. 44 

Es liegt nun die Vermutung gar nahe, dafs Kisfaludy wahrschein- 
lich die erwähnte deutsche poetische Bearbeitung und nicht Kleists 
„Seneca 44 benutzt- hat, weil eben auch seine Bearbeitung in gereimten 
Alexandrinern geschrieben ist. Kisfaludy kannte die deutsche poetische 
Bearbeitung des erwähnten Doctor Medicinae nicht. Vergleichen wir 
z. B. Pompejas letzte Worte (III. 1) bei allen dreien: 

Bei Kleist heifst es: „Nun ist es um mich geschehen! Mein Seneca, 
mein Seneca! Wie erschrecklich beugst du mich! Sage mir noch 

einmal, dafs du mich liebst! Er hat seinen Geist schon zu den 

Unsterblichen geschickt. — Ach wer errettet mich von der Angst, 
die meine Seele überfallt? Unaussprechliche Martern zerreifsen mich. 
Meine schwachen Füfse zittern, und erhalten mich nicht mehr, und die 

Brust wallt für unnatürlicher Spannung. Wo bist du, mein Seneca? 

Wo bist du? Kehre zu Verlassener zurück! Nattern, Heere von 

Nattern eüen auf dich zu und wollen dich tödten. Seht, wie sie den 

schuppichtenLeib krümmen! Hört, wie sie zischen! Rettet ihn, o rettet 

meinen Geliebten! Aber wie ist mir? Unbeschreibliche Angst 

zerrüttet meine Natur. O Tod, nur du kannst mich von meinem Elend 
befreien, O mein Seneca!" (Sie ersticht sich.) 
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In der deutschen Überarbeitung lautet diese Stelle also: 

„Für mich hört aller Trost nun auf; es ist geschehen. 

Mein Seneca ach mein Gemahl! Kannst du noch sehen? 

Nur einmal sage noch, du liebst mich! Du schweigst? 

Nicht einen Blick? Ach sieh*, wie schrecklich du mich beugst? 

Zu den Unsterblichen ist schon sein Geist gefahren — 

Wer kann doch meine SeeP itzt von der Angst bewahren, 

Die plötzlich auf mich stürzt! Ach! Marter ohne Zahl! 

Zerfleischen mich anitzt! Wie grofs ist diese Qual! — 

Die Füfse sind zu schwach — Sie sinken mit der Länge — 

Und auch die Brust ist — und die Welt ist — mir zu enge. 

Wo bist du Seneca? Wo bist du? Komm zurück! 

Wie du verlassest mich? O grausames Geschick! 

Ein Heer von Nattern eilt herbey dich umzubringen. 

Seht, wie den Schuppenleib sie schnell im Kreise zwingen! 

Hört, wie sie zischen! Ach! Helft, Rettet, o kommt her, 

Und rettet den Gemahl! Wie aber — wird mir schwer, 

Von Angst wird die Natur, von schwerer Angst zerrüttet. 

O Tod! nur du, du hüfet, du hörest, wenn man bittet. 

O lieber Seneca!" — (Sie ersticht sich). 
Und schliefslich bei Kisfaludy heifst es (in genauer Rückübersetzung): 

„Mein Seneca! Meine Seele! — Mein Seneca! Nur noch einmal, 

Sag'! dafs du mich liebst — nur noch einmal, nicht mehr! 

Schon zum Unsterblichen hat er geschickt seine Seele, — 

Ah wer treibt von mir meiner Seele Qual? 

Unausprechliche Martern quälen mich! 

Meine zitternden Füfse schon kaum mich halten! 

Die Welt — ist eng mir — eng meine Brust — 

Kehr 1 zurück zu deiner Gefährtin! Seneca, mein Leben! 

Der Schlangen Heer, damit sie dich töten, eilt herbei, 

Rettet — o rettet mein Leben! 

Schmerzen spalten — zerfleischen mein Haupt! — 

Tod! Nur du kannst befreien mich aus meinem Elend. 

Mein Seneca — ich folge! — (Sie durchsticht ihr Herz) mein Leben 

nimmt ab!" (sie stirbt.) 
Kisfaludy hat — wie der ungarische Literarhistoriker W. Lehr 
nachgewiesen*) — bei der Überarbeitung von Kleists „Seneca 44 die 
Rammlersche Ausgabe von 1760 oder 1761 benützt; denn alle die 
Stellen, welche in dieser Edition fehlen oder umgeändert worden sind, 
die fehlen auch bei Kisfaludy oder sind nach dieser Ausgabe von 
ihm übersetzt worden, und alle Erweiterungen, Ausschmückungen oder 
auch Kürzungen, welche in der deutschen Übertragung vorhanden 
sind, gehen der ungarischen Bearbeitung ab. 

*) S. die ungar. Zeitschrift: „Egyetemes Philologiai Közlöny* XIV. Bd. S. 489. 

Iegenye (Egeres) in Siebenbürgen. 
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ARTHOUR AND MERLIN. Nach der Auchinleck-Hs. nebst zwei Bei- 
lagen herausgeg. von Eugen Kölbing. Leipzig, O. R Reisland 
1890. KL 8° CLXXXIX und 304 S. 14 M. 

LIBEAUS DESCONUS. Die mittelenglische Romanze vom schonen 
Unbekannten nach sechs Handschriften kritisch herausgegeben von 
Max Kaluza. Leipzig, O. R. Reisland 1890. Kl. 8° CLXV1 
und 227 S. 10 M. 

[A. u. d. T. ALTENGLISCHE BIBLIOTHEK herausgegeben von 
Dr. Eugen Kölbing, o. ö. Professor der englischen Philologie a. d. 
Universität Breslau. Band IV und Band V.] 

Kölbings unermüdliche und erfolgreiche Tätigkeit auf dem Ge- 
biete der mittelalterlichen romantischen Litteratur ist zu bekannt als 
dafs es überraschen könnte, dafs er uns schon wieder mit der Neu- 
herausgabe einer umfangreichen und wichtigen mittelenglischen Romanze 
beschenkt hat. Und zugleich danken wir einem seiner ehemaligen 
Schüler und so wohl wenigstens mittelbar auch seiner Anregung die 
Neuherausgabe einer andern Romanze, die bis jetzt nicht jedem leicht 
zugänglich war. Beide Ausgaben sind aber nicht nur wegen der nun 
leichteren Zugänglichkeit willkommen zu heifsen, sie sind zugleich 
auch die ersten wirklich den Bedürfnissen der Wissenschaft ent- 
sprechenden Ausgaben der betreffenden Romanzen, und gerade ein 
Vergleich derselben mit den früheren Ausgaben läfst wieder erkennen, 
wie unzulänglich die letzteren gewesen und wie notwendig die neuen 
waren. 

Das Interesse an beiden Ausgaben ist ja natürlich ein geteiltes, 
die mitgeteilten Texte und kritischen und erläuternden Zutaten der 
Herausgeber werden insbesondere der mittelenglischen Sprachgeschichte, 
Dialektforschung, Wortforschung, Metrik, Stilistik zu gute kommen 
und bieten so zu mannigfachen Beobachtungen Anregung.*) 

*) Bezüglich des Arthour and Merlin vergleiche man die Anzeigen von Zupitia 
(Archiv Band 87, S. 88 ff.), Koeppel (Mitteilungen aus dem gesamten Gebiete der englischen 
Sprache und Litteratur, II. 105 ff.), Kaluza (Litteraturblatt f. germ. u. rom. Phil. 1891 
Sp. 265 ff); ich will hier nur einige wenige Druckfehler oder Berichtigungsvorschläge 
zu A. u. M. I. beifügen. V. 1355 lies Tresoun do; 1425 wij)in nizt; 1455 feris lern; 
1487 felfeld; 1509 whofjer bez. whoder; 6145 a conseil bihef; 6551 Y herd; im Glossar 
sind duschen 5614 und dusten 9435, 9798 als verschiedene Verba aufgestellt, indem 
irriger Weise das Präteritum dust 9435: frust (zu fruschen) und ebenso duzste 9798: 
luzste (zu lussen) den Ansatz dusten veranlafst hat; es hat das Verb auch 5614 die Be- 
deutung stofsen, nicht stürzen, nämlich wif) launce. Vgl. zu sh: ss in dem Denkmal 
9699, 9700 brest; daste (NE dash), 9759/60 pres: les (NE leash). 



Digitized by 



Google 



Besprechungen. 409 

Doch fällt für die Literaturgeschichte begreiflicherweise auch nicht 
wenig ab, wenn hierbei freilich die eigentliche Arbeit durch die Heraus- 
geber schon in solchem Umfange getan worden ist, dafs ich mich im 
wesentlichen auf ein Referat ihrer Ergebnisse beschränken mufs. 

Die Ausgabe von Arthour and Merlin enthält als Texte vor 
allem die ältere Version der Romanze, 9938 Kurzzeilen, aus der 
Auchinleck-Hs., dann als erste Beilage die in 4 Hss. überlieferte jüngere 
Version und zwar zwei Paralleltexte aus der Lincoln's Inn Library- 
Hs. No. 150 und der Douce-Hs. 236 mit den Varianten von Percy- 
Folio-Hs. und Harl. No. 6223, 2492 Kurzzeilen; als zweite Beilage ist 
ein beträchtliches Stück einer andern, bedeutend späteren mittel- 
englischen Merlindichtung, des Merlin von Henry Lonehch the Skinner 
mitgeteilt; letzteres Werk, das Furnivall in die Mitte des 15. Jahrh. 
setzt, umfafst 28000 holprige Kurzzeilen und soll später einmal von 
Kölbing und Miss Mary Bateson für die Early English Text Society 
herausgegeben werden; dafs trotzdem Kölbing uns hier ein Bruch- 
stück V. 1 — 1638 giebt, ist gewifs dankenswert, denn man kann ja bei 
den Verhältnissen der E. E. T. S. nicht wissen, wann die ver- 
sprochene Ausgabe zur Tatsache wird, wenn auch für Kölbing die 
Kleinigkeit von 28000 Versen kein Hindernis ist. 

Zu diesen Texten giebt Kölbing zunächst Anmerkungen text- 
kritischer und erklärender Art, die diesmal verhältnismäfsig knapp 
bemessen sind, wofür freilich ein Glossar zur Erklärung und Äufserung 
über diese und jene Stelle vielfach Gelegenheit giebt; in dem Glossar 
wird natürlich der eine dies vermissen, der andere jenes entbehrlich 
finden, wie dies ja bei Glossaren, die nicht wie das zu Kölbings 
musterhafter Tristramausgabe den ganzen Wortschatz vollständig ver- 
zeichnen, unvermeidlich ist. Die Besorgnis, die ohnedies umfangreiche 
Ausgabe noch mehr anzuschwellen, war hierbei wohl mit ein Grund 
für die Knappheit von Anmerkungen und Glossar, eine Rücksicht, die 
auch die Wahl verzweifelt kleiner Typen für die Texte der beiden 
Beilagen und die umfangreiche Einleitung verschuldet hat. Zupitza 
sagt mit Recht in seiner Anzeige des Buches über diesen „polizei- 
widrigen Druck": „Man läfst sich solches Augenpulver wohl in einer 
kurzen Fufsnote gefallen, aber nahezu 200 Seiten hintereinander darin 
zu lesen, ist eine Anstrengung, die niemandem zugemutet werden 
sollte". Kölbing mufs in der Tat beneidenswerte Augen besitzen! 
Aufeer dem Erwähnten und einem dankenswerten Register der vor- 
kommenden Personen-, Orts-, Völker-, Monats- und Waffennamen besteht 
die Hauptzutat des Herausgebers in der grofsen Einleitung „Zur Ge- 
schichte der Merlinsage in England". Diese gliedert sich in folgende 
vier Abschnitte: Handschriftliche Überlieferung und Ausgaben, Sprache 
und Metrik der Auchinleck-Hs., der Verfasser von Version A, Litteratur- 
geschichtliches. Litteraturgeschichtlich besonders wichtig ist hierin frei- 
lich auch der Abschnitt über den Verfasser von Version A, indem 
Kölbing darin vornehmlich aus sprachlichen und stilistischen Gründen es 
wahrscheinlich macht, dafs der Verfasser der älteren Version des 
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Arthour and Merlin mit dem Verfasser der Romanze Kyng Ali- 
saunder und Richard Coer de Lion (beide nur in den unge- 
nügenden Ausgaben von Henry Weber, Metrical Romances, Edin- 
burgh 1810, Vol. I und Vol. II zugänglich oder vielmehr unzugäng- 
lich) identisch sei; ferner sei möglicherweise auch The Proces of 
the Sevyn Sages in der Auchinleck-Hs. (ebenfalls von Weber, 
Metrical Rom. Vol. III herausgegeben, vgl. die Kollation von Kölbing 
Engl. Stud. 6, 443 ff.) von demselben Verfasser, der im südöstlichen 
Mittelland, in der Nachbarschaft von Kent zu suchen sei, ohne dafs 
wir freilich über seinen Namen und Persönlichkeit Näheres wüfsten. 
Die Abfassungszeit seines Gedichtes Arthour and Merlin setzt Kölbing 
in die Mitte oder das dritte Viertel des 13. Jahrhunderts. 

Im Abschnitt „Litteraturgeschichtüches" wird zunächst hervorge- 
hoben, dafs wir zwei Teile der Merlinsage in der mittelalterlichen 
abendländischen Litteratur zu scheiden haben, die Geschichte Merlins 
bis zu Arthurs Krönung und die Fortsetzung des Romans von 
Arthurs Krönung ab, in der in Rede stehenden mittelenglischen 
Romanze Arthour and Merlin den Versen 1 — 3132 und 3133 bis zum 
Schlüsse V. 9938 entsprechend. In der Behandlung des ersten Teiles 
haben wir zwei Redaktionen zu scheiden, Redaktion I die Behand- 
lungen der Merlinsage vor Robert de Boron, Redaktion II das 
poetische Merlinfragment des Robert de Boron sowie die auf ihn 
zurückgehenden Bearbeitungen, von denen die französische Prosaauf- 
lösung, die 1528 gedruckt worden war und die Kölbing FPD nennt, 
in erster Linie in Betracht kommt. 

Mittelenglisch haben wir nun vier besondere Bearbeitungen der 
Merlinsage in Betracht zu ziehen, deren älteste die vorliegende Ro- 
manze Arthour and Merlin ist, zweitens die jüngere Version (erste 
Beilage), drittens das Gedicht von Lonelich (zweite Beilage) und 
viertens der mittelenglische Prosaroman von Merlin, den Wheadey 
ebenfalls in die Mitte des 15. Jahrhunderts setzt und für die Early 
English Text Society herausgegeben hat. Aufserdem findet sich na- 
türlich, wie in sonstigen Arthur-Dichtungen, der Stoff auch in Malorys 
Le Morte Darthur behandelt. 

Was nun die ältere Version Arthour and Merlin anlangt, so weist 
bezüglich ihres ersten Teiles (V. 1 — 3132) Kölbing nach, dafs sie eine 
Ubergangsstufe zwischen Redaktion I und II bezeichnet, wenngleich 
sie der Redaktion II ungleich näher steht wie der Redaktion I; als 
Vorlage für diesen ersten Teil des englischen Gedichtes (von Kölbing 
mit E bezeichnet) vermutet Kölbing eine französische Quelle, 
die auch Robert de Boron gekannt haben mufs. Das Verhältnis 
des englischen Gedichtes (E) zu den einzelnen Repräsentanten der 
beiden Redaktionen wird durch zahlreiche vergleichende Zusammen- 
stellungen illustriert;*) es ist dabei namentlich manche Uberein- 

*) Ganz beiläufig möchte ich zu der Geschichte von den Schuhen, die einer be- 
stellt, ohne zu ahnen, dafs er nächstens sterben müsse (A. & M. V. 1303), bemerken, 
dafs sich dieselbe ähnlich in Tolstois „Wovon die Leute leben" erzählt findet Gasters 
einschlägiger Aufsatz in der Feuilletonzeitung Nr. 299 ist mir freilich nicht zugänglich. 
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Stimmung zwischen E und dem frühmittelenglischen Layamon inter- 
essant (S. CXXI f. und vgl. auch die Fufsnote S. CXII f.); Kölbing 
berührt auch noch auf Seite CXXVü Anm. die Frage nach Layamons 
Quellen, und dazu möchte ich nachdrücklich wiederholen, dafs es ge- 
wifs von vornherein wahrscheinlich ist, dafs wir in Layamon und 
ebenso in jetzt verlorenen oder nicht bekannten wallisischen Liedern 
eine Reihe von Zügen zu suchen haben, die nicht erst durch das Me- 
dium der französischen Dichtung in die Romanze von Arthour and 
Merlin gekommen sind. Darüber wird sich freilich Positives nicht so 
bald gewinnen lassen; dafs aber unter den unerschöpflichen Sarazenen, 
die immer und überall wieder auftauchen, das Land verwüsten, die 
Einwohner zur Flucht in befestigte Städte nötigen, niemand anderes 
als die Angelsachsen und Dänen zu verstehen sind, ist ja nicht zu 
bezweifeln; in welchem Grade dabei in den Zeiten der Dänenplage 
des 9., 10., 11. Jahrhunderts und in den auf die normannische Er- 
oberung folgenden Jahrhunderten etwa auch englische Dichtungen die 
unsicheren Zustände in England, die Hungersnöte u. a. m. namentlich 
unter König Stephan wiederspiegelten und so das Interesse an den 
älteren, wallisischen Motiven unterstützten, läfst sich mehr vermuten 
als beweisen. Wir haben ja zu den jüngsten Forschungen über die 
Artussage in nächster Zeit noch von hervorragenden Gelehrten neue 
Aufschlüsse zu erwarten, und die ganze Frage wird bald in ein ganz 
neues Stadium treten. 

Für den zweiten Teil der älteren Version (V. 3133 bis zum 
Schlüsse) weist Kölbing als Quelle den erhaltenen französischen Prosa- 
roman (FPD), der auf Robert de Boron zurückgeht, nach, was im 
wesentlichen die von ten Brink in seiner Literaturgeschichte ausge- 
sprochene Ansicht bestätigt. Auf Grund seiner ausführlichen Ver- 
gleichungen gelangt Kölbing zum Schlüsse zu einer Beurteilung des 
künsderischen Wertes der Romanze, und diese fallt gerade nicht 
günstig aus, da in der Regel diejenigen Stellen, in denen der unbe- 
fangene Leser dichterische Spuren zu finden wähnt, auf Endehnung 
beruhen. Die Frage, warum das Gedicht unvollendet in der Auchin- 
leck-Hs. überliefert ist, will auch Kölbing nicht entscheiden. Wie 
ein Vergleich mit dem Umfang der mittelenglischen Prosabearbeitung 
des Merlin, die übrigens, wie Kölbing nachweist, von unserer Ro- 
manze unabhängig ist, wahrscheinlich macht, besitzen wir von der- 
selben nur etwa die Hälfte; mir scheint es nicht unwahrscheinlich, 
dafs der Verfasser die Sache satt bekam. Jedenfalls ist die Auchin- 
leck - Hs. , wie Kölbing nachweist , nicht die Originalhandschrift, 
und eine solche zu erschliefsende liegt auch der jüngeren Version 
(erste Beilage) zu Grunde. 

Das Verhältnis dieser zu der älteren wird sodann eingehend er- 
läutert, und da, wie gesagt, beide auf eine gemeinsame Vorlage zurück- 
weisen, ergiebt sich aus den Vergleichen auch manches zur Beurteilung 
der älteren Version der Auchinleck-Hs. beziehungsweise ihres zu ver- 
mutenden Originals. Die eine der Handschriften der jüngeren Version, die 
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Percy Folio-Hs., enthält zum Schlüsse 512 Verse mehr als die übri- 
gen, die Kölbing aber demselben Verfasser zuschreibt; die jüngere 
Version dürfte nach 1400 entstanden sein. 

Anhangsweise glebt Kölbing danach noch textkritische Bemer- 
kungen zu der von G. Paris und J. Ulrich herausgegebenen altfran- 
zösischen Prosa und zu der mittelenglischen Prosa; die Wheadeysche 
Ausgabe der letzteren läfst nach Kölbing allerdings sehr viel zu 
wünschen übrig; Kölbing berichtet Seite XXJ übrigens noch von dem 
Fragmente einer weiteren Handschrift dieses Textes, in der Bodleima 
Ms. Rawl. Mise, olim 1262, later 1370. 

Zum Schlüsse wird noch das Quellenverhältnis dieser mitteleng- 
lischen Prosa und des Merlinepos von Lonelich untersucht, und Köl- 
bing kömmt zu dem Ergebnis, dafs beide „von einander ganz unab- 
hängig auf denselben französischen Text, die Prosa-Auflösung von 
Robert de Borons Epos, als Quelle zurückgehen". 

Man sieht, die Ausgabe ist so reichhaltig, bringt aufser den wich- 
tigen Texten mit dem Apparate soviel neue Ergebnisse und An- 
regungen zu weiteren Forschungen, dafs man Kölbing für diese reiche 
Gabe nicht genug Dank wissen kann. Angesichts solch einer Leistung 
mag doch der Wunsch berechtigt erscheinen, dafs derartige Bücher 
auch in einer würdigen d. h. wenigstens lesbaren Form ausgestattet 
werden, und dafs erforderlichen Falles die Regierungen solche Ge- 
lehrtenarbeit unterstützen, beziehungsweise ermöglichen, wie dies ja 
z. B. in Österreich die Wiener Akademie an der schön begonnenen 
Schipperschen Dunbarausgabe betätigt. Wenn in einer mir vorliegen- 
den Anzeige des Arthour and Merlin ein durchaus nicht flüchtiger 
Arbeiter das Quellenverhältnis der jüngeren und älteren Version irre- 
leitend wiedergiebt, so liegt die Schuld wohl nicht zum wenigsten an 
der schon oben gerügten Kleinheit des Druckes, der für die Lektüre 
der ebenso mannigfaltigen wie komplizierten Einleitung verhängnisvoll 
ist; wer nicht mufs, wird sich die wiederholte Lektüre derselben lieber 
ersparen, sehr zu seinem Schaden und dem der Wissenschaft! Erwähnt 
sei noch, dafs eine Inhaltsangabe des A. & M. sich in Ellis* Specimens 
of Early English Metrical Romances findet, jedoch nicht gleichmäfeig 
nach der älteren Version. Wenn die leidige Rücksicht auf den Raum 
nicht gewesen wäre, wäre es doch wohl sehr wünschenswert gewesen, 
eine knappe Inhaltsübersicht beider Versionen beizugeben, die auch der 
des Mittelenglischen Kundige, und selbst wenn er die Texte aufmerk- 
sam gelesen hat, willkommen heifsen würde. Bei der recht unüber- 
sichtlichen, wüsten Häufung von Abenteuern, Haupt- und Nebenzügen, 
ist es recht schwer, das Einzelne wiederzufinden und das Ganze zu 
überblicken. 

Die Ausgabe des Libeaus desconus durch Kaluza entspricht 
ebenfalls den berechtigten Erwartungen, und der bedeutend geringere 
Umfang des Textes (2232 Verse) ermöglichte wohl die bessere 
äufsere Ausstattung, die Beigabe reichhaltiger Anmerkungen, die 
durch ein Register noch brauchbarer gemacht worden, zumal da gar 
kein Glossar beigegeben ist. 
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Die umfangreiche Einleitung handelt über Überlieferung, Hand- 
schriften, Textkritik, Metrik, Grammatik, Stilistik und über Litteratur- 
geschichtliches. 

Nach einer eingehenden Inhaltsangabe erörtert Kaluza das Ver- 
hältnis des Libeaus desconus zu seiner französischen Vorlage, dem 
Bei Inconnu des Renauld de Beaujeu. Schon im ersten Bande der 
Englischen Studien hatte Kölbing das Verhältnis des mittelenglischen 
und altfranzösischen Gedichtes, sowie des mittelhochdeutschen Wigalois 
des Wirnt v. Gravenberg eingehend untersucht, seither ist aber manches 
in dieser Frage dazugekommen, so namentlich die Ausgabe der italie- 
nischen Behandlung der Sage in dem Gedichte Carduino (ed. Pio 
Rajna, Bologna 1873). Kaluza stellt fest, dafs die Annahme Kölbings 
von dem Vorhandensein einer älteren Fassung der Sage durch das 
italienische Gedicht als richtig erwiesen wurde, dafs aber doch nicht 
dieses, sondern der Bei Inconnu des Renauld de Beaujeu als die di- 
rekte Quelle für das mittelenglische Gedicht anzusehen ist Die nach 
dem Erscheinen von Kaluzas Ausgabe erschienene einschlägige Disser- 
tation von Albert Mennung, der Bei Inconnu des Renaut de Beaujeu 
in seinem Verhältnis zum Lybeaus Disconus, Carduino und Wigalois, 
Halle 1890, kommt bezüglich des Verhältnisses zwischen dem englischen 
und französischen Gedichte zu etwas anderen Ergebnissen, wogegen 
Kaluza in seiner Anzeige der Mennungschen Arbeit (im Litteraturblatt 
für germ. und rom. Phil. 1891, Sp. 84 ff.) seine Ansicht aufrecht er- 
hält und bekräftigt, dafs „in Renauts Bei Inconnu — wenn auch nicht 
in dem uns vorliegenden, sondern einem älteren Texte — die direkte 
Vorlage von L. D. w zu sehen sei. Was nun den Verfasser des englischen 
Gedichtes anlangt, der seiner Vorlage gegenüber recht selbständig vor- 
gegangen ist, führt Kaluza in einem besonderen Abschnitte über das 
„Verhältnis des Lib. Desconus zu anderen me. Romanzen" aus, dafs 
die Abweichungen von der Vorlage, die Ausschmückung der De- 
tails, in grofsem Mafse als Endehnungen aus anderen me. Romanzen 
anzusehen seien und zwar mit Sicherheit aus Sir Tristrem, Beves of 
Hamtoun, Guy of Warwick (ed. Zupitza Early Engl. Text Society, 
Extra-Series 42,49), mit Wahrscheinlichkeit aus Rouland and Vernagu, 
Sir Degarre und Amis and Amiloun. Gemeinsame Verfasserschaft 
wegen der zahlreichen Übereinstimmungen zwischen Lib. Desconus und 
den genannten Romanzen anzunehmen, verbieten die dialektischen 
Unterschiede, jedoch hat bezüglich des südenglischen Octovian und 
Thomas Chestres Launfal schon Sarrazin (in seiner Octavianausgabe 
p. XXV ff.) vermutet, dafs die letztgenannten Gedichte denselben Ver- 
fasser wie Lib. Desconus hätten, d. h. also, weil uns der Name des 
Verfassers von Launfal bekannt ist, Thomas Chestre. Kaluza möchte 
Sarrazins Ansicht dahin modifizieren, dafs Octavian und Libeaus Des- 
conus denselben Verfasser haben, jedoch Thomas Chestre, . der Dichter 
des Launfal, den Lib. Desconus später überarbeitet habe. Als Ab- 
fassungszeit für Libeaus Desconus nimmt Kaluza rund das Jahr 1350 
an, welche Zeit sich einerseits durch die Abhängigkeit von den oben 
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genannten älteren Romanzen, andererseits durch die Bezugnahme auf 
„Sir Lybeux" in Chaucer's Sir Thopas ergebe. 

Die dankenswerte Ausgabe, die, wie eingangs erwähnt, auch der 
mittelenglischen Sprachgeschichte wesentlich zu gute kommt, em- 
pfiehlt sich auch, wenn man den Text an sich vom dichterischen 
Standpunkte aus betrachtet, der besonderen Aufmerksamkeit weiterer 
Interessentenkreise. Wie der verdiente Herausgeber mit Recht aus- 
fuhrt, hat die Darstellung durch die Entlehnungen aus anderen Ro- 
manzen durchaus nicht gelitten, und die Handlung schreitet — was 
freilich auch im geringeren Umfange liegen mag — von Anfang bis 
zu Ende fesselnd vorwärts, ohne durch wüste Häufung ähnlicher 
Abenteuer zu ermüden. 

Freiburg i. B. Arnold Schröer. 
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In meiner Abhandlung „Ober die Quellen der Hans Sachsischen Dramen 14 hatte ich 
(Germ. 36 S. 4 ff.) das Verhältnis des 5. Fastnachtspieles zu Beroaldus genau nach 
den Ergebnissen meiner Untersuchungen vom Jahre 1883 niedergeschrieben und den 
2889 gedruckten Artikel Szamatölskis, obwohl er mir in Einzelheiten anfechtbar erschien, 
in einer Fufsnote nur anerkennend erwähnt. Eine Kritik lag mir eben ferne; doch 
mufete ich im Interesse der mich beschäftigenden Quellenfragen Stellung zu den Haupt- 
ergebnissen seiner Forschung nehmen. Dies tat ich und sah mich nicht veranlafet, meine 
in zwei Punkten von ihm abweichenden Anschauungen, nämlich, dafs Franck die Übersetzung 
des Wimpfeling benutzte und dafe Sachs auch die letztere kannte, aufzugeben, um so 
weniger als Szamatölski absolut keine Beweise für das Gegenteil erbracht und insbesondere 
keine Parallelen aus Wimpf. (und dem mir unbekannten Frölinkint) zu seinen Citaten aus 
Franck angeführt hatte. Es war von ihm einzig und allein erwiesen worden, was übrigens 
schon der Druckort der Franc kschen Obersetzung — Nürnberg — nahe legte, dafs S. 
diese benützte. Das schlofs aber für den mit der H. Sachsischen Schaffensweise Ver- 
trauten keineswegs die Möglichkeit aus, dais der Dichter daneben noch eine andere 
Obersetzung zu Rate gezogen. Und dais dies der Fall sei, davon war und blieb ich 
überzeugt. Ich versprach nun, da die beiden der K. Bibliothek in München gehörigen 
Übersetzungen gerade verliehen waren, später nochmals auf die Sache zurückzukommen 
und schrieb selbst an Szamatölski, dafs ich mich in Nachträgen zu meiner Arbeit 
wieder mit der Frage beschäftigen würde. Dieser Herr hat indes noch bevor meine 
Nachträge erschienen, in einem Artikel der Germania (37. B., S. 110 ff.) unter der 
Spitzmarke m Im Streit um den Streit der $ Brüder 1 ' geantwortet Liefe mich schon 
der graziöse Titel die Absicht des Schreibers, einen Heiterkeitserfolg zu erzielen, erkennen, 
so ward ich doch von der Entgegnung selbst überrascht. Meine ruhige höfliche Bemerkung 
hatte wohl eine ruhige höfliche Antwort verdient. Statt dessen schlug der Verfasser einen Ton 
an, den selbst nicht eine Provokation zu rechtfertigen vermöchte; er gefallt sich in einem Stil, 
dessen gezwungene Späfee, merkantilische und sonstige Vergleiche stark an den Laden- 
tisch erinnern, und die Grenzen des Anstands wiederholt verletzen. In die vorgesetzten 
Artigkeiten der einleitenden Worte mufe ich mich mit L. Fränkel teilen. Ich weife also nicht 
in wieweit „wertloses Schlackenwerk", „Querulanten", „Vergoldung mit schwächlichen 
Vermutungen", „wohlweise Bibliographengelehrtheit, die sich um den Zusammenhang 
nicht kümmert", „Schutt ihrer Nachträge" auf mich gemünzt sind. Aber ganz auf meinen 
Teil entfallen : „er zahlt mit Wechseln auf zukünftige Beweisführungen 4 *, „sein Gedächtnis 
hat ihn ganz und gar verlassen 11 , „St wird wohl zustimmen können, ohne einen Ver- 
gleich mit Polomus befürchten zu müssen* 4 . Natürlich schwebt verklärend über das 
Ganze die unendliche Bescheidenheit des Verfassers, wie sie sich in den Worten am 
Anfang kundgiebt: Wer eine Stufe echten Metalls gefördert hat, mufe heute 
darauf vorbereitet sein, dafs sein Nachbar die tote Stelle nochmals nachschürft u. s. w. 
— Gegen eine derartige Polemik gilt es — jeder Einsichtige wird mir beipflichten — 
energisch Front zu machen. Auf dem Felde der Wissenschaft darf nur mit ruhigen 
sachlichen Gründen, nicht mit faden Witzeleien, nicht mit bissigen, verletzenden Ver- 
gleichen und Bildern gekämpft werden. Das Recht, die Forschungen und Meinungen 
Anderer nachzuprüfen, und allenfalls zu abweichenden Ergebnissen zu gelangen, darf 
Niemanden verkürzt oder durch Sticheleien verleidet werden. Es gehört ein sehr grofees 
Selbstgefühl dazu, um jeden unbedeutenden Fund mit lautem eöpijxa in die Welt hinaus- 
zuposaunen, es gehört aber ein noch weit gröfeeres dazu, um Jeden, der darüber nicht 
in Eztase gerät, oder Zweifel und Bedenken äufeert, sofort mit schonungslosem Hohn 
anzufallen. Mit einem Worte, die Kampfesweise, die leider in der politischen Welt 
herrscht, mufe um jeden Preis von der wissenschaftlichen ferne gehalten werden. Aus 
diesem Grunde gehe ich auf die Ausfuhrungen Szamatölskis nicht weiter ein. Auf die 
Sache selbst bin ich, bezüglich der ersten Frage, in meinen Nachträgen zurückge- 
kommen, die zweite, obwohl meines Eracbtens genügend erwiesen, soll mich demnächst 
noch beschäftigen. Ich denke aber viel zu vornehm von der Aufgabe der Kritik, als 
dais ich einen Gegner noch eines weiteren Wortes würdige, der eine so wenig ideale 
Auflassung davon zeigt 

Nürnberg. A. L. Stiefel. 
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Berichtigungen. 

Durch ein Versehen der Druckerei, das wir zu entschuldigen bitten, ist im 3. Hefte 
dieses Bandes noch nach der Revision eine Verrückung der Anmerkungen vorgekommen: 

8. 221. Die zwei letzten Anmerkungen auf dieser Seite (** und *** bezeichnet) ge- 
hören als zweite und dritte Anmerkung auf S. 2,21. 

8. 222. Die oberste Anmerkung auf dieser Seite (mit * bezeichnet), in der auch Neff 
für Noff zu lesen, gehört als letzte Anmerkung ganz unten auf diese Seite. 
Die zweite und dritte Anmerkung auf derselben Seite gehören auf S. an. 
Die letzte Anmerkung dieser Seite (mit f bezeichnet) gehört als erste auf diese 
Seite. 

8. 225. Der Vers 15 auf dieser Seite ist zu interpungieren : Tangas, duldsonam 
concinis odam. 

S. 233. Die zwei ersten Anmerkungen haben ihre Stelle untereinander zu tauschen. 



Seite 377 Zeile 9 statt: eu perdant lese: en perdant. 

Seite 277 Zeile 19 statt: Vergötterueg lese: Vergötterung. 

Seite 277 Zeile a8 statt: libi lese: tibi 

Seite 278 vorletzte Zeile statt: musco lese: museo. 

Seite 281 Zeile 11 statt: amoz lese: amor. 

Seite 284 Zeile 29 statt: succes lese: pieces. 

Seite 284 Zeile 29 statt: avce lese: avec. 

Seite 285 Zeile 19 nach: sein füge hinzu: Auto. 

Seite 285 vorletzte Zeile statt: verdas lese: verdad. 

Seite 287 Zeile 2 statt: sciencias lese: ciencias. 

Seite 387 Zeile 15 statt: antiguedades lese: antigüedades. 

Seite 288 13 letzte Zeile statt: critico lese: crltico. 

Seite 289 11 letzte Zeile statt: Principe lese: Principe. 

Seite 290 Zeile 2a statt: mejor-amigo lese: mejor amigo. 

Seite 293 Zeile 20 statt: mezzo lese: mezzi. 

Seite 295 Zeile 28 statt: gloriosoque lese: glorioso que. 

Seite 295 drittletzte Zeile statt: die 8 bändige lese: den 8 bändigen. 

Seite 301 14 letzte Zeile statt: wohl aber lese: und citirt. 

Seite 302 vorletzte Zeile statt: ward lese: wird. 

Seite 307 14 letzte Zeile statt: abregt lese: abreg£. 

Seite 308 Zeile 37 statt: Sisear lese: Siscar. 

Seite 313 vorletzte Zeile statt: colleccion de documendos lese: colecciön de documentos 

Seite 317 Zeile 33 nach: übertrieben fehlt ein: Komma. 

Seite 317 5 letzte Zeile statt: ou lese: on. 

Seite 318 7 letzte Zeile statt: hat lese: haben. 

Seite 320 Zeile 18 statt: erschienen lese: erschien. 

Seite 320 6 letzte Zeile statt: musec lese: museo. 

Seite 321 8 letzte Zeile das 1. Zeichen * ist überflüssig. 

Seite 322 11 letzte Zeile statt: vou lese: von. 

Seite 323 4 letzte Zeile nach: Handwörterbuch füge hinzu: von E. A. Scbmid. 

Seite 324 Zeile 38 statt: imuriendo lese: muriendo. 

Seite 324 Zeile 39 statt: resucitan lese: resuscitan. 

Seite 327 vorletzte Zeile statt: gleichzitig lese: gleichzeitig. p 

Seite 329 Zeile 26 statt: italienisches Reise-Programm lese: italienische Reise. 

gramm. 
Seite 330 5 letzte Zeile nach: unvollständigen fehlt ein: Komma. 

Im I. Teil dieser Arbeit „Spanien und die spanische Litteratur im Lichte der 
deutschen Kritik und Poesie- (Vgl. Zeitschrift f. vgl. Litt.-Gesch. N. F. Bd. V, rien 3; 
wurde irrtümlicher Weise überall statt Farinelli Jarinelli gedruckt. 
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Die Verlobten. 

Von 
Marcus Landau. 



IL*) 



Der rege Verkehr, der im Mittelalter zwischen Italien und dem by- 
zantinischen Reiche herrschte, die fränkischen Dynastien und die 
italienischen Handelskolonien in diesem Reiche machen es wahr- 
scheinlich, dafs, wenn auch nicht Übersetzungen griechischer Ro- 
mane, doch einige Kunde von ihrem Inhalt nach dem Abendlande 
und vorzüglich nach Italien gelangte. 

Boccaccio, der während seines Aufenthalts in Unteritalien beson- 
ders günstige Gelegenheit hatte, sich mit dem Griechentum seiner 
Zeit bekannt zu machen, verrät in mancher seiner Novellen diese Be- 
kanntschaft**). Sein grofser Roman Filocolo, obwohl einer franzö- 
sischen Dichtung nachgebildet, scheint doch auch von griechischen 
Mustern nicht unbeeinflufst, und die darin geschilderten Fahrten Flo- 
rios zur Aufsuchung seiner als Sklavin verkauften Biancofiore er- 
innern an die Reiseabenteuer byzantinischer Verlobter. Doch unter- 
lasse ich es, hier auf diesen Roman, von dem ich schon im vierten 
Kapitel meiner Biographie Boccaccios ausführlich gesprochen habe***), 
weiter einzugehen, da eine gröfsere Arbeit über ihn von Herrn Vin- 
cenzo Crescini zu erwarten ist. 

Noch näher aber steht den griechischen Romanen die siebzehnte 
Novelle des Dekameron von der Prinzessin von Babilon (II Soldano 
di Babilonia ne manda una sua figliuola a marito al Re del Garbo, 
la quäle per diversi accidenti in spazio di quattro anni alle mani di 



*) Siehe S. 257 f. 
**) Vergl. auch Rohde S. 538—41. 
***) Giovanni Boccaccio, sein Leben und seine Werke. Stuttg. 1877. S. 43 — 58, 
Ztachr. f. vgl Litt.-Gesch. N. F. V. 28 
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nove uomini perviene in diversi luoghi. Ultimamente restituita al 
padre per pulcella, ne va al Re del Garbo, come prima faceva, per 
moglie), die man fast eine Persiflage dieser Romane nennen könnte. 

Die schöne Sultanstochter Alatiel, welche mit reicher Ausstattung 
und zahlreichem Gefolge zu ihrem Verlobten, dem König von Garbo 
schifft, erleidet alle die Mifsgeschicke, welche den Bräuten oder Neu- 
vermählten griechischer Romane widerfahren: Sie leidet Schiffbruch, 
wird gerettet und entfuhrt, wird die Maitresse des Fürsten von Mo- 
rea, dann vom Herzog von Athen geraubt*), vom Prinzen Kon- 
stantin, Sohn des griechischen Kaisers entfuhrt, dann wieder vom 
Türkenkönig Osbek geraubt, und endlich wieder zu ihrem Vater zu- 
rückgebracht, dem sie einen vollständig erfundenen Bericht über ihre 
Reiseabenteuer abstattet. Der Sultan schickt sie hierauf zum zweiten 
Male nach Garbo zu ihrem Verlobten, bei dem sie diesmal glücklich 
eintrifft. „Nachdem sie," schliefst Boccaccio seine Erzählung, „mit 
acht Männern wohl an zehntausend Mal der Liebe gepflogen, besteigt 
sie als Jungfrau das Ehebett und wird für solche auch von ihrem 
Gatten gehalten". 

Mit diesen Schlufsworten spielt der Verfasser des Dekameron 
offenbar auf die trotz aller bedenklichen Abenteuer stets unverletzt 
bleibende Keuschheit der griechischen Romanheldinnen an. Wie er 
auch Einzelnes aus dem Roman des Achilles Tatius benutzte, habe 
ich bereits oben gezeigt. Von den griechischen Romanen unter- 
scheidet sich die Novelle hauptsächlich dadurch, dafs die Reiseaben- 
teuer des Bräutigams fehlen. Aber durch diese Passivität des afri- 
kanischen Königs und die karikierende Häufung der Abenteuer der 
leichtsinnigen Prinzessin wird eben die beabsichtigte komische Wir- 
kung verstärkt. Andererseits steht die Novelle damit wieder einigen 
orientalischen Erzählungen verwandten Inhalts nahe. 

So werden auch in der oben mitgeteilten Geschichte vom sy- 
rischen Liebespaar nur die Reiseabenteuer der Frau erzählt und 
ebenso bilden sie den Hauptinhalt aller Erzählungen, welche zum 
Kreise der „verleumdeten Frau" gehören. 

Eine entfernte Verwandtschaft mit Boccaccios Erzählung hat auch 



*) Der Fürst von Morea residiert in Chiarenza (Glarentsa) und wird vom Herzog 
von Athen getötet. Damit hat Boccaccio vielleicht auf die Vorgänge in Glarentsa in 
den Jahren 13 15—16 angespielt. (Vergl. Fallmerayer, Geschichte der Halbinsel Morea, 
II. Kap. 6. Gregorovius, Geschichte der Stadt Athen, II 81—85.) 
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eine Episode des Mahäbhärata von der Prinzessin Mädhavi, welche 
herumreisend, durch ihren intimen Verkehr mit drei Königen sechs- 
hundert weifse Pferde mit schwarzen Ohren erwirbt, und von 
jedem dieser Könige einen Sohn bekommt. Sie ist also nicht so 
keusch wie die Heldinnen der griechischen Romane, aber auch keine 
Betrügerin wie Alatiel, denn sie hat von einem Heiligen die Gabe 
bekommen, nach jeder Niederkunft wieder Jungfrau zu werden. — 
Viswämitra, von dem sie den vierten Sohn bekommt, bedauert aber 
doch, dafa sie nicht zuerst zu ihm gekommen ist*). 

Boccaccios Novelle , welche ein französischer Kritiker ein 
„Meisterstück von der ersten bis zur letzten Zeile das Meister- 
werk Boccaccios" nennt,**) ist auch von einem Franzosen (Lafon- 
taine, La fiancee du roi de Garbe) in hübsche Verse gebracht worden 
und gab den Stoff zum Textbuch der komischen Oper eines andern 
Franzosen (Auber, La fiancee du roi de Garbe). Diese scheinen also 
nicht der Ansicht ihres Landsmanns gewesen zu sein, der in der No- 
velle einen tragischen Inhalt findet, den nur oberflächliche, des Nach- 
denkens unfähige Menschen als komisch auffassen können.***) Wir 
glauben auch nicht, wie Montegut, dafs Shakespeare aus den Aben- 
teuern Alatiels und ihrer neun Liebhaber eine schöne Tragödie hätte 
machen können. Wie Rajna in seinen Fonti delT Orlando Furioso 
bemerkt, haben auch die Schicksale der Isabella (Canto XIII St. 10 
— 18) einige Ähnlichkeit mit denen Alatiels; doch geht er meines Er- 
achtens zu weit, wenn er auch in der Schilderung des Sturmes im 
4isten Gesänge des Orlando (St. 18) eine Nachahmung der Schilde- 
rung Boccaccios (Per la quäl cosa non veggendovi alcun rimedio al 
loro scampo, avendo a mente ciascun se medesimo e non altrui, in 
mare gittarono un paliscalmo) findet. 

Solche Vorgänge kommen fast bei jedem Schiffbruch vor, und 
Ariost brauchte sie nicht erst aus Boccaccios Novelle zu erfahren. 
Auch zwischen der Entfuhrung Alatiels durch den Prinzen Konstantin 



*) Eugene Leveque, Les Legendes et les Mythes de Tlnde et de la Perse dans 
Aristophane, Piaton, Aristote, Virgile, Ovide, Tite Live, Dante, Boccacce etc. Paris 
1880. S. 530. 

**) Voilä le vrai chef-d'oeuvre de Boccace, la preuve la plus incontestable de 
son genie .... C'est un chef-d'oeuvre de la premiere ligne ä la derniere. (Emile 
Montegut in der Revue des deux mondes vom 1. Juni 1863, S. 722.) 

***) Ce recit n'est gai que pour les esprits superßciels et incapables de meditation 
(ib. S. 732). 

«8* 
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und der Isabellas besteht die ganze Ähnlichkeit darin, dafs beide aus 
einem Garten entfuhrt werden. Rajna findet freilich Ähnlichkeit auch 
darin, dafs bei Boccaccio der Dienerschaft unter Drohungen Schweigen 
anbefohlen wird, während bei Ariost die Diener teils entfliehen, teils 
getötet werden! Aufserdem besorgt Konstantin die Entführung 
selbst, während Zerbino einen Freund damit betraut. Ähnlichkeit be- 
steht nur darin, dafs bei Ariostos Schilderung des zweiten Sturmes 
(C. 41 St. 10), sowie bei Boccaccio das Boot untergeht, während das 
beschädigte Schiff gerettet wird. Aber Rajna begnügt sich nicht da- 
mit und sagt: „Orlando repräsentiert Pericon da Visalgo, denn er 
findet im verlassenen Schiffe Rofs und Waffen, wie Pericon die 
schöne Alatiel mit ihrer Dienerin. Also repräsentiert das Pferd die 
Sultanstochter"!*) 

In der erlogenen Geschichte ihrer Reiseabenteuer, welche Alatiel 
ihrem Vater erzählt, erwähnt sie auch, dafs sie sich längere Zeit in 
einem Nonnenkloster in der Nähe von Aigues mortes aufgehalten 
habe. Ich glaube auch darin eine (wie das Wortspiel mit San Cresci 
andeutet) boshafte Anspielung auf die weit verbreitete Legende von 
der verleumdeten und verfolgten Frau (Crescentia, Florentia u. s. w.) 
zu finden, welche in manchen Versionen auch längere Zeit die Gast- 
freundschaft eines Klosters geniefst**). Die verfolgte Frau macht sich 
in diesen Erzählungen gewöhnlich 'durch wunderbare Kuren berühmt 
und beliebt, wodurch auch ihre verschiedenen Verfolger und Ver- 
leumder am Schlüsse der Erzählung zusammen- und die allgemeine 
Wiedererkennung herbeigeführt wird. Durch diesen Schlufs hängt 
wieder mit diesen Legenden der Roman von Peter von Provence 
und der schönen Magelone zusammen, dessen Hauptinhalt aber die 
Aufsuchung der verlorenen Braut nach dem Muster der griechischen 
Romane büdet. Aigues mortes, wo Alatiel sich aufgehalten zu haben 
vorgiebt, ist aber nicht weit von Maguelone, wo wir wohl den Ur- 
sprung des Romans von Peter und Magelone zu suchen haben. 



*) P. Rajna, Le fonti deir Orlando furioso. Florenz 1876, S. 198, 484, 492. 
**) Gesta Romanorum, Vom Kaiser Octavianus (in der deutschen Redaktion 8. Erz. 
bei Graesse II 152). Über diesen Legendenkreis überhaupt S. A. Mussafia, Ober eine 
ital. metrische Bearbeitung der Crescentia, Wien 1866; Graesse, Lehrbuch einer Litte- 
rärgeschichte, II. Abt. 3, S. 286; A. Mussafia, Eine altspanische Prosadarstellung der 
Crescentiasage Wien 1866; Hagen, Gesamtabenteuer, zu No. VII und VIII; Rohde 534, 
N. 2. Histoire litteVaire de la France vol. XXVI S. 335—50. S. auch oben: „Sy- 
risches Liebespaar", und Carl Schüddekopf, in dieser Zeitschrift, IV. S. 345—48. 
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Von diesem Roman ist keine ältere Redaktion als die um die 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts gedruckte schon modernisierte 
^Histoire de Pierre de Provence et de la belle Maguelonne, nouvelle- 
ment imprime ä Paris" vorhanden*). Aber dieser Redaktion in Prosa 
liegt ohne Zweifel eine viel ältere zu Grunde, wie sie andererseits in 
den folgenden Jahrhunderten weitere Umarbeitungen und Ver- 
ballhornungen erlitten hat. Mit Recht sagt Charles Nisard**): „Peu 
de romans anciens ont ete mis plus souvent en „„meilleur langage"" 
et il n'y en a pas beaucoup qui aient perdu davantage sous la main 
inintelligente et brutale des refaiseurs" ***). 

Sollen wir Raynouard glauben, so ist der im fünfzehnten Jahr- 
hundert gedruckte französische Roman nichts anderes als die Über- 
setzung eines gegen Ende des zwölften Jahrhunderts von Bernard 
de Treviez, Kanonikus von Maguelone verfafsten provenzalischen Ori- 
ginals, das auch von Petrarca während seines Aufenthalts in Mont- 
pellier korrigiert wurde f). 

Raynouard, der selbst zugiebt, dafs er in der provenzalischen 
Poesie keine Erwähnung der Magelone gefunden hat, citiert für seine 
anderen Angaben keine andere Autoritäten als Pierre Gariel, Idee de 
la ville de Montpellier (Montpellier 1665) und Petrarcas Epistel „ad 
posteros." In dieser sagt der Dichter aber nur, dafs er vier Jahre in 
Montpellier studierte, ohne von Magelone oder provenzalischer Litte- 
ratur das Geringste zu erwähnen, und so wird auch das Citat aus 
Gariel (der auch Verfasser einer Series praesulum Magalonensium 
ist) keinen grössern Wert haben. Jedenfalls hat Le Clerc, der auch 
keine Spur eines provenzalischen Originals finden konnte, die Angaben 

*) Am Schlüsse dieses 48 zweispaltige Seiten starken Drucks heilst es : Ordonnee 
en cestuy langaige . . . Tan mil quattre cens LI1I en la maniere qui sensuit. 
Nach Brunet (vol. IV, Paris 1863 S. 643 sq. und Suppl. vol. II, Paris 1880 S. 235) 
sind die ältesten Ausgaben aus dem letzten Viertel des fünfzehnten, die oben citierte 
aus dem Anfang des sechszehnten Jahrhunderts. Das Datum 1453 dürfte sich also auf 
die Abfassung und nicht auf die Drucklegung beziehen. 

**) Histoire des livres populaires ou de la litterature du colportage, depuis Torigine 
de rimprimerie jusqu'a Tetablissement de la commission d' ex amen des livres du colportage 
(30. Novembre 1852) par Charles Nisard, 4. ed., Paris 1864 vol. U. 412). 

***) Ich bemerke hier gleich, dafs das deutsche Volksbuch „Die schöne Mage- 
lone'* dem alten französischen Druck viel näher steht, als das französische in der Bi- 
bliotheque bleue. 

t) Choix des poesies originales des Troubadours par M. Raynouard. Paris 1817, 
voL n 317. 
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Raynouards mit grosser Vorsicht nachgeschrieben und augenscheinlich 
nur wiederholt, weil es ihm darum zu tun war, den grofsen italie- 
nischen Dichter als Nachahmer französischer Werke erscheinen zu 
lassen. „S'il fallait croire", sagt er, „qu'il eüt retouche alors, comme 
ou l'a dit le texte proven^al ou latin des aventures de Pierre de Pro- 
vence et de la belle Maguelonne par le chanoine Bernard de Treviez, 
nous aurions deja le plaisir de reconnaitre un de ces emprunts que 
des esprits tels que Petrarque et Boccace firent a ceux qu'ils nom- 
maient barbares et qui avaient su du moins inventer pour eux des 
romans et des fabliaux"*). 

Wie man sieht, läfst sich der französische Gelehrte mit dem ou 
latin ein Hintertürchen offen, denn auch er hat keine Spur einer 
provenzalischen Magelone gefunden und kann auf ein provenzalisches 
Original des Romans nur daraus schliefsen, dafs der Held auch in der 
spanischen Übersetzung nicht Pedro, sondern Peyre de Provenza 
heifst**). 

Wie dem auch sein mag, wird man doch zugeben müssen, dafs 
der Roman auf französischem Boden entstanden ist, und wahrscheinlich 
vor der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, denn die Provence und 
Neapel, welche seit Eroberung des letztern Königreichs durch Karl 
von Anjou (i. J. 1266) unter einem Herrscher vereinigt waren, er- 
scheinen im Roman noch als einander ganz fremde Länder. Der 
Schlufs des Romans lautet freilich, dafs der Sohn Magelones Graf 
von Provence und König von Neapel ward, aber er ist wohl erst 
später hinzugefügt worden. Richtig bemerkt Nisard, (a. a. O. 412), 
dafs sich unter den Grafen von Provence kein Pierre, unter den nea- 
politanischen Prinzessinnen keine Maguelonne findet und, setzen wir 
hinzu, die Geschichte weifs auch von keinem Maguelon, wie der 
König von Neapel im Roman heifst; ja die Namen Maguelon und 
Maguelonne kommen auch sonst als Personennamen nicht vor. 

Ich vermute daher, dafs wir es mit einer Gründungslegende des 
Petersklosters in Maguelonne zu tun haben, die ursprünglich lateinisch 
abgefafst, später ins Französische übersetzt und mit den die gröfsere 
Hälfte bildenden Ritter- und Turniergeschichten verbunden in einen 



*) Discours sur l'etot des lettres en France von V. Le Clerc in Bd. XXTV der 
Histoire litt, de la France S. 563. 

**) ib S. 211. Ebenso in der vulgärgriechischen Bearbeitung — 'Hfn&pios. (En 
Peire). Aber hat der Grieche eine spanische oder provenzalische Vorlage gehabt? 
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erbaulichen Ritterroman umgewandelt wurde*). Ob dieser Roman 
ursprünglich in Versen abgefafst war, kann man nicht wissen und 
kann auch der Umstand, dafs die vulgärgriechischen Versionen in 
Versen sind, nicht als genügender Beweis dafür dienen**). 

Diese griechische Version: „Die merkwürdige Liebesgeschichte 
von Imberios und Margarona" (J^pymc e$aipez(K> ipwxtxij xac $£urj roo 
'Hpzepiou Saofiaazou xai xopyq A/apfapwvac) wurde seit 1638 wiederholt 
gedruckt; in neuerer Zeit von Wilhelm Wagner (Paris 1874), Gustav 
Meyer (Prag 1876) und wohl am korrektesten von Spyridion P. Lam- 
bros (Collection de Romans grecs en langue vulgaire et en vers, 
Paris 1880) unter obigem Titel nach Manuskripten aus dem 16. Jahr- 
hundert herausgegeben. Auf welcher westeuropäischen Version die 
griechischen Bearbeitungen beruhen, könnte nur nach genauer Ver- 
gleichung derselben mit dem französischen Original und den zahlreichen 
spanischen, holländischen, deutschen (seit 1535), dänischen, russischen, 
u. s. w. Übersetzungen***) festgestellt werden, was aber nicht in den 
Rahmen dieser Darstellung gehört. Jedenfalls ist das Griechische 
nicht Original und der Roman nicht in Griechenland entstanden, wenn 
er auch mit manchen der oben ausführlich behandelten griechischen 
Romane viele Ähnlichkeit hat. Aber er weist uns wie diese nach 
dem Orient zurück, und in der Tat finden wir auch unter den Er- 
zählungen der 1001 Nacht eine, welche einerseits mit dem obener- 
wähnten syrischen Liebespaar, andererseits mit Peter und Magelone 
verwandt ist. 

In der 221. bis 238. Nacht (Übersetzung von Habicht, Hagen und 
Scholl Bd. V. S. 4 — 144) wird die Geschichte der Liebe des Prinzen 
Kamaralsaman von der Insel Chaledan und der Prinzessin Badur von 
China erzählt. Wir übergehen hier den märchenhaften Inhalt der 
ersten elf Nächte, welcher sich im französischen Romane nicht findet, 
wo statt dessen die Ritter- und Turniergeschichten eintreten. Der 
französische Ritter gewinnt seine Geliebte durch ritterliche Taten, 
zwischen dem orientalischen Liebespaar vermitteln Geister und Zau- 
berer. Aber sobald das Liebespaar vereinigt ist, beginnen ihre Aben- 



*) Darauf deutet auch die Änderung im Charakter Peters nach der Trennung von 
Magelone hin. 

•*) Vergl. Hist. litter. de la France XXIV S. 530. 
***) Vergl. Graesse 1. c. S. 386, Brunet s. v. Pierre de Provence; Goedecke, Grund- 
riß 2. Aufl. II 20, die Einleitung von Lambros zu seiner Ausgabe und L. Fränkel über 
Valentin Schumann in Vierteljahrschrift für Litteraturgesch. V. S. 472. 
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teuer. Am Hofe von China träumt Prinz Kamaralsaman, dafs sein im 
Sterben liegender Vater sich nach ihm sehne und tritt daher mit 
seiner jungen Frau und zahlreichem Gefolge die Reise nach der fernen 
Heimat an. Auf dem Wege wird einmal auf einer schönen 
von Wald umgebenen Wiese das Lager aufgeschlagen und Badur 
pflegt in ihrem Zelte der Ruhe. Der Prinz, der sie schlafend findet, 
setzt sich neben sie, spielt mit ihrem Gürtel und bemerkt einen daran 
befestigten kleinen Beutel, in dem er etwas hartes fühlt. Neugierig 
gemacht, öffnet er das Beutelchen und findet darin einen Talisman 
— einen Karniol, auf welchem Bilder und Schriftzeichen eingegraben 
waren. Um ihn besser zu betrachten, tritt er aus dem Zelte, in dem 
es dunkel war, vor die Türe mit dem Stein in der Hand. Da 
schiefst ein Raubvogel herunter, entreifst ihm und verschluckt den 
Stein und fliegt davon. 

Kamaralsaman jagt ihm nach, wird von dem boshaften Vogel 
immer weiter gelockt und nachdem er ihm zehn Tage lang nach- 
gejagt, verliert er ihn ganz aus dem Gesichte. Endlich gelangt er 
in eine ihm unbekannte von Götzendienern bewohnte Stadt, wo er 
erfahrt, dafs er bis zu seiner Heimat noch ein Jahr zu reisen habe 
und jedes Jahr nur ein Schiff nach der Ebenholzinsel abgehe, von der 
er leichter in seine Heimat Chaledan gelangen könnte. Während des 
gezwungenen Aufenthalts in der fremden Stadt, wo ihm ein Muselmann 
Gastfreundschaft gewährt, findet er einen grofsen Schatz, sowie den 
Leichnam des bösen Vogels mit dem geraubten Talisman. Endlich trifft 
auch das erwartete Schiff ein und der Prinz tritt die Fahrt nach der 
Ebenholzinsel an. Vorsichtshalber verpackt er seinen aus Goldstaub 
bestehenden Schatz in fünfzig Fäfschen, die er nur zur Hälfte mit 
Gold füllt und legt in die obere Hälfte Oliven, so dafs der Schiffs- 
herr eine Olivenladung zu fuhren glaubt. Auch den Talisman ver- 
birgt der Prinz in einem dieser Fäfschen. Inzwischen stirbt sein 
Gastfreund und Kamaralsaman verbringt so viel Zeit mit dessen Be- 
stattung, dafs das Schiff ohne ihn, aber mit seinen Fäfschen 
abfährt und ihn trostlos zurückläfst. 

Prinzessin Badur hatte nach seinem Verschwinden seine Kleider 
angelegt, eine ihrer Frauen in ihre Sänfte steigen lassen und sich 
ihrem Gefolge gegenüber für den Prinzen, ihren Gatten, ausgegeben. 
Auf diese Weise gelangt sie zur Ebenholzinsel, deren König keinen 
Sohn hat. So wie die kluge Syrerin in der 49osten Nacht, von der 
oben die Rede war, mufs auch Badur eine Prinzessin heiraten, ge- 
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rät in dieselbe Verlegenheit und vertraut endlich der Gattin ihr Ge- 
heimnis. Stets trachtend, das Schicksal des verschwundenen Kama- 
ralsaman zu erkunden, befragt Badur auch den mit dessen Fäfschen 
eingetroffenen Schiffskapitän, kauft die Oliven und findet darin den 
Goldstaub und ihren Talisman. Sie errät nun, wer der Eigentümer 
der Fäfschen ist , schickt den Kapitän mit seinem Schiffe nach 
der Stadt der Götzendiener und läfst sich den Prinzen von dort 
bringen. 

Dieser erkennt natürlich seine Gattin nicht, da sie ihm in 
Männerkleidung als Herrscher der Ebenholzinsel entgegentritt. Aber 
endlich giebt sie' sich ihm zu erkennen und er heiratet ihrem Ver- 
sprechen gemäfs auch ihre Gattin, die Ebenholz-Prinzessin. Beide 
Königinnen leben in Freundschaft und Eintracht und gebären in dem- 
selben Jahre jede einen Sohn. 

Im französischen Roman kommt Peter, Sohn des Grafen Johann 
de Cesire, aus der Provence auf den Ruf von Magelones Schönheit 
nach Neapel, verheimlicht dort Namen und Herkunft, zeichnet sich in 
Turnieren aus und erringt die Liebe Magelones. Sie haben wieder- 
holt geheime Zusammenkünfte, Peter schenkt Magelone drei Ringe 
und sie ihm eine goldene Kette. Er träumt zwar nicht, wie Prinz 
Kamaralsaman, von seinem Vater, teilt aber doch seiner Geliebten 
mit, dafs seine Eltern um ihn besorgt sind und er nach Hause reisen 
müsse. Magelone gerät über diese Nachricht in Verzweiflrng und 
bittet Peter, sie mitzunehmen, damit sie nicht während seiner Ab- 
wesenheit gezwungen werde, einen Andern zu heiraten. Darauf be- 
schliefsen die Beiden, zu entfliehen, nachdem Peter der Geliebten ver- 
sprochen, sie bis zur Hochzeit in Zucht und Ehren zu halten. Warum 
er nicht bei ihrem Vater, dem Könige, offen um ihre Hand anhält, 
ist nicht genügend erklärt, und so bleibt die gemeinsame Flucht der 
Verlobten ebenso schlecht motiviert, wie in manchem der griechischen 
Romane. 

Mit gefüllter Reisekasse und wohlversorgt verläfst das Paar 
heimlich Neapel, reitet die ganze Nacht und ruht dann am Morgen in 
einem Walde aus. Nachdem sie lange mit einander geredet hatten, 
schläft Magelone im Schofse Peters ein, und dieser bleibt ganz im An- 
schauen der Schönheit seiner Geliebten versunken, bis er sich zu einer in- 
diskreten Handlung hinreifsen läfst : „Ne se pouvoit tenir de la despoitriner 
et regarder et adviser sa tres belle poitrine qui estoit plus blanche que 
cristal a la veoir et tastoit ses douces mamelles." Bei dieser Gelegenheit 
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findet er zwischen ihren Brüsten verborgen ein Päckchen aus rotem 
Stoff*) (ung petit sendal rouge); er öffnet es und findet darin die 
drei Ringe, die er Magelone geschenkt hatte. Dann umwickelt er 
die Ringe wieder mit dem roten Zindel und legt sie auf einen Stein 
neben sich. Während er fortfahrt, die enthüllten Schönheiten Mage- 
lones zu bewundern, erscheint ein Raubvogel, der, das rote Päckchen 
für Fleisch haltend, es ergreift und damit davonfliegt. Es ist dies 
eine gerechte Strafe für die Lüsternheit Peters, worauf auch im alten 
Roman hingewiesen wird. In einer modernisierten französischen 
Bearbeitung ist es nur ein leichter Wind, der den Busen Magelones 
teilweise entblöfst und Peter, eingedenk seines Eides, begnügt sich, 
die Hände der Geliebten zu küssen. Der Raubvogel holt sich aber 
doch die neben Magelone in einer kleinen Schachtel gefundenen 
Ringe, wozu der Verballhorner die weise Bemerkung macht: Ah! 
Pierre, Pierre, que tu vas payer eher ta funeste sagesse! Der Vogel 
hätte also die Ringe nicht geraubt, wenn Peter weniger gewissenhaft 
und zurückhaltend gewesen wäre?**) — 

Der von Peter verfolgte Vogel wirft die Ringe ins Wasser, und 
als Peter den Kahn besteigt, um sie zu suchen, wird er ins Meer 
hinausgetrieben und von Korsaren gefangen. Diese bringen ihn als 
Geschenk dem Sultan von Babylonien (Kairo), bei dem er bald zu 
grofsem Ansehen gelangt. Von Sehnsucht nach seinen Eltern und 
Magelone getrieben, erbittet er sich nach einiger Zeit Urlaub zur 
Heimreise vom Sultan, der ihn überaus reich beschenkt entläfst. 
Peter verwahrt seine Schätze in 14 Fäfschen und bedeckt das Gold 
nicht mit Oliven wie Kamaralsaman, sondern mit Salz. So schifft 



*) Es entspricht dies dem roten Karneol Badurs. In der Märchensammlung des 
Somadeva Bhatta wird (Buch II 9, Brockhaus Übers. I 83) erzählt, wie die Königin 
Mrigavati, welche in einem rotgefärbten Teiche badete, von einem Riesenvogel entfuhrt 
wurde und erst nach vielen Jahren von dem Könige, der sie gar nicht suchte, wieder- 
gefunden wurde. Es ist schwer begreiflich, wie Liebrecht (Germania I 260) von diesem 
Märchen sagen konnte, es enthalte „die Grundrüge der Geschichte von Peter und Mage- 
lone, wenn auch in manchen Umständen verschieden". 

**) Entführung, Ruhe im Walde und Verlust des Ringes finden sich auch rm 
deutschen Gedichte Der Busant (Falke) in von der Hagens Gesamtabenteuer (No. 16 
Bd. I S. UV und 331—366). Allein die Vorgänge vor der Entführung sind anders als 
im Magelone-Roman und noch mehr weicht die nachfolgende Handlung ab. Wie Kein 
hold Köhler (Germania 1872 Bd. XVII S. 62—69) nachgewiesen hat, beruht dieses 
deutsche Gedicht auf dem französischen PEscoufle aus dem dreizehnten Jahrhundert 
(Vgl. Hist. litter. de la France XXII 807.) 
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er sich in Alexandrien nach der Provence ein, zu grofser Verwunde- 
rung des Schiffspatrons, der es für ein sehr schlechtes Geschäft hält, 
Salz von Egypten nach der Provence zu fuhren. Unterwegs legt 
man an einer Insel an, Peter geht ans Land, überläfst sich seinen 
traurigen Gedanken , schläft ein und das Schiff segelt ab ohne 
ihn, aber mit seinen Salzfafschen , welche der Kapitän , im fran- 
zösischen Hafen angelangt, einem dort von einer Frau geleiteten Spi- 
tale schenkt. 

Diese Frau war aber keine andere als Magelone, welche, als sie 
aufwachte und sich von Peter verlassen fand, nicht wie Prinzessin 
Badur Männerkleider, sondern die einer armen Pilgersfrau anlegte 
und — man weifs nicht zu welchem Zweck — nach Rom pilgerte. 
Dann ging sie nach der Provence und als sie dort ihren Peter nicht 
fand, gründete sie am Hafen in der Nähe von Aigues mortes ein 
Spital und ein Kirchlein zu Ehren St. Peters. Dort wurde sie auch 
mit den Eltern Peters bekannt und erfuhr, dafs man die ihr geraubten 
drei Ringe im Bauche eines gefangenen Fisches gefunden hatte. Als 
sie dann die geschenkten Fäfschen öffnete und unter dem Salze so 
viel Gold fand, verwendete sie es zur Vergröfserung von Spital und 
Kirche, so dafs sich ihr Ruhm in alle Welt verbreitete. 

Inzwischen war Peter von einem vorbeifahrenden Schiffe aufge- 
nommen und da er krank und schwach war, in Magelones Spital ge- 
bracht worden, wo er von ihr sorgfaltig gepflegt, aber erst nach 
einiger Zeit, nachdem er ihr seine Geschichte erzählt hatte, erkannt 
wurde. 

Nun legte Magelone ihre Vermummung ab, gab sich Petern und 
seinen Eltern zu erkennen, worauf dann endlich die fröhliche Hoch- 
zeit gefeiert wurde. Peter und Magelone lebten noch lange und 
zeugten einen Sohn, der die Provence und Neapel erbte. 

Dies ist der Inhalt des alten Romans ohne die in späteren Bear- 
beitungen hinzugekommenen Zutaten, die hin und wieder an manche 
Episoden der griechischen Romane erinnern, wie z. B. die Vorgänge 
während Peters Aufenthalt in Egypten. 

Einige Ähnlichkeit mit den Schicksalen Peters und Magelones 
haben auch die vom Ritter Paris und der schönen Vienne in dem 
gleichnamigen, ebenfalls in viele Sprachen übersetzten altfranzö- 
sischen Romane (Histoire du tres-vaillant Chevalier Paris et de la 
belle Vienne)*). 

*) S. Grässe II, 3. Abt. S. 388 und Brunei s. v. Paris und Pinus. 
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Denselben Inhalt mit dem Roman von Peter und Magelone hat 
auch die italienische Novelle in Versen aus dem fünfzehnten Jahr- 
hundert: „La storia di Ottinello e Giulia", welche Alessandro D'An- 
cona nach den alten Drucken neu herausgegeben hat (Scelta di curio- 
sitä letterarie. Heft 83, Bologna 1867). Die Handlung spielt hier in 
Salerno und Capua, die Rittertaten fehlen ganz, und während 
manche Einzelheiten mit dem französischen Roman übereinstimmen, 
scheint wieder ein Zug aus der Erzählung der 1001 Nacht ent- 
lehnt. Der Herausgeber vermutet daher, dafs die italienische No- 
velle unabhängig vom Roman aus einer orientalischen Erzählung, 
wenn auch nicht aus der in 1001 Nacht, entstanden sei, wogegen mir 
aber die Übereinstimmung mancher Details in beiden Bearbeitungen zu 
sprechen scheint. Man müfste denn annehmen, der Verfasser des 
Romans hätte auch diese orientalische Erzählung gekannt*). 

Auf den Roman von Peter und Magelone beruht Lope de 
Vegas Drama Los tres diamantes**), in dem Grillparzer nur eine 
Scene für schön hält. Diese aber, „wo der Held des Stückes auf 
der Flucht seiner wegmüden Geliebten seine Abstammung und 
früheren Schicksale erzählt und diese trotz aller Aufmerksamkeit da- 
bei einschläft — hält für das ganze Stück schadlos. Ich zweifle, ob 
das ganze Gebiet der Poesie etwas so Naturwahres und unaus- 
sprechlich Süfses aufzuweisen hat" ***). Er vergleicht diese Scene 
dann mit einer in Romeo und Julie, und ich wage, mit allem Re- 
spekt vor Grillparzer, auf Othello hinzuweisen, bei dessen Erzählung 
seiner Schicksale Desdemona nicht einschlief, sondern mit „gierigem 
Ohr seine Worte einsog". Aber auch im Roman schlafen Held und 
Heldin gewöhnlich ein, wenn man es am wenigsten erwarten sollte 
und von da hat es Lope de Vega herübergenommen, ebenso wie die 
drei Diamanten (eingefafst in drei Ringen), von denen Grillparzer 
sagt, dafs sie zur Verwicklung wenig, zur Entwicklung gar nichts 
beitragen. 

*) Vergl. D'Anconas Vorrede zu seiner Ausgabe und Hermann Varnhagen, Über 
eine Sammlung alter italienischer Drucke der Erlanger Universitätsbibliotek; Erlangen 
1892 S. 46. Eine zweite von D'Ancona 1889 besorgte Ausgabe der italienischen No- 
velle war mir nicht zur Hand. 

**) Nach Grässe 1. c. 387 hat auch Clement Marot dies Sujet in seiner Epitre I 
behandelt. In den von D'Hericault herausgegebenen Oeuvres de Clement Marot (Paris 
1867) habe ich nichts Derartiges gefunden. 

***) Studien zum spanischen Theater, in Grillparzers sämmtf. Werken, Stuttgart 
1872. VIII. S. 199. 
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Dazu dient auch nicht, dafs der Sultan seine Tochter, welche 
sich in Lisardo (so heifst der Sohn des Herzogs von Provence bei 
Vega), verliebt, diesem zur Frau geben will unter der Bedingung, 
dafs er zum Islam übertrete, aber Ahnliches findet sich in jüngeren 
französischen Bearbeitungen des Romans. Sonderbar ist es, dafs Li- 
sardo die Ringe aus dem Busen Lucindas (Magelones) entfernt, weil 

No es justo que en estos pechos 
donde el amor se regala 
este una cosa tan dura. 

Die Fäfschen mit Gold und Salz fehlen selbstverständlich nicht 
beim Spanier, der aber auch Vieles aus eigener Erfindung hinzuge- 
geben hat. So z. B. die Figuren Mathildes und des englischen 
Prinzen und andere Personen, sowie die Verleumdung Lucindas. 
Doch kann hier nicht weiter darauf eingegangen werden. Erwähnt 
seien noch Tiecks Bearbeitung der Geschichte von Peter und Mage- 
lone mit eingestreuten Gedichten und Hanns Pöhnls (geb. 1850) 
Drama „Die schöne Magelone". Hebbels 1854 aufgeführte Magei- 
lona ist nur eine aus Lokalrücksichten verweltlichte heilige Geno- 
vefa*). 

Auch in einem ganz modernen italienischen Roman „Die weifse 
Amsel" von A. G. Barrili**) wird der Held wie Peter von Provence 
von einem Vogel verlockt, aus seiner Heimat entfuhrt und in der 
ganzen Welt herumgetrieben. Nachdem er die mannigfaltigsten Aben- 
teuer erlebt hat, wobei er sich durchaus nicht als keuscher Joseph 
benahm, kehrt er nach der Heimat zurück und heiratet seine kleine 
Cousine, die geduldig auf ihn gewartet hat. Es ist ein modernisierter 
byzantinischer Abenteuerroman, in dem die Abenteuer der Heldin 
fehlen. 

Während der Roman von Peter und Magelone in den untern 
Klassen des Volks noch eine beliebte Lektüre war, kam bei den höhern 
Klassen Frankreichs eine Gattung von Romanen in Mode, welche 
ihre Herkunft von den griechisch-byzantinischen Romanen nicht ver- 
leugnen können, ja mitunter rühmend hervorheben. Mehr als in an- 
dern Ländern wendete sich die Renaissance in Frankreich dieser Litte- 



*) Biographie Friedrich Hebbels von Emil Kuh. Wien 1877, II 510. 
**) Anton Giul. Barrili, geb. 1836. II merlo bianco, avventure di terra e di mare. 
Mailand 1887. 
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raturgattung zu,- teils die Romane übersetzend oder zu Dramen ver- 
arbeitend, teils Romane in derselben Manier schaffend*). 

Bezeichnend für die Wertschätzung der Originale ist es, dafs der 
erste dieser französischen sogenannten heroischen Romane, der 
Roman Du vray et parfaict amour, welcher 1 599 erschien und dessen 
Verfasser wahrscheinlich Guillaume Philandrier (der Vitra v-Kommen- 
tator) und Martin Fumee waren, sich für eine Übersetzung aus dem 
Griechischen des Athenagoras ausgab**). 

Am beliebtesten unter den griechischen Romanen war damals der 
des Heliodorus (Aethiopica), in dem aber, wie bereits oben gesagt 
wurde, die Trennung der Liebenden und ihr gegenseitiges Suchen 
fehlen. Obwohl er sonst alle Kennzeichen des griechischen Aben- 
teuerromans hat, konnte er daher in dieser Abhandlung doch nicht 
in Betracht gezogen werden und genügt es daher auch wegen der 
Übersetzungen und Dramatisierungen desselben auf Dunlop zu ver- 
weisen***). 

Ebenso gehört von den vielbändigen französischen heroischen 
Romanen des siebzehnten Jahrhunderts, obgleich sie alle mehr oder 
weniger von den griechischen Romanen beeinflufst sindf), nur der 
zehnbändige Artamene ou le grand Cyrus, des Fräulein von Scudery, 
der zuerst 1654 unter dem Namen ihres Bruders erschien, in unsern 
Kreis. Das Fräulein nennt zwar in der Vorrede unter ihren uniques 
modelles „rimmortel Heliodore" und sagt, wer nicht ihm und d'Urfe 
folge, könne nur irregehen; aber dies bezieht sich wohl mehr auf den 
Stil und die Charaktere; die Handlung wird doch nur von der Tren- 
nung, dem Aufsuchen und endlichen Wiederfinden des Liebespaars 
gebildet, wozu dann noch die zahlreichen, jede für sich einen ausge- 
wachsenen Roman bildenden Episoden hinzukommen. Wir können 
diese hier ganz übergehen und uns an die Haupthandlung halten, die 
wir auch nur im kürzesten Auszuge wiedergeben wollen. 

Der Roman, welcher aus zehn starken Bänden von je drei 
Büchern besteht und im ganzen beinahe 7000 Seiten zählt, beginnt 
nach klassischem Muster in medias res, mit der Erstürmung von Sinope 
durch Cyrus. Erst im zweiten Buche und im ersten des zweiten 



*) S. Liebrecht-Dunlop S. 14, 457. 
**) Koerting, Geschichte des franz. Romans im XVII. Jahrh. I. 36 — 45. 
***) Liebrechts Übers. S. 14, 370 und 511; Koerting S. 25. 

f) Vgl. Koerting, Erste Abt., Kap. 2: „Der griechische Roman und sein Einflufs 
auf den französischen des XVII. Jahrhunderts u . 
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Bandes werden die frühern Schicksale des Helden erzählt. Wir aber 
wollen die chronologische Ordnung beobachten: 

Cyrus war infolge einer unheildrohenden Prophezeiung von seinem 
Grofsvater Astyages, König von Medien, als Kind ausgesetzt und, 
als er später als Jüngling an den grofsväterlichen Hof kam, nach 
Persien verbannt worden. Auf seinen von dort aus unternommenen 
Reisen kam er endlich nach Kappadocien, dessen König Cyaxares 
sein Oheim war. Aber Cyrus, der unter dem Namen Artamenes reiste, 
durfte auch hier sein Incognito nicht aufgeben, da ihm von seinem 
Onkel noch gröfsere Gefahr drohte. Kam er doch gerade nach Si- 
nope, als Cyaxares ein grofses Dankfest feierte, weil er die (falsche) 
Nachricht vom Tode des Cyrus erhalten hatte. Aber gerade bei 
diesem Feste erblickte Cyrus die beim Dienste im Tempel des Mars 
fungierende Mandane, Tochter das Cyaxares und verliebte sich in sie. 

Mit unerträglicher Weitschweifigkeit werden nun die Fortschritte 
dieser Liebe, die Bemühungen des Cyrus durch Heldentaten Gegen- 
liebe zu gewinnen, die Leiden und Freuden des Verliebten, die Kämpfe 
mit Nebenbuhlern u. s. w. erzählt. Erst in der Mitte des zweiten 
Bandes beginnt Mandane des Cyrus Liebe zu erwidern, der ihr end- 
lich seinen wahren Namen gesteht. Aber gerade jetzt schickt ihn 
Cyaxares als Gesandten an die Massagetenkönigin Tomyris, um für 
den alten Astyages um ihre Hand zu werben. Die Königin verliebt 
sich selbstverständlich in den jungen Brautwerber und läfst ihm ihre 
Hand mit dem Trone anbieten, worauf Cyrus sich nicht anders als 
durch die Flucht zu retten weifs. 

Während seiner Abwesenheit von Kappadocien ist Mandane vom 
Prinzen von Assyrien geraubt worden. Cyrus zieht mit einer Armee 
gegen den Räuber seiner Geliebten, der inzwischen den Tron be- 
stiegen hat, besiegt ihn und erobert Babylon, findet aber dort weder 
Mandane noch den König. Dieser hatte die Geraubte auf seiner Flucht 
mitgenommen und sich mit ihr in Sinope eingeschlossen. Cyrus er- 
stürmt Sinope und nimmt den König von Assyrien gefangen, findet 
aber seine Mandane wieder nicht. Prinz Mazares hatte sie entführt 
unter dem Vorhaben, er werde ihr die Freiheit verschaffen, und nun 
befindet er sich mit ihr auf einem Schiffe vor Sinope. Aus Mangel 
an einer Flotte kann ihm aber Cyrus nichts anhaben und bald erfahrt 
er, dafs das Schiff untergegangen ist, so dafs er Mandane für tot halten 
mufs. Seine Verzweiflung ist grenzenlos, bis er endlich erfahrt, dafs 
Mandane beim Schiffbruch nicht das Leben verloren hat, sondern in 
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die Hand des ebenfalls in sie verliebten Königs von Pontus geraten 
ist, der sie zuerst nach Armenien und dann nach Sardes brachte. 
Cyrus selbst wird auf Befehl des Cyaxares verhaftet, weil er es ge- 
wagt hat, nach Mandane's Hand zu streben. Von seinen Anhängern 
befreit unternimmt er wieder einen Kriegszug zur Befreiung der Ge- 
liebten, erobert Sardes und — findet sie wieder nicht. Der König 
von Pontus hatte sie fortgebracht und Ariantes, Bruder der Tomyris, 
sie ihm entrissen und ins Land der Massageten weggeführt. Cyrus 
zieht dahin, tötet den Ariantes, worauf der Tomyris der Kopf eines 
in der Schlacht Gefallenen gebracht wird, den man für den des Cyrus 
hält. Die wegen des erhaltenen Korbes auf ihn erbitterte Königin 
taucht vor den Augen Mandanes den Kopf in eine Schüssel mit Blut 
Wie früher Cyrus die Mandane, so hält jetzt diese den Cyrus für tot. 
Aber es passiert diesem noch Schlimmeies — er fallt lebend in die 
Hände der Tomyris, die ihn und Mandane töten will. Endlich werden 
beide infolge einer Verschwörung befreit und kehren zu Cyaxares 
zurück. 

Wie um dem Leser eine gedrängte Inhaltsübersicht des ganzen 
Romans zu geben, zählt Mandane gegen Ende des zehnten Bandes alle 
Taten und Verdienste ihres Cyrus auf: Er hat ihrem Vater das Leben 
gerettet, zwei Schlachten in Bythnien an einem Tage gewonnen, den 
König von Assyrien besiegt, Sinope erobert, Armenien unterworfen, 
den Croesus geschlagen und Sardes erobert, den König von Pontus 
verjagt, Tomyris und ihren Bruder besiegt; er ist vielmals schwer ver- 
wundet, mehr als einmal für tot gehalten worden, ist um Mandanes 
willen Kriegs- und Staatsgefangener gewesen und schliefslich „il m'a 
ramenee glorieusement ä Ecbatane". Trotz alledem will Cyaxares 
seine Einwilligung zu ihrer Verbindung nicht geben. Aber endlich 
kommt vom Orakel zu Babylon ein günstiger Ausspruch, und auf 
der vorletzten Seite des zehnten Bandes wird die Hochzeit von Cyrus 
und Mandane geschildert. 

Die Prinzessin ist selbstverständlich, trotzdem sie durch die Hände 
so vieler Liebhaber gegangen ist, rein und unberührt geblieben, denn 
.... eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit, 
und es bedarf bei ihr keiner Keuschheitsprobe, der sich selbst Königin 
Sita unterziehen mufste, obwohl sie sich nur in der Hand eines frem- 
den Mannes befunden hatte. 

Wenn Boileau in seinen „Heros de Roman" sich über die acht- 
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mal entführte, unversehrt gebliebene Mandane, „une beaute, qui a 
passe par bien de mains", lustig macht, so ahmt er nur die Bemer- 
kung Boccaccios am Schlüsse seiner Novelle von Alatiel nach. Und 
wie diese Novelle eine Persiflage der byzantinischen Romane ist, so 
kann man wieder den vielbändigen Roman des Fräuleins von Scudery 
einen Protest gegen Boccaccio und eine Restauration der Byzantiner 
nennen. 

Aber auch Anklänge an den naiven Roman von Peter und Ma- 
gelone finden wir in diesem Produkte der Pariser Hofluft. Freilich, 
die kappadocische Prinzessin mit ihrer phänomenalen Sprödigkeit ist 
keine Magelone, die sich ihrem Liebhaber beinahe an den Hals wirft, 
und Cyrus ist ja stellenweise der historische Perserkönig, ein Schlach- 
tenheld, kein lanzenstechender Turnierritter wie Peter von Provence. 
Aber sein Aufenthalt am Hofe von Kappadocien unter falschem Namen, 
die Art, wie er die Liebe der Prinzessin durch grofse Taten zu ge- 
winnen sucht und sich zuerst ihr zu erkennen giebt, erinnern doch 
wieder an den alten Ritterroman. 

Einige Episoden von Brautentfuhrungen finden sich auch in La 
Calprenedes Roman Cleopatra (1646) und in de Gersans Sophonisbe 

(,627)*). 

Der Roman der Scudery bezeichnet wohl einen Fortschritt im 
Vergleich mit seinen byzantinischen Vorbildern, besonders in Bezug 
auf die Charakterschilderung und den Stil, aber es ist der Verfasserin 
doch nicht gelungen die zahlreichen Entfuhrungen Mandanes wahr- 
scheinlicher und minder gleichförmig zu machen, obwohl sie die Hand- 
lung in eine weit entfernte Vorzeit verlegte und zum Schauplatz fast 
ganz Vorderasien, vom Mittelländischen Meer bis zum Euphrat und 
dem Lande der Scythen machte. Nicht besser erging es Barrili, der 
die Handlung seines Romans zwar in neuerer Zeit spielen läfst, aber 
ihm einen Schauplatz in zwei Weltteilen giebt und sich trotzdem kaum 
über das Niveau der Byzantiner erhebt**). 

Es mufste erst ein Meister wie Manzoni kommen um den spröden 
Stoff zum vollendeten Kunstwerk zu formen, ohne seine Zuflucht zu 
uralten Zeiten und weitentfernten Ländern zu nehmen. Seine „Ver- 
lobten u (I promessi sposi, erste Ausgabe 1827) leben in verhältnis- 



*) Nach Koerting I 294sq., 384—6; Liebrecht-Dunlop 376. 
**) Walter Scotts Roman The Betrothed, der zur Zeit der Kreuzzüge spielt, gehört 
trotz seines Titels nicht zu dem hier behandelten Erzählungskreis. 

Ztschr. I vgl. Litt.-Gesch. N. F. V. 29 
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mäfsig moderner Zeit — im ersten Drittel des siebzehnten Jahrhunderts 
— und ihre Schicksale spielen sich im engen Raum, um den Corner 
See und zwischen Mailand und Bergamo ab. 

Die Vorzüge dieses Romans sind so allgemein bekannt, so viel- 
fach geschildert und analysiert worden, dafs wir nichts Neues hinzuzu- 
fügen und uns auf das rein Stoffliche, soweit es in unsern Kreis ge- 
hört, zu beschränken haben. 

Lucia Mondella und Renzo Tramaglino sind Verlobte, aber einen 
Tag vor ihrer Trauung wird dem feigen Pfarrer Don Abbondio von 
dem Lüstling Don Rodrigo sie zu trauen verboten. Nachdem der 
Versuch des Brautpaares die Trauung durch Überrumplung des 
Pfarrers zu erwingen mifslungen ist, wird die Flucht beschlossen. 
Renzo kommt nach Mailand, wo er in den Brottumult verwickelt und 
arretiert wird. Es gelingt ihm sich über die Grenze ins Venetianische 
zu flüchten, wo er um der Verfolgung durch die lombardischen Ge- 
richte zu entgehen, unter falschem Namen lebt. Lucia findet Zuflucht 
bei Donna Gertrude im Nonnenkloster zu Monza, fallt aber durch 
Verrat derselben in die Hände der Schergen des grofsen Verbrechers 
und Sünders, dessen Namen Manzoni nicht angiebt. (L'Innominato). 
Sie wird nach dessen Schlofs gebracht, von wo sie an Rodrigo aus- 
geliefert werden soll. 

In der schrecklichen Nacht, die sie dort zubringt, gelobt sie der 
Madonna sich ganz ihrem Dienste zu weihen, wenn sie von ihr aus 
der grofsen Gefahr, die ihrer Ehre droht, gerettet werden würde. 
Ihr angstvolles Gebet wird erhört, der „Ungenannte" wird durch den 
Kardinal -Erzbischof Borromeo bekehrt, giebt sein sündhaftes Leben 
auf und läfst Lucia frei. Donna Prafsede, eine reiche und wohltätige 
Frau, nimmt sie mit sich nach Mailand, wo nicht lange hernach die 
Pest ausbricht. Renzo, der in seinem Zufluchtsorte bei Bergamo, wo 
es ihm sonst recht gut geht, die Pest überstanden hat, kommt in 
seine Heimat zurück, wo er weder Lucia noch deren Mutter findet 
Auf die Kunde, dafs seine Braut in ein vornehmes Haus nach Mailand 
gezogen sei, geht er dahin um sie zu suchen. Unerschrocken, aber 
von Gefahren umringt, wandert er durch die Gräuel der Pest und 
findet endlich das Haus der Frau Prafsede, wo er aber erfahrt, dafs 
sich Lucia nicht mehr dort befindet, sondern ins Pestlazaret gebracht 
worden sei. Ob sie noch lebe, weifs man ihm nicht zu sagen. Nach 
langem Suchen findet er endlich seine Lucia genesen im Spital; aber 
ihrer Verbindung stellt sich nun ein neues Hindernis — das Gelübde 
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der frommen und gewissenhaften Braut entgegen. Erst nachdem ihr 
alter Beschützer Frate Cristoforo sie des Gelübdes entbunden, kehrt 
das Brautpaar in die Heimat zurück, wo es endlich nach zweijähriger 
Trennung, nach so vielen Gefahren und Abenteuern, seine Hochzeit 
feiert. 

Die Klippe an der so viele seiner Vorgänger scheiterten, das 
Unberührtbleiben der Braut in allen Gefahren und Versuchungen hat 
Manzoni glücklich umschifft. Er verringerte die Zahl der Abenteuer 
und gab den Gläubigen eine genügende Erklärung in dem Schutze 
der Madonna. Aber auch den Zweifeln der Ungläubigen wufste er 
in überaus gelungener Weise zuvorzukommen, durch die Wandlung, 
die er in der Seele des „Ungenannten" vor sich gehen läfst und durch 
die unschuldsvolle Reinheit Lucias, welche selbst die ärgsten Böse- 
wichter zu Mitleid und Respekt zwingt, mehr noch als die stolze 
Hoheit Mandanes. 

Emil Littre findet in der plötzlichen Bekehrung des „Ungenannten" 
eine Nachahmung des französischen Romans von Robert dem Teufel*). 
Aber abgesehen davon, dafs wohl auch manch grofser Sünder des 
wirklichen Lebens sich mitunter unter dem Eindrucke eines begeisterten 
Predigers plötzlich bekehrte, Manzoni also nicht erst in der französi- 
schen Romanlitteratur nach einer Vorlage zu suchen brauchte, ist die 
Bekehrung bei ihm keine unerwartete plötzliche, sondern eine psy- 
chologisch sehr gut vorbereitete. 

Eher könnte man in dem Gelübde Lucias eine Nachahmung 
von Chateaubriands Atala finden. Auch die amerikanische Indianerin 
ist (von ihrer Mutter) der heiligen Jungfrau verlobt worden ; aber da 
sie nicht weifs, dafs der katholische Priester sie von diesem Gelübde 
dispensieren und somit das einzige Hindernis ihrer Verbindung mit 
dem geliebten Chactas wegräumen kann, vergiftet sie sich. Zu spät 
belehrt sie der Missionar, dafs der Bischof von Quebeck sie von dem 
Gelübde entbinden könne und dafs die christliche Religion kein über- 
menschliches Opfer verlange. 

Ähnlich sagt Manzonis Fra Cristoforo der geängstigten Lucia: 
„Glaubst du, es sei eine Sünde seine Zuflucht zur Kirche zu nehmen 
und ihren Diener zu bitten von der Autorität Gebrauch zu machen, 
welche sie von Gott erhalten hat und dem Priester überträgt?" 



*) N'a pas £t£ jugee indigne Limitation par un illustre ecrivain d'Italie. (Hist. litter. 
de la France XXII, 887.) 
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Indessen haben strengere katholische Theologen diese Doctrin 
des milden Cristoforo nicht gebilligt und Lucias Gelübde ffir unlösbar 
erklärt. Wie sie sich zu dem Atalas stellten ist mir nicht bekannt. 
Doch ist zu berücksichtigen, dafs nicht diese selbst, wie Lucia, sondern 
ihre Mutter das Gelübde getan hat. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dafs Manzoni den Roman Chateau- 
briands kannte. Es ist aber auch nicht unwahrscheinlich, dafs er auch 
manche der griechischen, sowie der heroischen französischen Romane 
gekannt und ihnen vielleicht die Anregung zu dem seinigen entnommen 
hat. Aber trotz aller Ähnlichkeit des Stoffs sind die Promessi sposi 
ein historischer Roman ganz anderer Art als La Calprenedes Kleopatra 
oder Fräulein von Scuderys Cyrus. Mit den „Verlobten" beginnt 
der moderne historische Roman in Italien, aber er ist noch nicht der 
letzte Ausläufer der Brautsuchungs-Dichtungen. 

Wohl von Manzoni beeinflufst, dichtete der Amerikaner Longfellow 
(1807 — 1 882) seine Evangeline, in der die Vertreibung der Franzosen 
aus Acadien den historischen Hintergrund bildet, wie Krieg und Pest 
im Roman des Italieners. Wie bei Manzoni und in vielen andern Erzäh- 
lungen dieses Kreises werden die Verlobten — Gabriel und Evan- 
geline — vor ihrer Verheiratung durch höhere Macht von einander 
gerissen und verbringen Jahre mit dem vergeblichen gegenseitigen 
Suchen, mitunter nahe aneinander vorübergehend, ohne sich zu finden. 
Freilich unterscheidet sich wieder die Dichtung des Amerikaners 
durch den traurigen Ausgang von den andern Bearbeitungen dieses 
Stoffs, und Evangeline sieht auch in allen Gefahren ihre Ehre nicht 
so bedroht wie Lucia. Andererseits finden wir wieder auffallende 
Übereinstimmung in Einzelheiten. Selbst die Pest fehlt nicht und 
Evangelines Walten als Krankenpflegerin. Ihr Bräutigam kommt 
aber nicht wie Renzo als Gesunder, sondern krank wie Peter von 
Provence ins Spital, wo er freilich nicht wie dieser gesund wird, 
sondern in den Armen seiner nach vieljähriger Trennung wieder- 
gefundenen Braut stirbt. Der Priester Father Felician erinnert wieder 
an Frate Cristoforo und die alte Indianerin, welche in der Nacht 
Evangelinen ihre traurige Geschichte erzählt, an die alte Frau, in deren 
Obhut Lucia im Schlofse des Ungenannten gegeben wird. Diese 
Alte wird wieder von einem italienischen Kritiker*) mit dem alten 
Weibe in das Apulejus Goldenem Esel (Buch IV) verglichen, welche 



*) Giacomo Zanella in der Nuova Antologia vom 16. Juni 1887. 
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der ihrem Bräutigam von den Räubern geraubten Braut in deren 
Schlupfwinkel ein Märchen erzählt. Und dieses Märchen — Amor 
und Psyche — gehört auch teilweise in den Kreis der Verlobten. 
Ja, wenn man will, kann man das lange Suchen des in einen Esel 
verwandelten Lucius nach seiner verlorenen menschlichen Gestalt 
auch hineinziehen, denn jeder Märchenkreis berührt einige andere. 
Aber wir dürfen uns zu weitern Abschweifungen nicht verleiten 
lassen, nachdem wir einen Dichtungsstoff durch anderthalb Jahr- 
tausende, vom alten indischen bis zum modernen amerikanischen 
Epos*) auf seiner Wanderung begleitet haben, bis wir und gewifs 
auch die Leser ermüdeten. Und doch ist vielleicht mancher Seiten- 
weg nicht betreten, an mancher Station nicht angehalten worden. 



Wien. 



*) Nach Moncure Conway (Life of Nathaniel Hawthorne, London 1890 S. 92) und 
Karl Knortz (Longfellow, Litteratur-historische Studie, Hamburg 1879 S. 38) soll Long- 
fell ow die Idee zu seiner Dichtung einer alten Legende aus Acadien entnommen haben. 
Im Übrigen untersucht Knortz nur die Abhängigkeit der „Evangeline* von Goethes 
„Hermann und Dorothea". Alezander Baumgartners „Longfellows Dichtungen" habe ich 
nicht benutzen können. 
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Eine Entgegnung. 

Von 
Theodor Lipps. 



Als ich hörte, dafs meiner Schrift „Der Streit über die Tragödie" 
die Ehre zu Teil werden solle in dieser Zeitschrift von Herrn 
Professor Dr. Veit Valentin besprochen zu werden, glaubte ich dies 
als einen glücklichen Umstand betrachten zu dürfen. Ich habe in der 
genannten Schrift, ohne Valentins Namen zu nennen — ich nenne in 
der Schrift grundsätzlich keine Namen — einen unglücklichen Ge- 
danken Valentins sehr bestimmt zurückgewiesen. Ich erwartete, Valentin 
werde sich dadurch veranlafst sehen, meine Anschauungen und die 
dafür vorgebrachten Gründe einer besonders scharfen Prüfung zu 
unterziehen. Dabei könne, so meinte ich, wohl auch für die Sache 
etwas herauskommen. Der Gedanke, die Tatsache wissenschaftlicher 
Gegnerschaft könne meinem Gegner den Blick so verwirren, dafs 
er aufser Stande sei, den Sinn meiner, auch für Laien wohl verständ- 
lichen Schrift selbst in den hervorstechendsten Grundzügen richtig 
aufzufassen und sachgemäfs zu beurteilen, kam mir nicht. 

Ich habe mich geirrt. Valentin will an meiner Schrift Kritik üben. 
Aber er macht sich vom Inhalte derselben ein Bild, dessen charak- 
teristische Züge lediglich sein geistiges Eigentum sind. Darauf geht 
er mit ungestümem Eifer los. Kein Wunder, wenn der Erfolg ein 
wenig glücklicher ist. 

Jenes Bild ist in der Tat höchst seltsam: Was den eigentlichen 
Kern meiner Untersuchung ausmacht, das besteht für Valentin nicht, 
oder er verkehrt es in entscheidenden Punkten in sein Gegenteil. Er 
tut dies in einer Weise, die völlig unmöglich wäre, wenn er meine 
Schrift so gelesen hätte, wie es für den Kritiker im allgemeinen und 
für den angegriffenen und sich verteidigenden Gegner in besonderem 
Mafse Pflicht war. Valentin bekämpft gleich Eingangs seiner Kritik 
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eine Methode der Behandlung der Tragödie, deren Unzulässigkeit für 
mich selbstverständlich ist, die aber in meiner Schrift, ihrem Thema 
gemäfs, gar nicht in Frage kommen konnte, jedenfalls faktisch 
nicht in Frage gekommen ist, und erweckt den Anschein, als übte 
ich sie, ja als sei damit überhaupt der ästhetische Standpunkt meiner 
Schrift bezeichnet. Valentin stellt Forderungen auf, denen gerecht zu 
werden eben mein wesentliches Bemühen war, und tut, als beständen 
sie für mich nicht. Die Frage, zu deren Beantwortung ich meine 
Schrift geschrieben habe, liegt nach Valentin aufserhalb des Rahmens 
meiner Untersuchung, oder wird von mir an einer bestimmten von 
Valentin zitierten Stelle „kurz über die Hand gebrochen". Bemerkungen, 
die wesentliche Bestandteile meiner Darlegung ausmachen, werden bei 
Valentin gar zu „Einwänden 14 , die ich „bekämpfe 44 . Vorläufige Ant- 
worten auf von mir aufgeworfene Fragen, oder Antworten anderer, die 
ich als unzureichend zurückweise, korrigiere, ergänze, verwandeln sich 
für Valentin in meine endgiltigen Antworten. Wo ich dann meine 
Antworten gebe, werden wesentliche Bestandteüe derselben zu Dingen, 
die ich „einräume 44 oder die „selbst 44 ich „endlich 44 anerkenne. Gelegent- 
lich, vor allem da, wo Valentin sich gegen meinen Angriff auf seine Er- 
klärung des Tragischen zu verteidigen sucht, läfst er sich zu der wenig 
löblichen Art verleiten, bestimmte Worte herauszugreifen und witzig 
oder vermeintlich witzig umzudeuten und in eine schiefe Beleuch- 
tung zu rücken, um dann auf die so zuwege gebrachte Karikatur 
triumphierend hinzuweisen. Immer und immer wieder ersetzt Valentin, 
auch ohne jenes Kunstmittel, was ich sage, durch etwas scheinbar 
oder auch nicht einmal scheinbar Ähnliches, das ich nicht sage, und 
meint mich zu widerlegen, indem er diese Verkehrungen meines Ge- 
dankens widerlegt. Dafs Valentin bei allem dem in gutem Glauben 
handelt, unterliegt mir keinem Zweifel. Dann ist es die mildeste Er- 
klärung seines Verfahrens, wenn ich in einer Art von persönlicher 
Verletztheit den letzten Grund des Übels suche. Oder sollte Valentin 
gemeint haben, meine Schrift sei von mir gelegentlich zur Ausfüllung 
einer müfsigen Stunde in gedankenlosem Leichtsinn hingeschrieben, 
und er dürfe ihr darum in gleicherweise entgegentreten? Das wäre 
ein schwerer Irrtum, aber ein Irrtum, an dem ich keine Schuld trüge. 
Ich denke über meine Sehrift bescheiden. Aber so leicht wie Va- 
lentin meint, pflegen sich an meinen Arbeiten nun einmal kritische 
Lorbeeren nicht gewinnen zu lassen. 

Ich belege im Folgenden die erhobenen Anklagen, die ich in 
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gleicher Schärfe, wie den Inhalt meiner Schrift, zu nehmen bitte. Ich 
gebe die Belege ohne Anspruch auf Vollständigkeit und in einfach 
sachgemäfser Weise. Durch geistreiche Wendungen möchte ich nie- 
manden auf meine Seite bringen. Der Leser wird dann entscheiden, 
ob die Anklagen gerecht sind. 

Ich rede von „der" Tragödie, also dem den Tragödien Gemein- 
samen. Ich rede, genauer gesagt, von dem allgemeinen Wesen der Tragik, 
die in der Tragödie sich verwirklicht. Wir nennen Objekte tragisch, 
weil sie eine bestimmte ästhetische Wirkung hervorbringen. Diese 
Wirkung und zwar vor allem so weit sie in der Tragödie zu Tage 
tritt, ist der Gegenstand meiner Schrift; die Gründe derselben auf 
einen gemeinsamen Ausdruck zu bringen, das ist die Aufgabe, die ich 
mir gestellt habe. Welche Tragödien ich auch anführe, immer kommen 
sie für mich in Betracht als Beispiel jenes Gemeinsamen. Was sie sonst, 
für eine andere, vor allem aufserästhetische Art der Betrachtung sein 
mögen, mufste für mich aufser Frage bleiben und blieb tatsächlich aufser 
Frage. Ich pflege auch sonst in meinen wissenschaftlichen Arbeiten 
bei meinem Thema zu bleiben. — Und was macht Valentin aus dieser 
Tatsache? Er versichert und widerholt, dafs für mich Tragödie und 
Tragödie dasselbe sei; er läfst mich die wesentlichen Unterschiede 
zwischen Kunstwerken durch den „unklaren Begriff des ,reinen Kunst- 
werkes 4 u negieren ; er schreibt mir die Sucht zu, „das Ziel der Ästhetik 
darin zu finden, ,reine 4 Gattungen, ,reine* Schöpfungen durch reinliche 
Scheidung von Klassen und Arten darzustellen"; er bezeichnet dies 
als meine Auffassungsweise von der Kunst und dem Kunstwerk überhaupt. 
Um in meinen Angaben vollkommen genau zu sein, und einen etwaigen 
Rechtfertigungsversuch Valentins zu erleichtern, bemerke ich ausdrück- 
lich, dafs Valentin bei dieser Charakteristik meines angeblichen ästhe- 
tischen Standpunktes mich nicht jedesmal von Neuem als den bezeichnet, 
der gemeint sei. Leider kann doch überall nur ich gemeint sein, da 
Valentin in dem fraglichen Zusammenhang nun einmal nur von mir 
und meiner Anschauung redet. Zum Uberflufs giebt sich Valentin den 
Anschein, als zitiere er meine eigenen Worte. Und doch ist von allem 
dem was Valentin mir hier vorwirft, in meiner Schrift mit keinem 
Worte die Rede, ja es weist nichts in der ganzen Schrift überhaupt 
auf den von Valentin aufgestellten Gegensatz der Anschauungen hin. 
Gewifs dringe ich auf Reinheit der Fragestellung, auf Reinhaltung des 
ästhetischen Standpunktes, wo es sich nun einmal lediglich um ästhetische 
Dinge handelt. Eben der Umstand, dafs Kunstwerke nicht ,reine l 



Digitized by 



Google 



Tragik, Tragödie und wissenschaftliche Kritik. 441 



Kunstwerke zu sein brauchen, dafs sie nicht nur ästhetisch, sondern 
auch historisch bedingt sind, nicht nur ästhetischen, sondern allerlei 
sonstigen Interessen dienen können, nötigt dazu. Aber dies ist doch 
das völlige Gegenteil von dem, was Valentin mir zuschreibt und durch 
gelegentliche Anfuhrungszeichen als meiner Schrift direkt entnommen 
erscheinen läfst. Ich rede gewifs auch einmal von reinen Kunstwerken, 
aber in einem völlig anderen Zusammenhang. Auch von Gattungen 
spreche ich gelegentlich, aber nur, um gegen den Glauben, Kunst- 
werke sonderten sich reinlich in solche Gattungen, Einsprache zu 
erheben. Ich frage: was bezweckt Valentin mit solcher Art der Kritik? 
— Da ich auf die Frage keine Antwort weifs, so beschränke ich 
mich darauf, schon hier die bestimmte Erwartung auszusprechen, 
Valentin werde die Gelegenheit suchen, diese wie andere unbewufste 
Verkehrungen des Inhaltes meiner Schrift ausdrücklich zu wider- 
rufen. 

Wie sich von selbst versteht, behandle ich in meiner Schrift die 
Tragik der Tragödie im Zusammenhang der Tragik überhaupt. Ich 
tue dies sosehr, dafs ich die Schrift auch als eine Abhandlung über 
„das Tragische und die Tragödie" hätte bezeichnen können. Ich 
gehe successive von der Tragik des gewöhnlichen Lebens zu der 
Tragik des plastischen Kunstwerkes und endlich zur Tragik der 
Tragödie; ich suche zu zeigen, wie bei diesem Fortschritt ein Mo- 
ment der Tragik zum anderen successive hinzutritt. Ich verweile 
bei dem Punkt, wo die Tragik überhaupt in die Tragik der Tra- 
gödie übergeht. — Und was tue ich nach Valentin? Das Tra- 
gische, meint er, habe leider aufserhalb des Rahmens meiner Unter- 
suchung gelegen. Ich versuche ihm zufolge die Untersuchung der 
Tragödie ohne die des Tragischen; ich fasse das Wesen des Tragi- 
schen einseitig auf, weil ich die Frage nach dem Wesen der Tragödie 
stelle, ohne erst über den Begriff des Tragischen im Klaren zu sein. 
Valentin erweckt so überall den Anschein, als sei die Tragödie für 
mich etwas durchaus für sich Bestehendes, als wisse ich nicht, dafs 
die Tragik der Tragödie ein spezieller Fall der Tragik überhaupt sei 
und im Zusammenhang mit ihr begriffen werden müsse. Valentin 
streicht, mit einem Worte, einen ganzen und zwar grundlegenden Ab- 
schnitt meiner Schrift. Was bezweckt er damit? 

Nebenbei erwähne ich hier eine Seltsamkeit, die Valentin da begegnet, 
wo er meine — nach seiner Angabe gar nicht existierende — Unter- 
scheidung der Tragik der Tragödie von der noch nicht dramatischen 
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Tragik berührt. Er meint, die Tragik in der Laokoongruppe könne 
man als nicht dramatisch bezeichnen, nur wenn man die beiden 
Bedeutungen des Wortes „dramatisch" nicht auseinander halte. Na- 
türlich verhält sich die Sache umgekehrt, wie Valentin sagt. Ich 
kann die Tragik der Laokoongruppe als eine noch nicht dra- 
matische bezeichnen, eben weil ich die beiden Bedeutungen aus- 
drücklich unterscheide und mit dürren Worten angebe, was der Aus- 
druck hier besagen wolle. Ich erkläre, der Laokoon könne gewifs 
dramatisch, d. h. dramatisch lebendig heifsen, die Tragik im Laokoon 
aber sei insofern nicht dramatische Tragik, als sie nicht „dramatisch" 
begründet sei, d. h. als im Bildwerke die Darstellung der Handlung 
fehle, die, wie im Drama üblich, das tragische Geschick begründe. 
Dafs das Tragische „leider" aufserhalb des Rahmens meiner Unter- 
suchung liegt, hindert mich Valentin zufolge nicht, Tragik und Tra- 
gödie zunächst zu identifizieren. Valentin meint die Stelle, wo ich, 
den eben berührten Darlegungen meines Buches vorgreifend, einer 
falschen Theorie der Tragödie, nämlich der Theorie der „poetischen 
Gerechtigkeit", die Existenz anderer, also aufserhalb der Tragödie 
liegender tragischer Kunstwerke entgegenhalte. Ich bemerke dort, 
was den Sinn der Tragödie, — ich meine: als tragischen Kunst- 
werks — ausmache, müsse sich doch wohl in irgend einer Weise 
auch in anderen tragischen Kunstwerken finden. Ich führe die Lao- 
koongruppe als Beispiel eines solchen Kunstwerks an und bemerke, 
dafs dabei von „poetischer Gerechtigkeit" keine Rede sein könne. 
Ich schliefse daraus, dafs die poetische Gerechtigkeit nicht das Wesen 
der Tragik, auch nicht der Tragik der Tragödie ausmachen könne. 
Und Valentin? — Ihm zufolge „räume" ich „ein", dafs es andere 
tragische Kunstwerke gebe. Aber ich tue dies nur, um dann sofort 
den „Einwand" zu „bekämpfen", der sich daraus — wie ich nach 
Valentins Ansicht meine — ergeben müfste, nämlich den „Einwand", 
dafs der Sinn der Tragödie irgendwie auch in sonstigen tragischen 
Kunstwerken sich finden müfste. Und zwar „bekämpfe" ich nach 
Valentin diesen „Einwand" auf Grund des Umstandes, dafs in der 
Laokoongruppe keine poetische Gerechtigkeit „ausgedrückt" sei. Ge- 
nau das also, was ich bekämpfe, und mit allen Mitteln bekämpfe, die 
poetische Gerechtigkeit in der Tragödie, wird für Valentin zu einem 
Beweismittel, mit dem ich das widerlege, was ich in der Tat als 
selbstverständlich hinstelle. Und doch weifs Valentin, wie ich zur 
„poetischen Gerechtigkeit 11 stehe. Nachdem er mich dieselbe eben als 
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Beweismittel jenem „Einwand 41 gegenüber hat verwenden lassen, setzt 
Valentin hinzu: „Diesen Begriff [der poetischen Gerechtigkeit] will er 
überhaupt nicht gelten lassen 44 . — Ich weifs in der Tat keinen 
Schlüssel, diese Verwirrung zu lösen. Offenbar würde ich ja auch 
durch die „Bekämpfung 44 jenes „Einwandes 44 mich nicht einer Identi- 
fizierung von Tragik und Tragödie, sondern einer, in diesem 
Falle unberechtigten Trennung derselben schuldig machen. 

Aber damit sind die Mifsverständnisse noch nicht zu Ende. Dafs 
dem Begriff der poetischen Gerechtigkeit „überhaupt 44 keine Geltung 
zukomme, dies soll ich damit begründen, dafs die poetische Gerechtig- 
keit bei der Laokoongruppe als „plastische 44 bezeichnet werden müfste, 
während der Leser meiner Schrift weifs, dafs es sich hier bei mir um 
eine gelegentlich hingeworfene harmlose Bemerkung handelt, durch die 
gar nichts bewiesen werden soll. Es wäre darum die Belehrung 
über „unlogisches" und „unphilosophisches" Verfahren , die mir 
Valentin an dieser Stelle glaubt angedeihen lassen zu können, auch 
dann sehr wenig am Platze, wenn sie inhaltlich zutreffend wäre. Es 
ist aber weiter nichts, als ein unbewiesener Einfall Valentins, dafs 
poetische Gerechtigkeit diejenige Gerechtigkeit bezeichne, „die in 
der Kunst als einer poetischen Schöpfung überhaupt hervortritt". 
Kunst und poetische Schöpfung, das waren nie identische Begriffe. 
Aber wie sollte Valentin die, wenn auch noch so unglücklich ge- 
wählte Gelegenheit vorübergehen lassen, dem „Philosophen 44 etwas 
am Zeuge zu flicken. 

Endlich irrt Valentin auch sachlich, wenn er seinen von mir an- 
geblich bekämpften „Einwand 44 nun auch seinerseits zu widerlegen 
unternimmt. Valentin findet auch diesen „Einwand 44 wiederum „un- 
logisch 44 . Nach gemeiner Logik, die zugleich die „philosophische 44 
ist, leuchtet ein, dafs die Tragik in der Tragödie — und davon 
allein ist ja die Rede — kein Spezialfall der Tragik überhaupt sein 
kann, wenn von dem, was sie konstituiert, d. h. zur Tragik macht, 
in der sonstigen Tragik gar nichts sich findet. Allgemeiner gesagt: 
es müssen nicht nur die Merkmale des Genus in der Spezies ent- 
halten sein, sondern es mufs eben darum unweigerlich auch etwas 
von den Merkmalen der Spezies im Genus sich finden. Es ist diese 
zweite Belehrung Valentins um so merkwürdiger, da Valentin sonst 
selbst der Meinung ist, das letzte Wesen der Tragik sei überall das- 
selbe. 

Ich kann das Thema meiner Schrift noch genauer bestimmen. 
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Was ich deutlich machen will, ist der Grund des tragischen Ge- 
nusses, oder mit bekannter Wendung: der „Grund unseres Ver- 
gnügens an tragischen Gegenständen 44 , vor allem der Grund unseres 
Genusses oder unseres Vergnügens an der höchsten Art der Tragik, 
also der, die uns in der Tragödie entgegentritt. Nach Valentin da- 
gegen habe ich das Problem der Freude am Tragischen, oder, wie 
er sagt, an der „Empfindung 44 des Tragischen an einer bestimmten 
Stelle mit einer einzigen Frage und Antwort „kurz über die Hand 
gebrochen 44 . Da ohne Zweifel das Tragische ein Schmerzliches, 
Schreckliches, Furchtbares ist, so lautet die Grundfrage meiner 
Schrift in ihrer allgemeinsten Fassung: Wie kann das Schmerz- 
liche, Schreckliche, Furchtbare erfreuen? Die ganze Schrift von dem 
Momente an, wo ich die Frage stelle, bis zur letzten Zeile ist der 
Beantwortung dieser, zugleich immer spezieller gefafsten Frage ge- 
widmet. Alles andere ist für diesen eigentlich positiven Teil meiner 
Schrift kritische Vorarbeit. Ich gebe aber auf jene Frage, bezw. auf 
die aus ihr sich ergebenden spezielleren Fragen die Antwort so, dafs 
ich sie successive entstehen lasse. Ich gehe aus von allerlei Ant- 
worten, die von anderen gegeben worden sind und zeige deren rela- 
tives Recht und Unrecht, das Wahre, das darin liegt und ihre Unzu- 
länglichkeit. Ich erinnere dabei zunächst an die Freude, die vor allem 
Kinder und Ungebildete am Gruseligen und Gespensterhaften, die Freude, 
die rohe Naturen am Gräfslichen und Entsetzlichen haben, und suche 
deutlich zu machen, dafs diese Freude von der Freude am Schmerz- 
lichen, Schrecklichen, Furchtbaren, wie sie im tragischen Genüsse 
vorliegt, noch weit entfernt ist. Nach Valentin dagegen „begnüge 44 
ich mich, jene allgemeine Frage zu stellen und bin mit der Antwort 
„sehr rasch fertig 44 : Was ich über die Freude der Kinder am Gru- 
seligen etc. sage, ist für Valentin meine fertige Antwort auf jene 
allgemeine Frage, also auf die eigentliche Frage meiner Schrift. Ich 
suche in meiner Schrift jene Freude der Kinder, der Ungebildeten, 
der rohen Naturen verständlich zu machen — und zwar auch dies nur 
teilweise, — indem ich sie der Freude an dem, was die Grenzen des 
Gewöhnlichen überschreitet, subsumiere. Nach Valentin werfe ich die 
Freude am Schmerzlichen, Schrecklichen, Furchtbaren mit dieser 
Freude am Ungewöhnlichen zusammen. — Und doch spricht Valentin 
nachher von einer Fortfuhrung der Erklärung der Freude am 
Schmerzlichen, Schrecklichen, Furchtbaren, die sich bei mir finde. 
Wie reimt sich das? 
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Es reimt sich leider bei Valentin bitter wenig. Noch einige 
Proben davon, die dem gleichen Zusammenhang angehören: Von 
jener Freude am Aufsergewöhnlichen sage ich, sie gewinne einen 
höheren Wert, wenn sie zur Freude werde an dem, was ein ge; 
steigertes Mafs von Wollen und Können verrate. Was dies heifsen 
will, ist deutlich. Es giebt geringwertige und wertvollere Freuden, 
unter letzteren z. B. die an dem gesicherten Ergebnis einer wissen- 
schaftlichen Untersuchung. So hat auch die Freude am Aufser- 
gewöhnlichen höheren Wert, wenn sie Freude ist am aufserge- 
wöhnlichen Wollen und Können, als wenn dieser Inhalt fehlt. Va- 
lentin aber wendet sich gegen jene Erklärung mit einem Satz, der 
mit dem, was ich sage, nicht das Mindeste zu tun hat: „Dafs eine 
Freude, die wir empfinden, für uns einen ,Wert* hat, ist begreiflich, 
ebenso ist leicht einzusehen, dafs Wert nur ein Begriff für uns 
ist, nur ein subjektiver Begriff". Was diese schief ausgedrückte 
Allerweltsweisheit hier will, ist völlig unerfindlich. Schief ausge- 
drückt ist sie, sofern Valentin hier gar nicht von der Freude, son- 
dern nur von ihrem Gegenstand kann reden wollen. Denn nur, dafs 
der Gegenstand, der uns erfreut, eben sofern er uns erfreut, für uns 
Wert hat, ist selbstverständlich, oder ohne Weiteres „begreiflich* 4 . 
Ich aber rede in meiner Schrift von dem Werte, den die Freude selbst 
unter Umständen hat, unter Umständen nicht hat, natürlich jedes 
mal für den, der diese Freude zum Gegenstande seiner Betrachtung 
macht. 

Völlig widerspruchsvoll aber ist, was bei Valentin hierauf unmittelbar 
folgt. Ich soll den subjektiven Begriff des Wertes, nachdem ich ihn erst 
als solchen, d. h. in subjektiver Bedeutung verwendet, nachher im ob- 
jektiven Sinne gebrauchen. Hier zeigt sich deutlich, wie gefahrlich es 
ist, wenn man mit Begriffen spielt, die man nicht beherrscht. Wert ist 
ein subjektiver Begriff, dies heifst auch nach Valentin, etwas könne 
Wert haben immer nur für ein wertschätzendes Subjekt. Darnach 
wäre Wert im objektiven Sinne ein solcher, der bestände abgesehen 
von jedem wertschätzenden Subjekt. Für Valentin aber ist, da wo 
er sich gegen meine angeblich objektiven Werte wendet, ein objek- 
tiver Wert ein solcher, der dem Objekt zukommt. Er meint mit 
Rücksicht auf die Stelle, wo ich der Kraft und Energie im Charakter 
Richards III. einen gewissen Wert zuschreibe: die Darstellung dieser 
Kraft und Energie habe freilich Wert, ich aber spreche von einem 
angeblich objektiven, der Sache an sich zukommenden Werte. Hier 
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verhalten sich also subjektiver und objektiver Wert für Valentin wie 
Darstellung und Dargestelltes. Weil Wert ein subjektiver Begriff sei, 
darum verbietet mir Valentin in der Folge immer und immer wieder 
in der Beschaffenheit des ästhetischen Objektes, und speziell bei der 
Tragödie in dem inneren Wesen der Personen der Tragödie den 
Grund des tragischen Genusses zu suchen. Ich brauche wohl nicht 
zu sagen, dafs in meiner Schrift weder von objektiven noch von sub- 
jektiven Werten überhaupt die Rede ist. Ich spreche vielmehr überall 
von Wert und wertvollen Dingen schlechtweg, mit der selbstverständ- 
lichen Voraussetzung, dafs diese Werte zwar objektive Giltigkeit 
haben können, darum aber doch in dem oben bezeichneten Sinne des 
Wortes so „subjektiv" sind, wie alle Werte, ich könnte hinzufugen, 
so subjektiv wie alle Schönheit und Häfslichkeit , alle Wahrheit und 
Unwahrheit, alles Recht und Unrecht. So sage ich von Richards III. 
Trotz und Energie, dafs sie Wert haben, nämlich an sich betrachtet, 
oder abgesehen von der Richtung, in der sie sich betätigen ; sie haben 
Wert, nicht für Niemanden, sondern für uns, die wir uns diese Cha- 
raktereigenschaften vergegenwärtigen: Richard ist in unseren Augen 
kein Lump, kein Feigling, kein Schwächling, sondern besitzt eine ge- 
wisse Gröfse, die uns eine Art der Bewunderung abnötigt. 

Wie hier, so mifsversteht oder verschiebt Valentin auch im Fol- 
genden immer den eigentlichen Sinn dessen, was ich sage. Ich wider- 
hole, dafs ich sicher bin, er tue dies überall in vollkommen gutem 
Glauben. Gelegentlich läuft, was er sagt, richtig verstanden eben auf 
das hinaus, was er bekämpft. Wenn die Vernichtung eines Gegen- 
standes unser Mitleid weckt, so soll der Grund nicht, wie ich will, in 
dem Bewufstsein des Wertes des Gegenstandes liegen, sondern in der 
„Empfindung 14 , dafs etwas zum Dasein Berechtigtes sein Dasein ver- 
loren habe. Aber wann oder in welchem Mafse erscheint uns ein 
Gegenstand als zum Dasein berechtigt? Doch wohl, wenn oder in 
dem Mafse, als er in unseren Augen Wert hat. Darum tut es uns 
leid, wenn ein Kunstwerk zu Grunde gerichtet wird, nicht oder 
weniger, wenn eine Stümperei in Trümmer geht, da eine solche eben 
gar keinen Wert und darum gar keine Daseinsberechtigung hat Da- 
gegen ist die Landschaft, die der Krieg zertreten hat, zunächst die- 
jenige, die mir besonders an Herz gewachsen war, in minderem 
Grade aber auch diejenige, die zu mir in keiner besonderen Beziehung 
steht, in meinen Augen zum Dasein berechtigt oder für mich wert- 
voll, nicht praktisch aber ästhetisch; nur Valentin kann meinen und 
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mir entgegenhalten, eine Gegend oder ein Baum könne gar keinen 
Wert für uns besitzen und dennoch seine Vernichtung uns leid tun. 

Ich will das System von Unklarheiten, in das sich Valentin 
in diesem Zusammenhang verwickelt, nicht weiter darzulegen ver- 
suchen, sondern statt dessen an dieser Stelle eine allgemeine Bemer- 
kung einfugen, die Valentin vielleicht für die Zukunft von Nutzen sein 
kann. Valentin belehrt mich, wie wir schon gesehen haben, gelegent- 
lich darüber, was philosophisch und was nicht philosophisch sei; er 
spricht gerne mit einem Anflug von Ironie von dem „Philosophen 44 . 
Dergleichen ist nicht wohlgetan, wenn man nicht einigermafsen mit dem 
Wesen und den Erfordernissen philosophischer Wissenschaft vertraut ist. 
Wäre Philosophie gleichbedeutend mit jenem „philosophischen" Littera- 
tentum, dessen Hauptvertreter in der Gegenwart Valentin einmal, wie es 
scheint, anerkennend erwähnt, dann freilich möchte Valentin in Manchem 
so Unrecht nicht haben. Aber mit dergleichen hat die Wissenschaft der 
Philosophie herzlich wenig zu tun. Sie hat umsomehr zu tun mit der 
Psychologie und den psychologischen Disziplinen. Die Psychologie 
ist die philosophische Grundwissenschaft; auf ihr bauen sich die anderen 
philosophischen Wissenschaften auf. Die Ästhetik insbesondere ist 
eine philosophische Wissenschaft, weil und in dem Mafse, als sie auf 
der Psychologie sich aufbaut. Die Zeiten aber, in denen Jeder glauben 
konnte, in psychologischen Dingen mitreden und mit psychologischen 
Begriffen operieren zu können, sind vorüber und wie ich hoffe für 
immer vorüber. Darum wird derjenige, der sich in der Psychologie 
unsicher fühlt, und noch mehr derjenige, der sich in ihr ohne Grund 
sicher fühlt, gut daran tun in der wissenschaftlichen Erklärung psycho- 
logischer und speziell psychologisch-ästhetischer Probleme recht vor- 
sichtig zu sein; er wird doppelt vorsichtig sein müssen, wenn ihm 
selbst die fundamentalsten psychologischen Anschauungen und Begriffe 
nicht geläufig sind. Es mag bedauerlich sein, aber es ist so: die 
Psychologie für den Hausgebrauch, die sich Valentin zurecht gemacht 
hat, genügt nicht für das, was er unternimmt, ganz abgesehen von 
der grofsen Schwierigkeit, die es Valentin macht, irgendwelche Be- 
griffe klar zu fassen und bestimmt festzuhalten. 

Zu diesen negativen Eigenschaften der Valentinschen Kritik steht 
seine schon berührte dialektische Kunstfertigkeit in eigentümlichem 
Gegensatz. Dieselbe steigert sich zur höchsten Höhe bei dem Ver- 
such, die von mir angegriffene Theorie der „vorübergehenden Schmerz- 
erregung u zu retten. Ich sage in meiner Schrift, Valentin operiere mit 
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einer „fertigen psychologischen Theorie". Dieser Ausdruck vor allem 
giebt Valentin Gelegenheit zu geistreichem Spiel. Jeder versteht, was 
der Ausdruck sagen will. Auf bekannte psychologische Tatsachen, 
z. B. die Tatsache, dafs der von einer Krankheit Genesene sich seiner 
Gesundheit in höherem Mafse erfreut, als derjenige, der keine Krank- 
heit durchgemacht hat, wird von Valentin eine Theorie des tragischen 
Genusses aufgebaut, die statt auf der Untersuchung der zu erklärenden 
Tatsachen zu beruhen, ihnen vielmehr gewaltsam aufgenötigt ist. Das 
ist es, was ich unter der „fertigen psychologischen Theorie" der Tragik 
und speziell der Tragödie, soweit sie ein Spezialfall der Tragik ist, 
verstehe. Dagegen verlange ich von Valentin weder, dafs er mit 
unfertigen Theorien operiere, noch tadle ich, dafs seine Theorie eine 
psychologische ist, noch nenne ich jene psychologischen Tatsachen 
eine Theorie. Ich glaube auch nicht, dafs Valentin im Ernste redet, 
wenn er mir der Reihe nach diese Ungereimtheiten aufbürdet. Es ist 
das nur eine Art, das warum es sich handelt, witzig zu verhüllen. 

Unter den gleichen Gesichtspunkt fallt es, wenn Valentin sich 
nachher auf den Ausdruck „vorübergehende Schmerzempfindung 44 
stürzt, den ich da, wo ich nicht zitiere, an die Stelle des von ihm 
gebrauchten „vorübergehende Schmerzerregung" treten lasse. Ich 
setze den Ausdruck in der Überschrift des betreffenden Kapitels in 
Anführungszeichen; dies will heifsen, dafs ich nicht eine eigene, son- 
dern eine fremde Anschauung zu erörtern beabsichtige. Valentin nun 
will den Anschein erwecken, als habe ich dadurch seinen Versuch der 
Erklärung des tragischen Genusses verschoben. In Wirklichkeit lasse 
ich Valentin überall genau das sagen, was er sagt; ich korrigiere nur 
einen schiefen psychologischen Terminus. Von einem Schmerz, der 
nicht empfunden, sondern nur „erregt" würde, und doch für uns 
als Schmerz vorhanden wäre, weifs ja die Psychologie bis jetzt nichts. 
Auch die Behauptung Valentins, dafs ich unter der vorübergehenden 
Schmerzempfindung eine solche verstehe, mit welcher zugleich die Er- 
innerung an die Empfindung schwinde, während bei seiner „Schmerz- 
erregung 4 * die Erinnerung bleibe, ist unrichtig. Von einem Verschwinden 
der Erinnerung an die Schmerzempfindung rede ich überhaupt 
nicht. Ich suche nur deutlich zu machen, dafs die schmerzhafte Mit- 
oder Nachempfindung, die uns aus der Betrachtung des Schmerz- 
lichen, Schrecklichen, Furchtbaren erwachse — auf diese unsere Mit- 
oder Nachempfindung kommt es in unserem Streit einzig an — nur 
vorübergehen könne, wenn dies Schmerzliche, Schreckliche, Furcht- 
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bare selbst für unser Bewufstsein vorübergehe, d. h. wenn oder in 
dem Mafse, als es vergessen werde. Wenn also, so schliefse ich 
weiter, Valentin den tragischen Genufs aus dem Vorübergehen der 
Schmerzempfindung, nämlich unserer schmerzlichen Mit- oder Nach- 
empfindung hervorgehen lasse, so mache er den tragischen Genufs 
von dem Vergessen des tragischen Objektes abhängig. 

Im Übrigen ist das Recht und Unrecht in unserem Streit gar 
nicht, wie es nach Valentin scheinen mufs, durch diese von mir ge- 
legentlich aus Valentins Worten gezogene Konsequenz bedingt. Die 
Frage, um die es sich handelt, ist vielmehr eine einfache Tatsachen- 
frage. Nicht nur in der Tragik, sondern schon in den von Valentin 
angeführten aufsertragischen Fällen der Freude am Schrecklichen, 
Schmerzlichen, Furchtbaren ist der Genufs mit dem Bewufstsein dieses 
Schmerzlichen, Schrecklichen, Furchtbaren und unserer schmerzlichen 
Mit- oder Nachempfindung zugleich gegeben. Der von Valentin herbei- 
gezogene „Indianer 44 jubelt auch nach Valentin, indem er vom Schmerz 
seines Opfers „durchschauert** wird, nicht erst, nachdem diese schmerz- 
liche Mitempfindung vergangen ist; der Genufs der Laokoongruppe 
besteht, während wir Laokoon leiden sehen und mit ihm leiden ; jenes 
erhabene und uns innerlich erhebende Mitgefühl mit Antigone ist da, 
während wir sie so tief ergreifend die Notwendigkeit vom Leben und 
ihren Lieben zu scheiden, beklagen hören. Es ist also nichts mit der 
Theorie, die den Genufs erst aus dem Vorübergehen der Schmerz- 
empfindung, unserer Schmerzempfindung natürlich, erklären will, der 
tragische Genufs hat nichts zu tun mit der Wohlempfindung, die aus 
der vorübergehenden Schmerzerregung oder der Lösung der inneren 
Spannung sich ergeben mag. Alle Bemühungen Valentins seinen Ein- 
fall zu retten sind vergeblich, solange er nicht diese Tatsachen aus 
der Welt schafft. Damit leugne ich gewifs nicht, dafs es jene „Lö- 
sung der inneren Spannung" gebe und dafs sie angenehm wirken 
könne. Wer für die Tragik gar keine Empfindung besitzt, wen das 
Tragische peinlich berührt, dem mag auch bei der erhabensten Tra- 
gik nur die Befreiung von dem schmerzlichen Mitgefühl beglückend er- 
scheinen. Ein solcher täte aber besser, auf den tragischen „Genufs 44 
ganz zu verzichten. 

Gewifs wird es ja niemand Valentin verargen, wenn er seine^Auf- 
stellungen gegen Angriffe zu rechtfertigen versucht. Aber Valentin recht- 
fertigt bei dieser Verteidigung gar nichts, sondern wiederholt nur unter 
allerlei, wenn auch zweifellos unbeabsichtigten Fechterkunststücken seine 
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Irrtümer oder fugt neue hinzu. Eines dieser unbewufsten Fechterkunst- 
stücke erwähne ich noch im Vorbeigehen, weil es ein ausgezeichnetes Bei- 
spiel Valentinscher Dialektik ist. Ich habe die Freude des Valentinschen 
„Indianers" an dem Schmerz des gemarterten Opfers mit dem besonders 
gearteten Gefühl der Überlegenheit, das der Indianer seinem Opfer gegen- 
über empfinden mufs, in einen für Jedermann einleuchtenden Zusammen- 
hang gebracht. Diese Auffassung widerlegt Valentin, indem er mit 
einer leichten Wendung den fraglichen Vorgang durch andere, teüweise 
ähnliche, teilweise völlig anders geartete, also auch einer völlig an- 
deren Erklärung bedürftige ersetzt, und triumphierend fragt, wie denn 
hier meine Erklärung seiner Indianergeschichte statt haben könne. 
Natürlich bezieht sich meine Erklärung genau auf das, worauf ich sie 
anwende. Wie ich die anderen Vorgänge erkläre, das würde ich 
gesagt haben, wenn ich dazu Veranlassung gehabt hätte. Auch von 
dem Indianer redete ich ja nur, weil Valentin davon geredet hatte. 
— Dafs sich übrigens keiner der Fälle auf die Valentinsche Weise er- 
klärt, sieht jeder leicht. 

Doch ist mir hier mehr an der neuen Sonderbarkeit gelegen, zu der 
Valentin in diesem Zusammenhang durch seine Verteidigung geführt wird. 
Sie hat, auf anderem Gebiete, zum ersten mir bekannten Vertreter keinen 
Geringeren als Till Eulenspiegel. Man erinnert sich, dafs Eulenspiegel 
sich freute, wenn er den Berg hinaufstieg, weil er nachher wieder 
den Berg heruntersteigen konnte und umgekehrt. Etwas Ahnliches 
fordert Valentin von dem, der ein plastisches Kunstwerk zum Gegen- 
stand der ästhetischen Betrachtung macht. Ich meine in meiner 
Schrift, die plastische Darstellung des Schmerzes, z. B. in der Lao- 
koongruppe, verewige den Schmerz in der Betrachtung; hier sei also 
von einer vorübergehenden Schmerzempfindung, so lange wir uns 
dem Kunstwerke betrachtend hingeben, jedenfalls keine Rede. Diesen 
Einwand widerlegt Valentin mit der Erklärung, wenn ein Künsder 
den Täufer darstelle, wie er seinen Nacken dem Schwert des Henkers 
darbiete, so sollen wir bei dem dargestellten Moment in Gedanken 
nicht stehen bleiben, sondern darüber hinausgehen; der Künsder 
wolle nicht den Glauben erwecken, die Handlung sei unabgeschlossen 
geblieben. Letztere Bemerkung ist nicht unrichtig. Der Künsder 
will überhaupt keinen „Glauben" erwecken, sondern etwas darstellen. 
Und genau das, was er darstellt, in unserem Falle also den Täufer, 
wie er dem drohenden Streiche gegenüber sich verhält, das soll 
auf uns wirken. Wer die Scene in Gedanken weiterführt und an 
dem, was er in Gedanken zum Kunstwerke hinzufugt, oder an die 
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Stelle des Kunstwerkes setzt, seine Freude hat, mufs dies mit sich 
selbst ausmachen; Genufs des Kunstwerkes ist dieser Genufs nicht. 
Auch der Novellist, der die Liebenden schliefslich ungetrübt glück- 
lich werden läfst, will nicht den Glauben erwecken, dafs die 
Handlung nicht weiter gehe. Auf Tage des Glückes folgen Krank- 
heit und Tod. Wer aber durch diese Tatsache sich bestimmen 
liefse, die Glücklichen zu betrauern, statt sich ihres Glückes zu 
freuen, dürfte doch solche Eulenspiegelei nicht als Wirkung des 
Kunstwerkes ausgeben. Im Kunstwerk geht nun einmal die Hand- 
lung nicht weiter; die Novelle weifs nichts von Krankheit und 
Tod; so fallt auch in jener Darstellung des Täufers der Streich 
in alle Ewigkeit nicht. Valentin verwechselt in seiner „Ästhetik" 
Kunstwerk und Wirklichkeit, das Schlimmste, was dem Ästhetiker 
begegnen kann; Valentin fehlt der Grundbegriff der Ästhetik, nämlich 
der Begriff der ästhetischen Anschauung. Der Leser meiner Schrift 
erinnert sich, dafs ich über diesen Punkt deutlich geredet habe. 

Man hat ein Recht zu fragen, warum ich denn, wenn die Valen- 
tinsche Theorie des Tragischen so nichtig ist, ihr in meiner sonst 
knapp gehaltenen Schrift überhaupt eine eingehendere Beachtung ge- 
schenkt habe. In der Tat hätte ich mich mit einer vorübergehenden 
Berührung derselben begnügen können, wenn nicht Ansätze zu einer 
gleichartigen Anschauung sich mehrfach fanden. Valentin selbst be- 
ruft sich auf Aristoteles, und findet in dessen Katharsis das Wesent- 
liche seiner Anschauung wieder. Ich hebe aber speziell Valentins 
Aufstellungen heraus, weil in ihnen der Standpunkt, den ich treffen 
wollte, die extremste und insofern deutlichste Ausprägung erfahren 
hat. Valentin hat Recht, ich wollte seine Theorie als abschreckendes 
Beispiel vorfuhren, sowie ich hier seine Kritik des abschreckenden 
Beispiels wegen so eingehend behandle. 

Ich bin aber mit der eben bezeichneten unerquicklichen Aufgabe 
noch nicht zu Ende. Es erübrigt noch, dafs ich die Aufmerksamkeit 
des Lesers auf die Art lenke, wie Valentin meinen Erörterungen über 
das Wesen der Tragik der Tragödie gerecht wird. 

Dabei sehe ich von allerlei Kleinigkeiten ab. Ich lege beispielsweise 
kein Gewicht darauf, dafs Valentin sich nicht die geringste Mühe giebt, 
den Gedankengang meiner Untersuchung oder die Hauptmomente des- 
selben auch nur anzudeuten. Von dem Inhalt meiner Schrift ein wirklich- 
keitsgemäfsesBild zu geben, hat eben wohl nicht in seiner Absicht gelegen. 
Ich rede auch nicht mehr von den allgemeinen Anklagen Valentins, wie 
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derjenigen, ich übersehe in meiner Schrift, dafs das Tragische eine 
komplizierte Empfindung sei, dafs man daher, um zu ihrem Verständ- 
nis zu gelangen , sie in ihre Elemente zerlegen müsse. Wir 
wissen schon, wie es mit dieser Anklage bestellt ist. Valentin 
konnte ebenso gut versichern, meine Schrift existiere gar nicht. — 
Nebenbei bemerkt, steht jener Satz Valentins an einer Stelle, 
wo Valentin wieder einmal eine Bemerkung, die ich mache, 
als eine von mir bestrittene Ansicht ansieht. — Ebenso 
erwähne ich nur, dafs mich Valentin, ohne Zusatz, die Erregung 
von Mitleid als Zweck der Tragödie bezeichnen läfst, während 
ich dahingestellt lasse, ob man die tragische Empfindung noch 
Mitleid nennen wolle und hinzufüge, das „Mitleid" dürfe dann 
jedenfalls nicht in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes genommen 
werden. Ich verweile endlich auch nicht bei Valentins sonderbarem 
Mifsverständnis des Satzes, das Kunstwerk sei eine Welt für sich, 
als hätte ich damit dem Kunstwerke jede Wirkung auf uns ab- 
sprechen wollen, obgleich an sich und nach meinen Darlegungen das 
Gegenteil selbstverständlich ist; ebenso wenig bei seiner Verkehrung 
meiner Erklärung, dafs der Kunstgenufs wie die künstlerische Tätig- 
keit nicht bedingt sei durch die verstandesmäfsige Einsicht in die 
Gründe, auf denen die Wirkung des Kunstwerkes beruhe, als hätte 
ich damit die Tätigkeit des Verstandes vom künstlerischen Schaffen 
und ästhetischem Geniefsen überhaupt ausgeschlossen, ja gar behauptet, 
dafs „über der verstandesmäfsigen Einsicht in die Kunst der Genufs des 
innersten Wesens des Kirnst werkes verloren gehe". Dies sind Ungenauig- 
keiten, wie sie sich fast in jedem Satz der Valentinschen Arbeit finden. 

Dagegen will ich noch einen Punkt hervorheben, der besonders ge- 
eignet ist, Zweifel zu erwecken, ob Valentin überhaupt meine ganze Schrift 
gelesen oder sie aus wenigen Sätzen nach eigenen Ideen konstruiert habe. 

Ich hole dabei etwas weiter aus. Die genauere psychologische 
Untersuchung und Analyse der mancherlei ästhetischen Objekte und 
Arten des ästhetischen Eindrucks kommt zu dem Ergebnisse, dafe 
der Grund des ästhetischen Eindrucks jederzeit entweder ausschliefs- 
lich oder zum wesentlichen Teile gesucht werden müsse in irgend- 
welchen in den Objekten liegenden, oder durch unsere alles ver- 
menschlichende Phantasie in dieselben hineinverlegten Inhalte, Momente, 
Merkmale der menschlichen Persönlichkeit. Alles Schöne vergegen- 
wärtigt oder spiegelt unserer Phantasie Zilg^ oder Anologa von 
Zügen unseres eigenen Wesens, deren erhebende oder beglückende, 
unser Lebens- oder Selbstgefühl befriedigende und steigernde Kraft 
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wir aus uns selbst kennen gelernt haben. Das Schöne tut dies bald 
mit klarer Bestimmtheit, bald nur der sorgfaltigen psychologischen 
Analyse erkennbar; jene Züge werden uns durch das schöne Object 
vergegenwärtigt, das eine Mal so, wie wir sie jederzeit in uns finden 
können, ein anderes Mal herabgemindert oder ins Aufserordentliche 
und schliefslich Übermenschliche gesteigert. Alles Schöne, so kann 
ich das Gesagte zusammenfassen, ist für uns irgendwie lebendig 
oder lebensvoll und hat in dieser Lebendigkeit seine zur Form hin- 
zutretende und durch die Form getragene Innerlichkeit: Leben aber 
vermögen wir nun einmal nur in uns selbst, in unserem Innern un- 
mittelbar zu erleben. Das Spiel der Association läfst es uns erst auf 
Anderes übertragen. Alles Schöne erscheint kraft solcher Associationen 
uns verwandt und wird dadurch erst Gegenstand des eigentlich ästhe- 
tischen Interesses. Alles ästhetische Interesse ist eine Art der Sympathie. 

Diese Sätze werden nicht nur, sondern müssen dem Unbefangenen 
zunächst paradox erscheinen. Es wäre ein Wunder, wenn es sich anders 
verhielte. Der nicht Unbefangene, der aber um jeden Preis seinen 
Scharfsinn leuchten lassen will, kann auch, wenn er will, ohne Prüfung 
darüber witzeln und mit scheinbar recht klugen Ausrufungen und rheto- 
rischen Fragen dagegen angehen. Man kann aber auch ernsthaft fragen, 
wieso denn jene Anschauung zutreffe, wiefern sie etwa schon bei der 
einfachen schönen Linie, der Farbe, dem Klang als berechtigt nachge- 
wiesen werden könne. Wer dies tut, dem vermag die Ästhetik eine 
befriedigende und gesicherte, und im Einzelnen recht bestimmte, von 
allgemeinen Redewendungen weit entfernte Antwort zu geben. 

Natürlich modifiziert sich der Sinn der'in jenen Sätzen enthaltenen 
allgemeinen Erklärung jeder neuen Gattung des Schönen und jeder 
neuen Art des ästhetischen Eindrucks gegenüber. In ganz eigenartiger 
Weise modifiziert er sich in der Tragik, vor allem der Tragik der Tra- 
gödie; in ganz besonderer Weise werden hier uns beglückende und 
unser Selbstgefühl befriedigende Züge unseres eigenen Wesens oder 
der zunächst nur aus unserem eigenen Wesen uns bekannten mensch- 
lichen Persönlichkeit uns vergegenwärtigt. Zugleich sind es bei der 
Tragödie — ich sage nicht bei ihr allein — wertvollste Züge der 
Persönlichkeit, nämlich im engeren Sinne, des Wortes „sittliche Momente" 
derselben, die uns entgegentreten und in ihrem Werte offenbar 
werden. Ich sage: sittliche Momente im engeren Sinne, weil, wie 
bekannt, der Begriff des Sittlichen oder sittlich Wertvollen sehr eng 
und sehr weit gefafst werden kann. Natürlich ist enge oder weite 
Fassung des Begriffes oder Wortes „sittlich" nicht gleichbedeutend 
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mit sittlicher Engherzigkeit und Weitherzigkeit, wie Valentin gelegent- 
lich, auch hier den Sinn meiner Worte verkehrend, annimmt. 

Aber auch innerhalb der Tragik und speziell der Tragödie mo- 
difiziert sich der Sinn jener allgemeinen Erklärung. Er ist zunächst in 
jeder Tragödie ein anderer: Immer andere und andere wertvolle Züge 
der menschlichen Persönlichkeit, immer andere und andere Arten, wie 
Gutes, sittlich Anmutendes und Erhebendes in einem Menschen zu Tage 
tritt, im Handeln und vor allem im Leiden offenbar wird, sich betätigt, 
Stand hält, werden uns in Tragödien zum Bewufstsein gebracht. Der 
Sinn jener Erklärung ist aufserdem ein wesentlich verschiedener, ja 
in gewisser Art ein entgegengesetzter bei den beiden Hauptgattungen 
der Tragödie, die ich in meiner Schrift unterscheide und als Charakter- 
und Schicksalstragödie, letzteres Wort nicht im herkömmlich litterar- 
historischen Sinne genommen — einander gegenüberstelle. 

Jene Verschiedenheit nun, die sich beim Vergleich beliebiger Tra- 
gödien ergiebt, habe ich nur in wenigen einzelnen Beispielen hervor- 
zuheben versucht; ich konnte ja nicht alle Tragödien analysieren 
wollen. Diesen wesentlichen Unterschied der beiden eben bezeich- 
neten Gattungen dagegen habe ich ausfuhrlich erörtert und scharf 
genug bestimmt, ohne dabei doch zu verkennen, dafs diese Gattungen 
in den verschiedenen tatsächlich vorliegenden Tragödien in einander 
übergehen, dafs dieselbe Tragödie ein Beispiel beider Gattungen sein 
kann, ja immer in gewisser Weise sein wird. 

Wie nun verhält sich dazu mein Kritiker? Die Antwort ist ein- 
fach. Er leugnet, dafs ich überhaupt einen Unterschied zwischen Tra- 
gödien gemacht habe. Was ich in ausführlicher Darlegung als spezi- 
fischen Grund des tragischen Genusses bei der einen Gattung, näm- 
lich der Charaktertragödie bezeichne, und als das kennzeichne, was 
sie zu der anderen Gattung, der Schicksalstragödie, in Gegensatz stellt, 
das läfst mich Valentin frischweg als das Gemeinsame aller Tragödien 
bezeichnen. Ja, Valentin geht so weit, als Belege für die Unrichtigkeit 
dieser mir imputierten Anschauung solche Beispiele zu zitieren, die ich 
selbst als Belege meiner wirklichen Anschauimg, also als Belege des 
direkten Gegenteils nicht nur erwähnt, sondern eingehend erörtert 
habe. Oder deutlicher: Ich sage von den „Helden der bösen Lei- 
denschaft" nach Art Macbeths oder Richard III., dafs sie, ohne es zu 
wissen oder zu wollen, ja ihrem eigenen Wollen zum Trotz, doch schliefs- 
lich nicht umhin können, wenn auch knirschend, die „sittliche Welt- 
ordnung" anzuerkennen. Jeder, der meine Schrift gelesen hat, weifs 
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zunächst, was ich hier unter der Anerkennung der sittlichen Welt- 
ordnung verstehe, er weifs insbesondere auch, aus welchen Gründen 
ich den in der Theorie der Tragödie so oft mifsbrauchten und an sich 
gewifs sehr unklaren Begriff der „sittlichen Weltordnung" überhaupt 
hereinziehe. Und jeder, der „Macbeth" und „Richard HL" gelesen 
hat, weifs, dafs bei Macbeth und Richard III. diese unfreiwillige An- 
erkennung der sittlichen Weltordnung stattfindet und wo sie zu 
finden ist. Er weifs es nicht nur, sondern hat davon gelegentlich einen 
tiefen Eindruck erfahren. Dagegen sage ich von anderen tragischen 
Gestalten, Romeo beispielsweise, das Gegenteil. Romeo ist für mich, 
wie selbstverständlich, kein „Held der bösen Leidenschaft"; er 
braucht, wie wiederum selbstverständlich, keine sittliche Weltord- 
nung knirschend oder sonstwie anzuerkennen, da er Vertreter 
der sittlichen Weltordnung ist, d. h., mit Weglassung der „sittlichen 
Weltordnung", ein sittlich Wertvolles, die Liebe, in ihm gegen das 
Geschick ankämpft, und im Kampf und Untergang sich in seiner 
Macht und Schönheit erweist. — Und Valentin? Er versichert, jenes 
über Macbeth und Richard III. gefällte Urteil betreffe bei mir „alle 
Tragödien gleichmäfsig", und stellt die rhetorische Frage, wo denn 
nicht nur Macbeth und Richard III., sondern auch Lear, Hamlet, Romeo 
die sittliche Weltordnung knirschend oder nicht knirschend anerkennen. 

Ich stellte oben die Vermutung auf, Valentin habe nicht meine 
ganze Schrift gelesen. Er mufs in der Tat ganze Kapitel über- 
sehen haben, wenn diese Umkehrung dessen was ich sage, als un- 
bewufste begreiflich werden soll. Nebenbei bemerkt, stimmt es zu 
dieser Annahme, wenn Valentin an einer anderen Stelle von mir sagt, 
der Weg, den ich in meinem Buche betrete, bestehe in der Be- 
kämpfung einzelner Punkte, während er für sich den Weg sachlicher 
Entwickelung des Zusammenhangs einer Grundanschauung vorziehe. 
Wie ich schon sagte, ist nur der erste kritische Teil meiner Schrift 
— zwar nicht der Bekämpfung einzelner Punkte, wohl aber der Be- 
kämpfung falscher Grundanschauungen ""gewidmet, während der zweite 
Teil systematisch der Sache auf den Leib rückt. 

Nach diesen Proben kritischer Unzuverlässigkeit hat mein Gegner 
wohl kein Recht mehr, zu erwarten, dafs ich auf seine eigenen Auf- 
stellungen noch weiter eingehe, als ich^ es schon getan habe. Um der 
Sache willen füge ich noch einige Worte hinzu. Valentin „definiert" 
das Tragische als eine „Komplikation divergierender, ihre Existenz 
wechselseitig ausschliefsender, im Einzelnen aber wohl berechtigter 
Motive". In der Tat sind solche Komplikationen oder besser: Kon- 
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flikte bisweilen tragisch, bisweilen aber sind sie komisch, bisweilen 
keines von beiden. Valentin vergifst hier in seiner „Definition 44 — 
nicht nur das Moment, das tatsächlich die Tragik erst zu Stande 
kommen läfst, sondern auch seine „vorübergehende Schmerzerregung 44 . 
Da wir indessen wissen, wie wenig genau es Valentin nimmt, so wollen 
wir es auch hier mit Valentin nicht allzu genau nehmen. Fügen wir 
also das letztere Moment der „Definition 44 eigenmächtig hinzu. Dann 
schliefst die Definition immer noch zahllose Fälle der Tragik, auch 
von Valentin anerkannte, aus. Oder wo sind die divergierenden und 
ihre Leistung wechselseitig ausschliefsenden Motive bei der Laokoon- 
gruppe? 

Da ich Valentins Aufsatz ganz gelesen habe, so weifs ich natürlich, 
dafs Valentin ausfuhrlich von den einander ausschliefsenden Motiven der 
Handlung redet, die bei Virgil dem in der Gruppe dargestellten 
Moment im Leben des Laokoon vorausgeht. Aber von allem dem 
findet sich ja in der Laokoongruppe nichts. Angenommen selbst, 
jene Handlung wäre wirklich dargestellt, wir sähen also statt des mit 
dem Tode ringenden Laokoon einen die Lanze gegen das trojanische 
Pferd schleudernden Laokoon, so fehlten noch immer die Motive. 

Aber auch hier weifs Valentin eine Auskunft. Sie bildet die 
Kehrseite der schon oben von mir berührten ästhetischen Irr- 
tümer. Damit die „vorübergehende Schmerzerregung 44 Recht be- 
halte, sollten wir statt blofs an das Kunstwerk und den in ihm darge- 
stellten Moment auch an den nachfolgenden Moment der Handlung denken; 
an welchen Moment speziell bei Laokoon, sagt uns Valentin leider 
nicht, obgleich dies von einiger Wichtigkeit wäre. Jetzt sollen wir, da- 
mit die „einander wechselseitig anschliefsenden aber im einzelnen wohl 
berechtigten Motive 44 Recht behalten, rückwärts gehen und die Motive 
zum Kunstwerk hinzudenken, nicht einmal die Motive für das Dargestellte, 
das wären beim Laokoon die Motive, die die Schlangen zum Angriff und 
die Motive, die Laokoon zur Gegenwehr veranlafsen, sondern die Motive 
für eine gleichfalls erst hinzugedachte Handlung. Offenbar würden wir 
diese Motive leichter hinzudenken, wenn die durch sie motivierte Hand- 
lung selbst dargestellt wäre, in unserem Falle also bei dem die Lanze 
schleudernden Laokoon. Diesem fehlte dann nach der Konsequenz der 
Valentinschen Theorie zum tragischen Kunstwerk nur noch das Leiden. 
Aber auch dies Leiden würden wir sehr leicht hinzudenken. Dasselbe 
steht ja zu jener Handlung, als die unmittelbare Strafe derselben, im 
engsten gedanklichen Zusammenhang. Auch würden wir damit nur Va- 
lentins uns schon bekannte Forderung, nicht bei dem dargestellten Mo- 
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mente stehen zu bleiben, erfüllen. Es ist also kein Zweifel, dieser die 
Lanze schleudernde Laokoon wäre der Theorie zufolge ein tragisches 
Kunstwerk, oder könnte wenigstens von uns jederzeit zu einem solchen 
gemacht werden. Andrerseits würde der mit dem Tode ringende Laokoon 
aufhören für uns ein tragisches Kunstwerk zu sein und uns einen tra- 
gischen Genufs zu gewähren, wenn wir an das, was wir bei Virgil ge- 
lesen oder in der Schule über Laokoon gehört haben, zufallig nicht 
dächten. Es ist aber die Gefahr sehr grofs, dafs derjenige, der die Gruppe 
sieht, so davon hingenommen ist, dafs er darüber seine ganze Schulweis- 
heit vergifst. Mir beispielsweise begegnet dies regelmäfsig und ich 
kann versichern, dafs ich eben dann den tiefsten tragischen Eindruck 
von der Gruppe gewinne. Nach Valentin müfste es sich umgekehrt 
verhalten. Die Tragik der Gruppe würde ihm zufolge von vorn- 
herein nicht bestehen für den, der die Geschichte Laokoons gar nicht 
kannte, sie würde unsicher, wenn sich Zweifel erhöben, ob am Ende 
mit der Hauptperson der Gruppe gar nicht der Priester Laokoon 
gemeint sei, sie würde auch für Valentin völlig verschwinden in dem 
Momente, wo sich dieser Zweifel wissenschaftlich rechtfertigte. Nicht 
der Künstler wäre es überhaupt, der das tragische Kunstwerk schüfe, 
sondern der Gelehrte, nicht das Kunstwerk wäre Träger seines 
Kunstcharakters und Kunstwertes, sondern unsere Schulweisheit. 

Daraus ergäbe sich für die Zukunft die Möglichkeit einer wesent- 
lichen Vereinfachung der Plastik und der ihr nächstverwandten Künste. 
Konstituiert sich das Kunstwerk einmal teilweise aus Momenten, die 
wir hinzudenken, dann giebt es keine Grenze, wo dem Hinzudenken 
Halt geboten werden dürfte. Wozu in der Laokoongruppe die Dar- 
stellung des Kampfes mit den Schlangen? Die Geschichte kennt man 
ja. Schliefslich wäre das Einfachste eine Tafel mit der Aufschrift: 
Laokoons Schicksal. Ohne Zweifel wird ja jeder, der zur Laokoon- 
gruppe die Motive der Tat, die zu dem in ihr dargestellten Leiden 
gefuhrt hat, hinzuzudenken vermag, auch zu jenen beiden Worten alles 
Übrige hinzuzudenken imstande sein. Dabei hat er noch den Vor- 
zug, dafs er nicht zweifeln kann, ob er es hinzudenken darf. Die be- 
kannten Spruchbänder einer vergangenen Kunst wären für diese Kunst- 
höhe eine kindliche Vorstufe. 

Valentin entpuppt sich hier als der rückhaltloseste Vertreter 
jener Reflexionsästhetik, von der ich in meiner Schrift meinte, dafs 
ihr auch noch nicht das Abc vom Wesen der Kunst und der ästhe- 
tischen Anschauung aufgegangen sei. Man kann ihm für diese 
Rückhaltlosigkeit dankbar sein. Auf solche Weise richtet sich 
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der Irrtum selber. Wir meinten bisher, der eigenartige Wert der 
Kunst bestehe darin, dafs sie, was irgend in der Welt für uns Wert 
haben kann, heraushebt und in der denkbar unmittelbarsten Weise uns 
nahebringt, eben damit zugleich aus unseren Gedanken alles das aus- 
schliefst, was nicht zum Kunstwerk unmittelbar hinzugehört und im 
Kunstwerke selbst zu uns redet. Darin sahen wir das eigentliche 
Wesen der ästhetischen Betrachtung, dafs sie sich in ihr Objekt ganz 
hineinversenkt und es so wirken läfet, wie es für sich allein betrachtet 
zu wirken vermag; das schien uns der durch nichts in der Welt zu 
ersetzende Vorzug des ästhetischen Genufses, dafs er ein durch 
nichts Fremdartiges getrübter, durch keine eigene Zutat gestörter 
Genufs sei, eine nur dem Objekte geltende, in diesem Sinne völlig 
„objektive" Wertschätzung. Valentin dagegen macht aus der Kunst 
eine Gelegenheit, sich seiner Schulweisheit zu erinnern und aus ihrem 
Inhalte einen angeblichen Genufs zu schöpfen. 

Ich bin zu Ende mit meiner Antwort auf Valentins Aufsatz. Dafe 
sie so wenig zustimmend ausfallen mufste, bedauere ich aufrichtig. 
Valentin hält es am Schlüsse seines Aufsatzes nicht für ausgeschlossen, 
dafs unsere jetzt sich fliehenden Wege doch schliefslich zusammen- 
treffen. Ich erwarte nichts dergleichen. Auch durchkreuzen werde 
ich Valentins Wege nicht mehr, solange er nicht mir und den 
Lesern dieser Zeitschrift die oben bezeichnete Genugtuung gegeben, 
d. h. die direkten, wenn auch unbewufsten Verkehrungen des Inhaltes 
meiner Schrift ausdrücklich widerrufen hat. 

Breslau. 



Die Entgegnung unseres verehrten Mitarbeiters, Herrn Professor 
Dr. V. Valentin auf die vorliegende Antikritik sollte sich unmittelbar 
hier anschliefsen. Da jedoch Herr Professor Valentin eine nochmalige 
eingehende Behandlung der ganzen Frage zur Widerlegung der ihm 
gemachten Vorwürfe und Begründung seines Standpunktes für 
wünschenswert hielt, konnte er mit dem in diesem Hefte für ihn 
freigehaltenen Räume sich nicht begnügen. So wird zu unserm Be- 
dauern seine bereits in unseren Händen befindliche Abhandlung 
„Wissenschaftliche Kritik und Unfehlbarkeit. Ein Schlufs- 
wort" erst im nächsten Bande erscheinen können. (Die Red.) 
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NEUE MITTEILUNGEN. 



Zu den Briefen des Leonardo Bruni von Arezzo. 



Mitgeteilt 

von 

Max Lehnerdt. 



In Anbetracht der regen Tätigkeit, die gegenwärtig besonders italienische 
Gelehrte bei der kritischen Herausgabe von Briefen der Humanisten des 
XV. Jahrhunderts entwickeln, werden Mitteilungen aus dem unendlich 
zerstreuten handschriftlichen Material nicht als überflüssig erscheinen. 
Zumal die von den Schreibern so häufig fortgelassenen Daten der 
Briefe haben eine beim ersten Auffinden oft gar nicht zu übersehende 
Wichtigkeit für die so anziehende Gelehrtengeschichte jener Periode. 
Den Zeitgenossen, die jene Briefe als Muster lateinischen Stils lasen 
und verbreiteten, waren die Daten nebensächlich, der heutige 
Forscher aber vermifst sie schmerzlich als das notwendige Gerüste 
für die geschichtliche Erkenntnis des Zeitalters. 

Hiervon bietet für die Briefe des Leonardo Bruni einiges der 
Cod. Berolin. lat. oct. 125 (acc. 1886. 49). Es ist eine Pergament- 
handschrift von 179 Blättern mit dem Stempel der Bibliotheca 
Billiana; sie enthält Epistole divi et laureati Leonardi Bruni Arretini 
ex suis originalibus per Nicolaum Brunum pistoriensem*) transumpte 
id. Decemb. Florent. 1443, * st a ^ so ^ ast gleichaltrig mit dem bei Mehus 
Leon. Bruni epist. I, p. XI erwähnten Codex. Die Briefe sind in 
Bücher von I — IX eingeteilt und entsprechen der bei Mehus ge- 
gebenen Reihenfolge. Auf I, 2 folgt das Empfehlungsschreiben Salu- 
tatis für Bruni an Papst Innocenz VÖ.**), die Briefe V, 6 und 7 fehlen, 
VIII, 6 schliefst mit den Worten cui tarn insensatum Judicium sit, 
dann folgt der Brief archiepiscopo Mediolanensi, den Mehus als X, 24 
veröffentlicht, sodann VIII, 7. 8. IX, 1 und als der letzte, aber ohne 
Adresse, der Brief an Johannes Nicolaus (Mehus X, 26). Es fehlen 
also IX, 2—13. X, 1 — 25. 

*) Ober diesen habe ich nichts in Erfahrung bringen können. 
**) Novati, Epistolario di C. Salutati No. 153. (Bull. d. Istituto stör, ital. IV. 1888.) 
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Die Handschrift bietet folgende bei Mehus nicht vorhandene 
Orts- und Zeitangaben: I, 10 hinter dem Datum die allerdings aus 
dem Brief zu entnehmende Ortsangabe Viterbio*). II, 10 ist ge- 
schrieben VIII. idus octobris 1407, dieselbe Jahreszahl ist auch dem 
Datum von II, 12 hinzugefugt. IV, 6 (an Corvini) ist geschrieben 
Kl. decembris 1416. Der an einen Johanninus gerichtete Brief IV, 18, 
in dessen Adressaten Mehus den jungen Tortello vermutet, ist da- 
tiert II Kai. febr. 1422. Das Datum von VI, 1. non. octbr. Florentia 
1428 macht uns mit dem Jahre der Publikation von Giovanni Marra- 
sios Elegie Angelinetum bekannt**), denn dafs dies das Gedicht ist, 
von welchem Bruni in dem Briefe spricht, zeigt der von ihm zitierte Vers: 
indulgere velis nostro Arretine furori, der sich in dem von Mehus I, 
p. XIII abgedruckten Prooemium der Elegie findet. VII, 7 hat am 
Schlufs die Ortsbestimmung aretii, VII, 8 das volle Datum idus decembris 
aretii 1437, wohin Bruni sich wegen der zu Florenz herrschenden 
Pest geflüchtet hatte. Von demselben Tage (idibus dec. areti 1437) 
ist ep. VII, 9. Auch abgesehen von den soeben angeführten Daten zeigte 
mir die Vergleichung einzelner Partien mit dem Mehusschen Text, 
dafs die Berliner Handschrift bei einer zu unternehmenden Neuheraus- 
gabe der Briefe Brunis wird Berücksichtigung finden müssen. So 
heifst es z. B. Epist. I, 3 (S. 5, Z. 10 Mehus) murine tuis amplissi- 
mis atque ornatissimis verbis laudato an tibi (die durch den 
Druck hervorgehobenen Worte fehlen bei Mehus), I, 5 (S. 8, Z. 18) 
Populus Ro[manus] statt Romanus Pontifex, S. 9, Z. 21 oculos in- 
terdum ad coelum tollens, S. 10, Z. 27 Sutrini omni multitudine, 
S. 11, Z. 3. v. u. tractum statt factum. IV, 4 hat auch die Berliner 
Handschrift exegi librum unum statt des unrichtigen meum bei 
Mehus***). Epist. IV, 13 giebt am Schlufs noch die Worte: ac 
Ray[naldum] meo nomine salvere iubeto. Iterum vale; in VIII, 6 
(S. 121, Z. 19) folgt nach feci: Nee unum mittens librum alios 
retinui, sed ut erant octo libri uno volumine simul omnes .... 
transmisi und Z. 5. v. u: Sic enim ille me contempnit, ut ingenio 
ut intelligentia omni ut eunetis denique quae dici possunt spoliet 
Auch hier fehlt das durch den Druck hervorgehobene in der Mehus- 
schen Ausgabe. Die soeben angeführten Varianten finden sich auch 
in dem flüchtig geschriebenen und einer erheblich späteren Zeit 
(manu Nicolai de Melioratis 1460) angehörigen Codex 549 der König- 
lichen öffentlichen Bibliothek zu Dresden. Derselbe stammt nicht aus 
derselben Quelle wie der Berliner, er enthält neun Bücher der Briefe 
vollständig und zeigt auch im Einzelnen Abweichungen. Auch hier 
folgt auf Epist. I, 2 der Brief Salutatis. Die Daten sind sehr häufig 



*) Auch IV, 3 bietet in unserer Handschrift am Schlufs ex constantia. In 16 Fällen 
fehlt das bei Mehus vorhandene Datum, in zweien ist es unvollständig gegeben. 

**) Diese Jahreszahl kann ebensowohl richtig sein wie 1429, für welche sich 
Sabbadini entscheidet und die sich ebenfalls auf handschriftliche Überlieferung stützt 
(Sabbadini, biografia documentata di Giovanni Aurispa, Noto 1891, p. 175.) 
***) Vgl. Gherardi im Archiv, stör. ital. IV. Ser. XV. 1885. p. 419. 
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ganz oder teilweise fortgelassen, doch bietet IX, n am Schlufs das 
bei Mehus fehlende Datum Flor, die Uli Settembris MCCCCXLII, 
woraus sich zugleich die Zeit des pluribus mensibus vorher geschrie- 
benen Briefe VIII, 4 ergiebt. Epist. IX, 13 schliefst mit der Angabe 
XVII Ottobris Florentie; IX, 9 hat am Schlufs noch die Worte: eos 
libros (das bellum Gothorum) Cesarino nostro misi. (Vgl. Voigt, 
Wiederbelebung d. class. Altert. II, 174.) 

Von jener durch ihn selbst veranstalteten Sammlung seiner Briefe, 
die der Berliner Handschrift zu Grunde liegt, spricht Bruni epist. 
VII, 10. Lange Zeit hätte er seine Briefe überhaupt nicht aufbewahrt, 
erst als er vernommen, dafs falsche Briefe unter seinem Namen ver- 
breitet würden, hätte er sie zu sammeln begonnen, und auch da nur 
solche, quae haberent in se narrationem rei non quotidianae. So 
werden sich gewifs in den Sammelhandschriften des fünfzehnten Jahr- 
hunderts noch manche Briefe finden, die bei Mehus, der nur die auf 
jenen Sammlungen Brunis beruhenden Manuskripte benutzt hat, nicht 
veröffentlicht sind, wenngleich die Echtheit solcher Briefe nach Brunis 
eigenen Worten nicht als zweifellos anzusehen wäre. Daraufhin 
müfsten die neun unedierten Briefe in der Handschrift geprüft werden, 
die Gamurrini für die Biblioteca della fraternitä in Arezzo erwarb*); 
der von ihm mitgeteilte Brief mit der Nachricht von den zwanzig 
Reden des Plinius und einer des Suetonius, die Bruni in Händen ge- 
habt haben will, erweckt wenig Vertrauen. Von Suetonius ist über- 
haupt nicht bekannt, dafs er Reden veröffentlicht hat, und das Vor- 
handensein von Reden des Plinius zu Brunis Zeit ist höchst unwahr- 
scheinlich. Georg Voigt vermutet in einer Notiz, die sich in seinem 
Nachlafs fand, dafs vielleicht von den 1433 durch Aurispa gefunde- 
nen Panegyrici veteres, an deren Spitze der Panegyricus des Plinius 
steht, die Rede und der Adressat Lorenzo de* Medici sei. Ich wäre 
geneigt, den ganzen Brief für apokryph zu halten. Dafs der unter 
den Epistole di P. P. Vergerio (Monum. stör. d. R. Deputazione 
veneta, Ser. IV. Miscell. vol. V. 1887. P* 2 °5) abgedruckte Brief 
CXXXVI Leonardus Aretinus Petro Paulo s. p. d. nicht von Bruni 
sein kann, hat Sabbadini Giorn. stör. d. lett. ital. XÜI. 1 889. p. 296 er- 
wiesen, aber statt die Existenz eines anderen Leonardus Aretinus an- 
zunehmen, steht nichts entgegen, auch diesen Brief zu den von Bruni 
erwähnten Falsifikaten zu rechnen. Die Echtheit der von Sabbadini 
Giorn. stör. XVII. 1891. p. 219 veröffentlichten Briefe an Niccoli so- 
wie des Briefes an P. Candido Decembrio (Museo ital. d. antich. class 
ed. Comparetti III. 1890. p. 413.)» unterliegt dagegen keinem Zweifel. 

Zwei weitere meines Wissens bisher unbekannte Briefe enthält der 
Codex membran. 2411a der Stadtbibliothek zu Chemnitz, eine jeden- 
falls in Italien geschriebene Sammelhandschrift des 15. Jahrhunderts**). 



*) Studi e documenti di storia e diritto IV. 1883. p. 143. 
**) Darauf deuten aufser dem Schriftcharakter Formen wie neccessitudo, pauolo 
Vergerio, estat (für extat), istituto. Die Zählung der Blätter geht bis 196, jedoch sind 
bei der Numerierung die Zahlen von 91 — 100 ausgelassen. Eine Inhaltsangabe der 
Handschrift folgt am Schlufs des Artikels. 
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Auf fol. i68r liest man folgenden bei Mehus wie in Sabbadinis 
Epistolario di F. Barbaro*) fehlenden Brief Leonardos, der allerdings 
recht nichtssagend ist, deswegen aber doch sehr wohl von Bruni her- 
rühren kann. 

Leonardus aretinus s. dicit Francisco barbaro suo. Nisi te 
sapientissimum existimarem et crederem, dicerem profecto quid stul- 
tius nobis duobus, quibus cum amor sit integer et Studium literarum 
commune, nihil tarnen nobis inter nos scribimus. Nunc vero quia tu 
sapiens es, dicam ipse de me, nihil esse ineptius me uno, qui tibi ut 
non respondeam prouocatus (ut) non ipse te prouocem literis ad 
scribendum. Ne igitur diutius errem, crebras a me literas expecta. 
IUud primum abs te scire velim, quo in genere literarum nunc po- 
tissimum versere. Cura ut ualeas, mi suauissime barbare. 

Nach einem Briefe Barbaros an Lorenzo Monaco (Sabbadini 
p. 10) folgt dann fol. 179^ wieder ein noch unbekanntes Schreiben 
Leonardo Brunis: 

Leonardus Aretinus Francisco Pizolpasso sal. d. Cum eloquentiae 
Studiosus sis et oratorum nostrorum scripta diligentissime legas et 
auidissime perscurteris (sie!), soles frequentissime a me veluti ex 
peregrinatione aliqua redeunte de grecorum elegantia ac praeeipue ex 
(1. de) Demostenis nostri vi atque copia dicendi aecuratissime quaerere. 
De quo cum tibi ut ueritas exigit magnifice respondeam ac nonnun- 
quam ex voluminibus orationum suarum prout memoria suppetit 
quaedam oratorie dieta enarrem, tu usque adeo illius viri ingenium 
admirari videris, ut faeüe appareat ardor animi tui, quo erga summum 
oratorem incenderis. Ego igitur, qui uel propter multa et magna tua 
erga me beneficia vel propter insignem humanitatem tuam vel propter 
coniunetionem studiorum nostrorum vel propter colegii nostri vinculum 
vel propter hec omnia simul colocata tibi deditissimus sum, nullo 
modo faciendum putaui, ut te hoc pio honestoque desiderio tabescere 
sinam. Itaque hanc tibi puleerrimam luculentissimamque Demostenis 
orationem fideliter interpretatus sum eamque tuo nomine latinam effeci, 
quam ut diligenter legas notesque eius uim atque ornamenta non 
equidem te admoneo. Tu enim id pro te solertissime fades. Sed 
iilud rogo atque obsecro, ut ipsam legens amicicie nostrae memoriam 
conserves. At ut tibi notiora sint omnia ad eius cognitionem, haec 
pernotabis. Aduersus Philippum Macedonie regem Grecie dominium 
(dominum cod.) sibi vendicantem restiterunt Athenienses et (ut cod.) 
pro sua atque totius Grecie libertate complures annos pugnauerunt. 
Demum tarnen et ipsi superati sunt et reliqua omnis Grecia in Phüippi 
potestatem concessit. Subactis itaque Athenis potentia quidem De- 
mostenis, quod ipse in primis auetor resistendi fuerat [cessauit], gracia 
tarnen ac beniuolentia eius apud cives suos non cessauit, sed in quantum- 
eunque (quaeunque cod.) subaeta ciuitate et in reliquiis ipsis rei publicae 
quaeeunque agenda erant, ea fere omnia per Demostenem gerebantur. 
Creatus ergo ad reparanda menia curator magnam eius operis partem ex 



*) Centotrenta lettere inedite di Francesco Barbaro. Salerno 1884. 
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suo patrimonio perfecit. Ob quam liberalitatem motus Tesiphon ad 
populum tulit, ut Demostenes ob praestantem animum et egregiam 
uoluntatem, per quam et beneficia olim rei p. multa contulerat et con- 
ferre paratus erat, uirtutis gratia Corona aurea donaretur celebrareturque 
eius coronatio in theatro. Hunc Demostenis honorem indigne ferens 
Eschines Tesiphontem accusat, quod is contra leges huiusmodi 
honores civi decreuisset, primo quia nulla essent Demostenis merita 
in rem p. sed contra peitiicies et clades, cum auctor et causa fuerit 
malorum omnium, quae per id tempus Athenienses pertulerant, deinde 
quia leges eum qui publice quid administrasset honorari uetarent, 
priusquam administrator rationes reddidisset: fuisse autem Demostenera 
publico murorum operi praefectum nee rationem ad eam diem reddi- 
disse (reddidisset cod.). Tertio quia [in] theatro coronationem celebrari 
leges prohiberent. Haec erant aecusatoris capita. Demostenes Tesi- 
phontem defendit, vjera de se scripsisse confirmat, criminibus respondet, 
lacessentem aecusatorem pro maledictis ulciscitur. In his tota con- 
sistit oratio. Quam si trite et acurate leges, nichil ornatius, nichil 
elegantius, nichil copiosius te unquam legisse aut uidisse (audisse?) 
confiteberis. Vale. 

Die Übersetzung der Kranzrede, die Bruni hier Piccolpasso, seinem 
ehemaligen Genossen an der Kurie zusendet, fallt in das Jahr 1407*), 
dieser Brief ist demnach eines der frühesten Zeugnisse ihrer Kor- 
respondenz. Die Einleitung, die er dem Freunde giebt,_ beginnend 
aduersus Philippum Macedonie regem, stimmt mit dem der Übersetzung 
selbst vorausgehenden argumentum überein, aus dem ich den Text an 
einzelnen Stellen verbessert habe**). Trotzdem möchte ich in diesem 
Falle wegen des einheitlichen Charakters des Briefes und der persön- 
lichen Anspielungen an seiner Authentizität nicht zweifeln. 

Anhangsweise möge hier noch eine Übersicht über den Inhalt 
der reichhaltigen Chemnitzer Handschrift folgen, aus der die beiden 
obigen Briefe entnommen sind: 

Auf dem Pergamentblatte des Einbands: Grauissima et christia- 
nissima verba Pii pontificis maximi ad sacrum collegium MCCCCLX1II. 
Ecce ecce quomodo deus excitavit. Scheint unpubliziert. Es folgt 
auf unpaginierten Blättern der Index und ein undatierter Brief des 
Nicolaus Perottus an Bartholomeus Troianus Veronensis, einen Medi- 
ziner, dem er den Eid des Hippocrates in lateinischer Übersetzung 
schickt (Hodie forte inter visendum nonnullos libellos — ), darauf der 
genannte Eid und ein epigramma ptholomei e greco factum latinum in 
drei verschiedenen Fassungen, von denen die erste im Codex Perottinus 
ed. a Cataldo Janellio Neap. 1809. p. 257 unter den Gedichten Pe- 
rottis gedruckt ist. 
Fol. 1 Pogii Florentini libelus de nobilitate. (Opp. ed. Basil. p. 64.) 



*) Mehus I, p. LXXIX, wo statt Ep. X. Lib II zu lesen ist Ep. IX. Hb. U. 
**) Ich benutzte den Druck in Cic. de oratore Venet. 1485 per Barthol. Alexan- 
drinum et Andream Asulanum auf der Königl. Bibliothek zu Berlin. 
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Fol. 32r Bonacursii de monte magno^ ad Illustrem Principem Giulan- 
tonium raontis Feretri comitem. Über diese Schrift vergL R. Sab- 
badini, biografia documentata di Giovanni Aurispa, Noto 1891, 
p. 66 und Fr. Novati et G. Lafaye, Tanthologie d'un humaniste 
italien p. 6. (Extrait des Melanges d'archeol. et d'hist. T. XII. 
Rome 1892.) 

Fol. 47 v De lege regia pro pamphila gnata regia uxore ducenda. 

Fol. 50* Bonacursii oratio pro L. Catilina c. Marc. Ciceronem. Meines 
Wissens ungedruckt. 

Fol. 57 v Leonardi Justiniani pro Carolo Zeno epitaphios logos. Vgl 
Voigt I, 420. 

Fol. 65V Guarini Veronensis ad Albertum de la Säle in laudem 
praefati viri Leonardi Justiniani et tarn praeclarae orationis epi- 
stola. Luculentam illam — Vgl. Sabbadini, Guarino Veronese e 
il suo epistolario, No. 263. • 

Fol. 67* Eschines orator. Demas. Demostenes. 

Fol. 68v Demostenis oratio ad Alexandrum. 

Fol. 69V Alexandri ad Leonidam pedagogum epistola. 

Fol. 70*" Philippi ad Aristot. epist. 
Fabricii ad Pirum epist. 

Fol. 7o v Plutarchi epist. ad Traianum. 

Fol. 71^ Pogii ad Leonard um Aretinum de morte Hieronimi heretici 
epist. (Opp. p. 301.) 

Fol. 751* Petri Pauli Vergerii ad Gasparinum Pergamensem epist. 
Franciscus de Zabarella sancte Romane ecclesie card. — P. P. 
Vergerio Epistole, Venezia 1887. No. XLIII. 

Fol. 77^ Eiusdem Gasparini ad dorn. Franc. Zabarellam cardinalem 
epist. Etsi nihil possit mihi — Furietti 1, 164, 165. Vergerio Epist. 
No. CXLVI. 

Fol. 781* Bernardus Justinianus Venetus Leonardi filius ad Lodouicum 
de Gonzaga. 

Fol. 78 v Isocratis sermo de regno a Bernardo Justiniano Leonardi 
filio e greco in latinum versus. Vgl. Voigt I, 422. 

Fol. 88* Leonardi Justiniani Veneti Federico epist. Non eram nescius, 
dum tuam erga me benivolentiam — 

Fol. 88 v Ad Cipri reginam laus picture. Mecum nuper cogitabam — 
Von Leonardo Giustiniano (Sabbadini, Guarino eil suo epist. n° 275*, 
gedruckt bei Contareni, Anecdota Veneta, Venet. 1757, I. p. 78. 

Fol. ioir (auf Fol. 90 folgend) Pogii Florentini in funere Francisci 
Zabarella cardinalis epitaphios Togos. (Opp. p. 252.) 

Fol. no r C. V. P. Donati oratio funebris in funere Francisci Zabarela 
cardinalis. Etsi unus ex omnibus — . 

Fol. 117^ Epistola P. P. Vergerii ad ... . in laudem Zabarellae. 
Tametsi huic tarn — Vergerio Epistole no. CXXH. Der Adressat 
ist Ludovicus Buzzacharenus. 

Fol. 123V Gasparini Perg. habita in funere magistri Jacobi de Für- 
livio huc nostrae aetatis medicorum et artistarum principis apud 
doctores utriusque universitatis oratio. Furietti I, 23. 
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Fol. i26r Leonardi Aretini de morte Othonis lugubris oratio. Plenam 

lacrimarum atque meroris — . Unedfert, vgl. Mehus L. Aretini 

epist. I. p. LXII. Die Rede findet sich aufser in den bei Mehus 

erwähnten Handschriften auch im cod. 11390 derBibl. nat. zu Paris. 
Fol. 129* Francisci Barbaro veneti viri patricii pro insigni viro Jon. 

Cora (Joanino Conradino) epitaphios logos. Quirini, Diatriba p. 156. 
Fol. 132* Eiusdem Fr. B. in darum hominem AI. Guidalotum civem 

venetum ad suscipienda iurisconsultorum insignia laudatio. Pez, 

Thesaurus VI, P. III. 165. Quirini p. 162. 
Fol. i35 r Guarini Veron. ad Joh. Crisolora epist. Proximis diebus 

cum mestissimus — . Sabbadini N<> 390. 
Fol. 1421" Eiusdem G. V. ad Jacobum de Fabris epist. Memini cum 

nuper in Manuelis — . Sabbadini N<> 276. 
Fol. 1441" Andree Juliani Veneti in Manuelem Crisoloram epitaphios 

logos. Vgl. Voigt I, 225. 
Fol. 1511" Gasparini Perg, ad Andream Juliano epist. — Multas ex 

tuis orat. — . Fiirietti I, 210. 
Fol. 15 iv Guarini ad P. P. Vergerium epist. Nicol. physicus aman- 

tissimus meus — . Sabbadini N<> 299. Der Text weicht vielfach von 

dem im Archiv, stör. ital. XXIII, 3, p. 179 gedruckten ab. 
Fol. 153V Laudatio in praeclaros viros Zachariam Triuisanum et Al- 

banum Badoarium Venciarum (sie) cives. Optaui cum sepe alias 

tum hoc maxime tempore — . Trevisano scheidet als Podesta von 

Verona, Albano ist sein Nachfolger. Die Rede ist wohl sicher 

von Guarino. (Unediert.) 
Fol. 155V Guarini Veronensis ad Pogium flor. epist« Ex iis literis 

quas nuper — . Sabbadini N<> 145. (Unediert.) 
Fol. 160»" Gasparini Pergamensis pro novo Rectore exornando Pataui 

oratio. Maximas habeo huic tempori gratias — . Furietti I, 20. 
Fol. 161 r Eiusdem Gasparini pergamensis pro novo Rectore creando 

Pataui oratio. Nisi amplissima auetoritas — . Furietti I, 22. 
Fol. 162* Eloquentissimi Guarini Veronensis habita pro coniugio Illu- 

strissimi marchionis Estensis Leon^li oratio. Plurima sunt et varia 

illustr. marchio -— . (Unediert.) 
Fol. i64 r Oratio eloquentissimi viri Guarini Veron. habita pro con- 
iugio filii domini Nicolai de Peregrinis. (Unediert.) 
Fol. 165V Francisci Barbaro ut puto fuit haec oratio. Etsi puer sim 

et loqui nesciam — . Agostini scritt. Viniz. II, 128. 
Fol. i66r Petri Pauli Vergerii epist. ineipit legenda et decies perlegenda. 

Superioribus literis quas a me habuisti — . Verg. Epist. No. CXXI. 
FoL 167V P. P. Vergerii epist. Hodie apud dominum Franciscum — . 

Verg. Epist. No. L. 
Fol. 1 68* Leonardus aretinus s. dicit Francisco barbaro Suo. S. oben 

P- 462. . . : 

Fol. 169* Francisci Barbaro ad Laurentiumde monachis epist. S. oben. 
Fol. 179V Leonardus Aretinus Francisco Pizolpasso. S. oben p. 462. 

Ztschr. f. vgl. Litt.-Gcach. N. F. V. jjj 
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Fol. i8o^ L. Aretini ad Nicolaum epist. Mehus HI, 9. 

Fol. i85 r Leonardi Aretini contra versutos hypocritas invectiva. 

Fol. 192* Ecce et aliud genus enorme: Errant utique et impudenter 

errant — . 
Fol. ipßr Ad reuerendum p. dominum Johannem episcopum Seg- 

nensem consiliarium Imperatorie maiestatis Pet. Pauli Vergerii 

narratio. Vergerii Epist. N<> XXVII. 
Fol. 196V Nicolaus uenetus phisicus doctissimo uiro Petro Paulo Ver- 

gerio. Delata est his diebus — . Ex veneciis VI KTJunias 1437. 

(Unediert.) 



Königsberg i. Pr. 



Weiteres zu Bürgers „Kaiser und Abt". 

Mitgeteilt 



Eugen Binder. 



Paralellen zu diesem Gedichte, so wie zu anderen denselben Stoff 
behandelnden Erzählungen sind schon öfters zusammengestellt 
worden. So bei Val. Schmidt „Balladen und Romanzen der deutschen 
Dichter u S. 83; in Dunlop-Liebrechts „Geschichte der Prosadichtungen" 
S. 491 und 501 Grimm „Kindermärchen" 3, 245 und im selben 
Jahre (1856) Pröhles „Bürger, sein Leben und seine Dichtungen" 
S. 115. Einige Notizen finden sich auch bei Friedreich „Geschichte 
des Rätsels" S. 70, ferner Nach Weisungen bei Oesterley zu Paulis 
„Schimpf und Ernst" 55 und zu „Gesta Romanorum" 70; bei Pitre 
„Fiabe, novelle racc. Sin." II, 326 u. IV, 392, 437; „Archiv für Li- 
teraturgeschichte" IX, 423 f. Der Zeitfolge nach kommt Ludwig 
Imre, der in der Beilage zum Jahresprogramm 1885/86 des refor- 
mierten Obergymnasiums zu Höd-MezöVäsärhely an die weiter unten 
mitzuteilende ungarische Variante anknüpfend, ohne von seinen übrigen 
Vorgängern Kenntnis zu haben, Friedreichs Paralellen wiederholt 
Endlich lieferte Heinrich von Wlislocki an dieser Stelle N. F. IV, 136 ff., 
einige bisher unbekannte Beiträge zu dem Stoffkreise des Bürgerschen 
Gedichtes. 

Wie weit die in Frage stehende Anekdote bei den verschiedenen 
Völkern verbreitet ist, wird in den angeführten Werken mehrfach 
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bezeugt. Zur Ergänzung erwähne ich noch: Blade „Conto pop. de 
la Gascogne" HI, 297; Luzel „Contes pop. de la Basse-Bretagne" 
III, 370—378; Pineau „Les conter pop. du Pointou", 237; „Revue 
dss trad. pop. u VI, 482 u. 694; Imbriani „Nov. Jior." 621; Bartsch 
„Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg" I. S. 496. [Eine 
Frage dieser Erzählung („Wo ist der Mittelpunkt der Erde? tt ) findet 
sich in anderem Zusammenhang auch bei Veckenstadt „Mythen, Sagen 
und Legenden der Zamaiten u IL S. 36.]; Jahn Volksmärchen aus 
Pommern u. Rügen" No. 27, Diese, sowie die übrigen hieher gehörigen 
deutschen Volkserzählungen (Müllenhoff „Sagen, Märchen und Lieder 
der Herzogtümer Schleswig - Holstein und Lauenburg" S. 153; J. 
W. Wolf „Hessische Sagen" S. 165 fr.; Grimm „Kindermärchen" 152) 
bilden sehr wichtige Belege für Wlislockis Ansicht, wonach Bürger 
seinen Stoff — jenem der Lenore ähnlich — auch aus mündlicher 
deutscher Überlieferung schöpfen konnte und nicht unbedingt die durch 
Percy mitgeteilte altenglische Ballade als eine Quelle anzunehmen sei. 
Der Annahme nämlich, dafs diese Volkserzählungen vielleicht unter 
der Wirkung des Bürgerschen Gedichtes entständen seien, wider- 
sprechen manche ihrer Motive, welche bei Bürger fehlen, jedoch in 
anderen hieher gehörigen Erzählungen öfters vorkommen. 

In Ungarn, woher Wlislocki eine slovakische Variante mitteilt, 
ist eine andere ebenfalls an die Person König Mathias anknüpfende 
Fassung unserer Anekdote allgemein verbreitet. Gedruckt findet sie 
sich in der Jökaischen Anekdotensammlung „A magyar nep elcze" 
(Ungarischer Volkswitz) S. 3 ff. Ihrer stilistischen Ausschmückung 
entledigt, lautet die Erzählung folgendermafsen. 

Zu Zeiten König Mathias lebte im Dorfe Cinkota, unweit von 
Pest ein armes Pfafflein, das einmal in den Akten seiner Pfarre 
stöbernd, auf ein altes Dokument stiefs, in dem geschrieben stand, 
dafs seine Pfarre noch unter König Andreas II. zur Abtei erhoben 
worden sei. Dafs die Verfügung der Urkunde nicht durchgeführt 
wurde, kam wahrscheinlich daher, dafs bald darauf die Tartaren in 
das Land einbrachen und durch ihren Einfall manches gute Vorhaben 
'vereitelt wurde. Nun liefs aber der Gedanke, dafs er eigentlich von 
rechtswegen Abt sei, unserem Pfafflein keine Ruhe, bis er sich eines 
Tages hinsetzte und ein Gesuch an den König schrieb, worin er kraft 
der alten Urkunde die Würde eines Abtes für sich erbat. Das Ge- 
such traf den König in guter Laune und daher lautete sein Bescheid 
also: „Dem Anliegen des Bittstellers wird Gehör gegeben, wenn er 
die folgenden drei Fragen beantworten kann. Erstens: „Wo geht die 
Sonne auf?" Zweitens: „Wie viel ist der König wert?" Drittens: „Was 
denkt der König?" Dieser Bescheid bereitete dem guten Pfaffen grofse 
Sorgen, denn wie sehr er sich auch den Kopf zerbrach, eine Antwort 
auf die Fragen konnte er nicht finden und da er nur drei Tage zum 
Nachdenken hatte, wuchs seine Uuruhe von Stunde zu Stunde. — Nun 
hatte er einen pfiffigen Kantor. Dem fiel die Traurigkeit des geist- 
lichen Herrn auf und er fragte ihn, warum er so nachdenklich sei? 

31* 
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Der Pfarrer erzählte ihm seine Sorge. „Ist es weiter nichts? Diesem 
Übel ist leicht abzuhelfen. Lafs mich an deiner Stelle nach Ofen 
gehen, ich werde die Fragen schon beantworten." Das Pfafflein war 
hocherfreut, lieh dem Kantor seinen Priesterrock, der sich sogleich 
auf den Weg machte. Als er beim König vorgelassen und darum 
befragt wurde, wo die Sonne aufgehe, antwortete er : „Eurer Majestät 
in Ofen, mir in Cinkota." Die beiden anderen Fragen beantwortet er 
auf die bekannte Weise. — Der König fand an dem klugen Manne 
Gefallen und statt dem Pfarrer wollte er nun ihn zum Abte machen. 
Aber der Kantor sträubte sich gegen die allzugrofse Gnade und sagte, 
er wäre zufrieden, wenn der König etwas dafür tun würde, dafs fortan 
das Halbmafs in Cinkota nicht gar so klein wäre. Der König gab 
lachend seine Einwilligung und seit der Zeit ist das Halbmais in 
Cinkota doppelt so grofs, wie anderswo. 

Interessante Motive dieser Erzählung sind: i. Den Pfarrer bringt 
nicht sein Übermut, sondern sein Ehrgeiz in die Klemme. 2. Anstatt 
des Schäfers tritt der Kantor als Retter auf. 3. Die erste Frage. 
(Auch in Helwigs jüdischem Maasaebuch.) 4. Die Endpointe. 

Ähnlich, wie in jenem, unter dem Titel „Aranyeke u (goldener 
Pflug) mitgeteilten, ungarischen Märchen (Zeitschrift, N. F. IV. S. 110), 
tritt die Tochter als Retterin ihres Vaters in einem osmanisch-türkischen 
Märchen auf, welches das zehnte Stück der Kunosischen, in den Aus- 
gaben der ungarischen Akademie erschienenen Sammlung osmanisch- 
türkischer Volksdichtungen bildet. In dem ersten Teile dieses Märchens 
wird ein alter Holzhacker von dem als Derwisch verkappten König 
mit dem Tode bedroht, wenn er in drei Tagen nicht sagen könne, 
was der Stern, was die Nacht und was der Tag sei!*) Als er seine 
Not seinen beiden älteren Töchtern klagt, wird er von diesen aus- 
gelacht, die jüngste aber kommt ihm zu Hilfe und sagt: „Was ist 
denn an der Frage, was man nicht wissen könnte? Sage dem Der- 
wisch, er sei der König, der Stern sein Vezir, die Nacht seine 
schlechten und der Tag seine guten Untertanen." Durch diese Ant- 
wort wird der Alte gerettet und nach einer anderen Probe ihres 
Scharfsinnes heiratet der König zuletzt das gescheite Mädchen. 

Schliefslich sei noch einer Gruppe ähnlicher Geschichten Er- 
wähnung getan, welche tefls im Zusammenhang mit der eben be- 
handelten, teils selbständig auftreten und in welchen es sich nicht um 
das Enträtseln gewisser schwieriger Fragen, sondern um die scherz- 
hafte Lösung, oder geschickte Aufschiebung unlösbarer Aufgaben 
handelt. So z. B. in einem, nach Planudes erzählten Schwank der 
„Acerra philologica" II. 29 (Amsterdam, 1651), in welchem der Phi- 
losoph Xantus, bei einem Gelage vom Wein beschwert, wettet, dafs er 
das ganze Meer austrinken könne. Den Tag darauf bereut er dann 
seine Prahlerei und die Wette wird durch einen glücklichen Einfall 
seines Dieners, Aesopus rückgängig gemacht. Auf dessen Rat sagt 



*) In Kunos' ungarischem Auszug ist diese Frage falsch angegeben. 
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er nämlich seinem Widerpart, dafs er nur das Meer auszutrinken ge- 
wettet, da aber in das Meer von allenthalben Flüsse laufen, müsse er 
diese vorerst ableiten. (Ahnliches bei Grimm „Kindermärchen" 152.) 
— Hierher gehört ferner das erwähnte Märchen vom goldenen Pflug 
samt einem anderen ungarischen Schwank bei Jökai a. a. O. S. 14, 
welcher im Wesentlichen also lautet: 

Als König Mathias einmal durch Teteny reiste, stiefs sein Wagen 
an einem Mühlstein, der am Wege lag und ein Rad seines Wagens 
zerbrach. Der König wurde darüber ärgerlich, denn er dachte, das- 
selbe hätte auch einem armen Manne geschehen können, der den 
Schaden nicht so leicht verschmerzt hätte und darum wollte er den 
Dorfvorstehern zur Strafe ihrer Nachlässigkeit einen kleinen Schrecken 
einjagen. „Da Ihr aus purer Faulheit den Stein mitten im Wege 
liegen liefset, befehle ich Euch, dafs Ihr ihn bis zu meiner Rückkehr, 
also binnen drei Tagen schinden sollet!" Das königliche Wort ver- 
ursachte den guten Leutchen kein geringes Kopfzerbrechen, aber lösen 
liefs sich die sonderbare Aufgabe durchaus nicht. Sie hatten sich 
schon ihrem Schicksal ergeben, als des Richters kluges Töchterlein 
bat, mit dem König sprechen zu dürfen; sie würde schon Alles in 
Ordnung bringen. Als nun der König zurückkehrte und nach dem 
Mühlstein frug, antwortete die Tochter an des Vaters Stelle: „Wie 
kannst du verlangen, o König, dafs man einen Mühlstein lebendig, 
schinde? Wenn du schon so etwas forderst, solltest du doch früher 
dem Steine das Blut nehmen lassen." Dem König gefiel die Antwort, 
er streichelte lächelnd des Mädchens Wange und sorgte dafür, dafs 
sie nicht ohne Mann bliebe. 

Einen sehr verbreiteten Zweig dieser Gruppe bilden die Erzäh- 
lungen, welche Oesterley in „Gesta Romanorum" S. 732 unter dem 
Stichwort „Halb geritten" zusammenstellte. Auch hierzu finden sich 
ungarische Varianten, so bei Gyulai-Arany „Magyar nepköltesi gyüj- 
temeny" (Sammlung ungarischer Volksdichtungen.) I. S. 478. Magyar 
Nyelvör, II, 375 u. IV, 375; Pesti Hirlap, 1882, 18. okt. — Cf. Ben- 
fey, Ausland. 1859, No. 20—25. 

Kronstadt (Brassö). 
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Ein altes Gebet. 

Von 
A. L. Stiefel. 



Im V. Bande der Germania (S. 448 — 456) hat R. Köhler vor mehr 
als drei Dezennien unter dem Titel „Ein altes Kindergebet" über ein 
eigenartiges bei vielen germanischen Stämmen verbreitetes Nacht- 
gebetchen berichtet. Im XL Bande (S. 435 — 445) hat er seine inter- 
essanten Mitteilungen wesentlich ergänzt und insbesondere auch das 
Vorkommen dieses Gebetes bei den Romanen nachgewiesen. Die 
älteste Aufzeichnung, welche R. Köhler überhaupt bekannt geworden 
ist, ist die in Joh. Agricola's Sprichwörtern, aber er vermutet mit 
Recht, dafs das Gebet älter, dafs es sehr alt sei. 

Ich bin in der Lage, eine, wie ich glaube, ältere Form des Ge- 
betes, und — mit gröfster Wahrscheinlichkeit — zugleich die Quelle 
aller dieser viel von einander abweichenden Versionen anzugeben. 
Zunächst will ich, damit auch diejenigen Leser, welchen jene Jahr- 
gänge der Germania nicht zur Verfugung stehen, orientiert sind, 
eine deutsche Version und zwar eine, die der Quelle ziemlich nahe 
steht, mitteilen. Es ist eine niederösterreichische (Germ. V, S. 452) 
und hat folgenden Wortlaut: 

In Gotts Nom leg i mi schlaffn, 

Sex Engerln san mer bschaffn. 

Zwa z' Häuptn, 

Zwa z' Füefsn, 

Zwa neben meiner. 

Wie bin i unsern Herrgod so freund, 

Dafs er mi alli Nacht deckt 

Und zu der rechtn Zeit aufweckt. 
Ein diesem Gebetchen ähnliche Stelle findet sich nun in dem 
langen, sonst zumeist aus Psalmen und Bibelstellen zusammengesetzten 
Nachtgebet der Juden, wie man es in jeder gewöhnlichen Ausgabe 
ihrer alltäglichen Gebete lesen kann. Die Stelle lautet zu deutsch: 
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Im Namen des Ewigen des Gottes Israels stehe 
Michael mir zur Rechten, Gabriel zur Linken, 
vor mir Uriel, hinter mir Raphael und über 
meinem Haupte die Majestät Gottes. 
Wie alt dieses jüdische Gebet ist, vermag ich nicht zu sagen; 
doch darf man es, ohne Zweifel, weit über Agricola hinaus, ins graue 
Mittelalter zurückdatieren. Das Gebet beruht ganz auf jüdischen An- 
schauungen. Man denke nur an des Erzvaters Jakobs Traum von 
der Himmelsleiter und beachte Bibelstellen, wie z. B. die folgende 
(Ps. 91, 11): Denn seine Engel entbietet er Dir, Dich zu behüten auf 
allen Deinen Wegen. 

Hier in dem jüdischen Gebete sind es, wie man sieht, vier und 
mit Namen bezeichnete Engel, während sich in den christlichen 
Fassungen die Namen verloren und die Zahl der Engel gewöhnlich 
auf 12 — 14, in einigen Fällen sogar auf 16 — 18 stieg. Köhler meinte 
nun: „Die Verminderung der Zwölfzahl oder Vierzehn ist Entstellung 
und man darf annehmen, dafs in allen Texten, wo uns eine geringere 
Zahl begegnet, diese nicht ursprünglich ist. 4 * Diese Ansicht läfet sich, 
wenn wir das jüdische Gebet wirklich als die Quelle betrachten dürfen, 
nicht aufrecht erhalten. Es wird sich dann wohl umgekehrt verhalten. 

Nürnberg. 



Zu Zarnckes Ausgabe des „Narrenschiffs" S. 35. 



Von 
A. L. Stiefel 



Zarncke führte in seiner Ausgabe des Narrenschiffs (S. 34, 35) 
in den Fufsnoten zu No. 33 „von Eebruch" eine längere Stelle aus 
der Strafsburger interpolierten Ausg. von 1494 an, und sagt zuletzt: 
„Die folgende Andeutung verstehe ich nicht ganz: 
Aber sie gont dest mer ins bad; 
Do mit das nit der eebruch schad, 
Und wollen das verdecken nun 
Glich wie die störk sich weschen tun. 



Manch badt sich dz sie halb erfrür", 
Die Anspielung wird sofort klar, wenn man die im Mittelalter 
sehr verbreitete Erzählung von der Störchin heranzieht, als deren 
bekannteste Version ich Gesta Romanorum (lat.) 82 „De judicio adul- 
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terantium" bezeichnen möchte. Siehe Oesterleys Ausgabe, p. 410 
und zugleich über die Verbreitung der Erzählung daselbst p. 725. 
Ich kann Oesterleys Nachweise um einen vermehren, dieser ist No. 58 
der Colmarer Meisterliederhandschrift (siehe Bartschs Ausg. S. 345), 
deren Darstellung merkwürdigerweise mit der Angabe unseres Inter- 
polators insofern übereinstimmt, als er die sonst als vereinzelten Fall 
erzählte Geschichte zu einer naturhistorischen Tatsache verallgemeinert: 
Diu storkinne diu hat den art nach irme sit, 
swann ir ein ander storke heimlich minnet mit 
so fliuget sie vil schiere vnd weschet ire lit 
Zeim wazzer daz sie wole weiz diu valsche 

wandelbaere u. s. w. 



Nürnberg. 



Ein unbekannter Betrug 
im italienischen Drama des XVI. Jahrhunderts. 



Von 
A. L. Stiefel. 



Im Jahre 1604 erschien in Venedig ein Drama unter dem Titel 
Amore della Patria*), componimento scenico, das von dem Heraus- 
geber, dem Cavaliere Hippolito Lioncini, als ein Werk des Giuliano 
Goselini bezeichnet wurde. Es war unterm 18. August 1604 w ^ t 
einem Dedikationsschreiben im üblichen Stil einem Edelmann von 
Urbino Namens demente Bartoli gewidmet. Übef letzteren sowohl 
als über Lioncini kann ich bei meinen dürftigen Hilfsmitteln hier nichts 
Näheres berichten. Goselini**), „Segretario di Prencipi", wie ihn das 



*) Amore | della Patria | Componimento | Scenico, e belliftimo | del Signor | Giv- 
liano Goselini. | Nuouamente dato in luce. | AI Molto Illustre Signore, il Signor | demente 
Bartoli | Gentilhuomo d'Vrbino, | II Cavaliere Hippolito Lioncini. | Con Licenza de' Supe- 
riori, e Priuilegio. | In Venetia MDCIIII. | Appreflb Barezzo Barezzi. 57 S. 120. 

**) Über seine Lebensverhältnisse verweise ich auf Quadrio (II p. 261) und Tira- 
boschi (16. Jahrh. III. B. 15 K.), woselbst noch andere Quellen angegeben sind. Ober 
die Zeit seiner Geburt gehen jene Beiden auseinander: Ersterer giebt das Jahr 1519« 
letzterer 1525 an. Tiraboschi urteilt ziemlich abfallig über seine Dichtungen, und doch 
müssen sie in jener Zeit ungemein beliebt gewesen sein, das beweisen die zahlreichen 
Auflagen, die Lobeserhebungen, die ihm noch lange nach seinem Tode gespendet wurden 
— 1604 spricht noch ein Kunstgenosse von „la sua miraculosa penna u — und besonders 
das poetische Ehrendenkmal, das ihm zahlreiche zeitgenössische Dichter unmittelbar nach 
seinem Ableben unter dem Titel „Mausoleo di poeti volgare etc." (Milano i5 8 9) 
widmeten. 
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Dedikationsschreiben bezeichnet, der angebliche Verfasser war schon 
am 12. (oder 13.) Februar 1587 gestorben. Zu seinen Lebzeiten hatte 
er (wiederholt gedruckte) „Rime u und eine Biographie des Statt- 
halters von Mailand D. Ferrante Gonzaga veröffentlicht; erstere waren 
nach seinem Tode vermehrt (1588) erschienen, enthielten aber keine 
Dramen; von einer Beschäftigung des langjährigen Sekretärs der 
Statthalter von Mailand mit dem Drama war nichts bekannt. So war 
eigentlich ein gewisses Mistrauen der 1604, d. h. 17 Jahre nach seinem 
Tode, plötzlich ans Licht tretenden dramatischen Schöpfung Goselinis 
gegenüber geboten. Gleichwohl haben, # meines Wissens, alle die das 
Stück erwähnen, dasselbe arglos für sein Werk gehalten. Keiner hatte 
es, wie es scheint, gelesen. Wie wenig unterrichtet man über den 
Inhalt war, beweist, dafs Quadrio (V p. 348) das Stück bei den Dichtern, 
„che Atellaniche fcriffero in Italianä Favella tt und Farsettis „Catalogo 
dz Comtnedi Ilaliane" (Ven. 1776) es unter den „Pastorale e favole 
varie u (p. . 73) anführt. Aufser diesen nahmen auch die Bearbeitung 
der Drammaturgia des Allacci (Ven. 1755) und neuerdings Libri*) in 
seinem raisonnierenden Auktionskatalog das Stück ruhig als Goselinis 
Arbeit auf, und letzterer, sonst freigebig genug mit mehr oder minder 
interessanten und wichtigen litterarischen Notizen, hatte hier kein Wort 
beizufügen. 

Nun ist aber das Stück absolut nichts anderes als Pietro 
Aretinos Tragödie THoratia, welche 1546 zum ersten Mal (1549 
wiederholt) gedruckt und keinem Geringeren als dem Papst Paul III. 
gewidmet worden war. Der Herausgeber hat an der Tragödie aufser 
dem Titel nicht viel geändert und namentlich den Text vollständig 
wiedergegeben. Seine Änderungen betreffen hier nur einzelne Aus- 
drücke, die der Zensur etwa Anstofs hätte geben können. So 
schreibt er z. B. — ich stelle das Original gegenüber — : 
Goselini. Aretino**). 

I. Act Anfang: 
Poiche Tarbitrio e Tordine deiCieli Poi che Tarbitrio e Tordine dei Fati 



I. Act Schlufs: 
Taccia chi puö Faccia Iddio poi 



Chor I. Act: 
Ma la prudenza e Duce Ma la fortuna e duce 

III. Act 3. Sc: 
Cofi egli, che il feggio ha fu tra i Cofi egli, che il seggio ha tra i 
numi beati 



*) Catalogue de la Biblioth. de M. L**** Paris 1847. (No. 1995). — Wahr- 
scheinlich verzeichnet auch der mir hier nicht zur Verfügung stehende Argelati (Bibl. 
Script. Mediol. II, 2 p. 21 19), der, nach Tiraboschi, eine sorgfaltige Liste der Werke 
Goselinis bringt, das Stück darunter. 

**) Ich zitiere nach E. Camerinis Ausgabe in Zonzognos Biblioteca class. economica, 
woselbst das Stück S. 363 — 431 steht 
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ibid. 
Rispondetele voi Cieli Rispondetele voi Sorti 

IV. Act 2. Sc: 

Se la difgratiach'e fenza vergogna SelaFortuna ch'e senza vergogna 

V. Act 2. Sc. 

Oh gran pietade Ahi Redentore 

C'ha'l Ciel qua giu di noi! Ahi Dio quaggiu di noi 

ibid: ~~~~~ ~~ 

Popol misericorde, popolgiusto. Popol misericorde, popol santo. 

Gröfser sind dagegen die Änderungen, die mit dem Prolog La 
fama parla vorgenommen worden sind. Die plumpen Schmeiche- 
leien, die das flagellum principum Kaiser Karl V., Papst Paul III., 
Franz L, Cosmo von Medici, und anderen hohen Tribut zahlenden 
Gönnern gespendet, waren nicht mehr zeitgemäfs. Der Prolog mufste 
also eine erhebliche Verkürzung und Verstümmelung erfahren. Nach- 
dem alles Persönliche ausgemerzt war, blieben von den 150 Versen 
des Originals kaum mehr als die Hälfte übrig und diese wurden vom 
Herausgeber in ein anderes Versmafs übertragen. Wenn ich noch 
bemerke, dafs das jüngere Stück Sceneneinteilung und ein Argomento 
hat — beides fehlt im Original — so habe ich so ziemlich erschöpft, 
was über das Verhältnis zu sagen war. 

Der Herausgeber verfuhr also schonender als jene Beiden, die an 
der Schwelle des 17. Jahrhunderts unter fremder Flagge die Komödien 
des Aretiners wieder ans Licht gezogen, schonender als Jacobo 
Doroneti, welcher — wie wir längst durch Crescimbeni wissen — 
1601 II Marescalco, rffippocrito und IlFilosofo unter den Titeln IlCaval- 
lerizzo, II Finto, II Sofista*) als Dichtungen des lange vorher ver- 
storbenen Luigi Tansillo veröffentlichte, schonender als Francesco 
Buonafede, der 3 Jahre später, wie man glauben möchte durch 
Doronetis Beispiel ermuntert, La Talanta und La Cortigiana unter 
den Namen La Ninetta und Lo Saöcco**) — wie zuerst Apostolo 
Zeno***) gezeigt hat — wieder zum Abdruck brachte und sie dem 
3 Jahre vorher verstorbenen Cesare Capöralif) zuschrieb. Diese 
hatten den Text oft rücksichtslos verstümmelt; aber freilich hatten 
sie auch mehr Veranlassung zu ändern, denn abgesehen davon, dafs 
Aretinos Lustspiele bekannter und verbreiteter als sein Trauerspiel 



*) Die drei Stücke gedruckt: Vicenza, per Giorgio Greco 1601 12°, und einem 
Pietro Capponi gewidmet; wieder aufgelegt: Vicenza, presso Gio Pietro Gioanini 
1608 (diese Ausg. fehlt bei Allacci, Fontanini, Qudrio etc.) und Vicenza G. P. Gioanini 
1610. — Allacci erwähnt noch eine Ausg. des Ca val lerizzo, Vicenza per P. Bertelli 1608. 
**) Beide Stücke gedruckt: Ven. per Giambalissa Collesini 1604 i2 f und 
Lorenzo Strozzi gewidmet; wieder aufgelegt (nach Quadrio V p. 95) Ven. presso la So- 
cieta 1605 i 2 °« Ich selbst besitze Lo Sciocco Ven. 1618 Combi. 12 . 

***) In den Anmerkungen zu Fontaninis Bibl. della elog. ital. Ven. 1753 I p. 377. 

t) Caporali, ein trefflicher burlesker Dichter lebte von 1550 — 1601, s. über ihn 
Tiraboschi (16. Jahrh. libro m cap. 27). 
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gewesen, enthielten sie auch mehr, was nicht zeitgemäfs, und besonders 
was der Zensurbehörde anstöfsig war. 

In welchem Lichte haben wir nun diese Fälschungen zu betrachten? 
Der Umstand, dafs die Fälscher nicht sich, sondern längst verstorbenen 
Personen die Dramen zuschrieben, schliefst für sie den Vorwurf des 
Plagiats aus. Um ihre Handlungsweise zu verstehen, müssen wir auf 
eine frühere Tatsache zurückgreifen. 

Die zügellosen Stücke des berüchtigten Pietro Aretino, die in 
der ersten Zeit ihres Erscheinens in zahlreichen Ausgaben*) über 
Italien verbreitet, einen bedeutenden Einflufs auf die Zeitgenossen aus- 
geübt hatten, waren kurz nach der Mitte des Jahrhunderts vom Bann- 
strahl der Inquisition betroffen worden. Schon 1559 erschienen Aretinos 
sämtliche Werke auf dem Index, libr. proh. Pauls IV.**) und sofort 
hörten die Drucke auf. Nunmehr wagte sich, wie es scheint, während 
des 16. Jahrhunderts in Italien keine Komödie Aretinos mehr ans 
Licht***), und selbst seine ganz harmlose Tragödie, die dazu noch den 
Namen eines Papstes als Empfehlung an der Spitze trug, wurde nicht 
wieder aufgelegt. Nur im Auslande, in Paris war man so kühn, 
4 Komödien 1588 neu zu drucken, doch beobachteten Herausgeber 
und Drucker die Vorsicht, ihre Namen und den Ort des Druckes zu 
verschweigen. So selten waren damals schon die Stücke Aretinos, 
dafs der unbekannte Herausgeber versicherte, er habe das 5. Lust- 
spiel (II Füosofo) und die Tragödie (die er falschlich Hortensia nennt) 
deshalb nicht abgedruckt, weil sie ihm trotz vieler Nachforschungen, 
unerreichbar geblieben seien f). Unter solchen Umständen mochte 
einem findigen Buchhändler der Gedanke kommen, die in Vergessenheit 
geratenen Stücke des Aretiners — von denen er sich einen starken 
Absatz versprechen durfte — wieder herauszugeben. Er brauchte 
nur, um die Inquisition zu hintergehen, die verfehmten Kinder der 
unsauberen Aretinischen Muse zu verkleiden, ihnen andere Namen und 
einen anderen Vater zu geben — ein Geschäft, das irgend ein littera- 
rischer Handlanger für ihn besorgte — und das Wagestück mufste 
gelingen. • Man probierte es zunächst mit dreien, sei es, dafs man 
vorsichtigerweise erst deren Erfolg abwarten wollte, sei es, dafs man 
nicht mehr Originale hatte auftreiben können. Nennen wir jenen findigen 

*) Man vergl., aufser Mazzuchelli — der mir jetzt nicht zur Hand ist — Quadrio 
(V p. 82) Farsetti Catal. p. 92 f Allacci Dram., letztere mit Vorsicht. 

**) S. Heinrich Reusch die Indices Libr. prohib. des 16. Jahrhunderts (176. Publik, 
des Litter.-Vereins Stuttg.) S 200. 

***) Die Drammaturgia von 1755 erwähnt zwar (col. 467, 501 u. 748) sogar 2 ital. 
Ausgaben (von 1588 u. 1589), allein ihre konfusen Angaben verdienen keinen Glauben; 
offenbar liegt eine Verwechselung mit der Pariser Ausg. von 1588 vor. Ganz rätselhaft 
ist mir die Angabe Brunets I, 152 (4. Ausg. — leider ist eine neuere hier nicht zu haben), 
wonach eine Ausg. der Quattro conucUe von 1560, ohne Ang. von Ort, Drucker u. s. w. 
existierte, identisch angeblich mit der im Cat La Valliere (Nr. 3765) erwähnten von 
1588, welches letztere Datum falsch wäre Diese Ausg. — falls sie, was ich bezweifle, 
existiert — erschien sicher auch im Auslande. 

t) Also berichtet Apost. Zeno (1. c. p. 380). Der Cat&logo di Comm. ital. (Far- 
setti) läfst (p. 29) die Ausg. schon 1584 erscheinen, ein Irrtum, welchen Libri (Cat 1847 
Nr. 1898) getreu nachschreibt 
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Kopf Giorgio Greco, den litterarischen Helfer Doroneti*), fugen 
wir hinzu, dafs andere Buchhändler dadurch angeregt, bald die übrigen 
Stücke Aretinos maskiert auf den Büchermarkt warfen, so haben wir 
wohl die richtigste Erklärung für jene Fälschungen gegeben. Die Hand- 
lungsweise Giorgio Grecos, G. B. Collesinis und Barezzo Barezzis**) — 
man beachte noch, dafs es drei wenig bekannte Firmen sind — charak- 
terisiert sich also, meines Erachtens, als blofse Buchhändlerspekulation. 

Doch um wieder auf unsere verkappte Tragödie zurück zu 
kommen, so scheint ihr Neudruck fast gleichzeitig mit den zwei letzten 
verkleideten Aretinischen Lustspielen zu fallen; denn das Dedikations- 
schreiben von jener ist vom 18. August 1604 und das von diesen 
vom 25. August datiert. 

Grofsen Beifalls wird sie sich kaum erfreut haben, denn ich finde 
von ihr keine weiteren Auflagen verzeichnet, während die auf Tan- 
sillos und Caporalis Namen lautenden Lustspiele, wie wir sehen, wieder- 
holt gedruckt wurden. Für uns ist sie indes aus doppeltem Grunde 
von Wert: einmal wegen der grofsen Seltenheit der beiden Ausgaben 
der Horatia, und dann weil vermutet werden darf, dafs sie Corneille 
vorlag. Klein in seiner Geschichte des Dramas (V p. 363) hatte es 
wahrscheinlich gemacht, dafs Corneille mit Aretinos Tragödie bekannt 
war. Gleichwohl verhielt ich mich früher ablehnend gegen diese An- 
nahme, hauptsächlich deshalb, weil ich bei der Seltenheit des Stückes 
und der Gehässigkeit, die dem Namen Aretino anhaftete, eine Bekannt- 
schaft des Dichters von »Horace* mit der »Horatia* für undenkbar 
hielt. In Folge meiner Entdeckung fallen diese Bedenken. Corneille 
kannte zwar nicht die Horatia, aber gewifs »Amore deüa Patria? 
Italienische Dramen waren zu Corneilles Zeiten noch sehr verbreitet 
in Frankreich. Ich habe in meiner Arbeit über „J. Rotrous unbekannte 
italienische Quellen* (Oppeln 1891) und in meinem Aufsatz über »Tristan 
V Herntites Le Parasite* (Archiv f. n. Spr. B. 86 S. 47 ff.) Beweise hierfür 
geliefert, die ich noch verzehnfachen könnte. Warum sollte nun Cor- 
neille sich ganz von einer so beliebten Litteratur ferne gehalten haben, 
die noch dazu durch das fortwährende Erscheinen italienischer Schau- 
spieler in Frankreich eine erhöhte Bedeutung gewann? Also Corneille 
kannte „Amore della Patria,* Schon der schöne Titel mag ihn ge- 
reizt haben, nach dem Stücke zu greifen, und — wer weifs! — viel- 
leicht gar hat unser vergessenes componimento scenico das Verdienst, 
eines der gröfsten Meisterwerke der französischen Bühne überhaupt 
angeregt zu haben. 

Nürnberg. 

*) Von Doroneti berichtet Apost. Zeno (1. c. p. 379) „non era per altro uomo 
idiota, e nudo di lettere, poiche dl lui si leggono 10 Madrigali e un Dialogo past. nelle 
Rime di diversi etc. Man könnte also versucht sein, ihm die Idee, Aretinos Stücke 
maskiert herauszugeben, zuzuschreiben. So scheinen, in der Tat, auch Fontaninl, Quadrio 
und A. Zeno gedacht zu haben. Mich bedünkt es indes wahrscheinlicher, daüs die 
Fälschung von einem speculativen Buchhändler ausging. 

**) Bei G. Greco erschienen noch verschiedene andere Dramen; Barezzi war selbst 
litterarisch tätig; er übersetzte und verlegte Alemans Gusman de Alfarache (1615). 
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FESTER, RICHARD: Rousseau und die deutsche Gesckichtsphilo- 
sophie. Ein Beitrag zur Geschichte des deutschen Idealismus. 
Stuttgart, G. J. Göschensche Verlagshandlung. 1890. X und 
340 S. M. 5. 

Von Prof. Windelband in Strafsburg angeregt, macht Fester ein 
Problem literarhistorischer Forschung zum Gegenstand seiner Studien, 
das einer eindringlichen Untersuchung seit langem bedarf. Die Lite- 
raturgeschichte mufs ihm mithin uneingeschränkten Dank sagen. Aller- 
dings ist Fester als Historiker vor anderen berufen, über Rousseaus 
Geschichtsphilosophie und ihren Einflufs auf Deutschland zu sprechen; 
ferner wird, wer auch nur einen flüchtigen Blick in das Buch tut, ihm 
die philosophische Schulung zuerkennen, deren es zur Erledigung 
solcher und ähnlicher Probleme bedarf. Dennoch bleibt für die Litte- 
raturgeschichte der Vorwurf bestehen, dafs sie an eine erschöpfende 
zusammenfassende Darstellung von Rousseaus Einflufs auf das deutsche 
Geistesleben nicht gegangen ist. Erich Schmidt hat in seiner Mono- 
graphie „Richardson, Rousseau und Goethe u (Jena 1875) durch die 
Erforschung der formalen und inhaltlichen Nachwirkung von Rousseaus 
„Nouvelle Heloise" den ersten Schritt zur Beantwortung jener Fragen 
getan, seitdem begnügt man sich mit Einzeluntersuchungen und Einzel- 
bemerkungen, zu denen die Geschichte des Sturmes und Dranges, das 
Leben Herders und Schillers genugsam Anlafs bietet. Vielleicht darf 
bei dieser Gelegenheit erinnert werden, dafs auch Voltaire, Montes- 
quieu, die Encyklopädisten, einer erschöpfenden Erhellung ihres Ein- 
flusses auf das deutsche Geistesleben harren. 

Festers Buch nimmt einen wichtigen, wenn nicht den allerwich- 
tigsten Teil der Untersuchung vorweg; sicher den schwierigsten. 
Rousseaus Wirken ruht auf seinen historisch -philosophischen An- 
schauungen. Die Dijoner Preisschriften, der „Discours sur les sciences 
et les arts", veranlafst durch die 1749 von der Dijoner Akademie ge- 
stellte Preisfrage: „Si le retablissement des sciences et des arts a con- 
tribue ä epurer les moeurs tt , dann der „Discours sur Torigine et les 
fondements de Tinegalite parmi les hommes u von 1753, diese beiden 
Dijoner Preisschriften bilden nicht nur zeitlich den Ausgangspunkt 
von Rousseaus schriftstellerischer Tätigkeit. Ihre Sentenzen ziehen 
sich in mannigfacher Modifikation bis zum „Contrat social" und zum 
„Emile" von 1762. Seine Verherrlichung des Naturzustandes der 
Menschheit, seine Einwendungen gegen die Vorteile der Kultur, seine 
Behauptung, Wissenschaft und Kunst hätten dem Menschen mehr ge- 
schadet als genützt — alle diese echt Rousseauschen Thesen sind in 
den historisch-philosophischen Schriften gegeben; in diese Formeln, 
in diese Schlagworte kann man die Ideen zusammenfassen, um welche 
Rousseau sein Zeitalter bereichert hat. 
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Der Fernerstehende ist nicht abgeneigt, die Wirkung der Thesen 
Rousseaus sich etwa so zurechtzulegen: Rousseau feiert den Natur- 
zustand der Menschheit als das goldene Zeitalter; die Kultur habe 
dieses goldene Zeitalter zerstört. Um die Glückseligkeit des Natur- 
zustandes wieder zu erreichen, läfst Rousseau den Ruf zur Rückkehr 
in die Wälder ergehen. Der Sturm und Drang nimmt den Ruf auf 
und pflanzt ihn eifrig fort. Wenn dann Schiller später in den beiden 
letzten grofsen Abhandlungszyklen seiner philosophischen Periode, in 
den „Briefen über ästhetische Erziehung" und in den Aufsätzen „Über 
naive und sentimentalische Dichtung" die Rückkehr zur Natur nicht 
als einen Rückschritt, sondern als einen Fortschritt zu ihr betrachtet 
wissen wolle, wenn er sie als höchstes Problem der Kultur hinstellt, 
danke er diese bessere Einsicht den Lehren Kants und Fichtes. Auf 
seinen Anschauungen ruhten die Romantiker. 

Eine solche Vorstellung der Sachlage, die in jeder der Kultur 
günstigen Aufserung Polemik gegen Rousseau sieht, ist falsch. Eben- 
sowenig darf als Errungenschaft der an Rousseau anknüpfenden Phi- 
losophie bezeichnet werden, dafs das goldene Zeitalter vor uns liege, 
dafs die Kultur ein notwendiges Durchgangsstadium zu einer besseren 
Zukunft bilde. Diesen unrichtigen Auffassungen huldigen selbst genaue 
und aufmerksame Forscher; wie noch zu erwähnen sein wird, haben 
zweideutige Kundgebungen deutscher Denker ein gut Teil Schuld an 
ihnen. Ordnung in diese wirren Vorstellungen hat Fester zuerst ge- 
bracht; jene verfehlten Kombinationen sind von ihm durch gründliche 
Untersuchung und Darstellung des Tatbestandes ein für allemal wider- 
legt worden. In dieser Berichtigung sehe ich das Hauptverdienst 
seines Buches. 

Rousseau nämlich — und das ist das Entscheidende — ist durch- 
aus nicht immer auf dem Standpunkte seiner beiden Dijoner Preis- 
schriften stehen geblieben. Und den Dijoner Preisschriften hat man 
in Deutschland Tendenzen unterschoben, denen sie nie gehuldigt haben. 
Man beachte wohl diese beiden Momente und gestatte ein Wort der 
Erklärung: Die Dijoner Preisschriften sehen in dem Naturzustande der 
Menschen ein goldenes Zeitalter, dessen Verlust sie tief beklagen. 
Wissenschaften und Künste, die Errungenschaften und der Inhalt der 
Kultur, seien ein trauriges Äquivalent für die Glückseligkeit jenes 
Urzustandes. Vom Standpunkte menschlicher Glückseligkeit — aller- 
dings kennen die Dijoner Preisschriften nur diesen — ist der Entwick- 
lungsgang der Menschheit ein retrograder. Das Individuum hat ad 
Glückseligkeit verloren. Auf dem Glückseligkeitsstandpunkte ist je- 
doch Rousseau nicht dauernd stehen geblieben. Im „Contrat social" 
und im „Emile" hat er ihn verlassen; in beiden Schriften modificieren 
sich mithin seine älteren Resultate ganz wesentlich; diese Modifika- 
tionen hat man zu beachten vergessen. Die Dijoner Preisschriften 
eröffnen eine trostlose Perspektive; sie schweigen darüber, ob die 
Epoche der Gegenwart nur eine für die Erziehung des Menschen- 
geschlechts notwendige Durchgangsstufe bedeutet. Der „Contrat 
social" und der „Emile" geben eine erfreulichere Lösung. 
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„Es ist", bemerkt Fester (S. 22), „vielleicht die interessanteste 
Beobachtung, zu der das Leben des merkwürdigen Mannes Anlafs 
giebt, dafs er, der seine Traume auf dem Gebiete des Staatslebens 
fortsetzen wollte, durch die harte Realität des Staates belehrt, schliefs- 
lich gestehen mufste, nicht hinter, sondern vor uns liege das Ideal 
der Freiheit und Sittlichkeit. 44 

Die merkwürdige Wandlung, welche Rousseau gerade auf dem 
seinem Ausgangspunkte entgegengesetzten Ende ankommen läfst, ist 
lediglich eine Folge seines Verzichts auf den Standpunkt indivi- 
dueller Glückseligkeit. Jetzt weifs er, dafs jeder seinem Vaterlande 
das köstlichste Gut dankt, die Sittlichkeit seines Tuns und die 
Liebe der Tugend. „Als einsamer Waldbewohner hätte er glück- 
licher und freier gelebt, aber er wäre kein Kämpfer, er wäre gut 
ohne Verdienst , nicht tugendhaft gewesen , während er jetzt 
durch Bezwingung der Leidenschaften den Preis erringt 44 (S. 28.) 
Jetzt ist auch die Wiederkehr des goldenen Zeitalters keine Chimäre 
mehr . . . 

Wenn also die deutschen Philosophen Rousseaus ältere Auf- 
stellungen verwerfen, so stehen sie auf dem Standpunkt des „Contrat 
social 44 und des „Emile 44 . Von einer Polemik gegen Rousseau kann 
billig keine Rede sein. Wenn Kant, wenn Fichte, wenn Schiller das 
goldene Zeitalter nicht hinter uns, sondern vor uns suchen, so 
spielen sie den reiferen Rousseau gegen seine jugendlichen An- 
sichten aus. 

Diese jugendlichen Ansichten sind in Deutschland durch falsche, 
um nicht zu sagen falschende Interpretation in ein ganz ungehöriges 
Licht gerückt worden. Wir kommen an das zweite Moment des 
Mifsverständnisses. 

Als Rousseau mit dem ihm eigenen Pathos der Leidenschaft 
den verderblichen Einflufs der Künste und Wissenschaften darstellte, 
warnte er energisch vor falschen Schlufsfolgerungen. Jede Rück- 
kehr zur Barbarei der Urzeit lehnt er rückhaltslos und entschieden 
ab (S. 25). Dennoch glaubt man Rousseausche Töne zu ver- 
nehmen, wenn Schillers „Räuber 4 * zur Rückkehr in die Wälder auf- 
fordern. 

Diese Unterschiebung fallt, wie Fester (S. 38 ff.) unwiderleglich 
nachgewiesen hat, niemand Anderem als Wieland zur Last. 
Seine „Betrachtungen über J. J. Rousseaus ursprünglichen Zustand 
der Menschen 44 in den „Beiträgen zur geheimen Geschichte des 
menschlichen Verstandes und Herzens 44 von 1770 wollen aus den 
Dijoner Preisschriften herauslesen, dafs Rousseau mitten im 18. Jahr- 
hundert die Philosophie der alten Gymnosophisten erneuere; er wisse 
den Menschen keinen besseren Rat zu geben, als „in die Wälder zu 
den Orang-Utangs und den übrigen Affen, ihren Brüdern, zurückzu- 
kehren, aus welchen sie eine unselige Kette von Zufallen zu ihrem 
Unglücke herausgezogen habe 44 . In dieser aus einzelnen Bemerkungen 
Rousseaus zusammengeflickten, erlogenen Fassung haben Rousseaus 
richtiger gedachte Anschauungen zweifellos grofsen Schaden ge- 
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stiftet. Viele Auswüchse des Sturmes und Dranges erklären sich aus 
ihnen. Wenn dann Goethes „Satyros 44 rohe Kastanien als beste Kost 
anpreist, wenn er den Baum zum Zelte, zum Teppich das Gras haben 
will, so ironisiert Goethe nicht Rousseausche Tendenzen, sondern 
die pseudorousseauschen Albernheiten, die Wielands Afterkritik auf 
dem Gewissen hat. Soviel zur Berichtigung von Scherer („Aus 
Goethes Frühzeit 44 . Quellen und Forschungen 34, 56*.). 

Drei unvereinbare Anschauungen sind festzusetzen: Rousseaus 
pessimistische Klage über den verlorenen Naturzustand, dann die 
reiferen Formulierungen des Rousseau von 1762, welche ein goldenes 
Zeitalter von der Zukunft erhoffen; endlich die Wielandsche Ver- 
ballhornung Rousseauscher Jugendsendungen, welche Rückkehr in 
die Wälder predigt. 

Die letzte Tendenz zu verfolgen, hat Fester der Litteraturge- 
schichte überlassen , obwohl ihre Analyse interessante Bei- 
träge zur geheimen Geschichte des menschlichen Unverstandes böte. 
Er will im Wesentlichen nur zeigen, wie sich die deutschen Philo- 
sophen des Idealismus zu den Anschauungen des jüngeren Rousseau 
gestellt haben, wie zu denen des älteren, reiferen; wie sie beide zu 
vereinen gesucht haben und endlich auch über die Betrachtungen 
von 1762 hinausgekommen sind. 

Fester verfolgt die Entwickelung bis zu Wilhelm .v. Humboldts 
Abhandlung „Über die Aufgabe des Geschichtsschreibers 44 . In ihr er- 
blickt er (S. 306) die endliche Vereinigung idealistischer und rea- 
listischer Weltanschauung metaphysischen und historischen Sinnes; sie 
vermittelt zwischen Philosophie und Geschichte. Von unmittelbaren 
Interesse für die Literaturgeschichte sind in Festers Untersuchung zu- 
nächst nur die Kapitel über Herder, Schiller und Friedrich Schlegel, 
dann in zweiter Linie die über Kant und Fichte, auf denen die 
Schiller und Fr. Schlegel aufbauen. Der letztgenannte leitet auch zu 
Schelling über. Was über Schopenhauer und Herbart, über Krause, 
über Hegel und über die positive Philosophie des einstigen Roman- 
tikers Schelling gesagt wird, steht uns ferner, wenn es auch immer 
auf Beachtung seitens der Literaturgeschichte Anspruch machen darf. 

Schwierige Probleme stellt zunächst schon Herder. Er 
schwankt fortwährend zwischen dem Standpunkt der Dijoner Preis- 
schriften und dem des Rousseau von 1762. Als Festers besonderes 
Verdienst betone ich, dafs er durch die äufseren Zeugnisse sich nicht 
hat irre fuhren lassen. Nach diesem schiene nämlich Herder (S. 47 f.) 
kurze Zeit , etwa bis 1 766, ganz unter Rousseaus Einflüsse zu stehen, 
dann ins gegnerische Lager überzugehen, um nur in schwärme- 
rischen Augenblicken seines einstigen Führers sich zu erinnern, bis 
er letztlich mit Rousseau und mit der französischen Aufklärung einen 
aufrichtigen Frieden schliefst. Solche Daten ergeben nämlich Herders 
Urteile über Rousseau. Wie ganz anders sich die Beziehungen ge- 
staltet haben, fuhrt Fester im Detail aus. Ich notiere nur ein Mo- 
ment: Den Höhestand seines historiographischen Ideals bezeichnen die 
„Ideen 44 . Keiner seiner Nachfolger hat ein höheres Ideal ihm an die 



Digitized by 



Google 



Besprechungen. 4dl 

Seite setzen können. Dennoch schwankt er bis in die letzten Jahre, 
ob der Traum von der wachsenden Vollkommenheit unseres Ge- 
schlechts mehr als ein heilsamer Trug ist. Zu einer definitiven Klä- 
rung ist es zwischen solchen pessimistischen Anwandlungen und der 
Anerkennung von Rousseaus reiferen Theorien nicht gekommen. — 
Den jungen Herder möchte ich auch als Vertreter der Wielandisch- 
Pseudorousseauschen Ansichten in Anspruch nehmen. Scherers oben 
erwähnter Aufsatz über Goethes „Satyros" giebt reiche Belege für 
meine Behauptung. Mag Herder hundertmal nicht das Vorbild zum 
„Satyros" sein, die Stellen aus Herders Schriften, auf welche Scherer 
seine Hypothese stützt, sind nicht blofse Wiedergaben der echt 
Rousseauschen Thesen, sie dienen dem Programme der Rückkehr in 
die Wälder. 

Von Schiller setzt Fester in Übereinstimmung mit Minor (1,165; 
vgl. auch 1,467) fest, dass ein direktes Verhältnis zu Rousseau für 
seine Frühzeit nicht bezeugt ist; erst Kant hat ein solches bewerk- 
stelligt. Gleichwohl sollte der Einflufs des Wielandschen Pseudo- 
Rousseau für die Jugendzeit Schillers nicht aufser acht gelassen werden! 
— Die Erörterung der historisch -philosophischen Anschauungen der 
Aufsätze von 1794 und 1795 wäre vielleicht besser hinter Fichte 
zu stellen gewesen. Hält es ja doch überhaupt schwer, in dergleichen 
Ideengeschichten von Mann zu Mann fortzuschreiten; die Entwicklungs- 
gänge sind oft unendlich kompliziert; nachweisbar haben zwar in 
Sachen der Geschichtsphilosophie Fichte und Schiller sich gegenseitig 
beeinflusst. Die „Vorlesungen über die Bestimmung des Gelehrten" 
von 1794 lassen sich in eine detaillierte Polemik gegen Rousseaus 
Preisschriften ein; sie begnügen sich nicht, den jungen Rousseau mit 
Hülfe der Bücher von 1762 zu widerlegen. Sie erklären ausdrücklich: 
„Vor uns liegt, was Rousseau unter dem Namen des Naturzustandes 
und jene Dichter unter der Benennung des goldenen Zeitalters hinter 
uns setzen. u Diese Polemik hat Schiller in der Abhandlung „Über die 
sentimentalischen Dichter* 4 — wie längst bekannt war — verwertet 
(S. 122). Andererseits fufst Fichte, wie Fester zum erstenmale nach- 
weist (S. 138) auf den „Briefen über ästhetische Erziehung des 
Menschen": wenn er in den „Grundzügen des gegenwärtigen Zeit- 
alters* 4 und in dem Pamphlete gegen Nicolai die Gegenwart charak- 
terisiert. Um die Schwierigkeiten noch zu vergröfsern, äufsert sich 
Schiller in der angezogenen Stelle des Aufsatzes über die sentimenta- 
lischen Dichter, wie wenn Rousseau immer auf dem Standpunkte der 
Dijoner Preisschriften stehen geblieben wäre. Freilich klingt auch die 
citierte Wendung Fichtes zweideutig genug. Die unklaren Äusse- 
rungen beider haben nicht wenig dazu beigetragen, Rousseaus Ge- 
schichtsphilosophie in ein falsches Licht zu rücken. Grade diese hoch- 
wichtigen Beziehungen finde ich bei Fester nicht mit jener Klarheit 
erörtert, die schon im Interesse seiner eigenen Ziele am Platze ge- 
wesen wäre. Schuld an der Undeutlichkeit kann ich nur der Dispo- 
sition zumessen, welche eine Ideengeschichte in Monographien über 
einzelne Philosophen geben will. 

Zuchr. f. vgl. Litt.-Gesch. N. P. V. 32 
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Sehr glücklich zeigt Fester, wie bei Schiller letztlich an Stelle 
von Rousseaus Urmenschen der Grieche, an Stelle von Rousseaus 
goldenem Zeitalter das Zeitalter des Perikles tritt. Um so mehr 
wundert mich, dass er Friedrich Schlegels Jugendschriften über 
die Griechen nicht berücksichtigt. Höchsten Dankes wert ist ja das 
Kapitel über Fr. Schlegel. Zum ersten Male erhalten wir ernste 
Studien über die Pariser und Kölner Vorlesungen, dann über die 
Wiener Vorlesungen von 1828. Allein innerhalb der Jugendschriften 
wäre insbesondere der Komplex von Aufsätzen zu untersuchen ge- 
wesen, der sich um die Abhandlung „Über das Studium der griechi- 
schen Poesie" gruppiert, ein Komplex von Aufsätzen, dem ich neuer- 
lich durch die Publikation des Aufsatzes „Vom Wert des Studiums 
der Griechen und Römer" (vgl. den Band „August Wilhelm und 
Friedrich Schlegel" in Kürschners deutscher National - Litteratur. 
S. 245 fr.) grade für die historisch philosophischen Fragen eine wesent- 
liche Vermehrung verschaffen konnte. Friedrich Schlegel beschreitet 
in diesen Aufsätzen durchaus die Wege der beiden grofsen Schlufs- 
abhandlungen Schillers und modifiziert dessen Resultate an mehr denn 
einer Stelle. Ich halte diese Griechenaufsätze für wichtigere Quellen 
von Friedrich Schlegels historisch-phÜosophischen Jugendanschauungen, 
als die Rezension von Condorcets „Esquisse" (vgl. Fester S. 194), 
auf die er nachweisbar wenig Wert gelegt hat. Insbesondere hat 
Niemand schärfer betont, der Grieche sei Mensch xai i$o^u y als Frie- 
drich Schlegel in den genannten Aufsätzen; er geht in dieser These 
noch über die angezogenen (S. 112) Bemerkungen Schillers hinaus. 
Wenn Fester weiters bei ähnlichen Äufserungen Schellings (S. 173) 
auf Schiller zurückweist, so wäre Schlegel auch an dieser Stelle nicht 
zu vergessen gewesen. Übrigens ist auch Fr. Schlegels Grieche der 
Stellvertreter von Rousseaus Urmenschen. 

Letztlich habe ich zu Festers Schiller-Kapitel noch nachzutragen: 
Das Motto der „Briefe über ästhetische Erziehung", ^Si c'est la raison 
qui fait Thomme, c'est le sentiment qui le conduit", welches Fester 
nicht nachweisen kann (S. 109*), findet sich in der „Nouvelle Heloise" 
Dritter Teü Bf. VTI. 

Als Anhang folgt dem Buche Festers ein Kapitel über die Idee 
vom allgemeinen Frieden im achtzehnten Jahrhundert. Das Projekt 
des Abbe de Saint-Pierre hat durch Rousseau einen Auszug erfahren, 
der die Quintessenz des Projekts enthält, aber daneben den Autor 
der beiden Diskurse ganz so schwarzgallig, wie er nur noch in seinen 
Erstlingsschriften erscheint" (S. 322). Kant und Herder haben dann, 
beide ungefähr gleichzeitig, sich mit dem Projekte beschäftigt; auch 
an dieser Stelle also berührt sich Rousseau mit dem deutschen Ge- 
schichtsphüosophen. Kants Büchlein „Zum ewigen Frieden. Ein philo- 
sophischer Entwurf", (Königsberg, Nicolovius 1 795) ist wohl zu unter- 
scheiden von seinem gegen Johann Georg Schlosser, dem Schwager 
Goethes, gerichteten Aufsatz im Dezemberheft der Berliner Monats- 
schrift 1796: „Verkündigung des nahen Abschlusses eines Traktats 
zum ewigen Frieden in der Philosophie". Ich erwähne das ausdrück- 
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lieh; denn auch der sonst _so exakte Fester hat sich versehen. Die 
von ihm (S. 339) zitierten Äufserungen Schillers beziehen sich auf die 
letztgenannte Schrift (vgl. Goethe an Schiller, 14. September 1797 bei 
Vollmer i, 304). An das Buch von 1795 knüpft Fr. Schlegels „Ver- 
such über den Begriff des Republikanismus tt (Minors „Jugendschriften" 
2, 55), an den Aufsatz in der Berliner Monatsschrift sein Pasquill 
„Der deutsche Orpheus" (eb. 92). Gerne hätte ich Näheres über 
die Stimmen zweiten Ranges gehört, auf welche Kehrbach in seiner 
dankenswerten Ausgabe der Schrift „Zum ewigen Frieden" (Universal- 
Bibliothek 1501) S. XI ff. aufmerksam macht. Erörterungen, wie sie 
Fester bietet, treten um so plastischer heraus, je tiefer man in die 
Ansichten der weiteren Kreise eindringt; vielleicht wäre dem ganzen 
Buche nichts abträglich gewesen, hätte er neben den ersten Namen 
zuweilen auch die dii minorum gentium berücksichtigt. 

Ich habe noch ein Wort über Festers Stil zu sagen: er ist leicht- 
flüssig, zuweilen glänzend, ja blendend. Dennoch liest sich das Buch 
nicht leicht. Philosophische Schulterminologie verdunkelt ein ohnedies 
schwieriges Thema sehr leicht. An mancher Stelle vermifste ich sie 
gerne, zumal das Buch für verschiedenste Kreise von hohem Inter- 
esse ist Wenn er sich in erster Linie an den Philosophen und an 
den Historiker wendet, so werden doch die Forscher auf dem Felde 
deutscher und französischer Litteraturgeschichte seiner fuglich nicht 
entraten können. 

Wien. Oskar F. Walzel. 



SCHAEFFER, ADOLF: Geschichte des spanischen Natümaldramas. 
Leipzigs F. A. Brockhaus 1890. 2 Bände. 8\ XV u. 464 S., 
VI und 341 S. 
Bei dem ungeheueren Einflufs, den das spanische Nationaldrama 
im 17. Jahrhundert auf das Drama anderer Völker und insbesondere 
auf das französische und italienische ausgeübt hatte, wird man eine 
neue Geschichte desselben mit dem lebhaftesten Interesse zur Hand 
nehmen. Man wird neben einer erschöpfenden Darstellung seines 
Entwickelungsganges und der dabei zu Tage getretenen Erscheinungen 
— wobei die fremden Einflüsse nicht vergessen werden dürfen — 
auch eine Darstellung seiner Einwirkung auf fremde Litteraturen we- 
nigstens in allgemeinen Zügen suchen. Hatte doch schon der Graf 
A. F. von Schack vor fast einem halben Jahrhundert in seinem zwar 
mehrfach veralteten, aber trotzdem als Gesamtleistung bis jetzt noch 
nicht überholten Werke einen ähnlichen Weg eingeschlagen. Wer in 
dieser Meinung nach Schaeffers Buch greift, wird eine gewisse Ent- 
täuschung erleben. Die vergleichende Litteraturgeschichte erfahrt 
durch dasselbe keine wesentliche Förderung. Der Verfasser be- 
schränkt sich in der Hauptsache auf die Behandlung^ der Blütezeit 
des spanischen Dramas selbst. Nicht nur schliefst er die Betrachtung 
des Einflusses, welchen dieses auf fremde Litteraturen ausgeübt hat, 
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fast ganz aus, sondern es ist ihm auch unbekannt, dafs jenes 
im 16. Jahrhundert vorwiegend unter dem Einflufs Italiens stand, und 
er wird sich darüber nicht klar, dafs es selbst noch im 17. Jahr- 
hundert nicht so ganz frei von der Einwirkung des Dramas anderer 
Völker blieb, wie man gewöhnlich meint. Natürlich wird man jetzt 
nicht mehr überrascht sein, dafs Schaeffer sich viele Gelegenheiten 
entgehen liefs, das nahe verwandte englische Drama zum Vergleiche 
heranzuziehen. 

Wenn nun auch seine Arbeit für die vergleichende Literaturge- 
schichte nur geringe Ausbeute bietet, so mag sie doch, bei der Wich- 
tigkeit des spanischen Dramas für die Entwicklungsgeschichte des- 
jenigen der anderen Völker im 17. Jahrhundert, hier eine eingehende 
Würdigung finden. 

Das Werk zerfällt in zwei Teile (Bände), wovon der erste die 
Periode Lope de Vegas, der zweite diejenige Calderons umfafst. Dem 
1. Teil sind als Einleitung in je einem Kapitel „Allgemeines über das 
altspanische Theater" (S. 1 — 21) und „die Vorgänger Lope deVegas tt 
(S. 21 — 74) vorangestellt. Im 2. Band schliefsen sich dem eigent- 
lichen Thema, unter der Spitzmarke „Die Epigonen", die nach- 
calderonischen Dichter bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts an. Das 
erste Kapitel behandelt u. A. die Ehrenhändel, die Verkleidungen, 
die Gegenüberstellung der Herren und Lakaien in der Comedia, den 
Unterschied der Dichtungsweise in der Periode Lopes und Calderons, 
den Gongorismus, die Gattungen der Comedia, die Theaterverhält- 
nisse und endlich einzelne berühmte Schauspieler, vielfach nach 
Schack, aber sowohl in Form als Inhalt weit dahinter zurückbleibend. 
Wer die glänzende sorgfaltige Darstellung dieser Dinge bei Schack 
gelesen hat, wird finden, dafs das vorliegende Kapitel sich nicht nur 
ärmlich daneben ausnimmt, sondern auch mehrere Ungenauigkeiten 
aufweist. So ist z. B. die Definition von Auto als „allegorisches 
Frohnleichnamsspiel" (S. 12) ungenügend; denn es gab auch (s. 
Schack II p. 103 ff.) autos al nacimiento und noch andere. Die 
Frohnleichnamsspiele hiefsen autos sacramentales. — S. 4 sagt 
Schaeffer: „Dieselben (d. i. die Eifersuchts- und Ehrenhändel) wurden 
ohne Zweifel ursprünglich unter den spanischen Offizieren zu einer 
Art Codex ausgebildet". Unter den Offizieren? Als ob die Offiziere 
damals eine Klasse gebildet hätten und als ob nicht jeder Kavalier, 
ja sogar jeder Mann den Degen an der Seite getragen hätte! Man ver- 
gleiche mit dieser unrichtigen Auffassung die schönen Ausfuhrungen 
Schacks (II p. 23 ff.). — Ganz oberflächlich ist „die Gegenüber- 
stellung von Herren und Lakaien" (p. 5) charakterisiert: „dafs der 
Herr gewöhnlich die Tugenden der Tapferkeit und Schweigsamkeit 
besitzt, während der Diener ein Feigling und Plauderer ist u. s. w. M 
Dabei hat Schaeffer nicht nur übersehen, dafs auch Herrin und 
Dienerin in den Stücken einander gegenübergestellt sind, dafs es 
neben dem gracioso auch noch eine graciosa gab, sondern er zeigte 
überhaupt eine sehr äufserliche Auffassung von dem Wesen des gra- 
cioso und des Komischen. Es ist dies um so auffallender, als er 
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diese Dinge bei Schack (II p. 76) so vortrefflich erklärt fand. — 
S. 10 behauptet Schaeffer, die Heiligenkomödie sei „eine charakte- 
ristische Schöpfung der spanischen Nationalbühne". Vollständig 
falsch! Heiligendramen finden sich bei allen Kulturvölkern im Mittel- 
alter. Die Spanier stehen nicht einmal darin vereinzelt da, dafs sie 
sie im 17. Jahrhundert beibehalten haben. In Italien waren in der 
gleichen Zeit derartige Stücke sehr häufig; ich habe für die Zeit von 
1600 — 1625 etwa 62 und von 1626 — 1650 etwa 66 gezählt. Frank- 
reich schliefst sich mit einer allerdings geringeren Anzahl an und 
selbst die protestantischen Länder Holland und England haben noch 
einzelne ähnliche Stücke aufzuweisen. — Was das zweite Kapitel, 
„die Vorgänger Lope de Vegas" betrifft, so ist dieser Teil des 
Buches unstreitig der schwächste der ganzen Arbeit. Der Verfasser, 
der hier, wie es scheint, meist und oft nur flüchtig aus Kompendien 
schöpfte, zeigt sich seinem Thema nicht recht gewachsen. Wir 
wollen mit ihm darüber nicht rechten, dafs er nicht ausfuhrlicher zu 
Werke ging, obwohl eine erschöpfendere Darstellung schon deshalb 
geboten war, weil, nach Schaeffers eigenem Ausdruck, „vor allen 
Dingen nachgewiesen werden mufste, in welcher Weise die Pflanze 
(das Drama) sich entwickelte, ehe sie zur Entfaltung ihres Blumenschmucks 
gelangte". Aber nicht übersehen können wir, dafs das fragliche Ka- 
pitel nicht auf der Höhe der heutigen Forschung steht. Schaeffer 
begnügte sich, anstatt alle einschlägigen Werke gewissenhaft zu Rate 
zuziehen, damit, bald dieses bald jenes Buch, meist aber den veralteten 
Moratin zu befragen. Daher finden sich bei ihm verkehrte An- 
sichten, unrichtige Daten, unerweisliche Behauptungen gerade genug. 
So meint z. B. Schaeffer (p. 22) — trotz Schack (I. p. 148), F. Woli 
(Studien 578 ff.), Canete u. A. — : „1492 . . . wagte sich die welt- 
liche Bühnendichtung erst schüchtern . . . ans Licht". Er glaubt, 
vorher habe es nur geistliche Vorstellungen und diese nur in der 
Kirche gegeben! — Schaeffer giebt die Zahl der Stücke des Encina 
nicht an, und aus seiner Darstellung (S. 23/24) möchte man glauben, 
J. del Encina habe nur 7 geschrieben, während in Wirklichkeit doch 
13 von ihm erhalten sind. — S. 24/25 erwähnte er Encinas 
„von Salva 1873 . . . beschriebene Egloga de Pläcida y Vitoriano" 
und behauptet, „das Stück wurde gleich nach Veröffentlichung auf 
den Index gesetzt". Dagegen ist zu erinnern 1., dafs Gallardo schon 
1866 in seinem „Ensayo" eine Beschreibung, bezw. Inhaltsangabe des 
Stückes gegeben und dafs dieses nicht nach Veröffentlichung (1514), 
sondern erst 1559 auf dem Index erschien. — S. 27 bezeichnet 
Schaeffer „das Sprachengewirr" in Naharros Stücken als „macca- 
ronische Poesie"! — Von einer ganz verkehrten Auffassung zeugt 
es, wenn S. 27 behauptet wird, dafs Gil Vicente „durch £ umfassende 
Anwendung der Allegorie die altspanische Komödie ein gutes Stück 
in der Entwickelung vorangebracht hat". Die ganz mittelalterliche 
Allegorie als dramatischer Fortschritt! — S. 27 heifst es: „Die Ver- 
öffentlichung der Werke unseres Gil Vicente geschah erst längerfe 
Zeit nach seinem Tode — 1562 — durch seinen Sohn Luis Vicente. 
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Von diesem wurden sie mit den . . . Angaben über Datum u. s. w. 

versehen. Er teilt sie in Obras de davofäo etc während sein 

Vater hauptsächlich nur den Ausdruck „Auto" im Sinne Juan 
del Encinas — gebraucht zu haben scheint". Diese Sätze sind in 
allen ihren Teilen durchaus unrichtig: i. wurden Stücke des Dichters 
und zwar, wie es scheint, die meisten noch zu seinen Lebzeiten ein- 
zeln gedruckt; ich erinnere nur an die 1539 gedruckte „Tragicomedia 
allegorica del Parayso y del Infierno". 2. erfolgte die Veröffent- 
lichung der Obras nicht „längere Zeit nach seinem Tode", sondern 
kurz darnach; Schaeffer glaubt freilich, dieser sei «1536 oder kurz 
nachher" eingetreten, allein ich werde an anderer Stelle zeigen, dafs 
mit Barbosa und Barrera circa 1557 anzunehmen ist. 3. ist es eine 
durch nichts erwiesene Annahme, dafs erst Luiz die Werke seines 
Vaters mit der Angabe der Daten etc. versehen habe. 4. läfst es 
sich ebensowenig erweisen, dafs die Einteilung von diesem her- 
rührt, im Gegenteil, es ist sehr wahrscheinlich, dafs Gil Vicente, da 
er seine Werke herauszugeben beabsichtigte, sie auch schon selbst ein- 
geteilt hatte. Endlich 5. ist es ganz falsch, dafs er seine Stücke nur 
Auto bezeichnet habe. Das Wort hatte allerdings in jener Zeit noch 
nicht den Sinn, den man ihm später gab, vielmehr wurden die Aus- 
drücke auto, egloga, far^a etc. noch um die Mitte des Jahrhunderts 
so ziemlich ohne Unterschied gebraucht. Aber warum sollte der 
Portugiese gerade nur jenen Ausdruck gebraucht haben? In Wirk- 
lichkeit sehen wir ihn alle die Ausdrücke anwenden, welche der oben 
erwähnten Einteilung zu Grunde liegen: Tragicomedia z.B. in dem oben 
angeführten Stücke von 1539, Far^a z. B. in einer poetischen Epistel 
an den Grafen von Vimioso, und Comedia in der Floresta de En- 
ganos. — S. 37 setzt Schaeffer Fr. de Avendaftos Comedia Ftorisea 
in die Zeit des Torres Naharro (15 17); das Stück erschien 1551- — 
S'. 39 sagt Schaeffer von L. de Rueda: „Sein Tod mufs Ende 1565 
oder Anfang 1566 erfolgt sein^. Barrera, Schaeffers Gewährsmann, 
S2L S t (p* 346). vorsichtig nur: Muriö L. de R. . . . acaso d prindpios 
de 1566, ö en el ano anterior. Wir wissen sicher nur, dafs er 1566 
nicht mehr lebte. — S. 43 wird behauptet, dafs (Timonedas) Cornelia 
„in Prosa verfafst ist, während Timoneda bei seinen übrigen Stücken 
die metrische Form angewandt hat". Dagegen ist zu erinnern, dafs 
der Valencianer aufser Cornelia noch 2 Stücke in Prosa schrieb. — 
Doch sehen wir ab von solchen einzelnen Unrichtigkeiten; es gilt eine 
weit wichtigere Tatsache hervorzuheben: Seh. weifs nicht, wie schon 
oben kurz erwähnt wurde, dafs das spanische Drama im 16. Jahr- 
hundert bis zu dem Auftreten Lope de Vegas ganz gewaltig von 
Italien beeinflufst wurde. Da aber der italienische Einflufs bisher 
überhaupt noch zu wenig betont worden ist, so dürften einige Be- 
merkungen darüber vielleicht willkommen sein. Es ist bezeichnend, 
dafs bereits Juan de la Encina sein letztes und bestes Stück in 
Italien schrieb. Doch mag dahin gestellt bleiben, ob schon dieser 
erste Vater des spanischen Dramas italienische Vorbilder benutzte; 
denn, obgleich ähnliche Dichtungen wie die seinigen damals in 
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Italien viel kultiviert wurden, so ist doch der Unterschied zwischen 
seiner letzten Dichtung*) und der etwa 3 Lustren früher in Spanien 
geschriebenen nicht so erheblich, dafs man seine Fortschritte nicht 
ohne fremden Einfluss begreifen könnte. Anders verhält es sich aber 
mit seinem unmittelbaren Nachfolger Torres Naharro. Bei ihm tritt 
der italienische Einflufs deutlich genug hervor. Zwar hat man noch 
keine italienischen Stücke bis jetzt gefunden, deren Fabeln mit den 
seinigen übereinstimmen, und so mag vorerst zugestanden werden, 
dafs er in diesen originell verfuhr; aber Vorbilder dazu fand er in 
Italien**). Den gewaltigen Schritt, der zwischen seinen Erzeugnissen 
und denen Encinas liegt, konnte er nicht ohne fremde Beihilfe ^tun. 
Glücklicherweise existieren noch einige alte Komödien, deren Ähn- 
lichkeit mit der Manier des T. Naharro in die Augen fällt. Hierüber 
an anderer Stelle Näheres. Ich bemerke hier nur, dafs das, was 
T. N. von seinem Vorgänger schon äufserlich unterscheidet, 
nämlich die Akteinteilung, Introito und Argumento, die Anwendung 
von Dialekten sich teils in den anspruchsvolleren lateinischen und italie- 
nischen Dramen, teils in den Farcen am Ende des 15. Jahrhunderts 
findet. Wie der Cefalo des Corregio, der Timone des Bojardo, die 
Danae des Taccone, wie Ugolinis Philogenia^ L. Brunis Polixena, 
G. M. Albertos Armiranda u. a. in 5 Akte eingeteilt sind, so teilte 
auch Naharro seine Stücke in 5 Aufzüge, die er aber, vielleicht unter 
dem Einflufs der damals in Italien noch häufigen Rappresentazioni 
sacre, jornadas (giomate) benannte. Auf das italienische Renaissance- 
drama weist auch die eigenartige Benennung seiner Stücke hin: Tine- 
laria, Himenea, Aquilana etc.; hiermit vergleiche man italienische 
Komödientitel, wie Floriana, Cassaria, Calandra, Aristippia, Eutichia, 
Licinia etc. Diese Stücke bieten auch meist, gleich T. N., ein 
Argumentum. Was das Verhältnis Naharros zur italienischen Farsa 
betrifft, so ist zu beachten, dafs z. B. G. G. Alione aus Asti in 
seinen kleinen Stücken den Prolog, gleich Naharro, Introito, oder 
Introitus nennt, eine Bezeichnung, die mir sonst nirgends mehr be- . 
gegnet ist. Nimmt man hinzu, dafs Alione auch mehrere Dialekte, 
Macaronlatein und kurze 8füfsige Verse, untermischt mit Halbversen, 
anwendet, so scheint die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dafs Na- 
harro mit jenen Farcen bekannt war. 

Naharro begründete in Spanien, wohin seine Werke sehr frühe 
kamen, eine Schule. Castillejo, Jaime de Huete, Francisco de las Natas, 



*) Encinas Stück wurde am 6. Januar 15 13 zu Rom aufgeführt und scheint 
wohl bei den dortigen Spaniern, aber nicht bei den Italienern Beifall gefunden zu 
haben. 

*•) Es braucht wohl nicht erst hervorgehoben zu werden, dafs sowohl bei Torres 
Naharro als bei den späteren Dramatikern des 16. Jahrhunderts der italienische Ein- 
flufs nicht die Alleinherrschaft ausübte. Der Einflufs des religiösen Dramas, der- 
jenige der Celestina, die übrigen spanischen Dichtungsarten, besonders die Ro- 
manzen, alles dies wirkte zusammen, um dem spanischen Drama selbst dann noch ori- 
ginelle Züge zu verleihen, wenn es, wie bei Rueda und öfters bei Timoneda, zur skla- 
vischen Nachahmung herabsank. Torres N. aber verstand es besser, als alle seine 
Nachfolger, sich, trotz des fremden Einflusses, volle Originalität zu wahren. 
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Augustin Ortiz, Juan Pastor, M. de Carvajal, Bart. Palau, Andres Prado, 
Franc, de Avendano, ferner wahrscheinlich der Verfasser der anonymen 
Orfea, Jorge de Bustamente, Diego Fernandez, Christobal Gil, Diego 
de Negueruela, Juan de Uceda, Juan de Vedoya und selbst Gil Vicente 
und Sanchez de Badajoz in ihren späteren Stücken stehen mehr oder 
weniger unter seinem, vielleicht auch der eine oder andere direkt unter 
italienischem Einflufs. Alle diese Dichter wendeten, gleich ihrem Vor- 
bild Naharro, die metrische Form an. Um die Mitte des Jahrhunderts 
aber, als italienische Schauspieler anfingen, häufiger in Spanien auf- 
zutreten, erhob sich, wie es scheint dadurch beeinflufst, eine neue 
Schule, die man nach ihrem hervorragendsten Vertreter die des Lope 
de Rueda nennen kann. Diese Dichter entlehnen nicht nur ihre Fabeln 
den Italienern, sondern wenden auch nach dem Vorgang der meisten 
italienischen Dramatiker, die Prosa in ihren Lustspielen an. Für 
Rueda habe ich dies bereits an anderer Stelle nachgewiesen*). In 
seine Fufstapfen traten Alonso de la Vega, Juan de Timoneda**), 
Alonso de Villegas***), Sepulveda, Andres de Rojas(?), die unbe- 
kannten Verfasser der Komödien Trinusia, Ramnusia, la Santa (Ven. 
1550) Serjio (Ven. 1562)!), Feliciana u. A. Damit war jedoch der Ein- 
flufs Italiens noch nicht erschöpft ff). Im Jahre 1574 erschienen von 
dem Maestro Juan Perez die lateinische Übersetzung oder Bearbeitung 
von 4 italienischen Stücken, wovon 3 Ariosto und das 4. ein unbe- 
kanntes Mitglied der Jntronatenakademie zu Verfasser haben. Da vom 
gleichen Jahre an der berühmte italienische Schauspieler Ganassa in 
Spanien aufsergewöhnlich beifallig aufgenommene Aufführungen ver- 
anstaltete, so dauerte sicherlich die Einwirkung des Cinquecentisten- 
dramas noch länger fort. Italienische Tragödien, die von der Mitte 
des 16. Jahrhunderts an, immer zahlreicher, und bunter im Inhalt wurden, 
blieben Dichtern wie Cueva, Virues, Argensola, Lasso de la Vega u. A. 
nicht unbekannt. Lope de Vega begann seine dramatische Laufbahn 
mit Pastoraldramen, wobei ihm ähnliche italienische Dichtungen als 
Vorbilder dienten. Aber nicht nur mit den Pastoralen Italiens, sondern 
auch mit dessen Tragödien und Komödien war er bekannt, wie ich 
anderwärts zu zeigen gedenke. 

Von diesem Einflufs des italienischen Dramas auf das spanische 
im 16. Jahrhundert, der sich indirekt und direkt in das 17. hinein er- 
streckte, hatte Schaeffer, wie gesagt, keine Kenntnis. Begreiflicherweise 
mufste sein Urteil vielfach ein sehr irriges sein. 

Mit weit gröfserer Sicherheit bewegt sich der Verfasser auf seinem 
eigentlichen Gebiete, im spanischen Drama des 17. Jahrhunderts. Seine 
Arbeit verrät hier, eifrige, grofse Opfer nicht scheuende Studien, eine 
eminente Vertrautheit selbst mit den unbedeutendsten dramatischen 



*) Zeitschr. für rom. Philol XV. B. p. 183-216, 318—343. 
**) Timoneda kannte und benutzte auch Torres Naharro, wie denn der gröfste Teil 
seiner Stücke versifiziert ist 

***) Auf ihn wirkte besonders noch die Celeslina. 

f) Diese 4 Stücke entsprechen 4 gleichnamigen italienischen Stücken, 
tt) Vieles dürfte der Vernichtungseifer der Inquisition beseitigt haben. 
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Erzeugnissen Spaniens in jener Zeit, ein selbständiges Urteil und eine 
wohltuende Begeisterung für sein Thema. Gegenüber Schack erscheint 
seine Arbeit vollständiger in der Zahl der besprochenen Autoren und 
Dramen. Namentlich liefs er es sich angelegen sein, sehr selten ge- 
wordene Stücke wieder ans Licht zu ziehen und zwischen den Dramen 
verschiedener Autoren interessante Beziehungen aufzudecken. Ich ver- 
weise bezüglich der beiden letzten Punkte besonders auf die Artikel 
Ramon, J. B. de Villegas, S. F. Medrano, Belmonte Bermudez, Mo- 
reto und auf einzelne Partien in den Artikeln Lope de Vega und Cal- 
deron. Schaeffer hat es aufserdem trefflich verstanden, von dem bei- 
spiellosen Reichtum des spanischen Dramas eine gründliche Vorstellung 
zu geben. 

Aber diesen Vorzügen stehen einige nicht unerhebliche Mängel 
gegenüber. Vor allem ist nicht recht ersichtlich, für wen der Ver- 
fasser schrieb. Er meint, dafs sein Buch „neben seinem schön- 
wissenschaftlichen Hauptzweck auch denjenigen eines Referenzwerks 
für Fachmann und Laien erfüllt." Aber für den Laien ist es zu gelehrt, 
für den Fachmann nicht wissenschaftlich genug. Was soll ein Laie, 
falls er nicht tüchtig mit der spanischen Sprache vertraut ist, mit den 
nicht übersetzten Titeln der Stücke, mit den zahlreichen nicht über- 
setzten Zitaten, und was soll er überhaupt mit den textgeschichtlichen 
bibliographischen u. a. Bemerkungen und endlich mit der Masse ' von 
kurz skizzierten unbedeutenden Dramen anfangen? Und der Fachmann? 
Für ihn ist die Methode und falls man von dieser absieht, immer noch 
die Ausführung nicht immer genügend. 

Was erstere betrifft, so entspricht die schlichte Aneinanderreihung 
aller, auch der unbedeutendsten dramatischen Dichter und die Be- 
sprechung einiger ihrer Werke doch wohl kaum den Anforderungen, 
die wir neuerdings an eine litterar-historische Darstellung zu stellen ge- 
wohnt sind. Das Drama büdet immer einen Teü der Litteratur und diese 
einen Teil der Kultur eines Volkes und seine geschichtliche Behand- 
lung kann man daher nicht, wie Seh. getan hat, ohne weiteres mit 
ihm selbst anheben, sondern sie mufs sich auf diese beiden stützen, 
sich daraus entwickeln. Ferner interessiert den Gelehrten bei histo- 
rischen Darstellungen nicht nur das wie, sondern auch das warum 
und gerade das letztere hat Schaeffer durchweg zu wenig betont. Gerne 
würden wir ihm den Inhalt von ioo und mehr Dramen und gleich 
Dutzende von Dichtern geschenkt haben, wenn er den Entwicklungs- 
gang des Dramas im einzelnen aufmerksamer verfolgt und überall 
eifriger den Gründen nachgeforscht hätte. Mit Gründen und Be- 
weisen nimmt es Schaeffer überhaupt etwas leicht. Er stellt die kühnsten 
Behauptungen auf und behandelte sie wie — Axiome. Insbesondere 
hat die Sicherheit, mit der er als NichtSpanier auf Grund der Diktion 
allein dem einen Autor ein Stück abspricht und dem anderen zuerkennt, 
meine höchste Verwunderung erregt. Ich bin hierin selbst gegen die 
Spanier, gegen Kenner, wie Hartzenbusch, Mesonero-Romanos, Bar- 
rera u. s. w. mifstrauisch, und Schaeffer geht oft noch über diese hinaus. 
Ein weiterer Mangel des Buches für den Fachmann ist die Weglassung 
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der Noten. Beabsichtigte der Verfasser damit, wie er in dem Vorwort 
sagt, die Lektüre seines Buches zu einer „möglichst angenehmen zu 
machen", so liefs sich dies ja auch erreichen, indem er die Anmerkungen 
in den Anhang verwies. Bei seinem Verfahren läfst sich eigenes und 
fremdes Gut nicht immer unterscheiden, läfst sich nicht leicht erkennen, 
welche Quellen er benutzt hat und wie weit ihm die einschlägige 
Litteratur bekannt ist; aufserdem mufste er eine Menge Dinge in den 
Text aufnehmen, die nicht hinein pafsten, den Laien nicht interessierten 
und, ganz gegen seine Absicht, die Annehmlichkeit der Lektüre störten. 

Verschwiegen kann endlich nicht werden, dafs hin und wieder die 
modernen Erforschungsergebnisse nicht genügend berücksichtigt worden 
sind und dafs auch der Stil der Arbeit manchmal zu beanstanden ist. 

Wenn ich jetzt die Ausfuhrung der Arbeit im einzelnen betrachte, 
so mufs ich es mir versagen, alle oder auch nur einen gröfseren Teil 
meiner Ausstellungen hier anzuführen, nachdem ich die Geduld des 
gütigen Lesers schon über die Gebühr in Anspruch genommen habe. 
Es sei lediglich so viel erwähnt, dafs die oben allgemein angegebenen 
Mängel nicht ohne Beleg bleiben. 

SchaefFer hebt seine eigentliche Arbeit direkt mit Lope de Vega an, 
von dem er eine kurze Biographie (3 Seiten) und eine flüchtige Be- 
trachtung seiner dramatischen Theorie (arte nuevo de hacer comedias) 
giebt, um gleich daran nach einem etwas konfusen Einteilungsplan die 
Inhaltsangabe von etwa 150 Stücken folgen zu lassen. Diese Inhalts- 
angaben bewegen sich in ihrem Umfang zwischen 3 Seiten und eben- 
soviel Zeilen, und füllen 128 Seiten, also ! /s des der ganzen Periode 
gewidmeten Umfangs. Hier ist in erster Linie zu beanstanden, dafs 
die Biographie gar zu kurz und dürftig ausgefallen ist. Schack z. B. 
hatte dem Dichter 52 und Klein — welcher Schaeffer selbst dem Namen 
nach unbekannt geblieben zu sein scheint — etwa 75 Seiten gewidmet. 
Bei einem Dichter von der ungeheueren Bedeutung Lopes war eine 
erschöpfende Behandlung seines Lebensganges und seines Wirkens, 
insbesondere auch eine Schilderung seines Verhältnisses zu anderen 
bedeutenden Zeit- und Kunstgenossen unbedingt geboten. Wenn ich 
angebe, dafs Lopes Liebesaffaire mit Dorotea bei Seite geschoben 
worden, dafs seine Beziehungen zu den Valencianern, zu Cervantes, 
Montalvan, Alarcon, zu seinem hohen Gönner und Freunde, dem Herzog 
von Sessa mit keinem Worte erwähnt sind, dafs wir nichts über die 
Begeisterung der Zeitgenossen für den Dichter, und endlich von seinen 
nichtdramatischen Dichtungen nicht einmal einen Namen erfahren, so 
wird man sich einen Begriff von der Ärmlichkeit der biographischen 
Skizze machen und wird sich nicht wundern, dafs auch nicht der 
leiseste Versuch angestellt worden ist, etwas Selbständiges zu leisten, 
und wäre es auch nur, auf die Widersprüche in den Daten der über- 
lieferten Jugendgeschichte Lopes hinzuweisen. Ich will hier gleich 
hinzufugen, dafs sich Schaeffer bei den biographischen Skizzen überhaupt 
meist darauf beschränkt, aus Barrera — ohne Quellenangabe — ver- 
kürzt zu übersetzen. Von späteren Arbeiten machte er nur in ein- 
zelnen Fällen Gebrauch und Eigenes hat er nur wenige Male hinzu- 
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gefugt. Bei Calderon z. B. übersah er, dafs Barrera durch neuere 
Arbeiten, besonders durch die von Picatoste überholt ist. 

Doch um auf Lope zurückzukommen, so ist ferner zu tadeln, dafs 
Schaeffer es versäumte, die Anfange Lopes zu erforschen. Nach seiner 
Auffassung (S. 2) „entsprang dessen dramatische Muse — wie Minerva 
dem Haupte Jupiters — in voller Ausbildung und Rüstung seinem 
Kopfe". Den Beweis für diese kühne Behauptung bleibt uns der Ver- 
fasser schuldig. Ich werde an anderer Stelle zeigen, dafs Lope seine 
Vorbilder hatte, dafs er einen Entwicklungsgang durchzumachen hatte, 
so gut wie jeder andere grofse Dichter. Ebenso mufs die Richtigkeit 
angezweifelt werden, wenn Schaeffer an vielen Stellen seines Buches von 
„1500 verlorenen Dramen des Altmeisters" spricht. Lope selbst giebt 
die Zahl seiner Dramen 1632 auf 1500 an und von dieser Zeit an bis 
zu seinem 3 Jahre später erfolgten Tode hat er nicht viel mehr ge- 
schrieben (s. Schack II p. 208). Bedenkt man, dafs Lope Dramen 
unter verschiedenen Namen wiederholt in seinen Listen verzeichnete 
und ferner, dafs bei solch hohen Ziffern das Zählen überhaupt proble- 
matisch wird, so wird man den übertreibenden Berichten Montalvans 
und Anderer, dafs er 1800 oder gar 2000 Komödien geschrieben, 
keinen Glauben beimessen, wie es sich denn empfehlen dürfte, alle 
Angaben über das monstruo de naturaleza, seine eigenen nicht aus- 
geschlossen, mit etwas kritischeren Augen zu betrachten, als man bis- 
her getan hat. Hat aber Lope im ganzen nicht viel mehr als 1500 
Dramen geschrieben, so läfst sich — da wir circa 500 noch besitzen 

— nur von 1000 verlorenen sprechen. 

Zu tadeln ist noch, dafs Schaeffer bei der Besprechung der vielen 
Lopeschen Dramen keinen besseren Einteüungsplan zu Grunde legte, 
sei es nun, dafs er einen älteren adoptierte, sei es, dafs er sich einen 
eigenen machte. Bei seiner grofsen Vertrautheit mit den Dramen des 
„Phönix der Dichter" wäre ihm letzteres leichter als irgend Jemand 
sonst geworden. Zu bedauern ist es auch, dafs Seh. nichts über die 
Publikation, die Fundorte, und nur in einzelnen Fällen etwas über die 
Quellen der Stücke sagte. Endlich sind die Autos Lopes gar zu 
kümmerlich (I 1 /* S.) und die Entremeses und Loas gar nicht be- 
sprochen. Im einzelnen merke ich noch an: Schaeffer schreibt (I p. 116) 
»La Prudencia en el castigo" ohne weiteres Lope zu, ohne auch nur 
zu erwähnen, dafs es auf den Namen Rojas gedruckt ist, ebenso 
(I p. 118) El Silencio agradeddo, welches in der 31. parte de dif. aut. 
anonym erschien. Was bewog Schaeffer dazu? — El Hijo sin padre 
(I p. 120) steht in einem Bande, welcher 5 Stücke enthält, die tat- 
sächlich nicht von Lope sind, es ist also noch nicht so ganz sicher, 
dafs das Stück von ihm ist. — Woraus ist ersichtlich, dafs Las Hijas 
bandoleras von Lope ist? — Die breite und doch oberflächlich ge- 
führte Untersuchung über die Frage, ob Peter der Grausame von 
Castilien seinen Namen mit Recht gefuhrt habe oder nicht (I p. 158 
bis 162) war überflüssig und die Erörterung, welche Stellung die spa- 
nischen Dramatiker zu der Frage nehmen, ist durchaus unbefriedigend. 

— Bei Nadie se conoce (I p. 173) vermifst man die Notiz, dafs die Fabel 
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ein Lieblingsstoff des Dichters gewesen, indem er ihn noch in anderen 
Dramen, wie Laura perseguida, Lucinda perseguida u. s. w. behan- 
delt. — El Paje de Don Alvaro (p. 188) ist schwerlich von Lope und 
wird auch nicht, wie Seh. meint, als Werk des Don Juan Velez de 
Guevara in Medels Katalog „aufgeführt", sondern dessen Vater Luis 
V. d. G. schrieb ein Stück des Namens, welches auch unter dem 
Titel El Privado perseguido. sowie ferner unter dem El Lucero de 
Caslilla bekannt genug ist, und mit dem vorliegenden absolut nichts 
zu schaffen hat. — Sonderbar klingt die Bemerkung zu Lopes „La 
bella Aurora" (p. 199): „Interessant ist, wie die Tannhäusersage in 
das Verhältnis Cefalos zu Aurora hereinspielt." Als ob das, was 
Seh. als Tannhäusersage^ betrachtet, nicht eine zufallige, bereits in dem 
alten Mythus liegende Ähnlichkeit wäre. 

Ein ähnliches Verfahren wie bei Lope de Vega schlug Seh. bei 
allen ausführlicher besprochenen Autoren ein, nur sind die biogra- 
phischen Notizen meist auf wenige Zeilen eingeschrumpft. Wir finden 
auch ähnliche Mängel: So möchte Seh. z. B. (I p. 234) aus innerlichen 
Gründen G. de Castros „El Prodigio de los Montes* Calderon zu- 
schreiben. Wenn er schon an die Autorschaft Castros zweifelte, 
warum übersah er, dafs L. de Vega ein Stück ähnlichen Titels ge- 
schrieben? — Bei den wenigen Nachrichten, die wir von S. de Poyo 
haben, wäre (I p. 274 fr.) die Notiz des Sanchez Arjona, dafs Poyo 
161 8 ein auto „Las Fuerzas de Sanson" für Sevilla schrieb, immerhin 
am Platze gewesen. — Das Stück „Darles con la Entretenida* (I 
p. 297) ist nicht von L. V. de Guevara, sondern jedenfalls von Bel- 
monte Bermudez (s. Barrera p. 30). — Bei Mira de Amescuas Emu- 
tano Galan wäre die Bemerkung angezeigt gewesen, dafs der Stoff 
schon von der Gandersheimer Nonne Hroswitha in einem Drama 
Abraham behandelt worden ist. — I p. 321 sagt Schaeffer: El Hombre 
de mayor Fama . . . schliefst mit seiner (Herkules) Verbrennung durch 
das Nessushemdü — Dafs J. B. de Villegas „zwischen 1613 — 161 5 
die Führung der Truppe seines Vaters übernommen" (I p. 333), ist 
eine durch nichts unterstützte und durchaus unwahrscheinliche An- 
nahme Schaeffers. — Die von Seh. (nach Barrera) gemachten An- 
gaben über Geburts- und Todeszeiten des G. Tellez bedürfen der 
Berichtigung. Nach einer Notiz im 12. Band der Coleccion de libr. 
raros y curios. starb Tellez am 12. März 1648 im Alter von 76 Jahren 
und 5 Monaten. 

Was die Urteile betrifft, welche Seh. über Dichter und Dich- 
tungen fallt, so kann ich ihm in vielen Fällen nicht beipflichten. 
Doch würden mich Erörterungen hierüber zu weit fuhren. 

Dagegen kann ich es nicht unterlassen, noch etwas über den Stil 
der Arbeit zu sagen. In keinem Punkt fallt der Vergleich mit seinem 
glänzenden Vorgänger Schack mehr zu Schaeffers Ungunsten aus, 
als hier. Statt weitläufiger Auseinandersetzungen lasse ich lieber gleich 
einige Proben folgen: I p. 21 „Wir, die wir Jahrhunderte später leben, 
sind in den meisten Fällen imstande, die Schlacken unserer Vor- 
fahren liegen zu lassen und uns beinahe ausschliefslich an ihren 
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Vorzügen zu erfreuen." — I p. 42 „Lope de Rueda war ein derb 
und kernig angelegter Charakter von praktischer Vernunft". — 

I p. 71 „Als sich aber etwa 1770 der Schleier über diesem Isisbilde 
(d. i. 3 verschollene Tragödien) durch Entdeckung der Manuscripte 
der Isabella und Alejandra lüftete, war man ebenso erstaunt und ent- 
tauscht, als der wifsbegierige Jüngling zu Sais in Schillers bekanntem 
Gedicht. 44 — I p. 123 „Gleich Judith trennt die heroische gekränkte 
Frau mit einem versteckt gehaltenen Dolche das Haupt des Wüst- 
lings vom Rumpfe. 14 Ein Kunststückchen, das ihr weder ein antiker, 
noch ein moderner Fechter nachmachen wird! — I p. 241 „Zä Sangre 
leal de los Montaneses ist ein verkleideter Ritterroman 44 . — I p. 418 
„Nun machen die Neider Lisardos . . . ihre zweite Erscheinung, 
um den Gegenstand ihres Hasses zu töten. 44 — I p. 462 „Sein Drama 
... ist ein talentloses Machwerk in aufgeblasenem Schauspielerstil. 44 

— II p. 29 „Wo aber dieser Geschmack einreifst, mag die Blütezeit 
einer nationalen Dramatik als im Welken angesehen werden. 44 — 

II p. 132 „Deshalb trat sein (Rojas Zorillas) Poesiestrom über die 
Ufer, seine Fluten mischten sich mit der Erde und erzeugten den 
Schlamm schwülstiger Sprache und gewaltsamer Situationen. 44 — II 
p. 205 „Reminiscenzen aus verschiedenen Stücken . . . verdichten sich 

— mit den . . . Bühnenmitteln der Namensverwechslung an Irrungen 
... u. s. w. auf sinnreiche Weise verquickt unter ihrer Feder 44 etc. 

Solche Stellen lassen sich noch genug anfuhren; doch glaube 
man nicht, dafs das ganze Buch so geschrieben sei. Es liest sich im 
allgemeinen fliefsend und steht, was Stil betrifft — um es kurz zu 
charakterisieren — auf der Höhe besserer Theaterfeuilletons. Von 
Zeit zu Zeit freilich läfst der Verfasser — beeinflufst vom Kultis- 
mus? — der Phantasie zu sehr die Zügel und dann giebt es Stilblüten 
wie die obigen. 

Fassen wir unser Urteil über das Buch kurz zusammen, so ent- 
spricht es zwar nicht den strengen Anforderungen, die wir an eine 
auf der Höhe der Wissenschaft stehende litterar-historische Arbeit 
stellen, aber es ist immerhin durch viele wichtige neue Aufschlüsse 
ein wertvoller Beitrag zur Geschichte des spanischen Theaters und 
kann — bei vorsichtigem Gebrauch — für spätere Forschungen von 
hervorragendem Nutzen sein. 

Nürnberg. A. L. Stiefel. 
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Nachrichten. 

Gleichzeitig ist der erste Band (zwei Halbbände) des „Jahresberichts für neuere 
deutsche Literaturgeschichte" (Stuttgart, G. J. Göschensche Verlagshandlung), und das 
erste Heft von Karl Vollmöllers „Kritischen Jahresbericht über die Fortschritte der Ro- 
manischen Philologie* 4 (Manchen und Leipzig, R. Oldenbourg) erschienen, beide die Litte- 
ratur des Jahres 1890 behandelnd. Der romanische Jahresbericht enthält in seinen 
14 Gruppen: Phonetik und Volkslatein — Seelmann; indogermanische, altital. und vor- 
historisch-lateinische Forschung — Skutsch; volkslat. Syntax — Schmalz; Juristen-, 
Bibel- und Kirchenlatein — Thielmann; mittellat. Sprache und Litt. — Traube; latein. 
Renaissancelitt. — v. Reinhardstöttner; vergl. romanische und ital. Grammatik, altitalien. 
Mundarten — Meyer-Lübcke ; ober-, mittel- und unteritalienische lebende Mundarten — 
Salvioni, Monaci, Schneegans; sardinische Mundarten — Guarnerio. Der von Elias, 
Herrmann und Szamatölski herausgegebene Deutsche Jahresbericht behandelt in seinem 
allgemeinen Teile: Literaturgeschichte — die Herausgeber; Gesch. der deutschen Phi- 
logie — Schönbach; Poetik — Werner; Schrift- und Buchwesen — Kochendörffer ; 
Kulturgeschichte — Richard M. Meyer; Unterrichtswesen — Kehlbach; Litteratur in der 
Schule — Rud. Lehmann. Der besondere Teil gliedert sich in die drei Gruppen: von 
der Mitte des 15. bis Anfang des 17., Anfang des 17. bis Mitte des 18., Mitte des 
18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart. 

Die Harvard University beabsichtigt eine freie Folge von Heften herauszugeben: 
„Studies and Notes in Philology and Literature, published under the direction of the 
modern language departments". Das 1. Heft (Boston 189a by Ginn and Company) ent- 
hält drei gröfsere Untersuchungen: G. L. Kittredge, the authorship of the english ro- 
maunt of the rose; E. F. Sheldon, Origin of the english names of the letters; J. M. 
Manly, Loksounday, und einige kleinere Arbeiten : Kittredge über Henry Scogan, Sheldon, 
etymological notes, Kuno Francke, Mantegnas triumph of Caesar in the second part of 
Goethe's Faust. 

Von Adolf Sterns „Katechismus der allgemeinen Literaturgeschichte**, dem nütz- 
lichen und zuverlässigen Handbuche, ist soeben 'die dritte, vermehrte und verbesserte 
Auflage (Leipzig, Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber, 189a) erschienen. Zwischen 
der zweiten und dritten Auflage liegt die Ausarbeitung von Sterns „Geschichte der Welt- 
litteratur in übersichtlicher Darstellung" (Stuttgart, Riegersche Verlagsbuchhandlung, 
1888). Einen Überblick über die ganze Entwickelung der Litteratur mit ausgewählten 
Proben hat auch Thomas Sergeant Perry „The progress of litterature" (Boston 
1888) gegeben. In Art von Litteraturtafeln hat Adolf Brodbeck „Die Poesie aller 
Völker in Form ganz kurzer Übersichten" (Efslingen a. N., Verlag von Adolf Lung, 
1890) wenig erfreulich zusammengestellt. 

Von Alois Johns „Litterarischem Jahrbuch. Centralorgan für die wissenschaft- 
lichen, litterarischen und künstlerischen Interessen Nordwestböhmens und der deutschen 
Grenzlande" (Eger, im Selbstverlage des Verfassers, 189a) ist der 2. Band erschienen, 
neben der kritischen Litteraturübersicht Beiträge zu Jean Paul und Goethe und Schillers 
Wallenstein enthaltend. 

Eugen Kölbings ausgezeichnete kritische Ausgabe von Byrons „Siege of Corinth 
mit Einleitungen und Anmerkungen" (Berlin, Verlag von Emil Felber, 189a), welche für 
Quellennachweise und Heranziehung von Parallelstellen, hauptsächlich aber nicht allein aus 
der englischen Dichtung, ganz hervorragendes leistet, bietet auch dadurch noch beson- 
deres Interesse, dafs hier zum ersten Male der Versuch gemacht ist, die Übersetzungen 
eines Autors, Kölbing hat elf deutsche, je eine französische und italienische Übertragung 
benutzt, zur Erklärung heranzuziehen als „eine knappe und doch sehr wichtige Form von 
Kommentaren", welche oft erst die Möglichkeit einer verschiedenen Auflassung des 
Textes selbst erkennen lassen. So einleuchtend diese Darlegung Kölbings ist, so ist er 
doch der erste, welcher diese Kommentarart fruchtbar gemacht hat, freilich zugleich ein 
Muster der Behandlung aufstellend, wie denn seine ganze Ausgabe mit ihrem ungeheuren 
Material als eine vollendete Musterleistung zu rühmen ist. Als ein recht tüchtiger Bei- 
trag zur ästhetischen Würdigung Byrons sei Fr. v. Westenholz Studie „über Byrons 
historische Dramen" (Stuttgart, Fr. Frommanns Verlag, E. Hauff, 1890) lobend erwähnt. 
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